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\^)r\V()rt. 

Dil'  ibig'ondeii  Studien  möchlun  den  Xachweis  führen, 
da.ss  die  Helden  der  vornehmliehsten  Dichtungen  Byrons, 
mehr  oder  weniger,  Kopien  jenes  Titanentypus  suid,  den 
bereits  die  englische  Litteratur  im  Satan  des  Paradise  lost 
ausgeprägt  hatte.  Den  Ausgangspunkt  der  Untersuchung 
bildet  ein  Vergleich  des  Miltonischen  Epos  mit  Schillers  Räu- 
bern und  Byrons  kleineren,  um  den  Corsair  gescharten  Dich- 
tungen. Diese  leiten  zum  Manfred  hinül)er.  Die  letzten  Aus- 
läufer der  Satanfabel  werden  dann  bis  in  die  Mvsterien,  bis 
in  den  Cain  und  Heaven  and  Earth  ,  verfolgt.  Die  Bemer- 
kungen ül)er  den  Don  .luan  möchten  zeigen,  wie  Byron  gleich- 
z(?itig  in  den  komischen  Dichtungen  sein  Gemüt  von  dem 
unheilvollen  Zwange  jener  Luziferischen  Vorstellungen  zu 
entlasten  suchte,  wie  er  sich  vom  Erhabenen  und  lJel)er- 
menschlichen  weg  zum  Einfachen,  Gesunderen  wandte  und 
seine  Melancholie  in  anderen  Stimnumgen  vergass. 

Dass  sich  aber  auch  das  englische  \\)lk  instinktiv  gegen 
die  überspannte,  krankhatte  Titanenidee  Byrons  wehrte,  das 
dürfte  sich  aus  der  Hero-worship  Carlyles  ergeben,  die  alle 
im  Corsair,  Manfred  und  Cain  ausgespnx^heneii  Anschauungen 
Byrons  schlagend  widerlegte.  Denn  Carlyles  Helden  lehnen 
sich  nicht,  wie  Satan  und  sein  (refolge,  gingen  (Jott  auf,  son- 
dern handehi  gleichsam  als  Träger  einer  iKMhgen  Mission  im 
Einklang  mit  den  göttlichen  Gesetzen.    Nun  erst  war  Byrons 
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nu*rkwürdig(?s  Glaubeiissyslein  von  seinem  Volke  völlig  über- 
wunden worden. 

Diese  Studien  —  einzelne  sind  bereits  an  anderen  Orten 
erschienen,  für  diese  Stelle  aber  neu  durchgesehen  und  wesent- 
lich erweitert  worden  -  gelten  als  Vorarbeiten  für  eine 
Biographie  Byrons. 


Dr.  Heinrich  Kraeger. 
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I. 

Milton-Schillor-Byron. 

1. 

Das  Paradise  lost  und  Schillers  Räuber. 

In  äeinein  berühmten  Aufsatze  in  der  Kdinl)urt^ii  Keviow 
1S25  hat  Macaulav  den  schon  von  Milton  selbst  erwähnten 
Zusammenhang  des  Paradise  lost  mit  der  griechisithen  Titanen- 
jage  durch  einen  Hinweis  auf  den  A(»schyleisehen  Prometheus 
noch  besonders  bestätigt:  wie  Homer  und  \'irgil  den  Hades 
und  den  Olymp,  so  hatte  Milton  d(»n  Hinnn(»l  und  die  HölU» 
der  christlichen  Mythologie  bf^singen  wollen.  Er  fand  (Miie 
Menge  Beziehungen  zwischen  den  biblischen  und  heidnischcMi 
Erzählungen  heraus,  zog  aber  jedesmal  die  ürientalisch-h(»brä- 
ischen  Ereignisse  und  I^ersonen  denen  der  Antike  vor.  Seine 
Muse,  die  Urania,  war,  so  erzählte»  (»r  selber,  im  Himm(d  vcni 
der  ewigen  Weisheit  aufgenommen  und  göttlicher  und  reiner 
ak  ihre  neun  griechischen  Sc^hwestern  erzeugt  worden.  Ü(M' 
Dichter  hatte  sich  an  ein  heiliges  Thema,  an  „things  unattem|)- 
ted  yet"  gewagt;  und  dies  stolze  Bewusstsein  war  es,  was 
ihn  unnachsichtig  gegen  die  Epik  der  früheren  Zeiten  machte. 
Den  Kämpfen  in  den  mittelalterlichen  Sagen  stellte  er  die 
Tapferkeit  der  Geduld  und  das  heroische,  in  der  Liobestluit 
Christi  offenbarte  Märtyrertum  gegenüber.  AIxm*  sein  Epos, 
da-s  wie  ein  Lied  aus  vergangenen  Zeilen  klang,  wie  ein  Ai)- 
schiedsruf  der  von  der  Wissenschaft  bald  darauf  beseitigten, 
mittelalterlichen  Weltsysteme,  führte  dennoch  für  die  Litie- 
raturen  Europas  einen  neuen,  glänz^inden  Tag  heran i*. 

Das  Bedürfnis  nach   Fn»iheit,  di(»  der  ProuK^theus-Satan 

predigte,  brach  in  der  Menschheit  wieder  durch.    I)(M'  Einzcdne 

wollt«    die    Gesetze ,    die    für    ibn    nur    den    lästigen    Willen 
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fin^T  ffrind[if:hf-n  Gesamtheit  au^1rückt*-n.  *^iz*^'*ikt''atui  r*:^i<irr- 
•prinif»rn:  ih:n  ;»'arii  eoir  zu  »ur.  witf  •iem  -wr^ttr^z  Tier,  -ia^- 
•ich  hinter  •einen  Gittern  na»:h  der  Wü-itr  r^rtip^^  El-  war 
da^  Gottrfeiehe.  Titani^.he.  -la^  L'n^terWiche  ir.  ::zi.'i«^T»*r  Bni>t. 
Mer  wie  immer  di**  L'm5<'hreihunir*-n  dessen  h*-:'??*^-!!.  «ia^  zwar 
oft  die  P'orm  gewech.-^eh  hat.  al>er  im  Grunde  i^mi^^r  ein  und 
^la'W5eU>e  unruhii^  Ding  eebliel>en  i^t.  das  in  dem  Dnuna  des 
A'^-'chylij*.  in  MiIton.s  Ep^jr^  und  in  Sf-hillers*  wilder  Rhap>4><lie 
a  is  den  l^*>hmi«?<:hen  Wäld»*m  <^f  vernehmlich  j»«>eht-  W^i! 
•ich  a^>er  die  Fromethea-fahel  auf  di^^^fera  dänionLk-hen  Grande 
untres  Wesen«  aiiftiaute.  wohnte  ihr  auch  ein  so  kräftiges 
I>fl>en  inne,  da*»  Milton  sie  nur  leise  verändert  vorzutrairen 
braucht^,  um  damit  unwiderstehlich  die  Menschheit  aufs  Neue 
gefangen  zu  nehmen.  So  »chlägt  diese  Sage  eine  Brücke  über 
die  Jahrtaasende.  sie  setzt  die  Menschen  der  neuen  Zeit  mit 
dem  alten  Griechenland  in  Verbindune:  uud  nährt  in  ims  Ge- 
m^ingefuhle  mit  vergangenen  Geschlechtern,  deren  Seele,  wie 
die  unsere,  ganz  von  demselben  Stolz  und  Leide  schwoll. 

Gleich  im   Anfang  seines  Paradise  lost    geht  Milton  in 
die  Hölle  hinab,  wo  Satan  nach  der  Schlacht  gegen  Gott  und 
die  Heerscharen  darauf  sinnt,    die  Erde  zu  verderben.    Nach 
langen  Verhandlungen  im  Höllenparlament  werden  endlich  im 
dritten  Gesang  die  Pforten  des  Himmels  aufgethan:  Christus 
bietet  sich  dem  Vater  zum  Opfer  an.     Im  nächsten  Buch  ist 
rlami  der  Himmel  gleichsam  auf  die  Erde,  unter  ein  ahnungs- 
los seliges  Menschenpaar.  verlegt;  nach  der  Erregung  erscheint 
alles    doppelt   schön   und   beruhigt,     zwar  neidisch   bewacht, 
jibfr  noch  nicht  durchbrochen  vom  Hass,  der  in  Satans  Ge- 
stalt vor  Edens  Pforten  gelauert  und  in  uns  schon  eine  leise 
Kurr;lit  und  Spannung  für  die  Vergänglichkeit  dieser  Schön- 
heit geweckt  hat.     Ein  wunderbarer  Frieden  liegt  auf  jenem* 
♦ersten  Abend,  der  sich  wie  an  zarten  Fäden    behutsam   über 
die  Natur  s(?nkt.     Adam  und  Eva  wiederholen  im  Lobgesang...;; 
mit    den  Nachtigallen,    was    ihnen    Tag  und  Erde  Herrliohes^: 
boten,  um  si(;h  dann  gegenseitig  für  noch  viel  schöner  8U  «vVj 
klären.     Di«*    Niihe  (lottes  lässt  noch  keine  leidenschaftlii 
Entfaltung  des  InucMn  zu,  die  Liehe  der  beiden  sieht  w* 
sehnende  Nej^un^  ein(»s  Kindes  zum  andern  aus.  Der 


Täe^n*^*  ihr  eheliches  Lager,  und  der  fJipfel  der  mensi^hlirhpn 
Wünsche,  die  Vereinigung,  ist  in  langsamer  Stei^rung  ruhig 
erreicht  worden,  Milton  selbst  schaut  alles  so  froh  verwun- 
dert an,  als  ob  auch  er  in  der  vollen  satten  Reife  seiner  Kraft 
eben  erst  in  diesen  (Jarten,  wie  Adam  und  Eva,  von  Gott 
würe  hinein  geschaffen  worden. 

Im  f[inften  Buch  geht  das  Epos  bis  zu  den  Ursachen 
der  Empörung  und  der  Niederlage  Satans  zurück,  die  im  Vor- 
spiel bereits  vollendete  Thatsacheii  gewesen  waren.  Zum 
ersten  Male  wird  der  Priedeii  des  Paradieses  getrübt:  in  Evas 
Träume  schleicht  sich  das  Unheil  ein;  aber  vor  der  Morgen- 
sonne versiegen  die  Thriinen,  und  im  Gebet  fühlt  sich  das 
Paar  wieder  eins  mit  dem  höcli-sten  Wesen.  Wie  eni  lantJige- 
zogenes  Pastorale,  scheint  die  Erzühlimg  b<'i  holden  Seeneti 
der  l^iiebe  und  der  N'atur  zu  verweilen,  bis  in  wilden  Sätzen 
das  Pinale  hereinbricht.  Ins  neunte  Buch  .schlügt  der  Sünden- 
fall, den  die  Gesänge  vorher  vergeblich  abzuwenden  suchten. 
Die  Erziihlung  neigt  sich.  Das  Paradies  wird  von  den  Flüclien 
Satans  heftiger  bedroht,  Eva  geniesst  von  der  F'rucht,  und 
Adam  t«ilt  ihre  Sünde  bei  vollem  Hewusstsein  mit  dem  gross- 
artigen Entschhms,  alles  hinfort  mit  seinem  Weibe  inigen 
zu  wollen.  Eine  Nacht  folgt,  leidenschaftlicher  und  sinnen- 
enlllammter  als  jene  erste,  Gier  und  Unfriede  brechen  ein, 
und  die  Sünden  walten  ihres  furchtbaren  Amtes,  Mit  der 
HofFnimg  ihrer  jungen  Liebe  müssen  die  beiden  Eden  ver- 
lassen: vor  ihnen  hegt  die  weite,  dunkle  Welt,  und  hinter 
ihnen  im  Glänze  der  Garten,  So  schliesst  die  Dichtung,  in 
der  um  zwei  Paradiese  gespielt  worden  ist:  das  eine  im  Hinnnel 
verlor  Satan,    das  andere   auf  Erden  verloren    die  Menschen. 

Alles  Gewicht  ruht  auf  den  ersten  sechs  Büchern.  Der 
zweite  Teil  hat  durch  den  engen  Anschluss  an  die  biblische 
Ueberliefi^rung  dii'  Phantasie  ent-ichieden  gelühmt  \md  damil 
auch  das  Int^res.se  ftlr  den  Satan  gesohmfllert,  dT  iM^i-rntlirli 
eine  lyrisch  Kodachtt^  Figur  war,  die  in  ilirtTi  j;n>">M  1  in- 
rissen  nur  so  lange  vor  nnsern  AugBtt  ttÜttb,  alä  -Me  lui  In 
KU  handeln  anfing.  Im  /:  Li;  . 
Fabeltier,  einon  Dniri, 
liehe  Teilnalime  dann        i,.  ,, 


J 
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Christus  verlor  poetisch  das,  was  seine  Gegner  gewannen. 
Dort  wird  unser  Gehör  von  einem  seltsamen,  der  Auflösung 
zudrängenden  Tone  scjhnierzliaft  gespannt  und  hier  durch  eine 
allzu  ruhige  und  fromme  Weise  ermüdet.  Christus  gibt  ja  in 
allem  Gott  recht,  weil  Vater  und  Sohn  einer  in  der  Liehe 
des  anderen  ruhen.  Selbst  der  Anblick  des  höllischen  Geg- 
ners entflammt  einen  Streiter  nicht  r(»cht,  dessen  Waffen  dieMilde 
und  die  Güte  sind.  Aber  Milton  hatte  ästhetisch  solchen  himmli- 
schen Frieden  nötig,  damit  er  mit  den  leidenschaftlichen  Accenten 
des  Inferno  desto  gewaltiger  wirken  konnte.  Schon  seine  Dar- 
stellung des  höchsten  Wesens  ist  von  dem  Aeschyleischen  Drama 
beeinflusst  worden,  wenn  er  dem  Gott  die  Züge  des  griechischen 
Usurpatoren  Zeus  gab  und  den  hebenden  Vater  des  Neuen 
Tc*staments  in  den  rächenden  Richter  vom  Sinai  und  in  einen 
launenhaften  Herrscher  („conciueror^,  „sovereign**)  zurückver- 
wandelte. \Zeus  ist  der  harte  Tyrann,  der  sich  gegen  jeden 
Eingriff  in  die  eben  erkämpften  Rechte  wehrt,  der  die  Welt 
zu  seinem  Spielball  macht!  der  die  einst  geliebte  lo  von  der 
Hera  verfolgen  und  schulSlos  ins  Unglück  stürzen  lässt,  und 
der  seine  Stellung  doch  nur  dem  Zufall  statt  der  eigenen 
Kraft  verdankte.  Gerade  so  hat  sich  auch  der  Milton'sche 
Gott  mit  „force  and  thunder**  seinen  vVeg  gebahnt;  aber  an 
der  einförmigen  Sehgkeit  des  Himmels  fand  eine  Schar  ab- 
wechslungsdurstiger Engel  keinen  Geschmack ,  sie  vertrugen 
nicht  die  vornehm  gnädige  Manier  Gottes  —  weim  er  das 
Opfer  ihrer  Gesänge  als  etwas  ganz  Selbstverständliches  ent- 
geg(mnahm.  Der  Thätigkeitstrieb  war  plötzlich  in  den  Himmel 
gedrungen.  Der  Durchschnitt  der  Engel  opferte  dem  Höchsten 
weiter;  aber  in  fjucifers  selbstsüchtiger  Natur  treimten  si(.^h 
Pflicht  und  Neigung.  Das  glänzende  Elend  einer  Ewigkeit 
voll  Krieciierei  und  Anbetung,  diese  vergoldete  Gefangen- 
schaft („splendid  vassalage"),  vertauschte  der  Abtrünnige  lielxM 
gegen  eine  bittere  Freiheit.  Der  alte  Streit  zwischen  Jupiter 
imd  den  Titanen  war  zum  zweiten  Male,  und  zwar  wieder 
mit  günstigem  Erfolg  für  den  Angegriffenen,  ausgefochten 
worden.  .\ber  immerhin  hatten  doch  revolutionäre  F^lemt^nte 
die  Allmacht  dos  christlichen  Gottes  anzutastcMi  und  zu  be- 
zweifeln  trewngt  :  es  ist   eben  der  modtMiie  Mensch,    der  sich 
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Verbrechen  zu  einem  „defaut  de  ses  qualites**:  nur  ein  gött- 
lich beanlagtes  Wesen  durfte  ja  überhaupt  die  Hand  nach  den 
Kronen  des  Himmels  auszustrecken  wagen.  Darin  liegt  recht 
eigentlich  der  Beweis  für  Satans  innere  Grösse ;  obgleich  der 
Kampf  zu  seinem  Nachteil  ausschlug,  hatte  es  doch  etwas 
Rühmliches  für  ihn,  von  einem  solchen  Gegner,  wie  Gott  es 
war,  besiegt  zu  sein ;  denn  wenn  der  Höchste  selber  sich  erhob, 
um  los  zu  schlagen,  so  war  damit  indirekt  auch  die  Gefähr- 
lichkeit und  Bedeutung  seines  Rivalen  anerkannt;  anderseits 
schien  auch  das  ungeheure  Verbrechen,  die  Empörung  gegen 
den  Himmel,  verständlicher,  wenn  die  Hauptschuld  an  dem 
allzu  heftigen  Stolz  und  an  den  edlen  Eigenschaften  Satans 
lag,  die  er  nun  einmal  nicht  zügeln  könnt«,  —  wie  einst  auch 
Prometheus  eigentüch  aus  guten  Motiven,  aus  Teilnahme 
für  die  Menschen,  gegen  Zeus  gesündigt  hatte.  So  mischt 
sich  unsemi  Mitleid  mit  dem  Unglück  dieser  titanischen  Hel- 
den die  leise  Trauer  bei,  dass  es  gerade  die  besten  und 
grössten  sein  mussten,  die  am  tiefsten  fielen. 

Milton  gab  sich  nicht  lange  Mühe ,  die  Gestalt  Satans, 
die  sich  riesenhaft  durch  die  Unterwelten  dehnt ,  ausführ- 
licher zu  beschreiben.  Die  düstere  Pracht  seines  Palastes, 
das  Nächtliche,  Fahrige  und  Wild-Kometenhafte  in  Satans 
Auftreten:  das  war  alles  bald  erschöpft,  weil  der  menschlichen 
Phantasie  für  die  Dimensionen  der  Hölle  jeder  Anhaltspunkt 
fehlte.  Auch  die  Verdammnis  schilderte  Milton  anders  als 
der  griechische  Dichter,  der  seinen  Prometheus  an  die  Felsen 
geschmiedet  und  den  Geiern  zum  Frasse  vorgeworfen  hatte. 
Er  verlegte  die  Folter  von  aussen  nach  innen,  aus  dem  Phy- 
sischen ins  Psychische,  und  statt  den  Körper  des  Satans  in 
brodelnde  Feuerseen  zu  tauchen,  marterte  er  seine  Seele  mit 
allen  Qualen,  die  der  Schmerz  über  ein  verlorenes  Glück  nur 
je  erzeugen  kann.  Die  Foltern  des  Tantaliden,  der  mit  dem 
Mimde  vergeblich  nach  Wasser  und  nach  Früchten  verlangt, 
war  bei  Satan  auf  das  Geistige  übertragen  worden.  Die  Er- 
innerung an  die  Tage  im  Himmel,  das  peinigende  Bewusst- 
sein  dessen,  was  einst  gewesen  war,  dies  „nessun  maggior 
dolore":  das  war  seine  Höllenstrafe,  die  schmerzhafter  als 
alle    Pein    des  Fleisches    den  Sünder    in  der  Seele  traf.     Die 
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^legeiiwart,  die  Vergan^eiiheil  und  die  Zukunft  lasten  gleich 
schwer  auf  ihm,  bald  suchen  ihn  traurige  Erinnerungen  an 
<lie  schöne ,  verscherzte  Zeit ,  bald  die  Leiden  einer  schlim- 
men tiegenwart  heim,  mit  der  unendlichen  Angst  vor  all  den 
Tagen,  die  noch  konmien  worden.  Keine  Veränderung  hebt 
diesen  jämmerlichen  Zustand  auf;  ^which  way  I  fly  is  hell, 
myself  am  hell**  —  „within  liim  hell**.  Damit  war  aber  auch 
zugleich  die  Souverainetät  des  Geistes  verkündigt,  der  von  nun 
an  sich  selber  Himmel  und  Hölle  unabhängig  von  seiner  Um* 
gebung  oder  von  der  Willkür  eines  prädestinierenden  Gottes 
schaffen  konnte.  Satan  ist  eine  von  Widersprüchen  schillerndo 
Natur,  deren  götthche  und  höUiscjhe  Bestandteile  in  ewig  un- 
entschiedenem Streit  liegen.  Trotz  und  Hass  wechseln  mit 
Reue  und  Sehnen.  Seine  (lebärden  verraten  noch  die  edle 
Haltung,  die  ihn  im  Himmel  auszeichnete.  Um  diese  Doppel- 
wesenheit Satans  zu  veranschaulichen,  wies  Milton  auf  Er- 
scheinungen in  der  Natur  hin,  wo  sich  auch  Glanz  und  Dun- 
kelheit paaren,  wie  beim  Monde,  der  sich  verfinstert,  oder 
bei  der  Sonne,  die  hinter  Nebeln  am  Horizonte  aufgeht.  Sa- 
tans himmlischer  Ursprung  ist  noch  aus  seiner  düsteren,  teuf- 
lischen Form  zu  erkeimen ;  da  ist  eine  merkwnirdige  Trans- 
parenz, eine  Verwebijmg  zweier  Zustände,  wie  etwa  bei  den 
verkleideten  Gottheiten  der  Sage  die  irdischen  Hüllen  nicht 
;j^nz  die  Strahlen  des  herrlichen  Leibes  verbergen  können. 
Er  ist  kein  Teufel  voll  Bosheit  und  Gemeinheit,  sondern  eine 
rrende  Seele ,  die  zwar  in  hartnäckigem  Trotz  auf  ihrem 
schlechten  Wandel  verharrt,  aber  immer  nach  den  seligen 
Gefilden  zurücksieht,  von  wo  sie  gekommen  war. 

Milton  nutzte  die  Wucht,  die  in  der  contradictio  in  adjecrto 
eines  gefallenen  p]ngels,  d.h.  eines  unsterblichen  und  zugleich 
.kündigen  Wesens  liegt,  auf  immer  neue  Weisen  aus.  Die 
V'ermischimg  guter  und  schlechter  Elemente  in  diesem  Fürsten 
der  Hölle  w^ar  eine  wirksame  Analogie  zum  Menschen  selber, 
dem  „unseligen  Mittelding  von  Engeln  und  von  Vieh**,  wie 
später  Haller  sagte.  So  hatte  Milton  uns  den  Teufel  nahe 
gebracht,  aus  der  tiefsten  Hölle  unser  Mitleid  angerufen  und 
ihr  in  einem  andern  Sinne  Sieg  und  Stachel  entrissen.  Das 
ging  weit  über  den  Groll  und  über  die  stununen  Klagen  des 
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Prometheus  hinaus;  in  den  zweitausend  Jahren,  die  seit  dem 
Drama  des  Aeschyhis  verflossen  waren ,  hatt«  sich  das  Ge- 
wissen feiner  und  empfindlicher  ausgebildet,  und  schlug  auf 
den  stolzen  Himmelsstürmer  mit  den  unsichtbaren  Geissein  der 
Reue  imd  der  Verzweiflung  ein.  Das  war  ein  neues,  ein  könig- 
liches Schauspiel,  mit  Schauern  der  Erhabenheit  alle  berückend, 
die  Satans  hohe  mächtige  Gestalt  unter  den  Qualen  der  Seele 
sich  winden  sahen. 

Milton  wusste  seinen  Teufel  fortwährend  mit  zwei  Aus- 
drücken zu  charakterisieren,  deren  einer  eigentlich  den  andern 
ausschliessen  sollte;  dem  anerkennenden  Wort  steht  ein  ein- 
schränkendes zur  Seite ,  das  Unsterbliche  hat  sich  hier  mit 
dem  Irdisch-Schwachen  seltsam  gekreuzt.  Er  rühmt  Satans 
„regal  port" ,  aber  hängt  ein  „faded  splendor  wan*'  an ;  er 
nennt  ihn  „confounded  tJiough  immortal"  —  „majestic  though 
in  ruin**  und  hebt  den  Widerspruch  ,  der  in  Satans  Stellimg 
als  Pursten  der  Teufel  bei  der  von  niemandem  geahnten 
Pein  seines  Herzens  liegt,  all  dies  gekrönte  Leiden  deutlich 
genug  hervor:  „with  diadem  and  scepter  high  advanced  — 
the  lower  still  I  fall"  —  „supreme  in  misery*^  Vor  den 
übrigen  Dämonen  muss  der  Verzweifelte  noch  die  Rolle  des 
Unerschrockenen  und  UnüberwindUchen  spielen :  „vaunting 
aloud,  but  racked  with  deep  dispair". 

Miltons  Blindheit  machte  sich  auch  in  seinem  Epos  gel- 
tend. Die  inneren  Sinne  des  Dichters  waren  ohne  die  Ablen- 
kungen von  aussen  für  Dinge,  sonst  „invisible  to  mortal  sight*', 
besser  zubereitet  worden.  Aber  er  hat  doch  noch  das  Licht 
lieb,  das  in  seiner  Erinnerung  schöner  leuchten  mochte,  als 
er  es  je  zuvor  in  Wirklichkeit  gesehen  hatte ;  er  redet  fast 
zaghaft  das  „holy  light"  an  ,  das  ihm  auf  ewig  genommen 
war,  aber  ihm  gerade  deshalb  so  heilig  und  so  göttlich  schien. 
Keine  Klagen  strömen  von  den  Lippen  dieses  Sängers ,  des 
Homers  unserer  christlichen  Welt ;  die  Worte ,  die  den  Zu- 
stand seiner  Augen  beschreiben,  klingen  schlicht,  als  wäre  der 
Kummer  ül)er  die  Blindheit  längst  stille  in  ihm  geworden. 
In  einer  seltsamen  Vorliebe ,  die  uns  aber  durch  die  Krank- 
heit genügend  erklärt  wird,  umgab  seine  Phantasie  alle  Dinge 
Wl  strahlenden  Wolken  und  sah  einen  wunderbaren  Glanz  in 
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di«  Welt    hinein ,    der    noch    an    Klopstocks?    „sohimniernden 
Gleichnissen'*  und  ,,morgenrötliohen"  Cxestalten    hängen   blieb. 
In  stummer    Sehnsucht   hielt   der    blinde    Mann    gerade   da.s 
Organ,  das  ihm  fehlte ,  für  den  beredtesten  Verkündiger  der 
Seele  und    liess  das  Leiden  seines  Satans ,    das  sich  sonst  in 
keiner  Zuckung  des  Körpers  verriet ,    unstät  und  unheimlich 
in  den    Augen    funkeln.     Der   Blick    des   gefallenen    Engels 
schweift  gross  und  traurig  über  den  Himmel,  die  Sonne  und 
über  das    ferne  Eden  hin     und  redet    von  Sorgen  ,    die    kein 
Wort   zu  Ende    schildern  konnte,    die   aber    in    diesem  Ver- 
stummen   nur  noch    grenzenloser   und  gigantischer   schienen. 
Das  war  eine   gewaltige  Anwendung    der  Technik   des  Ver- 
schweigens.     Der  blosse  Blick  Satans    sollte  den  Lesern  eine 
allgemeine,  zwar  nicht  fest  umrissene ,   aber  schlechtweg  er- 
habene Vorstellung  von  seinem  Elend  vermitteln,  das  sie  nun 
nach    dem  Mass    der  Kräfte    ihrer   Phantasie ,   jeder    wie    er 
wollte,  ausfüllen  mochten.  Trotzdem  Milton  den  Satan  poetisch 
derartig  verklärte ,    nahm  er  doch  aus  moralischen    und  reli- 
giösen   Gründen    manchmal    kleinlich    und   vorsichtig    gegen 
ihn  Partei.     In    einigen  Nebenbemerkungen    beruhigte  er  die 
Leser  über  seinen  eigenen  Glauben  an  den  zukünftigen  Sieg 
des  Guten  und  schützte  sich  gegen  den  Vorwurf  der  Lästerung, 
indem  er  seinem  Teufel    den  Trieb   zum  Himmel    einpflanzte 
weil   ja  durch  diesen  blossen  Wunscjh   die  Oberhoheit  Gottes  ^ 
schlagend  bewiesen  wäre. 

Der  Einflusss  Miltons  auf  die  Litteraturen  Europas  ist 
noch  nicht  abgeschätzt  worden  ,  besonders  was  die  Ausfuhr 
nach  Deutschland  betrifft ,  dessen  rasch  wachsender  geistiger 
Bedarf  im  18.  Jahrhundert  von  den  Erzeugnissen  des  eigenen 
Landes  nicht  ganz  gedeckt  werden  konnte.  Der  freiheitliche 
Geist  des  Engländers,  durcli  die  Vermittlung  der  Schweiz  auf 
den  Kontinent  verpflanzt ,  wuchs  sich  bedrohlich  gegen  die 
irdischen  Majestäten  aus.  Klopstock  traf  bereits  eine  recht 
unloyale  Auswahl  unter  den  Fürsten,  die  seinem  Sinn  gefielen 
oder  nicht;  dieser  Mann  aus  dem  Volke  erteilte  ihnen 
ruhig  einige  Ratschläge,  wie  sie  am  besten  ihr  schweres  Amt 
verwalten  könnten.  Die  Mahnung  sprang  bald  in  Tadel  und 
in   Hass  über.    Die  Göttinger  plänkelten  lyrisch,  aber  Schiller 
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schlug  im  strengen  Stil  seiner  Räuber  „In  tyrannos''  auf 
die  Könige  los.  Auch  das  dichterische  Selbstbewusstsein  er- 
starkte an  den  Aufgaben ,  die  Milton  seiner  Kunst  gesetzt 
hatte.  Denn  mit  der  Demut  und  der  beinahe  priesterlichen 
Scheu  vor  dem  hohen  Gegenstand,  den  man  besang,  ver- 
band sich  die  Ehrfurcht  vor  der  Poesie  überhaupt,  die  solche 
Stoffe  zu  behandeln  erlaubte ,  und  die  Achtung  vor  dem 
Dichter,  der  als  ihr  Diener  eingesetzt  war. 

Die  kleineren  nachfolgenden  Talente  überhüpften  freilich 
diese  lange  Entwicklungsreihe  und  riefen  über  sich,  blos  weil 
sie  Dichter  waren,  ohne  langes  Besinnen  laut  ein  Dreimalheilig 
aus.  Aber  auch  in  entgegengesetzter  Richtung  zeichnete 
Milton  die  Bahnen  vor;  die  traurige  Einsamkeit  seines  höl- 
lischen Monarchen  erregte  nicht  blos  Teilnahme  für  die  freud- 
losen Könige,  sondern  weckte  —  das  tertium  comparationis 
bleibt  die  Grösse ,  die  in  jeder  Form  unwillkürlich  zur  Aus- 
schliessung führt  —  das  Mitleid  mit  allen ,  die  geistig  ihre 
Mitwelt  überragten  und  dadurch  von  dem  einfachherzlichen 
Verkehr  der  übrigen  Menschen  abgeschnitten  waren.  Seit  den 
Tagen  des  Miltonisch  gesinnten  Byron  stempelten  die  Dichter 
ihre  Stirnen  mit  dem  Brandmal  des  Kain. 

Milton  liefert  aber  auch  einen  der  trefflichsten  geschicht- 
lichen Beweise  für  jenen  Satz  aus  der  Schiller'schen  Philo- 
sophie (Ueber  Anmut  und  Würde)  „dass  sich  die  Vernunft 
weniger  Entdeckungen  rühmen  kann,  die  der  Sinn  nicht  schon 
dunkel  geahndet  und  die  Poesie  nicht  geoffenbart 
hätte"*.  Denn  von  Milton  war  längst  an  dem  eindringlichen, 
fruchtbaren  Beispiel  seines  Satans  das  „Erhabene^*  aufgezeigt 
worden,  ehe  Kant  an  die  Zergliederung  dieses  Begriffes  gehen 
konnte.  Der  Philosoph  berief  sich  denn  auch  in  seinen  Unter- 
suchungen auf  den  englischen  Dichter,  dessen  Poesie  in  ihm 
„das  wohlgefällig-grausige  Gefühl  des  Erhabenen'*  erst  gross 
gezogen  hatte. 

Die  biblische  Geschichte  schlang  seit  Milton  ein  neues 
festes  Band  um  ganze  Völker,  die  in  ihren  Litteraiuren 
die  ])(M(len  Testamente  poetisch  zu  verarbeiten  suchten. 
Nur  die  romanischen  Stämme  hielten  sich  eigensinnig 
davon    fern.      Der    deutsche    Klopstock    war    last   noch  .reli- 
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ijiöser  entzündet  als  sein  britischer  Vor^än^er :  aber  auf 
seiner  Leier ,  die  von  milden ,  inessianischen  Worten  ge- 
weiht war,  klangen  die  Flüche  der  Teufel  nicht  wild  genug. 
Er  stellte  dem  Pandämoniuni ,  das  mehr  als  die  Hälfte  des 
Paradise  lost  für  sich  beansprucht  hatte ,  einen  duldenden 
Jesus  gegenüber.  Milton  führte  —  „long  choosing  and  be- 
ginning  late'*  —  im  reifen  Mannesalter  sein  Werk  aus;  über 
Klopstock  schlugen  noch  die  Wogen  der  jugendlichsten  Be- 
geisterung zusammen  ,  als  er  die  ersten  drei  Gesänge  seines 
Epos  mit  24  Jahren  ans  Land  warf.  Er  war  damals  voll  von 
einer  uneigennützigen  Liebe  zu  (Jfott  und  der  Welt  und  in 
schwungvollen  Momenten  wohl  der  grössten  Selbstverleug- 
nung wirklich  fähig ,  wenn  er  in  praxi  auch ,  zum  Schmerz 
des  üriesgram  Bodmer,  den  Freuden  dieser  Welt  nicht  sauer- 
töpfisch entsagt<^  Er  meinte  das  Opfer  Christi  bis  in  die 
innersten  Motive  begriffen  zu  haben,  und  seine  zwischen  allen 
Gegensätzen  pendelnde,  leii^ht  an  sicli  selber  berauschte  Natur 
gab  ihm  in  Augenblicken  der  Erbauung  eine  fortreissende 
Kraft  der  Rede  ein.  Es  wurde  jetzt  Ernst  mit  der  Litteratur; 
die  Zeit  der  grossen  Themata  war  gekommen  ,  die  liebevoll 
Jahrzehnte  hin  erwogen,  umgeschaffen  imd  mühsam  ausgear- 
beitet sein  wollten,  und  die  den  Dichtern  auf  Weg  und  Steg 
ein  unsichtbares  Geleite  gaben.  Ein  Vierteljahrhundert  ge- 
hrauchte Klopstock  für  seinen  Messias ,  Goethe  blieb  dem 
,, Hauptgeschäft^*  des  Faust  durch  sein  langes  reiches  Leben 
fast  6()  Jahre  lang  unverbrüchlich  treu. 

Miltons  Satan*»  zeugte  in  Deutschland  eine  eigenartige 
Nachkonmienschaft.  Wie  bei  einer  Familie  die  im  Charakter 
des  Vaters  zusannnen  gehaltenen  Eigenschaften  unter  den 
Kindern  einseitig  verteilt  und  verstärkt  zu  werden  pflegen, 
so  vererbte  Satan  seinen  Trotz  auf  die  beiden  Höllenfürsten 
Klopstocks,  auf  dessen  Satan  und  Adramelech.  und  all  seine 
Weichheit  auf  den  Abbadona.  Das  Gewebe ,  von  Milton 
geschickt  verfertigt ,  riss  nach  zwei  Seiten  auf.  Die  beiden 
obersten  Dämonen  der  Messiade  wurden  zu  stolzen  und  wüsten 
Gottheiten  „unsklavischer  Geister*',  denen  die  Vorlx^eitungon 

~        ♦)  Vgl.  F.  Muncker,  Klopstock,  Stuttgart  1888,  S.   121  ff.  - 
E.  Schmidt,  Charakteristiken,  Berlin  188<),  S.  119  ff. 
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zum  Kampf  mit  dem  Himmel  keine  Zeit  mehr  zur  reuevollen 
Betrachtung  Hessen;  alle  milderen  Elemente  dagegen  lagerten 
sich  in  dem  armen  Teufel  Abbadona ,  einem  matten  mön- 
chischen Gesellen,  ab,  der  in  einer  schwachen  Stunde  vom  Satan 
zum  Aufruhr  verführt,  allzu  wehmütig  an  die  entschwun- 
denen Zeiten  seiner  Unschuld  zurückdenkt.  Die  Thränen  des 
Milton'schen  Dämonen  —  „tears  in  spite  of  scorn*'  —  flössen 
bei  ihm  reichlicher.  Thatenlos,  in  des  Gedankens  Blässe,  ein 
Geschöpf  ohne  Selbstbestimmung  und  Gemeinschaftsgefühl, 
verteidigt  Abbadcma  in  der  Hölle  noch  die  göttliche  Gnade, 
wagt  sich  in  Jesu  Nähe,  um  die  Passion  zu  sehen,  verbindet 
sich  im  Geheimen  mit  dem  Himmel  gegen  die  Abgefallenen 
und  weint  am  Tage  des  Gerichts  so  bitterlich,  dass  sich  die 
erbarmende  Liebe  endlich  seiner  annimmt.  Ein  schwaches 
Vorspiel  zur  letzten  Scene  des  erlösten  Paust! 

Aber  der  Dualismus  des  Miltonischen  Satans  hatte  den 
Dichter  Klopstock  doch  zu  sehr  ergriffen;  er  Hess  einen  leich- 
ten Schimmer  der  Erhabenheit  denn  auch  auf  Abbadona,  sein 
Lieblingsgeschöpf,  faUen  und  brachte  die  reine  Seele  dieses 
gesunkenen  Engels  in  einen  Gegensatz  zu  der  teuflischen 
Umgebung,  in  der  er  zu  leben  verdammt  war.  So  hatte  er 
auf  andere  Art  eine  Mischung  von  Verworfenheit  und  Demut 
hergestellt,  geniessbar  und  leichter  verständlich  für  die  grosse 
Menge,  deren  wonnevolles  Mitleid  keine  Grenzen  mehr  kannte. 
Man  kann  sich  die  Erregung  kaum  vergegenwärtigen,  mit  der 
in  Deutschland  alle  Kreise,  vom  Akademiker  bis  herab  zum 
Bürgermädchen,  den  Schicksalen  Abbadonas  folgten.  Wie 
heutzutage  um  grosse  politische  Ereignisse,  bangte  man  da- 
zumal um  die  Vorgänge  aus  den  Reichen  der  Dichtung  und 
Phantasie,  ob  denn  der  Engel ,  dessen  brennend  trostlose 
Augen  jeder  unmittelbar  auf  sich  gerichtet  glaubte,  nicht 
zu  guterletzt  noch  würde  erlöst  werden. 

Wie  in  einem  Falle  von  Htterarischem  Atavismus,  sollte 
Miltons  Satan  in  einem  Enkel  noch  einmal  ganz  wieder  aufer- 
stehen :  denn  der  Räuber  Karl  Moor  verband  abermals  die  von 
Klopstock  getrennten  Elemente,  indem  nämlich  Schiller  die 
Weichlichkeit  Abbadonas  in  Weichheit  und  Adramelechs  und 
Satans  Trotz  in  edleren  Stolz  verwandelte  und  aufs  neue  in  einer 
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Person  vereinigte.  Daraus  erklärt  sich  denn  auch  zum  Teil 
das  ungeheure  Pathos  des  Dramas,  das  im  Grunde  nicht 
um  ein  Geschöpf  aus  Fleisch  und  Blut,  sondern  um  einen 
Dämonen  und  Titanen  der  Hölle  kreist. 

Schiller  hat  bei  seinem  Moor  die  recherche  de  la  pater- 
nite  selber  eingeleitet,  aber  die  erhabenen  Verbrecher  des 
Plutarch,  in  einem  von  Shakespeare  und  Cervantes  zuge- 
schnittenen Kostüm,  und  der  verlorene  Sohn  in  der  modernen 
Fassung,  die  Schubart  damals  der  Parabel  geliehen  hatte,  die 
^ben  seinem  Helden  noch  nicht  die  ergreifende  lyrische 
Weihe,  die  weltstürmende  Verzweiflung  und  die  Eniheit 
der  Persönlichkeit.  Dem  spanischen  Räuber  Roque  Quinart. 
aus  dem  60.  Kapitel  des  Don  Quixote,  der  wohl  als  das  di- 
rekte Vorbild  des  Moor  bezeichnet  wird,  fehlt  gerade  diese 
Hitze  im  Blut.  In  den  allerweitesten  Umrissen  stimmen  Moor 
und  Quinart  hier  und  da  überein,  aber  jedes  Detaillieren  führt 
zn  UnähnUchkeiten:  anstatt  von  der  schwächlichen  Furcht 
vor  den  irdischen  Gerichten  und  der  gemeinen  Angst  vor 
Strafe,  wird  Karl  Moor  von  Gewissensbissen  gequält,  die  er 
von  Satan  selber  überkonitnen  liat.  Wie  Satan  die  S(;har 
der  vom  Himmel  abgefallenen  Engel  leitet,  so  steht  Moor  an 
der  Spitze  einer  Bande  verworfener  Menschen,  die  gegen  die 
von  Gott  eingesetzte  irdische  Ordnung  kämpfen.  Schiller 
könnte  auf  die  Räuberkleider,  in  die  er  seinen  Moor  steckte, 
vielleicht  erst  durch  Cervantes  aufmerksam  geworden  sein, 
wenn  nicht  die  damals  allerorten  erwachten  Kreiheitsgefühle 
die  Wahl  dieses  wilden  Berufes  erklarten.  Das  Getöse  des 
siebenjährigen  Krieges  wurde  im  Schutze  der  Wälder  von 
Banditen  fortgesetzt,  mit  denen  die  Reisenden  im  Postwagen 
oft  genug  in  unliebsame  Berührung  kamen.  Aber  das  Leben 
unter  grünen  Bäumen,  dies  ungebundene  Dasein,  das,  ohne 
ernst  zu  schaffen,  sich  doch  reichlicli  durch  Plündern  nährte, 
mit  Himmel,  Sonne  und  Wolken  im  Bund  —  das  war  voll 
von  ungestümen  Freuden,  um  die  in  Stunden  poetischer  Er- 
hebung die  vom  Gesetze  eingeschnürten  Menschen  die  Räuber 
und  Nomaden  wohl  beneiden  mochten. 

Schon  auf  der  Solitude  hatte  Scliiller  d(Mi  Messias  ge- 
lesen  und  über  die  Aesthetik  ch^s  (ic^diclites  nachgedacht.   Kr, 
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der  die  Theologie  nicht  ohne  Schmerzen  an  der  Thür  der 
herzoglichen  Anstalt  verabschiedet  hatte,  suchte  Klopstockische 
Themata  episcli  und  dramatisch  zu  behandeln  und  zählte  z.  B. 
im  Triumphgesang  der  Holle  alle  Erfindungen  des  Satans  und 
die  beifäUigen  gotteslästerlichen  Bemerkungen  der  übrigen 
Teufel  auf.  ICr  war  mit  dem  englischen  Dichter  gut  vertraut. 
„Miltons  Satan*^,  sagte  er  in  der  Vorrede  zu  den  Räubern, 
^folgen  wir  mit  schauderndem  Erstaunen  durch  das  unweg- 
same Chaos "^.  In  einer  später  verworfenen  Scene  der  Räuber 
fragt  Moor  den  Spiegelberg :  „Ich  weiss  nicht,  Moritz,  ob  du 
den  Milton  gelesen  hast ;  jener,  der  es  nicht  dulden  konnte, 
dass  einer  über  ihm  war  .  .  .  war  er  nicht  ein  ausserordent- 
liches Genie?  Er  hatte  den  Unüberwundenen  angegriflFen, 
und  ob  er  schon  erlag  .  .  .  ward  er  doch  nicht  gedemütiget. 
Dieser  ist's,  über  den  unsere  Waschweiber  das  Kreuz  machen.** 
In  der  Sell)stanzeige  des  Würtembergischen  Repertoriums  end- 
lich gab  Schiller  über  die  Technik  des  Paradise  lost  einen 
trefflichen  Besclieid,  dass  wir  uns  nämlich  ,,gern  auf  die 
Partie  der  Verlierer  schlagen,  ein  KunstgriflF,  wodurch  Milton, 
der  Panegyrikus  der  Hcille,  auch  den  zartfühlendsten  Leser 
einige  Augenblicke  zum  gefallenen  Engel  macht**.  Die  An- 
spielungen auf  die  Satansfamilie  sind  in  den  Räubern  dicht  ge- 
sät. Der  Pater  vergleicht  sogar  den  „feinen  Hauptmann**  mit 
„jenem  ersten  abscheuüchen  Rädelsführer,  der  tausend  Legio- 
nen schuldloser  Engel  in  rebellisches  Feuer  fachte**:  in  einem 
wehmütigen  AugenbUck  schildert  sich  Moor:  „mitten  in  den 
Blumen  der  glückli(;hen  Welt  ein  heulender  Abbadona** ;  er 
ruft  beim  Wiedersehen  mit  AmaHa:  „Sieh,  die  Kinder  des 
Lichtes  weinen  am  Halse  der  weinenden  Teufel**.  Auch  in 
dieser  Liebe  einer  sündigen  und  reinen  Seele  schien  Schiller 
Milt()nisch-Klopsto(^kische  Freundschaften  zu  wiederholen:  das 
Verhältnis  Satans  zu  Zephon  und  das  Abbadonas  zum  gottget  reuen 
Abdiel.  Daraus  würde  sich  zum  Teil  die  Ekstase  in  dem 
Bunde  zwischen  Karl  und  Amalia  erklären,  wo  trotz  aller  Be- 
teuerungen die  satten  F'arben  der  geschlechthchen  Liebe  doch 
fehlen  und  die  Begeisterung  vielmehr  den  Freundschaftser- 
fahrungen des  jugendlichen  Schiller  entliehen   worden  ist. 

im  einzelnen  erzählt   die  Spra(*he  des  Dramas  und  seiner 
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erläuternden  Beigaben  in  einer  Fülle  naher  und  ferner  Vor- 
stellungen von  Himmel  und  Hölle,  aus  was  für  Flammen- 
gründen  die  Brüder  Moor  vor  Siihillers  Phantasie  emporge- 
stiegen waren.  Man  mag  von  Wendungen  absehen,  die  ohne 
weiteres  in  den  Jargon  einer  Mordbande  von  „Satanskerlen'" 
g:ehc)ren:  ,,teufelsmässig  hausen *^oder  „dem  Teufel  per  Extra- 
post zufahren**,  „man  stösst  hier  auf  Menschen,  die  den  Teufel 
umarmen  würden**,  „Räuber  sind  die  Helden  des  Stücks 
und  ein  schleichender  Teufel^,  „ein  Teufel,  erbUckt  auf 
den  Foltern  der  ewigen  Verdammnis,  würde  Menschen  weinen 
machen*^,  „wir  ziehen  die  Teufel  zu  uns  empor,  und  Engel 
herunter**.  Das  waren  die  Begriffe,  mit  denen  Schiller  in 
den  Vor-  und  Nachreden  seines  abenteuerlichen  Dramas 
dem  Verständnis  des  Publikums  zu  Hilfe  kam.  Von  Werken 
der  Finsternis,  von  Teufeleien  und  vom  bösen  Feind  ist  die 
Rede,  und  Spiegelberg  prahlt  mit  seinem  Schicksal:  „wenn 
Seharen  vorausgesprengter  Courien»  unsre  Niederfahrt  melden, 
dass  sich  die  Satane  festtäglich  herausputzen**. 

Wie  übermenschlich  die  Dimensionen  seines  Karl  Moor, 
dieser  zwar  zusannnengebrochenen,  aber  doch  so  herrlic^hen 
Persönlichkeit  —  ruin  in  majesty!  -  ,  geplant  waren,  verriet 
Schiller  selber,  wenn  er  von  seines  ,, Räubers  Majestät",  von 
diesem  „erhabenen  Verstoss  der  Mutter  Natur** ,  von  dem 
„ehrwürdigen  Missethäter  und  Ungeheuer  mit  Majestät** 
sprach.  Man  darf  den  \'ergleich  zwischen  Satan  und  Moor 
freilich  nicht  pressen ,  weil  in  den  stofflichen  Einzelheiten 
viele  Unterschiede  best;ehen  und  (Wo  Parallele  oberhalb  des 
Inhalts  der  Fabeln  allein  in  den  Charakteren  verläuft.  Der 
ehrgeizige  Satan  fiel  von  (jot  t,  Karl  Moor  von  allem,  was  ihm 
auf  Erden  für  göttlich  gelten  sollte,  von  seinen  Idealen,  vcm 
der  Menschheit,  von  den  (xesetzen  und  von  seinem  Vater  ab, 
der  ihn  auf  den  plumpen  Rat  des  anderen  Sohnes  Verstössen 
hatte.  Wie  Satans  Leben  in  der  Hölle  (»ndigt,  so  folgen  auf 
Mi>ors  glückliche  Kinderzeit  trübe  .fahre  voller  Elend.  Auch 
er  war  „schön  wie  Engel  ....  schein  vor  allen  Jünglingen** 
urui  in  der  Fülle  seiner  Kräfte  herrlic^h  anzusehn  gewesen  : 
edel  und  frei,  fromm,  aber  nicht  kirchlich,  bei  allem  männ- 
lichen Mute,  mit  dem  er  Cäsars  und  Alexanders  lliaten  nach- 
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eiferte,  weich  und  wohlthätig,  war  er  geformt  nach  dem  Herzei 
Gottes  und  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  das  sein  Mensch 
heitsideal  in  einer  willigen  Verbindung  aller  passiven  un< 
aktiven  Eigenschaften,  des  Strengen  und  Zarten,  Starken  um 
Milden  sali. 

Grosse  Gedanken  schäumten  auf  in  ihm,  der  feurig  wi 
die  Sonne  selber  hätte  leben  und  untergehen  mögen ,  Wal 
lungen,  die  dem  Messiassänger  gefallen  mussten,  der  zum  erstei 
Male  in  unserer  Litteratur  der  Jugend  jene  energischen 
strahlenden  Züge  verliehen  hatte:  und  wenn  Karl  Moor  dei 
Beruf  für  einen  Brutus  oder  Catilina  in  sich  fühlte,  so  weis 
das  wieder  auf  den  Lucifer,  der  Gott  werden  wollte  um 
doch  als  Satan  endigen  musste.  Auch  Moors  Verbrechen  wa 
eine  Begleiterscheinung  seiner  edlen  Anlagen:  er  fiel  lockerei 
Versuchungen  schneller  als  andere  anheim ,  er  tobte  sich  ii 
Unmässigkeiten  aus  und  spielte  der  trägen  Welt  die  ärgstei 
Possen. 

Man  braucht  nicht  auf  Garves  damals  weit  verbreitete 
Lehre  zurückzugehen  ,  dass  ein  guter  Kern  auch  im  Laster 
haften  steckt .  wenn  man  den  Beisatz  von  Edelsinn  in 
Charakter  des  verruchten  Räubers  Moor  verstehen  will.  Ei 
war  vielmehr  das  Erbe  seines  höllischen  Vorfahren,  in  dessei 
Seele  auch  Gutes  und  Böses  mit  einander  gestritten  hatten 
Die  unter  der  rauhen  Oberfläche  verborgenen  milderei 
Gefühle  steigerte  Schiller  allerdings  in  seinem  Moor  bis  zui 
Liebe,  dieser  einen  hellen  Tugend  neben  den  vielen  dunkeli 
Lastern.  Damit  hatte  er  nun  vollends  die  breite  Masse  dei 
Zeitgenossen  gewonnen ;  denn,  wenn  bloss  die  rohen  Elementi 
bei  den  wüsten  Thaten  des  herkulischen  Räubers  gejauchzi 
hatten,  sahen  die  Empfindsamen  jetzt  auch  zartere  Anspruch« 
in  den  Reilen  des  Liebenden  befriedigt.  —  Moor  sträubt  siel 
gegen  den  Mord  der  Frauen  und  Kinder;  seinem  verurteilter 
Freunde  Roller  will  er  eine  königliche  Leichenfackel  anzünder 
und  sein  treues  Pferd  gar  in  Wein  Wiischen.  So  hüllt  sich  seir 
Verbrerhen  in  Grösse;  es  war  die  Sünde  in  fürstlicher  Hal- 
tung, die  später  noch  ott  siattlii'h  durch  Schillers  Dramen 
durch  d»Mi  Fiesko,  die  Stuart  und  den  WaJlenstein.  schritt 
Die  ,,niighty  staturc"   des  Satans  musste  Schiller  U^^i    seinen; 
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Räuber ,  wo  er  an  die  irdisch  bescheidenen  Umrisse  der 
menschlichen  Gestalt  gebunden  war,  in  anderer  Weise  ersetzen, 
um  erhaben  zu  wirken :  er  gab  seinem  Moor  deshalb  ein 
Uebennass  von  innerer  Kraft  und  seinen  schauderhaften  Thaten 
eine  unerwartete  äussere  Noblesse.  Moor  sucht  sein  Hand- 
werk vor  sich  selber  zu  adeln  und  rühmt  sich ,  „der  Arm 
höherer  Majestäten'*  zu  sein.  Die  Brandfackel ,  die  er  nicht 
aus  herostratischem  Gelüst  ergriffen  hatte,  sollte  die  Heuchler, 
die  schmeichelnden  Minister,  die  Wucherer  und  schwachsin- 
nigen Pfaffen ,  kurz  all  das  morsche  Gesindel  und  die  Plage 
seiner  Zeit  verzehren. 

Karl  Moor  war    aber    auch    ein   Held    des  Theaters    im 
Sinne  des  Schiller'schen  Satzes,  ^dass  die  Gerichtsbarkeit  der 
Bühne  anfängt ,    wo  das  Gebiet    der  weltlichen  Gesetze   si(»h 
endigt**.*)     Die  Sünde  des  Vaters,  der  ihn  verstiess,    will  er 
pathetisch    an  der  Menschheit  rächen ;    er  will    eine  Länder- 
geissel    werden    und    gleich    den    blinden  Naturkräften    alles 
niedermähen,    was   seine  Wege  kreuzt.     Seine  Gesellen  sind 
förihn  die  Werkzeuge,  um  diese  grossen  Pläne  durchzusetzen; 
sie  sind  die    verächtlichen  Mittel    für  einen    höheren  Zweck. 
Moor  lebt  unter  ihnen    gerade  so  vereinsamt ,    wie  Satan  in- 
mitten der  Dämonen ;  sie  verstehen  seine  zwischen  Stolz  und 
ßeue  wechselnden  Stimmungen  nicht,  und  wie  Satan,    baut 
sich  Moor  in  seinem  Innern  eine  eigene  für  sich  abgeschlossene 
Welt  auf:     „ich  bin  mein  Himmel    und  meine  Hölle";    auch 
ihn    peinigt    der    Vergleich    seines   jetzigen    verflucht^en  Zu- 
standes  mit   der   früheren  Zeit  der   Reinheit    —   diese  Hölle 
von  Erinnerungen  —  bis  zu  Thränen ;  aber  unbeugsam,  gleich 
Satan,    will   er  weder  dem  Elend  den  Sieg  über  sich  gönnen 
noch    sein    Leben    feig    beenden:      „Ich    bin    der    Mann    der 
bleichen  Furcht  nicht**.    In  dem  dämonischen,  vernichtenden 
Blick  der  schwarzen  Augen  gibt  sich  wieder  der  Verwandte 
des  gefallenen  Engels    zu  erkennen  ,    der  in   uns    die  gleiche 
tiefe  Trauer ,    den  Schmerz    über  die  Zerstörung  einer   edlen 
Natur  wachrufen  soll. 

In  dem  obenerwähnten  Gleichnis  vom  verlorenen  Sohn, 

*)  V>?l.   don   Aufsalz    ..Dio  Scbaubühne   als   moralisctlu»  Anslall". 
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das  Schubart  in  seiner  „Geschichte  des  raenschlichen  Her- 
zens" neu  bearbeitet  hatte,  erzählt  Christus  von  einer  Rück- 
kehr des  Sünders  zu  seinem  Vater;  so  schloss  auch  Schiller 
seine  wilde  Dichtung  versöhnlich  und  ira  allerweitesten  Sinne 
„christlich**  ab  und  lenkte  den  Räuber  wieder  auf  das  Geleise 
der  Gesetze.  Seine  ernstere  Natur  gebot  über  den  Sturm  und 
Drang,  der  durch  das  Stück  getobt  hatte,  und  überwand, 
ohne  bleibenden  Schaden ,  die  Krankheiten  der  Zeit.  Der 
lauten  Zügellosigkeit  des  Individuums,  das  alle  gesellschaft- 
lichen Schranken  verachtete ,  machte  der  Dichter ,  der  sich 
noch  zur  Sittenlehre  Kants  bekennen  sollte,  unter  dem  Donner 
der  Gesetze  ein  Ende. 

Schiller  drängte  wieder  in  die  Grenzen  der  Menschheit 
und  zur  Harmonie  zurück.  Moor  spielt  seine  Rolle  als  Prome- 
theus und  als  Lucifer  nicht  zu  Ende;  „dein  eigen  allein  ist 
die  Rache,  du  bedarfst  nicht  des  Menschen  Hand**  —  ruft  er 
unterwürfig  eben  demselben  Gotte  zu,  den  er  verhöhnt  hatte 
—  „aber  noch  blieb  mir  etwas  übrig,  womit  ich  die  belei- 
digten Gesetze  versöhnen  und  die  misshandelte  Ordnung 
wiederum  heilen  kann.  Sie  bedarf  eines  Opfers  —  eines 
Opfers,  das  ihre  unverletzbare  Majestät  vor  der  ganzen  Mensch- 
heit entfaltet  —  dieses  Opfer  bin  ich  selbst.  Ich  selbst  muss 
für  sie  des  Todes  sterben." 

Und  wie  im  Altertum  Christus  auf  den  Prometheus,  der 
Gottgesandte  auf  den  Gottestrotzer,  folgte,  so  wendet  sich 
Moor  sogar  in  eigener  Person  noch  zurück  zu  dem  Vater  im 
Himmel,  gegen  den  er  gesündigt ,  oder ,  um  in  der  Sprach«^ 
des  Dramas  zu  bleiben,  zurück  zu  den  Gesetzen  ,  gegen  die 
er  gefehlt  hat !  Er  schüttelt  zum  Schluss  nicht  mehr  dräuend 
die  Hände  gegen  den  Himmel,  sondern  ergibt  sich,  innerlich 
ausgesöhnt  imd  demütig,  der  richterlichen  Gerechtigkeit. 
Aus  dem  Zerstörer  ward  der  Erhalter,  aus  Catilina  doch  noch 
ein  Brutus. 

Schiller  wurde  mit  dem  Typus  des  Gottesstürmers ,  mit 
Prometheus  und  Satan  ganz  anders  wie  alle  seine  Vorgänger, 
wie  Milton  und  Klopstock,  und  viel  schneller  als  sein  grösster 
Nachfolger  Byron  fertig ,  der  ein  Menschenalter  später  eine 
solche  sill liehe  Lösung  der  Sage  nicht  fand,  der  immer  wieder 
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von  vorne  anfing  und  dem  verzweifelten  Corsaren  eine  lange 
Reihe  verwandter  Helden  bis  zum  düsteren  Manfred  und  Cain 
anschloss.  Es  ist  überhaupt  auffällig,  wie  sicher  und  kräftig 
sich  die  deutsche  Litteratur  mit  der  Hölle  und  dem  Teufel  zu 
schlagen  verstand:  denn  auch  Faust,  ein  Bruder  Karl  Moors 
ans  der  Sturm-  und  Drangzeit,  jagt  schliesslich  den  Mephisto 
samt  seiner  infernalischen  Begleitung  in  die  Flucht.  Die 
Rüuber  aber  sind,  wie  keines  der  späteren  Dramen  Schillers, 
ein  leidenschaftlich  hinausgeschrieenes  Bekenntnis  von  den 
Seelenkämpfen  seiner  Uebergangszeit,  die  hier  auf  die  Bühne 
projiziert  und  für  die  Anschauung  sinnenfällig  dargestellt 
worden  waren.  Denn  unter  furchtbaren  Katastrophen  waren 
bei  diesem  Dichter  die  Ströme  in  seinem  Innern  aufgebrochen, 
bis  endlich  die  Sonne  das  wilde  Wasser  wieder  beruhigt«. 

Der  Mann,  der  Moors  Gesetzlosigkeiten  so  tapfer  nieder- 
gezwungen hatte »  der  wurde  auch  ein  grosser  und  segens- 
voller Erzieher  unseres  Volkes.  Nicht  mehr  in  Kämpfe  ver- 
wickelt mit  der  Menschheit,  die  seinen  hohen  Wünschen  nur 
so  schwach  entsprach,  widmete  Schiller  sich  fortan  der 
mühevolleren  Aufgal>e,  sie  nach  seinen  Ideen  heranzubilden; 
und  diese  Absicht  war  es,  die  ihm  auch  das  Theater  zu  einer 
.»moralischen  Anstalt''  verklärte. 

So  haben  wir  den  grossen  Epiker  Milton  an  den  Thoren 
der  deutschen  Litteratur  die  Wache  halten  sehen.  Die  Fülle 
der  Anregungen ,  die  wir  von  England  im  18.  Jahrhundert 
entlehnen  mussten  ,  wäre  für  uns  beschämend  ,  wenn  später 
die  deutsche  klassische  Dichtung  dem  fremden  Volke  nicht 
Kaj^ital  und  Zins  in  goldener  Münze  zurückgezahlt  hätte. 
Und  Carlyle  führte  in  der  l^luit  Goethes  gewaltige  Erbschaft 
über  den  Kanal  und  sättigte  mit  deutschen  Gedanken  die 
englische  Kultur  dieses  JahrhundtTts. 

9 

Schiller  und  Lord  Byron. 

Wenn  in  Byrons  Piratendichtungen  wirklich  der  Helden- 
Typus  der  Schiller'schen  Räuber  nachdrücklich  wiederholt 
worden  ist,  —  so  muss  von  vorni^herein  eine  ti(^fer(>  geistii»;e 
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Verwandtschaft  zwischen  dem  englischen  und  dem  deutschen 
Dichter  bestanden  haben.  Es  waren  gewiss  bei  beiden  zeit- 
weise ganz  ähnUche  Geniütsstimmungen  ,  die  gleiche  Unzu- 
friedenheit mit  der  eigenen  Person  und  mit  der  Welt  vor- 
handen, wenn  jeder  in  seinen  Dichtungen  zu  denselben  poe- 
tischen Ausdrucksmitteln  griff.  Beide  kamen  um  die  Zeit  der 
französischen  Revolution,  zu  der  sich  Schiller  als  Herold  noch 
vor  der  Reveille,  1781,  und  Byron  1814,  erst  nach  dem 
Zapfenstreich  einfand ;  beide  waren  Weltbürger,  Jünger  Rous- 
seaus,  des  Apostels  der  Freiheit,  den  Schiller  rückhaltlos  und 
offen  verehrte,  während  Byron  es  oft  in  falschem  Stolz  bestritt, 
mit  seinem  Lehrer  irgend  etwas  gemem  zu  haben. 

Byron  hatte  bereits  in  seinen  jugendlichsten  Dichtungen, 
in  den  „Hours  of  Idleness**  ein  Schiller'sches  Werk,  den  Geister- 
seher, für  die  Ballade  „The  tale  of  Oscar  and  Alva"  verwertet 
und  als  Quelle  denn  auch  die  Geschichte  des  „Jeronyme  and 
Lorenzo"  aus  dem  Romane  „The  Armenian  or  the  Ghostseeer** 
dankbar  angemerkt.  Er  konnte  noch  im  Jahre  1817  in  Venedig 
bei  Mondenlicht  nicht  über  den  Markusplatz  gehen,  ohne  an 
die  geheimnisvollen  Worte  der  Maske  aus  dem  ersten  Teil 
des  Geistersehers  zu  denken :  „Um  neun  Uhr  ist  er  gestorben**. 
Bei  der  Beschreibung  Venedigs  im  Childe  Harold  geseilte  er 
den  deutschen  Dichter  allen  denen  hinzu,  die  den  litterarischen 
Ruhm  der  Stadt  mit  hatten  begründen  helfen: 

„  And  Otway ,   Radcliffe ,    Schiller,    Shakespeare's  art 
Had  stamp'd  her  image  in  me".   (Childe  Harold,  IV,  18.) 
Die  Sprachstudien ,    die  Byron  im  selben  Jahre  1817  im 
dortigen  armenischen  Kloster  betrieb,  waren  gewiss  auch  nur 
eine  phantastische  Nachwirkung  der  Schiller'schen  Erzählung. 
Man  findet   häufig   im  Auslande    die    seltsamsten  Werke 
unserer  deutschen  Litteratur  noch  lebendig,  die  daheim  schon 
seit  langem  keine  unmittelbare  Wirkung  mehr  ausüben.    Kotze- 
bues  Lustspiele  werden    in  England    und   Hoffmanns   Erzäh- 
lungen in  Frankreich    noch    bis    auf   den    heutigen   Tag    mit 
Interesse  gelesen  ;    so  wurde    auch  S(^hillers  Roman ,    der  für 
uns  Deutsche  bald  hinter  den  späteren  grösseren  Werken  des 
Dichters    verschwand ,    in   England    nicht  so    Ivald  vergessen, 
l'nd  CS   war  vollends  nicht   wunderbar,  dass  der  Geisterseher 


~    21       - 

gerade  einen  Knaben  und  »lün^jcling,  wie  Byron,  leidenschaft- 
lich fesselte.  Denn  seine  Phantasie  gab  sich  nur  allzu  wiUig 
d<»r  Narkose  dieser  geheimnisvollen  Erzähhing  hin;  und  sein 
Versland  konnte  am  Ende  noch  nicht  das  über  Jahre  hinaus- 
gedehnte und  fein  gesponnene  Gewebe  des  Romans  übersehen, 
er  nahm  die  Taschenspieleroien  für  ernsthafte  Vorgänge  aus 
der  interessanten  Welt  der  Spirits. 

Schiller  hatte  einen  „Beitrag  zur  (lesc^hichte  des  Betrugs 
und  der  Verirrung  des  menschlichen  (leistes"  liefern  wollen 
und  deshalb  deuthch  genug  in  seinem  Werke  diejenigen 
Stellen  bezeichnet,  wo  Wahrheit  und  Gaukelei  einander  ab- 
lösen. Der  junge  Byron  aber,  der  fieberhaft  den  Geister- 
citationen  folgte,  kümmerte  sich  nicht  um  Schillers  Absichten; 
er  sah  alles  für  bare  Münze  und  die  magischen  Experimente 
des  Sizilianers  für  wundersame  Fakta  an  ,  die  doch  Schiller 
ruhig  und  nüchtern  genug  mit  der  katholis(^hen  Geistlichkeit 
in  Zusannnenhang  gebracht  hatte,  die  den  Helden  der  Erzäh- 
lung in  ihren  Netzen  zu  fangen  sucht.  Die  Technik  der  spä- 
teren Dichtungen  ,  wo  sich  die  düsteren  Helden  von  einem 
möglichst  farbig  gehaltenen  Hintergrund  abheben,  war  Byron, 
als  er  die  „Tale  of  Alva**  schrieb  ,  noch  fremd.  Er  verlegte 
deshalb  die  Sizilianerepisode  lieber  in  den  Norden  Europas, 
den  er  aus  der  eigenen  Anschauung  und  auch  aus  den  Dich- 
tungen Ossians  besser  kannte.  Aus  der  Familie  des  kabbah- 
stisch  veranlagten  Marchese  machte  er  einen  Häuptling  mit 
seinen  Söhnen  Angus,  Oscar  und  Allan;  Antonie  ging  in 
Mora  und  der  Stammsitz  bei  Neapel  in  ein  Schloss  vom  Clan 
des  Alva  am  Strande  Lona  über :  lauter  Namen  aus  der  Ter- 
niinologie  Ossians ,  der  übrigens  auch  die  Ballade  einkleiden 
musste;  denn  in  den  breiten  neun  Anfangsstrophen  fragt 
Byron  gleich  nach  dem  letzten  Spross  aus  dem  Geschlecht 
der  Alva  und  schildert  ein  graues ,  verfallenes  Schloss ,  um 
dann  die  Erzählung  gleichsatn  aus  der  Erinnerung  hervor- 
zuholen. Er  verwertete  dazu  jene  trüben  Eindrücke ,  die  er 
auf  seinem  eigenen,  halb  verfallenen  Stammsitz,  der  Newstead 
Abbey,  empfangen  hatte  M- 

Der  Schluss    verläuft    wieder    in  Ossianischer  Weise   in 
einer  auf  Gräbern   angestimmten  Klage.     Byron    beginnt  die 
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eigentliche  Erzählung  bei  Oscars  und  Allans  Geburt,  die  der 
Vater,  Angus,  mit  Kriegsgesängen  und  Wildschniäusen  feier- 
lich begeht.  Die  beiden  Brüder  werden  biblisch ,  wie  Kain 
und  Abel  und  wie  Esau  und  Jakob,  vom  Dichter  unterschieden : 

^Dark  was  the  flow  of  Oscar's  hair  .  .  . 

His  dark  eye  shone  through  beams  of  truth  .  .  . 

But  Allan's  locks  were  bright  and  fair  .  .  . 

And  smooth  his  words  had  been  frora  vouth." 
Kaum  merklich    melden    sich    in  Oscars  Wesen    bereits 
einige  Züge  an.  die  bald  noch  viel  deutlicher  in  den  Charak- 
teristiken des  Giaour  und  des  Corsaren  wiederkehren  sollten: 

^and  Oscar's  bosom  scoru'd  to  fear, 
but  Oscar's  bosom  knew  to  feel.* 
In  Schillers  Novelle  verschwindet  Jeronymo  plötzlich 
vor  der  Hochzeit ;  Byron  dagegen  schilderte ,  in  jugendlicher 
Vorliebe  für  ritterhchen  Prunk  und  für  starke  Efi'ekte,  erst 
ausführlich  alle  Vorbereitungen  zum  Verraählungsfeste  der 
Mora  mit  Oscar.  Die  lange  Frist  von  sieben  Jahren ,  die 
Schiller  für  die  Nachforschungen  um  den  verlornen  Bräutigam 
und  für  die  allmähliche  Umstimmung  der  Braut  angesetzt 
hatte,  verringerte  Byron  auf  drei  Jahre;  er  überging  die 
Seelenkämpfe  des  Mädchens  und  ihren  Widerstand  gegen 
den  leidenschaftlichen  neuen  Freier  Allan  und  verkürzte  auch 
die  Unterhandlungen  zwischen  Vater  und  Sohn. 

Die  verschiedenen  Abschnitte  des  Gedichts  schliesst  Byron 
viermal  refrainartig  mit  einer  lauten  Feier:  aber  der  Jubel  bei 
der  Hochzeit  Moras  und  Allans  wird  plötzlich  von  einer  selt- 
samen Erscheinung  gestört:  im  Geisterseher  war  es  ein 
Franziskaner,  der  nun  in  der  „Tale"  zu  einem  ^strangerchief** 
geworden  ist.  Die  Stellung  des  schweigsam  an  der  Säule 
lehnenden  Mannes,  der  die  Freude  der  Gesellschaft  lähmt  und 
alle  i.Tüste  wie  ein  furchtbares  Rätsel  ämjsiififst,  war  von  Schiller 
mit  einem  zweimal  wörtlich  wiederkehrenden  Satze  anschau- 
lich uml  unheimlich  ausgemalt  worden:  „Der  Mönch  stand 
unbeweglich  und  immer  derselbe,  einen  ernsten  und  traurigen 
Blick  auf  das  Brautpaar  geheftet  .  .  .  Die  junge  Gräfin  allein 
hing  mir  stiller  Wollust  an  dem  einzigen  Gegenstand  in  der 
X'Msammlunir.  der  ihren  Gram  zu  verstehen  schien  .  .  Mitt-er* 
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nacht  war  vorüber  und  öder  ward  es  und  immer  oder  im 
trüherleucliteten  Hochzeitssaal;  der  Mönch  stand  unbeweglich, 
und  immer  derselbe,  einem  stillen  und  traurigen  Blick  auf 
«las  Brautpaar  geheftet."  Byron  hatte  selbst  oft  bei  fröh- 
lichen Gelegenheiten  den  trüben,  stununen  Beobachter  ge- 
s{>ielt;  aber  vollends  gefiel  seinem  jugendlichen  Sinn  in  dieser 
Scone  der  grelle  Blitz  aus  heiterem  Himmel,  wenn  den  alles 
andere  erwartenden  Gästen  plötzlich  die  abscheulichen  Thaten 
ihres  Wirtes  enthüllt  werden.  Das  prägte  sich  seiner  Phan- 
tasie so  unauslöschlich  ein ,  dass  er  dieselbe  Situation  noch 
bei  <lem  Fest  auf  Othos  Burg  im  Lara  und  in  dem  Drama 
Werner  für  die  Begegnung  des  Grafen  mit  dem  Ungarn  in 
der  Kirche  verwertete. 

Wie  in  Schillers  Erzählung,  so  verlangt  auch  der  Fremde 
in  der  Ballade,  dass  alle  auf  das  Wohl  des  Verschollenen 
trinken;  das  Zittern  und  Zögern  des  schuldigen  Allan  malte 
IJyron  rhetorisch  aus: 

„T  h  r  i  c  e  did  he  raise  the  goblet  high , 
and  thrice  his  lips  refused  to  taste, 
for  thrice  he  caught  the  stranger's  eye, 
on  his  with  deadly  fury  placed," 
bis  er  das  Glas  zum  letzten  Mal  erhebt,  und: 

„Das  ist  meines  Mörders  Stimme,  rief  eine  fürchter- 
liche Gestalt,  die  auf  einmal  in  unsrer  Mitte  stand  mit  blut- 
triefendem Kleide  und  entstellt  von  grässhchen  Wunden.** 
(Schiller). 

„'Tis  he,  I  hear  my  murderer's  voice! 
Loud  shrieks  a  darkly  glearaing  form.** 

(Byron.) 
Bei  dieser  Katastro{)he  verpuffte  Byron  alles,    was  ihm 
an    poetisch    zugkräftigen    Mitteln    zur  Verfügung    stand :  er 
löste  die  Jamben  auf  und  schaltete  Binnenreime  ein : 

^And  thrice  he  srailed,  with  his  eye  so  wild, 
On  Angus  bending  low  the  knee. 
And  thrice  he  frown'd  on  a  chief  on  the  ground; 
Whom  shivering  crowds  with  horror  see.^ 
Die  Erscheinung    führte  Byron    unter  Donner    und  Blitz 
und  viel  grausiger  als  Schiller  herbei,  weil  er  noch  die  Ban- 
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quoscene  des  Macbeth  hinein  verarbeiten  wollte.  Der  Schiller- 
sche  Bericht  hat  mit  diesem  Höhepunkt  zugleich  auch  ein 
Ende  erreicht;  der  Fremde  und  der  Geist,  die  in  dem  Ro- 
mane ein  und  dieselbe  Person  gewesen  waren,  sind  aber  in 
der  Ballade  wieder  getrennt  worden.  Byron  giebt  dann  zum 
Schluss  noch  einige  Gedanken  über  den  Brudermord  zum 
Besten  und  bringt  für  diese  That  bereits  zwischen  den  Zeilen 
eine  jener  Entschuldigungen  an,  die  er  später  allen  ^crimes*^ 
seiner  Epen  als  mildernden  Umstand  beifügte.  Er  konnte 
zwar  den  Mörder  nicht  freisprechen,  aber  dem  Dichter  fiel 
schon  hier  die  tragische  Verknüpfung  zwischen  unsern  besten 
Trieben  und  unsern  ruchlosesten  Thaten,  zwischen  der  Liebe 
und  der  Sünde,  auf: 

^And  Mora's  eye  could  Allan  move, 
She  bade  his  wounded  pride  rebel: 
Alas!  that  eyes  which  beam'd  with  love 
Should  urge  the  soul  to  deeds  of  hell.^ 
Jene  Aeusserung  des  alten  Marchese,  der  sein  Geschlecht 
vor  dem  Erlöschen  bewahren  möchte ,  behielt  Byron  schon 
deshalb  bei,  weil  er,  der  „only  son**  einer  altadligen  Familie, 
solche  Wünsche  zu  würdigen  wusste.  Er  fühlte  es  selber 
wie  einen  Fluch  auf  sich  lasten;  er  jannnerte  vor  der  Zeit, 
in  den  Hours  of  Idleness,  als  wäre  er  von  Gott  verdammt, 
zu  verdorren:  „as  the  last  of  my  race  I  must  wither  alone^, 
und  stimmte  auch  in  der  Ballade  die  Klage  über  eine  solche 
Heimsuchung  wieder  an:  „his  race  is  run*^.  Das  blieb  für 
Byron  eine  der  Formeln ,  womit  er  gern  den  Tod  seiner 
Helden  besiegelte,  wenn  sich  an  ihnen  und  ihrem  Geschlecht 
ein  unentrinnbares  Verhängnis  erfüllte^).  Darin  war  etwas 
von  der  beklemmenden,  schwülen  Atmosphäre  zu  spüren, 
die  damals  in  Deutschland  fast  gleichzeitig  in  den  Schick- 
salstragödien herrschte.  Aus  dem  Schluss  der  Episode  des 
Geistersehers  dagegen ,  wo  Lorenzo  seine  Sünden  einem 
Geistlichen  bekennt,  —  „die  Geständnisse  liegen  in  der 
Brust  des  Paters  versteckt,  der  seine  letzte  Beichte  hörte, 
und  kein  lebendiger  Mensch  hat  sie  erfahren**  —  nahm  Byron 
dies  Motiv  jetzt  nicht  in  die  Ballade ,  aber  später  in  den 
Giaour  hinüber: 
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,JIe  passM  —  nor  of  his  naine  aiid  raco 

Hath  left  a  ioken  or  a  trace, 

Save  what  the  father  musi  not  say, 

Who  shrived  him  on  his  dying  day.*' 
Die  „Tale  of  Alva^*  hat.  ^ar  keinen  selbständigen  Wert ; 
aber  sie  charakterisiert  die  ganze  Unbeholfenheit  des  jungen 
Byron,  der,  als  er  einen  eigenen  Stil  noch  nicht  gefunden 
hatte,  sich  den  Inhalt  für  ein  einziges  Gedicht  noch  aus  drei 
fremden  Quellen ,  aus  Schiller,  Ossian  und  Shakesj)eare  zu- 
sainmensehöpfen  niusste.  Es  hat  selten  ein  Genie  in  jungen 
Jahren  so  kärgliche  Proben  seiner  Begabung  abgelegt.  Man 
kann  in  der  Geschichte  und  Psychologie  der  Kunst  nur  auf 
Wagner  verweisen,  dessen  zerfahrene  erste  Arbeiten  auch 
nirgends  den  künftigen  grossen  Musiker  und  Dichter  ahnen 
lies^en.  Wir  begegnc^n  aber  bereits  in  der  Ballade  einem 
autTalligen  Mangel  an  selbständig  erfindender,  frei  fabulierender 
Phantasie  —  eine  Schwäche,  die  Byron  im  Laufe  seiner  lang(»n 
Kunst  Übung  niemals  überwand. 

Im  Beschreiben  und  im  Wiedererzählen  liegt  der  Reiz 
und  die  Kraft  der  Poesie  Byrons  ;  aber  Stott'e  neu  zu 
schatren  ,  war  ihm  nur  selten  uKiglich.  Eine  Stelle  aus  der 
Vorrede  zu  den  Jugendgedichteu  spricht  sich  darüber  allzu 
deutlich  aus:  „To  produce  anythlng  entirely  ntiw,  in  an  age 
so  fertile  in  rhvme,  would  be  an  Herculean  task,  as  everv  sub- 
ject  has  already  beim  treated  to  its  utmost  extent^'.  Byron 
wusst«  also  damals,  mit  lU  Jahren,  schon,  dass  es  nichts 
Neues  unter  der  Sonne  gibt ;  und  zwar  aus  dem  einfachen  und 
sehr  verständlichen  Grunde,  weil  gerade  ihm  von  der  Natur 
die  Organe  versagt  worden  waren,  einen  neuen  Stoff  noch  zu 
finden.  Solche  Erkenntnisse  —  und  in  so  frühen  Jahren!  — 
kommen  einem  andern  Dichter  gar  nit.'ht  in  den  Sinn  ,  der, 
mit  einer  empfänglicheren  Einbildungskraft  begabt,  lieber  frisch 
an  der  Arbeit  schaffen  und  sich  keine  Sorgen  um  diis  Ver- 
siegen seines  Materiales  machen  wird. 

Auch  im  „Lara'*  hat  Schillers  Geisterseher  noch  seine 
Spuren  zurückgehissen.  Byron,  von  Natur  zur  Mystik  nei- 
gend, hatt«  den  Anfall ,  dem  der  Armenier  jede  Nacht  beim 
zwölften  Glockenschlag  erliegt ,    nicht  wieder    vergessen.     In 


A 
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der  Verinutuiig  Schillers,  dass  man  es  hier  mit  einem  Verstor- 
benen zu  thim  habe,  der  nur  23  Stunden  unter  den  Lebenden 
wandeln  darf,  wurde  Byron  durch  die  Vampyrsagen  des 
Orients  bestärkt.  Lara  besteht  nun  ganz  ähnliche  mitter- 
nächtliche Krisen  wie  der  Armenier ;  seine  Diener  hören  einen 
wilden  Schrei  und  finden  den  Herrn  kalt  luid  starr  am  Boden 
liegen,  bis  er  plötzlich  aufgeregt  zu  atmen  und  fürchterlich 
zu  phantasieren  anfangt. 

Andere  Schiller'sche  Einflüsse  verraten  sich  in  der  ,,Pari- 
sina".  Bvron  war  sonst  selten  den  Wünschen  seiner  Leser 
entgegengekommen  und  deshalb  durchaus  daran  gewöhnt, 
von  ihnen  missverstanden  zu  werden.  Aber  der  viele  häus- 
liche Verdruss  —  als  er  die  Parisina  schrieb ,  stand  ja  die 
eheliche  Katastrophe  dicht  bevor  —  hatte  seinen  Stolz  ge- 
dämpft; als  Gatte  musste  er  am  Ende  wünschen,  dass  seine 
kurzsichtigen  Feinde  dies  neue  Epos  nicht  etwa  als  Unsitt- 
lichkeitsdokument  gegen  ihn  gebrauchen  konnten.  Deshalb 
entschuldigte  er  in  der  Vorrede  ausdrücklich  den  Incest  des 
lierzogHchen  Bastards  mit  der  Herzoginmutter,  indem  er  auf  die 
griechischen  und  auf  die  alten  englischen  Dramatiker  hinwies, 
die  ähnliche  Stoffe  behandelt  hätten,  ebenso  wie  y,Alfieri  and 
Schiller  —  more  recently  upon  the  Continent**.  Er 
spielte  damit  auf  das  Verhältnis  des  Don  Carlos  zur 
Elisabeth  an ,  verschärfte  auch  im  Anschluss  an  Schillers 
Drama  den  Konflikte  der  aus  Gibbons  Werk  entlehnten  Fabel 
und  machte  Parisina  zur  Braut  Hugos .  dem  sie  erst  nach- 
träglich vom  Vater  entrissen  sein  sollte.  Byron,  der  von  den 
prüden  Engländern  schon  viel  albernes  Gerede  über  seine 
Werke  gehört  hatte ,  schwächte  dadurch  die  Immoralität  der 
Erzählung  ab;  er  gab  dem  Hugo  ein  natürliches  Recht  auf 
das  Mädchen,  das  nur  durch  einen  ungünstigen  Zufall  plötz- 
lich seine  Stiefmutter  geworden  war.  Hugo  durfte  sich  des- 
halb nach  der  Entdeckung  auch  mit  guten ,  freilich  nicht 
erfolgreichen  Gründen  vor  seinem  Vater  verteidigen.  Aber 
ganz  anders  wie  der  planvoll  bauende  Schiller,  gab  sich  Byron 
gar  keine  Mühe ,  um  diese  Handlung  in  sorgfältiger  Moti- 
vierumr  verstandesmä>sig  vorzubereiten,  oder  um  die  einzelnen 
Teile  der  Dichtung  organisch  in  einander  zu  fügen ;  über  die 
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Frage,  warum  die  Braut  der  Werbung  dos  alten  Mannes  folgte, 
half  er  sich  leichtsinnig  mit  einer  Bemerkung  über  die  ita- 
lienischen Sitten  hinweg ,  die  in  den  Zeiten ,  in  denen  das 
Epos  spielt,  den  Eltern  das  Recht  /^ben,  für  die  Tochter 
einen  Gatten  zu  bestimmen.  Byrons  Azo  ist  überdies  dem 
Schiller'schen  König  Philipp  nahe  verwandt.  Beide  befinden 
sich  am  Ende  der  Handlung  in  tragischer  Einsamkeit  und 
müssen  ihre  hohe  unangefochtene  Stellung  mit  dem  Verzicht 
auf  alle  Freuden  der  Familie  teuer  bezahlen. 

Auch  in  der  Wahl  ihrer  Themata  haben  sich  Schiller 
imd  Byron  vielfach  getroffen. 

Schiller  hatte  dem  Direktor  Iffland  unter  den  Neuigkeiten 
des  Herbstes  1784  eine  Bearl)eitung  des  Shakespearischen 
Tiinon  versprochen ,  die  zwar  unterblieb ;  aber  dass  sich  der 
Dichter  länger  mit  dem  Probleme  trug,  zeigen  die  aus  den 
nächsten  Jahren  stammenden  Fragmente  des  ^versöhnten 
Menschen feindes*S  wo  freilich  das  Schlagkräftig-Dramatische 
philosophisch  überwuchert  worden  und  ganz  in  den  über- 
reizten Idealismus  der  weltverletzten  „schönen  Seele"  auf- 
gegangen war.  Byron  gab  nun  in  der  Vorrede  zu  den 
ersten  Haroldgesängen  die  mensc^henfeindliche  Veranlagung 
des  Childe  sowohl  wie  seiner  selbst  zu:  „The  outline  which 
I  once  meant  to  fiU  up  for  him  was ,  with  some  exceptions, 
the  sketch  of  a  modern  Timon,  perhaps  a  poetical  Zeluco". 
Es  gefiel  ihm,  dass  Timon  von  Natur  gutherzig  und  blind 
gegen  jeden  Fehler  der  Menschen  gewesen  sein  sollte  ,  die 
ihn  nachher  um  so  imdankbarer  verrieten.  Byron  nannte 
sich  selbst  „the  mildest,  meekest  of  mankind";  er  wollte  eben 
seine  misanthropische  Gesinnung  mit  der  Niederträchtigkeit 
der  Leute,  mit  denen  er  verkehrt  hatte,  entschuldigen  und 
.sehnte  sich ,  wie  Timon ,  nach  der  Einsamkeit  der  Wüste, 
,,societv  where  none  intrudes.** 

Auch  in  ihren  ästhetischen  Anschauungen  begegneten 
sich  die  beiden  Dichter.  Schiller  duldete  das  „Niedrige''  in 
der  bildenden  Kunst  mir  da  ,  wo  er  sich  gleichzeitig  durch 
einen  Lachreiz  oder  durch  ein(Mi  starken  Affekt  wieder  über 
dasselbe    erheben    konnte.      Aber    Schiller    war    schwer   zum 
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Lachen  zu  bringen ;  und  die  holländischen  Bilder  mit  ihren 
behagliehen  Wohnstuben,  dieser  ordnungsfreudige,  aber 
kleinliche  Sinn ,  der  aus  den  blinkenden  Geschirren  sprach, 
die  grotesken  niederländischen  Bauernfeste,  wo  Tanz  und 
Rhythmus  im  fröhlichen  Durchemander  ungefüger  Körper 
verloren  gehen,  die  kamen  ihm,  der  die  grossen  Linien 
liebte,  eher  gemein  als  anmutig  vor.  Und  Byron,  der  die 
idealisierenden  Formen  eines  Guercino  bewunderte,  äusserte 
sich  in  seinem  Tagebuch  ähnlich:  „The  flemish  School, 
such  as  1  saw  it  in  Flanders,  I  utterly  detested,  despised 
and  abhorred,  it  might  be  painting,  but  it  was  not 
nature." 

Schiller  hatte  den  „Spaziergang"  für  sein  bestes  Gedicht 
erklärt  und,  bei  der  Erhebung  des  Didaktischen  in  die  dichte- 
rische Sphäre,  von  der  Möglichkeit  eines  neuen  Stils  und 
von  ganz  neuen  poetischen  Entwickelungen  geträumt.  Ein 
solches  Ideal  dämmerte  in  Byron  auf,  als  er  später  im  Streit 
mit  dem  ästhetisierenden  Bewies  behauptete ,  dass  das ,  was 
die  grössten  Menschen,  Sokrates  und  Jesus,  verkündet  hätten, 
nämlich  reine  Sittlichkeit,  auch  der  allerwürdigste  Gegenstand 
für  die  Kunst  sei:  „In  my  mind  the  highest  of  all  poetry 
must  be  moral  truth ,  —  ethical  or  didactic  poetry ,  whose 
object  is  to  make  men  better  and  wiser  .  .  .  requires  more 
mind,  more  wisdom,  more  power  than  all  the  „forests"  that 
ever  vvere  walked  for  their  description,  and  all  the  epics  that 
ever  were  founded  upon  fields  of  battle.** 

Wie  ernst  es  Byron  mit  solchen  Behauptungen  war, 
zeigen  seine  satirischen  Dichtungen;  nicht  die  entrüstete 
Streitschrift  der  English  bards,  die  allzu  schneidig  pro  domo 
entworfen  ward,  auch  nicht  das  eifersüchtige  Gedicht  „the 
Walz'',  aber  der  Beppo  und  der  Don  Juan,  wo  Byron  bei 
voller  Herrschaft  über  sich  selbst  durch  seine  unerbittliche 
Ironie  die  Menschheit  reformieren  wollte.  Schillers  teine 
Unterscheidung  von  der  pathetisch-strafenden  und  der  scherz- 
haften Satire*)  traf  bei  Byron,  der  si(*.h  von  der  einen  zur 
andern    durchrang ,    fast    wörtlich    zu.     Denn    Child(»    Harold 

*)  Naive  und  sentimentaüsche  Dichtuug. 
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war,  trotz  der  vielen  Naturl)eschreil)iingen ,  nur  eine  auf 
Rousseaus  Töne  gestimmte  Nänie  über  die  verkommene  Kultur 
der  Zeit.  Der  Don  Juan  aber  setzte  diese  Klagelieder  in  ein 
unsterblich  strafendes  Gelächter  um. 

Ohne  viel  über  die  Kunst  nachzudenken,  sind  dem  eng- 
lischen Dichter  doch  manche  Wahrheiten  wie  reife  Früchte  in 
den  Schoss  gefallen.  Er  stand  abseits  von  den  Enthusiasten 
und  von  den  Berufskritikern:  er  hatte  keine  Philosophie,  weder 
Kant  noch  Schiller,  studiert,  aber  er  verlangte,  ebenso 
wie  sie,  dass  jeder  Dichter  sich  aus  der  bunten  Menge  der 
Stoffe  sorgfaltig  erst  die  wirklich  poetischen  herauszusuchen 
hat.  So  bekam  denn  Bvron  bald  die  Seeschule  satt,  der 
jedes  Ding  für  ihre  Zwecke  gut  genug  war;  er  fiel  grimmig 
über  Wordsworth  her,  der,  erhabene  (legenstände  verschmäh- 
eml,  lieber  im  Abfall  des  Lebens  gewühlt  und  Esel,  Idioten, 
Waschtröge  und  blinde  Knaben  in  Reime  gebracht  hätte. 
Byron  stand  hier  an  einer  Grenze  seiner  Natur;  er  begriff* 
nicht,  dass  es  nur  auf  die  besondere  Begabung  ankonnnt,  um 
auch  das  Kleine  noch  mit  Po(»sie  zu  umgeben.  Er  war  zu 
stolz,  um  im  iStaube  zu  scharren. 

Mit  der  Neigung  Byrons  zur  Didaxis  hing  auch  seine 
Verehrung  für  Pope  ziisannnen ,  dem  er  überdies  die  ersten 
poetischen  Eindrücke  verdankt«»,  und  dessen  si(;here  Be- 
herrschung der  englischen  Sprache  er  staunend  anerkannte. 
Shakespeare  dagegen,  der  auch  von  Schiller,  wie  wir 
wissen,  nicht  gleich  begriffen  wordcMi  war,  verschwand  für 
Byron  hinter  der  Menge  der  allzu  verschiedenartigen  Ge- 
stalten seiner  Dramen.  Byron  hielt  ihn  nicht  für  persönlich 
genug;  die  wahre  Ursache  für  solche  Zurückhaltung  lag  je- 
doch ganz  wo  anders,  nämli(;h  in  jener  Vieiseitisfkeit  des 
Wesens,  worin  Shake^speare  dem  eintönigen  Byron  unendlich 
überlegen  war. 

S(jhiller  hatte  zwar  nicht,  wie  der  englische  Dichter,  die 
Schweiz  bereist,  und  doch  im  Teil  ein  treueres,  aus  Büchern 
herausgearbeitetes  Bild  von  diesem  Land  und  seinen  Leuten 
gegeben,  als  Byron  im  Manfred  aus  der  persönlichen  An- 
schauung herauszuschaffen  vermochte.  Statt  auf  dem  Hoch- 
gebirge im  S(,*hloss  eines  Sonderlings  zu  hausen,  mischte?  sich 
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Schiller  unter  das  Volk  und  wandelte  dessen  ^schönste  Sage^ 
zu  einem  dramatischen  Gedicht  um,  während  Bvron  im  Man- 
fred  bloss  seine  eigenen  dunklen  Geraütsstimraungen  auszu- 
tragen wusste.  Schillers  Teil  spielte  bald  am  Ufer  des  Sees 
und  bald  auf  dem  Rütli,  den  von  fern  das  Eisgebirge  über- 
ragt: ein  grosses  heiliges  Symbol  für  die  Unabhängigkeit  der 
Menschen,  die  im  Thale  zu  Füssen  dieser  Berge  wohnen;  der 
leidenschaftliche  Kampf,  den  im  Teil  die  Schweizer  Nation 
siegreich  gegen  herrscherhafte  Willkür  führt,  der  strotzt  von 
Leben,  während  in  Byrons  Drama  alles  dem  Tod  und  der 
Verneinung  entgegendrängt. 


3. 

Der  Satan-Typus  in  Byrons  Drama  ,, Werner''  und  in 

den  kleineren  Epen* 

Mit  dem  Studium  des  Prometheus')  hatte  sich  Bvron 
schon  auf  dem  College  beschäftigt,  wo  das  Drama  den  Schü- 
lern von  Harrow  dreimal  im  Jahre  zur  Lektüre  vorgesetzt  zu 
werden  pflegte.  Die  Uebertragung  eines  Aeschyleischen  Chores 
steht  denn  auch  unter  den  ersten  poetischen  Versuchen  und 
eine  Rede  an  den  Prometheus  unter  den  reiferen  Werken 
des  Dichters  aus  dem  Jahre  1816:  „The  Prometheus,  if  not 
exactly  in  my  plan  ,  has  always  been  so  nmch  in  my  hea(}, 
that  I  can  easily  conceive  its  influence  over  all  or  anything, 
that  I  have  written*'.*) 

Mit  Milton,*)  dem  „Prince  of  poets** ,  war  Byron  von 
Jugend  auf  vertraut ;  er  hatte  das  Paradise  lost  vor  seinem 
20.  Jahre  mehr  als  einmal  gelesen  und  noch  1819  dem  grossen 
Dichter  in  dem  poetischen  Dekaloge  des  Don  Juan  ge- 
huldigt : 

„Thou  shalt  believe  in  Milton,  Dryden,  Pope". 
Millon  und  die  Bibel  drängten  sich  auch  autfallig  in  den  Stil 


*j  Briof  an    Murray    12.  X.  1817.    in   Moore,  T^etters  and  .Journals. 
Frankfurt   a.  M.  IK-^K  p.  H47. 
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der  Poesie  und  der  Briefe  Byrons  hinein.  Wie  Menschen,  die 
rait  einem  grösseren  wissenschaftlichen  oder  künstlerischen 
Problem  beschäftigt  sind,  in  vvohlverständlicher,  aber  doch 
lästiger  Einseitigkeit  die  Welt  und  das  Leben  nur  zu  oft  in 
Beziehung  zu  ihrem  Thema  sehen,  so  wandte  auch  Byroii 
diese  eine  riesige  Schablone'^)  auf  alle  möglichen  Verhält- 
nisse an. 

Die  Frage  nach  der  Selbständigkeit  des  Dichters  ist  des- 
halb schwer  zu  entscheiden.  Man  möchte  von  unbewussten 
Plagiaten  reden  ,  wenn  man  Byron  anhaltend  unter  diesen 
fremden  Einflüssen  arbeiten  sieht;  aber  man  sollte  bedenken, 
dass  solche  Werke  wie  der  Prometheus  oder  das  Paradise 
lost  nie  einen  Meiischen  derartig  behc^rrschen  könnten,  wenn 
dieser  nicht  selber  schon  eiup  Disposition  seines  Gemüts  für 
den  betreffenden  Typus  mit  auf  die  Welt  gebracht  hätte. 

Bvron  schrieb  sich  selber  aus,  während  er  andere  zu 
kopieren  schien;  er  hatte  das  grosse  Unglück,  dass,  als  er 
selbständig  wurde,  ihm  die  Originalität  seines  Charakters  lit- 
terarisch bereits  vorweg  genommen  war;  das  nujsste  sich  bei 
ihm  lun  so  schlimmer  geltend  machen,  weil  er  sich  bloss  nach 
der  einen  Seite  hin  entwickeln  und  nicht,  wie  es  Aeschylus, 
Milton  und  Schiller  in  ihren  übrigen  Werken  thaten  ,  noch 
nebenher  andere  Typen  dichterisch  ausarbeiten  konnte. 

Man  mag  es  bedauern,  einen  Menschen  Jahrzehnte  hin- 
durch von  dieser  einzigen  trostlosen  Idee  verfolgt  zu  sehen, 
die  sich  immer  neu  in  ihm  wieder  u:ebar  und  ihm  überall 
in  der  Natur  und  Kunst  ,  im  Leben  und  in  der  (ieschichte 
entgegenstarrte.  Sie  war  das  Treibende  in  ihm,  sie  war  der 
Schmerz,  sie  war  die  Unruhe,  an  denen  er  zu  leiden  hatte; 
.sie  trennte  ihn  von  den  glücklicheren  Menschen ,  die  ohne 
viele  Nebengedanken  die  Ueg(Miwart  froh  genossen;  sie  ver- 
bitterte ihm  seine  Liebe  und  gab  seinem  Hass  einen  roten,  in- 
fernalischen Schein.  Er  selber  merkte  freilich  nicht,  dass  er 
bloss  das  geschlagene  Opfer  einer  seinem  Gemüte  von  Anbe- 
ginn her  aufgedrückten  Vorstellung  war,  und  verlegte  daher 
in  beschränkter  menschUcher  Einsicht  den  Grund  seiner 
Schmerzen  in  die  Uebelstände  der  Aussenwelt.  Das  Schicksal 
hatte  ihn  schwer  genug  misshandeh  ,    als  es   seine  Seele  mit 
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dem  Gefühl  der  Erhabenheit  plagte  und  ihn  die  Dinge  stets 
an  Massen  messen  hiess,  die  nirgends  für  diese  Erde  taugten. 
Das  riss  ihn  vom  menschlichen  Verkehr  hinweg  in  die  Ver- 
bannung und  machte  ihn  innerlich  zu  dem ,  was  auch  ein 
jeder  seiner  Helden  wurde,   zu  einem  „outlaw". 

Gewiss  hat  also  Bvron  sich  selber  in  seinen  Werken 
erklärt;  aber  man  missverstand  diese  Technik  und  hielt  in 
einem  vereinfachten  Verfahren  den  Dichter  und  seine  Helden 
für  eine  und  dieselbe  Person.  Das  war  entschieden  falsch ; 
deim  Bvron  verfeinerte  und  verkleidete  in  der  Poesie  sein 
eigenes  Gemütsleben ,  er  gab  seinen  Helden  mehr  das ,  was 
er  heimlich  gedacht ,  gefühlt  und  gewünscht ,  als  was  er  je 
hatte  handelnd  andere  sehen  lassen.  Viele  Träume  wurden 
ausgesponnen,  keimhafte  Anlagen  seiner  Seele  reiften  in  den 
Epen  und  Dratnen  aus ,  aber  anderseits  waren  auch  breite 
Pflanzimgen  seines  wirkhchon  Lebens  in  diesen  Schöpfungen 
der  Phantasie  nicht  vertreten   und  ganz  übergangen  worden. 

Bj/rons    Auffassung   geschichtlicher   PersönlichJceiten ; 

seine  Naturbetrachtung, 

Byron  zeigte  nur  für  diejenigen  unter  den  Zeitgenossen' 
ein  richtiges  psychologisches  Verständnis,  deren  Charakter 
sich  in  der  Richtung  der  Prometheus-Satan-Linie  visieren  hess. 
Nap()hH)n,  der  in  halbgott artigem  Ehrgeiz  einen  Erdteil  unter- 
worfen hatte,  hielt  freilich  den  Vergleich  mit  dem  Prometheus 
nicht  bis  zum  Schluss  aus  und  brach  zu  Byrons  Empörung 
in  Fontainebleau  ohne  die  nötige  „dignity  in  fall"  vor  seinen 
Gegnern  zusammen.  Später,  als  der  A(Tger  über  die  unhe- 
roische  Abdankung  verflogen  war,  drang  in  dem  Dichter  die 
Bewunderung  doch  wieder  durch,  und  der  in  St.  Helena  ge- 
fesselte Imperator  deckte  sich  abermals  mit  dem  Prometheus 
vinctus.  Ein  Fall  aus  Byrons  näherer  Umgebung  ist  vielleicht 
noch  lehrreicher.  In  dem  merkwürdigen,  1811  entstandenen 
Fragment  „To  Dives**  schildert  Byron  einen  Menschen,  der,  mit 
hohem  Geist  und  auch  mit  äusseren  Gütern  begabt,  doch 
TluUen   „gainst  nature's  voice**  verübt  haben  solltf*: 

,,How  wondrous  bright   tliy   blooming  niürn  -irose  I** 
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thy  sad  noon  must  close 

In  scorn  and  solitude  unsought,  the  worst  of  woes.** 

Die  Analogie  zur  Lucifersage  —  auf  den  lichten  An- 
fang folgt  ein  dunkles  Ende  —  liegt  auf  der  Hand.  Die 
Verse  waren  auf  den  auch  im  Childe  Harold  gefeierten  Beck- 
ford, den  Verfasser  des  Vathek,  gemünzt,  mit  dem  Byron  1800 
in  Hartford  Inn  zu  Falmouth ,  freilich  ohne  den  Autor  zu 
sehen,  sogar  unter  einem  Dache  verweilt  hatte.  Die  Nach- 
richt von  Beckfords  unnatürlichen  Verbrechen,  die  damals 
überall  besprochen  wurden,  kam  Byron  insofern  sehr  gelegen, 
als  er  die  lasterhaften  Neigungen  dieses  Mannes  aus  einem 
Ueberdruss  an  all  dem  Reichtum ,  der  ihn  umgab ,  passend 
erklären  zu  können  meinte.  Geistreich  und  findig,  wie  er 
war,  spielte  Byron  den  Anwalt  für  alle  grossen  Verbrecher 
in  der  Weltgeschichte,  dabei  auch  manchmal  wohl  von  dem 
Bewusstsein  getragen,  dass  er,  der  solche  Leute  samt  ihren 
Thaten  so  mühelos  für  das  Geständnis  auseinander  zu  legen 
wusste,  dass  er  ihnen  am  Ende  gar  etwas  ähnlich  sein  dürfte. 
Auch  dem  Nero  gewann  er  ein  ästhetisch  gefärbtes  Interesse 
ab;  Byron  behauptete,  dass  jeder  gross  beanlagte  Mensch, 
wenn  er  seine  Ziele  einmal  erreicht  hat,  in  der  darauf  fol- 
genden Zeit  der  Unthätigkeit  entweder  sich  selbst  oder  andere 
zu  zerstören  sucht.  Wer  darum  von  unten  anfängt  und  sein 
ganzes  Leben  dazu  gebraucht,  um  erst  auf  jene  Höhen  hinauf 
zu  gelangen,  der  kann  freilich  die  Abwege  nicht  kennen,  die 
demjenigen  drohen,  der  sich  immer  oben  aufgehalten  hat.  In 
dieser  Qual  der  Müsse,  meinte  Byron,  bildete  sich  der  rö- 
mische Kaiser  zu  jenem  grausamen  Lüstling  aus^  der  die 
Menschenfackeln  anzünden  Hess.  Alles,  was  in  grossen 
Dimensionen  einherstürmte,  fand  um  eben  dieser  riesenhaften 
Formen  willen  den  Beifall  des  Dichters,  der  unter  anderem 
ein  neues  Drama  über  Tiberius  und  über  Richard  III.  zu 
schreiben  dachte. 

Byron  *  betrachtete    auch    die    Natur    am    liebsten    an 

ihren     düsteren,     erhabenen    Stellen,     um     dort     Anklänge 

oder    gar    symbolische    Darstellungen     der    Geschichte    von 

den      gefallenen      Engeln     heraus      zu     finden.      Er      redet 

5?elten     von     der     Morgenröte ,      die      den      Tag      verheisst, 
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aber  desto  öfter  von  der  Abenddämmerung,  der  die  Nacht 
folgt.  Denn  wie  dort  die  Sonne  versank,  so,  meinte  er,  ent- 
schwand auch  sein  Glück;  er  bUckte  ihr  thränenden  Auges 
nach;  wenn  dann  die  Dunkelheit  hereingebrochen  war,  sah 
er  die  Sterne  an  als  eine  schöne,  aber  wundertraurige 
Schar  himmlischer  Geschöpfe,  die  von  der  Sonne  grausam 
Verstössen  und  in  die  Nacht  verbannt  worden  waren. 

Kam  Byron  auf  seinen  Wanderungen  an  Ruinen  vorbei, 
so  sprach  ihn  die  äussere  Form,  die  malerische  Unordnung 
der  grünen  Blätter  und  Ranken  über  den  grauen  Steinen, 
wenig  an;  er  gab  sich  lieber  einer  ethisch  gehaltenen,  er- 
hebenden Trauer  über  den  Zusammenbruch  solcher  mächtiger 
Bauten  hin,  deren  einstige  Grösse  er  noch  aus  den  Trümmern 
deutlich  zu  erkennen  glaubte.  Durch  den  Jammer  der  Gegen- 
wart musste  er  triumphierend  die  grosse  Vergangenheit  hin- 
tlurch  scheinen  sehen,  wie  das  bei  dem  alten  Cirkus  in  Rom 
—  „a  noble  wreck  in  ruinous  perfection"  —  oder  wie  das 
beim  Ehrenbreit  stein  am  Rhein  der  Fall  war: 

„with  her  shatter'd  wall  .  .  . 

Yet  shows  of  what  she  was  .  .  . 

.  .  .  those  proud  roofs  bare  to  Summer's  rain.** 
Bei  den  Schlössern  in  den  Thälern  Portugals  fand  Byron: 
„yot  ruin'd  splendour  still  is  lingering  there**. 
Von    dem    frischen,    gesunden    Leben    des    Augenblicks, 
von    neuem,    unzerbröckeltem    Gestein   wollte    er   nicht    viel 
wissen.    Ein  Bauwerk  musste  gegen  das  Uebermächtige,  gegen 
die  Zeit ,  erst  titanisch  gekämpft  und  sich  vor  dieser  gewal- 
tigen Feindin  in  grimmigem  Trotz  gebeugt  haben,  ehe  Byron 
ihm  die  poetischen  Reize  abfangen  konnte.  Er  hätte  nicht  zu 
einem  Sänger  blühender  Dynastien  gepasst;   statt    das   üppig 
sich  entfaltende  englische  Vaterland  im  Liede  zu  feiern,  ging 
er  lieber  zu  den  vormals  grossartigen,   jetzt  aber  verfallenen 
Völkern  Südeuropas ,   denen  er    mahnend   die  stolzen  Thaten 
ihrer  Ahnen   vorsang.      Da    lag   Italien    vor    ihm    in   seinem 
glänzenden  Elend: 

^decay  still  impregnate  with  dignity".*» 


*)  ChiMe  Harold  4.  Tm. 
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Venedig  war  in  all  seinem  Leid  noch  schön,  und  auf  Griechen- 
land ruhte  noch  der  alte  heilige  Geist  von  Marathon : 

„though  fallen  —  great". 
Diese  Länder  und  Städte  waren  nur  die  irdischen  Sinnbilder 
des  glücklich-unglücklichen  Lucifer,  in  dessen  verhärmten 
Zügen  auch  die  einstige  Seligkeit  verstohlen  noch  nachge- 
leuchtet hatte.  Unter  dem  Schutz  dieser  Vorstellung  wurde 
auch  Israel,  das  sonst  in  Byron's  Versen  manchen  Hieb  er- 
hielt, in  den  Hebrew  Melodies  getröstet,  als  er  das  Volk 
weinend  und  verlassen  in  Babylon  der  früheren,  glücklichen 
Zeiten  gedenken  sah. 

Den  Dichter  packte  alles  in  der  Natur,  was  ihm  unver- 
söhnlich schien:  Abgründe  oder  zwei  Felsen,  die  wie  in 
schweigendem  Hass  einander  anstarrten;  zerklüftete,  aber  noch 
widerstandsfähige  Berge,  und  Wasserfälle,  die  aus  riesiger 
Höhe  in  die  Tiefe  stürzten,  um  unten  gebrochen  liegen  zu 
bleiben:  „low,  but  mighty  still**,  „horribly  beautiful**.  Er 
fühlte  das  dringende  Bedürfnis,  dem  grossen  Geist  in  der 
Natur,  wie  seinesgleichen,  vertraulich  zu  begegnen,  aber  er 
konnte  sich  selber  mit  allen  seinen  Schwächen  und  mensch- 
lichen Un Vollkommenheiten  drausaen  nicht  vergessen;  wo 
er  kaum  zu  geniessen  angefangen  hatte,  da  hörte  er  bald  mit 
Seufzern  wieder  auf. 

Die  Schönheit  der  Natur,  die  er  in  ihren  Einzelheiten 
poetisch  genial  nachmalte,  that  ihm  weh;  er  zerriss  ihre 
Harmonie  mit  seinem  Begehren  nach  nie  gewährbaren  Dingen; 
er  vermochte  sich  niemals  zu  einer  bloss  anschauenden, 
ruhigen  Freude  zu  erheben.  Es  ist  deshalb  kaum  zu  ver- 
wundern, wenn  Byron  in  seiner  Vorliebe  für  alles  Verfallene 
und  Ruinenhafte'**)  auch  seine  Helden  mit  einem  Trümmerhaufen 
verglich,  wenn  der  Childe  Harold  bei  seinen  Wanderungen 
auf  sich  die  Formel  anwandte :  „Proud  though  in  desolation." 

Byrons  Jugendlektüre:     Vathek.    Zeluco. 

Aus  der  Unmenge  von  Büchern ,    die    Byron    in  seiner 

Jugend    verschlang,    blieben  ihm  diejenigen  besonders  lange 

und     gut     vertraut,     die,     wie     Beckfords    Roman    \'athek, 
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eine  Abart  des  Satansproblems  behandelten.  Vathek  ist  ein 
faustisch  gearteter  Mohamedaner  und  mit  den  himmlischen 
Geheimnissen  wohl  vertrauter  Astrolog,  der,  von  Verbrechen 
zu  Verbrechen  schreitend,  nach  seinem  Tode  mit  endlosem 
Kummer  und  Gewissensbissen  bestraft  wird.  Die  traumhaft 
verworrene  Erzählung  springt  mit  Personen  und  Gegenden  will- 
kürHch  um  und  setzt  mit  der  Uebertreibung  eines  Märchens 
den  umfangreichsten  Götter-  und  Geisterapparat  in  Bewegung, 
der  die  allgemeine  Konfusion  nocli  schlimmer  macht.  Aber 
alle  Ungezogenheiten  der  verwilderten  Phantasie  des  Dichters 
werden  schHesslich  durch  ein  einziges  Kapitel  in  seinem 
Buche,  durch  die  ergreifende  Schilderung  der  höllischen  Strafen, 
reichlich  gesühnt.  Jener  Sünder,  der  in  diesem  Romane  in 
ruhelosem  Hasse  durch  die  unterirdischen  Räume  wandern 
und  die  Hände  in  tausend  Schmerzen  gegen  seine  brennende 
Brust  pressen  muss,  gab  auch  für  den  jungen  Byron  ein 
schaurigschönes  S<>hauspiel  ab.  Der  orientalische  Hades  im 
Vathek  ist  in  der  That  voll  von  furchtbaren  Martern.  In 
einer  Wartehalle  treffen  die  Seelen  zusammen  und  kauern 
ängstlich  nebeneinander,  bis  die  Herzen  plötzlich  in  Feuer  zu 
erglühen  anfangen  und  sie,  die  sich  früher  sündhaft  liebten, 
nun  für  die  Ewigkeit  verurteilt  sind,  einander  in  Verzweiflung 
und  Abscheu  zu  fliehen.  Der  Herrscher  des  Inferno  ist  dem 
Miltonischen  Satan  nahe  verwandt:  die  edlen  Züge  sind 
durch  böse  Dämpfe  angegriffen ;  in  den  Augen  wohnen  Stolz 
und  Verzweiflung,  das  helle  fliessende  Haar  lässt  noch  auf 
den  einstigen  Engel  des  Lichts  schliessen,  und  die  Stimme 
klingt  mild  und  wie  in  tiefer  Melancholie  gedämpft. 

In  den  Kreis  solcher  Bücher  gehört  auch  der  kümmer- 
liche Roman  Zeluco  des  John  Moore,  den  man  geradezu  künst- 
lich, d.  h.  mit  den  Sinnen  des  jungen  Byron,  zu  lesen  suchen 
muss,  wenn  man  verstehen  will,  weshalb  dies  Werk  wie  eine 
Offenbarung  auf  den  Knaben  wirkte.  Denn  was  er  an  merk- 
würdigen Ansichten  in  sich  selber  entwickelt  hatte,  das 
glaubte  er  hier  an  einem  schlagenden  Beispiel  nuMischlich  er- 
wiesen zu  finden.  Er  schnitt  den  ordinären  Welt-  und  Lebe- 
mann Z(Muc()  zu  einer  iuloressantcn  Persönliohk»Mt  aus,  ^lie 
•^«m    C'hilde    Hnrold    uoc^ii    Porträt    sitzen  sollte.     Kiridt»r 
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lieben  in  ihrer  Litteratur  Verhältnisse  voller  Moral,  in  denen 
vor  allem  Sünde  und  Vergeltung  stramm  miteinander  ver- 
knüpft sind;  die  Welt  im  grossen,  die  ihnen  die  Bücher 
zeigen,  soll  das  Abbild  ihrer  eigenen  kleinen  Welt  sein,  wo 
sie  ja  auf  jeden  ihrer  Fehler  eine  schmerzhafte  Korrektur  von 
Seiten  der  waclisamen  Erwachsenen  zu  erwarten  haben. 
Zeluco  wurde  nun  für  seine  Uebelthaten  vom  Schicksal  mit 
äusserem  und  innerem  Unglück  zur  Genugthuung  des  jungen 
Byron  bestraft.  Die  erhabene  Unzufriedenheit  Satans  er- 
scheint hier  freilich  in  eine  gewöhnliche  Unruhe  übersetzt; 
der  kleine  Byron  aber  durfte  beides  noch  miteinander  ver- 
wechseln. Zeluco  ist  zwar  mit  irdischen  Gütern  reich  ge- 
segnet, aber  doch  noch  nicht  zufrieden,  woraus  Byron  folgern 
konnte,  dass  Glück  und  Unglück  nicht  mit  den  äusseren  Ver- 
hältnissen identisch  sind,  und  dass  sich  der  Mensch,  mit  an- 
dern Worten,  Himmel  und  Hölle  selber  zu  schaffen  hat.  Zeluco 
besitzt  eine  schöne  Gestalt,  aber  was  andre  schmück^  —  die 
Kühnheit  und  die  Tapferkeit  —  missbraucht  er,  wie  Lucifer, 
zu  seinem  eigenen  und  zu  anderer  Unglück.  Wie  viele  muntre, 
junge  und  lesebegierige  Engländer  mögen  dies  Buch  gelesen 
und  später  wieder  vergessen  haben;  aber  Byron  sah  diese 
schwächlichen  Beschreibungen  als  Biographien  seiner  selbst 
an.  Ueberdies  war  seine  Lesewut  in  jungen  Jahren  kaum 
zu  erschöpfen,  weil  er  sich  bei  seinem  sonst  ungeselligen 
Wesen  auf  den  Umgang  mit  Büchern  mehr  als  andre  Knaben 
angewiesen  fand.  Dort ,  im  Reich  der  Phantasie ,  verkehrte 
Byron  mit  Menschen,  die  sich  vorteilhaft  von  seiner  verständ- 
nislosen Umgebung  unterschieden,  d.  h.  die  sich  ebenso  merk- 
würdig, ja  verschroben  wie  er  selbst  benahmen;  und  das  war 
es,  was  ihm  den  Zeluco  so  besonders  lieb  machte.  Er  ge- 
staltete später  auch  sein  eigenes  Leben,  freilich  mehr  in  der 
Einbildung  als  in  der  Wirklichkeit,  zu  einer  Satanais ;  es  ge- 
fiel ihm,  vor  den  Leuten  mit  der  Rolle  eines  Verbrechers 
und  Wüstlings  prahlen  zu  können,  der  sich  bei  allem  wilden 
Treiben  doch  in  der  Seele  unglücklich  fühlt.  In  dein  un- 
scheinbaren, nicht  nach  1807  entstandenen  Gedicht  ,,To  a 
Ladv"  und  in  den  Versen: 

^I  would,  I  were  a  careless  child" 
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in  den  Hours  of  Idleness  sind  die  ersten  Zeugnisse  für  diese 
theaterhafte  Neigung  des  Dichters  enthalten.  Denn  von 
einem  geliebten  Mädchen  betrogen,  verliert  er  angeblich  jede 
Kontrolle  über  sich  selbst: 

^Por  once  my  soul  like  thine  was  pure*. 
Er  will  seine  Verzweiflung  vino  et  venere  vergessen : 

„My  heart  no  more  can  rest  with  any, 

But  what  it  sought  in  thee  alone, 

Atterapts,  alas!  to  find  in  many!" 
Aeusserlich  wohl  gar  tonangebend  im  Kreise  wüster  Gesellen, 
ist  der  Jüngling  an  der  ^busy  scene  of  splendid  woe"  mit 
seinem  Herzen  darum  doch  nicht  beteiligt.  Die  Vergnügungen 
bilden  für  ihn  eben  nur  das  Mittel  zu  dem  höheren  Zweck 
der  Selbsttäuschung. 

In  den  Strophen,  die  Byron  im  Sommer  1806  einem 
schönen  Quäkermädchen  widmete,  meldete  sich  bereits  in 
dem  Schlussgebet  „immortal  grief**  an,  jener  Kummer,  der 
fortan  in  seinen  Gedichten  schluchzen  sollte : 

„May  that  fair  bosom  never  know 

What  'tis  to  feel  the  restless  woe, 

Which  st  rings  the  soul  with  vain  regret 

Of  him,  who  never  can  forget". 
Diese  auffälligen  Stimmungen ,  die  in  dem  Gemütsleben 
des  Dichters  seit  dem  19.  und  20.  Jahre,  wo  er  zum  Jüngling 
ausgewachsen  war,  fast  verheerend  um  sich  griff^en,  stehen 
ohne  Zweifel  in  irgend  einem  Zusammenhang  mit  seiner  na- 
türhchen  Entwicklung.  Die  Uebergangsperiode  war  bei  ihm 
von  andern  und  tieferen  psychischen  Erschütterungen  begleitet 
gewesen,  als  man  gewöhnlich  vorauszusetzen  pflegt.  Die 
vielen  Leidenschaften  seiner  Jugend  verschmolzen  später  in 
seiner  Erinnerung  zu  einer  einzigen  grossen  und  heftigen 
Liebe.  Wenn  der  Mann  dann  die  trostlose  Abgesturapftheit 
und  Langeweile,  die  er  so  oft  empfand,  den  vergangenen, 
hold  erregten  Zeiten  gegenüberstellte,  so  waren  damit  eben 
jene  wunderbaren  glücklichen  Tage  der  Sehnsucht  aus  dem 
Vorfrühling  seines  Lebens  gemeint,  die  er  so  gern  unraäs- 
siger  Weise  auf  ein  ganzes  Menschenalter  lang  ausgedehnt 
hätte,  und  für  deren  Verlust  ihm  niemals  genügender  Ersatz 


geworden  war.  Noch  ein  Knabe,  hatte  Byron  suhon  vor 
aller  körperlichen  Reite  den  grenzenlosen  Enthiisiasnius  der 
Liebe  erfahren;  er  fand  sich  später  als  Jüngling  und  Mann 
bitterlich  enttäuscht,  wo  in  andern  diese  Emplindungen  doch  * 
erst  rfcht.  erwachen,  wo  aber  die  Natur  in  der  Hingabe  zn- 
gleich  mit  Seele  und  Leib  gütig  die  allzu  masslose  Schwärmorei 
10  beschränken  weiss.  Als  er  aus  den  jungen  Jahren  in  ein 
reiferes  Alter  schritt,  da  TmHnte  er  ein  Paradies  verloron  zu 
haben:  -It  was  one  of  the  deadUest  and  heaviest  feoUngs  of 
my  life  to  feel  that  I  was  no  longer  a  boy".  Dieser  Wahn 
war  eins  der  vielt?n  psychologischen  Phänomene  seines  Lebens, 
denen  man  ein  besonderes  Kapitel  schuldet, 


*'r/n7/ers  Eäuber.  Miss  Lee:  Gennans  Tnle. 
Byron:  Werner. 
Schillers  Räuber  hatte  Byron  in  seiner  litterarischen  Um- 
gebung vielfach  erwähnen  hören.  Ebenderselbe  Lord  Wood- 
houaely,*)  der  dem  jungen  Anfänger  1807  einige  ermunternde 
Worte  über  die  ,early  poeras'^  schrieb,  hatte  1792  die  Räuber 
übersetzt  und  in  Schottland  verbreitet.  Byron  kannte  auch" 
in  Campbells  vielbewunderten  „Pleasures  ofHope"  die  Stelle: 

„How  generous  worth  subUmes 

The  robber  Moor  and  pleads  for  all  bis  crimesl" 
Zum  „Corsair"  trug  Byron  eine  längere  Aiunerkung  über 
eine  mexikanische  Bande  nach,  wie  er  sie  in  einer  ameri- 
kanischen Zeitung  beschrieben  fand :  „The  chief  of  this  horde, 
Uke  Charles  de  Moor  had  mixed  with  bis  many  vices 
sorae  virtuea'.  Von  einer  eigentlichen  Lektüre  der  Räuber 
ist  dagegen  in  Byrons  Tagebuch  erst  zwei  Monate  nach 
dftr  Veröffentlichung  des  Corsaren  die  Rede :  „Redde  the 
robbers,  but  Fiesko  is  better.  20.  IL  1814".  Man  müsste 
am  Ende  also  doch  den  Zusammenhang  von  Schillers  und  Byrons 
Dichtungen  abweisen  und  für  die  vielen  Aehnliehkeiten  der 
Räuber  und  Pirat«n  den  blossen  Zufall  verantwortlich  machen, 
wenn  nicht  eine  kleine  englische  Novelle,   die   Byron    schon 


•>  Vgl.  Eizp.  l.ord  BjTüu,  3.  Aufl.,  S,  m. 
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1802  zum  erstenmale  gelesen  hatte,  zwischen  Deutschland  und 
England,  zwischen  Schiller  und  Byron  vermittelte:  „This  tale 
made  a  deep  Impression  upon  rae,  and  may  indeed  be  said 
to  contain  the  germ  of  much  that  I  have  since  written".*) 
Es  war  die  von  der  Schriftstellerin  Miss  Harriet  Lee  verfasste 
Germans  Tale,  eine  Novelle  aus  der  Masse  jener  Schriften, 
die  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  dem  Geisterseher 
und  den  Räubern  gefolgt  waren.  Diese  parasitischen  Dich- 
tungen sind  heute  verschollen,  aber  mit  ihrer  grossen  Zahl**) 
beweisen  sie  doch  schlagend,  wie  mächtig  Schiller  seine  Leser 
beeinflusst  hatte,  denen  so  matte  Auf-  und  Nachgüsse  noch 
schmecken  sollten.  Miss  Lee  schaffte  den  Stoff'  der  Räuber 
vom  Kontinent  nach  ihrer  heimatlichen  Insel  hinüber.  Sie 
trug  ihre  Geschichte  chronikalisch  und  mit  einer  trockenen 
Umständlichkeit  auf,  vermengte  das  Wichtige  mit  dem  Neben- 
sächlichen und  gruppierte  künstlerisch  so  ungleich  wie  mög- 
lich. Dabei  that  sie  manchen  fromm-jüngferHchen  Augenauf- 
schlag; denn  das  biblische  Thema  von  der  väterlichen  Schuld, 
die  bis  ins  dritte  und  vierte  Glied  heimgesucht  werden  muss, 
gab  das  eine  Motiv  ihrer  Erzählung  ab  ;  romantisches  Räuber- 
leben und  Vergeltungsscenen  im  Sinne  des  Geistersehers  da- 
gegen waren  von  dieser  Schriftstellerin  aus  Schillerschen 
Anleihen  bestritten.  Karl  Moors  Schicksale  wurden  von  ihr 
roh  und  äusserlich  gleich  an  zwei  Personen  der  Tale  wieder- 
holt —  wie  ja  schwächliche  Nachahmer  von  jeher  das,  was 
sie  an  ihrer  Vorlage  besonders  interessierte,  ungehörig 
breit  zu  schlagen  pflegten.  Zuerst  wird  ein  gewisser  Kruitzner 
—  dieser  Mann  ist  das  Pseudonym  für  den  Grafen  Siegendorf 
junior  —  von  seinem  Vater,  Siegendorf  senior,  Verstössen. 
Was  in  den  Räubern  die  Intrigue  des  Bruders  fertig  gebracht 
hatte,  zieht  sich  der  Held  dieser  Novelle,  ein  total  misslei teter 
Mensch,  durch  seine  Laster  und  seinen  Stolz  zu.  Später 
mischt  sich  noch  ein  schleichender  Vetter,  der  sich  harmloser 
als  Franz  Moor  benimmt,  hinein;  durch  günstige  Umstände 
gelangt   aber  Kruitzner  wieder    in   den  Besitz  des  Erbes  und 


*)  Vgl.  Vorrede  zum  Werner. 
♦•j  Goedeke,  ürundriss,  §  279. 
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des  alten  adligen  Namens  seiner  Familie.  Die  Geschichte 
Kruitzners,  der  also  inzwischen  rehabilitiert  und  Graf  von 
Siegendorf  geworden  ist,  wiederholt  sich  —  und  das  war  der 
zweite  und  für  Byron  wichtigere  Teil  der  Erzählung  —  an 
seinem  Sohne  Konrad,  der  sich  im  geheimen  zum  Chef  einer 
verworfenen  Räuberbande  gemacht  hat.  Er  war  es  auch,  der 
jenen  bösen  Vetter  seines  Vaters  heimlich  aus  dem  Weg  ge- 
räumt hatte.  Das  Gerücht  wird  in  das  Schloss  des  Alten  ge- 
tragen, das9  in  der  Umgegend  ein  Brigant  haust,  der  mit 
seiner  fürstlichen  Geburt,  mit  seinen  hohen  Talenten  und 
Kenntnissen  die  zauberhafte  Gabe  verbindet,  alle  Menschen 
durch  die  blosse  Macht  seiner  PersönHchkeit  für  sich  einzu- 
nehmen. Seine  Kraft  und  Kühnheit  wie  seine  Au.sschwei- 
fungen  suchen  ihres  Gleichen.  Das  war  Karl  Moor,  wie  er 
leibte  und  lebte,  im  Kleid  des  jungen  Konrad  von  Siegendorf. 
Die  Scene  der  Novelle,  die,  statt  im  siebenjährigen,  im  dreis- 
sigjährigen  Kriege  spielt,  liegt  in  Böhmen  und  in  der  Lausitz. 
Die  Entlarvung  Konrads  wird  dann  nach  der  Methode  des 
Geistersehers,  durch  einen  geheimnisvoll  hinzutretenden  Frem- 
den, einen  Ungarn,  zu  stände  gebraclit. 

Byron  verwertete  die  Erzählung  schon  als  vierzehnjähriger 
Knabe  1802  in  einem  Drama,  das  er  nachher  leider  verbrannte. 
In  dieser  Tragödie  „Ulric  and  Ilvina*^  wird  er  sich  selber  in 
der  Rolle  des  Räubers  und  seine  junge  zwölfjährige  Liebe,  Mar- 
garetha  Parker,  als  Ilvina  dargestellt  haben.  Im  Jahre  1815 
t>egann  er  die  Germans  Tale  abermals  dramatisch  auszubauen, 
um  die  Arbeit  schon  nach  dem  ersten  Akt  liegen  zu  lassen. 
In  Italien,  wo  ihm  seine  englischen  Papiere  nicht  zur  Ver- 
fügung standen,  schrieb  er  den  Anfang  1821  frisch  aus  dem 
Gedächtnis  wieder  ab  und  fügte  vier  neue  Akte  hinzu.  Das 
Ganze  „Werner  or  the  Inheritance*^  war  im  Januar  1822 
beendet.  l»as  Drama  steht  demnach  mit  Byrons  epischen 
Dichtungen  aus  den  Jahren  1813 — 16,  die  den  Räubertypus 
behandeln,  in  engem  Zusammenhang;  es  weicht  auch  zeitlich 
nur  scheinbar  von  ihnen  ab,  weil  es  bereits  1815,  ja  lange 
vorher  schon,  in  der  Phantasie  des  Dichters  ausgetragen  worden 
war.  Der  Werner  und  die  englisch-deutsche  Novelle,  die 
Germans  Tale,  stimmen  denn  auch  bis  in  Einzelheiten  über- 
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ein.  Den  alten  Kruitzner  machte  Byron  mit  dem  Titelnamen 
zum  ersten,  den  Konrad*)  dagegen  als  Ulrich  zum  zweiten 
Helden  seines  Stückes.  Im  Ulrich")  griff  Byron  das  Problem 
der  wilden,  kraftstrotzenden  Naturen  auf,  die  sich  in  aufge- 
regten, kriegerischen  Zeiten  als  grosse  und  gute  Helden  und 
als  die  Wohlthäter  und  Retter  ihres  Volkes  verdient  machen 
könnten,  die  sich  aber  im  Frieden  unwillkürlich  falsche 
Ziele  setzen  und  dadurch  zu  Verbrechern  werden.  Das  war 
wieder  nur  eine  Spezialanwendung  der  Tragik  Satans. 

Das  Verl)rechen  Ulrichs  entspringt  letzten  Gnmdes  einem 
edlen  Motiv,  einem  Ueberschuss  an  Kraft.  Ebenso  hatte  sich 
Karl  Aloor  gedehnt  und  vergebens  in  der  Stagnation  seiner 
Zeit  nach  einer  würdigen  Arbeit  gesucht.  Solche  Menschen, 
die  eher  herrschen  als  gehorchen  sollten,  gründen  sich  nun 
ein  Königreich  für  si(»h,  das  aber,  von  der  Welt  nicht  sank- 
tioniert, zu  einer  tragischen  Karikatur  der  Wirklichkeit  wird. 
Satans  Fürstentum  liegt  in  der  Hölle,  Karl  Moor  und  Ulrich 
werden  die  Despoten  über  einen  kleinen,  angefeindeten  Ver- 
band von  Käubern.  Byron  schob  in  das  Drama  eine  einzige 
neue  Gestalt,  Ida,  die  Tochter  des  ermordeten  Vetters,  ein. 
Der  alte  Siegendorf  setzt  sich  nun  nach  dem  Rezepte  Shake- 
speares im  Romeo  und  Julie  die  Idee  in  den  Kopf,  dass 
die  Kinder  der  beiden  verfeindeten  Häuser,  Ulrich  und  Ida, 
einander  lieben  müssten,  um  durch  dies  energische  Mittel  den 
alten  Hass  auszulöschen.  Aber  Ulrich  hat  ja  selber  den  Vater 
des  Mädchens  getötet,  und  er  gesteht  <las  der  liebenden  Braut, 
die  —  so  muss  man  annehmen  —  an  dieser  Botschaft 
kläglicli  gebroc^henen  Herzens  zu  tirunde  geht.  Nur  in  der 
deutlichen  Behandlung  gesetzlicher  und  sittlicher  Fragen 
zeigt  sich  Byron  schon  in  diesem  Drama  bedenklich  schwach. 
Wenn  Stralenheim,  der  dem  Vetter  sein  Hab  und  Gut  nehmen 
will,  von  dem  alten  Siegendorf  -  Wi^rner  bei  günstiger 
Gelegenheit  beraubt  und  nacliher  von  dem  jungen  Siegen- 
dorf-Ulrich  erschlagen  wird,  so  sind  beide  Akte  durch 
die  Notwehr  des  Kampfes  gerechtfertigt,  weil  der  gierige 
Stralenheim   die  FiMudseligkeiton   gegen   die  Verwandten  er- 


^fume  kehrt  <lauu  im  „Cürsair"  wieder:  „Lord  Conrad". 
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öffnet  hatte.  Statt  dessen  macht  der  Sohn  seinem  Vater  imd 
später  der  Vater,  als  er  von  seinem  hinterUstigen  Feind  be- 
freit ist,  wieder  seinem  Sohne  und  sich  selber  wegen  der 
Ermordung  die  bittersten  Vorwürfe.  Den  Ulrich  überkommt 
plötzlich  gar  ein  nervöses  Grausen  vor  dem  vergossenen  Blut, 
wie  es  Byron  der  Lady  Macbeth  abgesehen  hatte. 

Das  Räuberleben  ist  in  dem  Drama  noch  hinter  die 
Kulissen  verlegt;  es  wird  zwar  mit  Worten  beschrieben,  aber 
doch  in  keinbr  Scene  selber  auf  die  Bühne  gebracht. 


Giaour.     Bride  o/  Abydos, 

Ebenso  vorsichtig  wie  im  Drama,  behandelte  Byron 
das  Räuberunwesen  auch  in  dem  ersten  senier  kleineren  Epen, 
im  Giaour.  Es  verlautet  bloss,  dass  der  Held  dieser 
Dichtung  wohl  mit  wüsten  Gesellen  gehaust,  gebrandschatzt 
und  gemordet  hat,  ehe  er  seine  wilden  Thaten  in  einem 
Kloster  beschliesst.  Wenn  man  die  Erzählung  näher  prüft, 
erscheint  sie  freilich  lange  nicht  so  geheimnisvoll,  wie  Byron 
wünschen  mochte.  Ueber  das  „crime"  des  Giaour  müssen 
wir  vor  allem  ins  reine  zu  kommen  suchen,  schon  um  die 
Fabel  der  späteren,  bedeutenderen  Werke  zu  verstehen. 
Der  Inhalt  der  Dichtung  lautet  kurz  zusammengedrängt  fol- 
gendermassen : 

Der  Giaour  hat  Leila,  die  Lieblingssklavin  eines  Pascha 
Hassan,  entführen  wollen.  Das  Mädchen  wird  von  ihrem 
rechtmässigen,  eifersüchtigen  Herrn  des  Treubruchs  beschul- 
digt und  deshalb  ertränkt.  Da  ersticht  der  Giaour  den  Hassan, 
den  Mörder  der  Geliebten,  um  von  diesen  Ereignissen  an  bis  zu 
seinem  Tode  selber  ein  freud-  und  friedeloses  Leben  zu  führen. 
Die  bitteren  Vorwürfe,  die  sich  der  Giaour  macht,  laufen 
auf  die  eine  richtige  Thatsache  hinaus,  dass  nicht  der  Pascha, 
sondern  er  es  war,  der  eigentHch  mit  seiner  Leidenschaft 
den  Tod  der  Leila  veranlasst  hat :  das  geliebte  Mädchen  ist 
unschuldig  gestorben. 

In  überfeiner,  falscher  Empiindlichkeit  wollen  also  Byron 
imd  der  Giaour  nicht  zugeben,  dass  die  Liebe  der  Geschlechter 
doch  ein  Entgegenkommen  von   beiden  Seiten,    auch    vom 
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Weibe.  beainsTt.  da«s  Leila  demnacli.  wenn  sif  den  Ha»:>an 
betrog,  um  mit  ihm,  dem  Giaour.  von  daiinen  zu  zit«hen.  auf 
die  möglichen  Folgen  einer  solchen  Handlung  und  auf  Todes- 
strafe im  Fall»^  der  Enideckuns:  von  Rechts  wejren  irefasst 
sein  mus>ie.  Dd>  Bvron'sehe  Liebess:efühl  schwellte  aber 
irerade  in  einem  hall»  schwärmerischen,  halb  rillerlichen  Ein- 
treten  t'ür  das  schwächere  Weib,  das  seine  Thaien  gar  nicht  selber 
zu  verantworten  braucht:  der  Mann  nimmt  in  di**ser  Er- 
zählung, als  der  intellektuelle  Trheber.  die  volle  Schuld  für 
den  Tod  des  Weihe?  freiwillig  auf  sich  :  ,Xot  mine  ihe  act. 
bui  I  the  cause".  Die  Verwüstung,  die  darnach  in  seiner 
Seele  um  sich  griff,  ist  nur  aus  dem  quälenden  Gedanken  an 
die^e  eingebildete  Schuld  zu  verstehen:  nun  erst  stürzt  sich 
der  Gianur  in  wirkliche  Sünden  hinein  und  artet .  um  sieh 
uufl  seine  traurigen  Liebesschicksale  zu  vergessen,  im 
weiteren  Verlaut  der  Erzählunsr  in  der  That  zu  einem  grossen 
Verbrecher  aus.  Er  gesteht  sein  Elend  niemandem  ein  und 
verzichret  selbst  noch  in  der  Todesstunde  auf  das  Mitleid  der 
Mönche,  denen  er  wie  ein  srefallener  Enjrel  erscheint.*) 
Denn  seine  Schmerzen  und  seine  verschwiegenen,  verruchten 
Thaten  recken  sich  über  die  kleinen,  bald  bereuten  und  bald 
wieder  verziehenen  Sünden  der  gewöhnlichen  Menschen  viel 
zu  giirantisch  hinweg,  als  iia?s  iie  durch  ein  Bekenntnis  etwa 
ge-^chmälert  werden  >ollien.  Einer  solchen  abenteuerlichen 
Figur,  wie  dieser  Giatmr  es  war.  wurde  desto  mehr  Mitgefühl 
von  den  Lesern  imii  in  erster  Linie  von  den  Frauen  entgegen- 
gebracht. Der  Beifall  glich  dem  Enthusiasmus .  der  einige 
Jahrzehnte  vorher  in  Deutschland  den  Abbadona  umbrandet 
haue.  Es  wäre  eine  dankbare  Aufgabe,  auf  den  verschie- 
denen Stationen  der  Luciiersaffe  bei  Klopsrock.  Schiller  und 
Byron  einmal  .je weilen  die  Empfäneliviikeit  der  Leser  für  die 
beiretft^iide  Dichtung  und  «lie  m«:-hr  oder  minder  erhitzte 
Te!n;»»*raiur  der  zeitc:enös?ischen  rmuebunc:  zu  studieren. 

Byron  berief  sich,  geradeso  wie  KI«»psiock  auf  seine  wenigen 
Edlen,  gern  auf  die  Au-»-rlesenen .  die  mit  ihm  sieh  nicht 
scheuten,  den  merkwürdigen  Helden  seiner  Dichtungen  bis  auf 
den  >'  hwer  zji:ä:iLriichen  Grund  der  Seele  zu  blicken:  er 
dchloss    dagegen  den  gemeinen  Mann,  der  nach  dem  blossen 


-     45    — 

Schein   urteilte,    rücksichtslos    von    vorneherein  von    diesem 
Heiligtume  aus: 

„The  common  crowd  but  see  the  gloom 
Of  way ward  deeds  and  fitting  doora ; 
The  close  observer  can  espy 
A  noble  soul  and  lineage  high." 

Die  äussere  Charakteristik  der  Helden  Byrons  ist  bald 
erschöpft ;  scharfe  Brauen,  fahle  Wangen,  dunkle  Haare  über 
einer  von  Sorgen  durchfurchten  Stirn,  ein  schwarzer  Bart  und 
trotzig  aufgeworfene  Lippen,  Gesichter,  wie  sie  von  Ribera 
mit  harten  Lichtern  und  tiefen  Schatten ,  mit  schroflFen  und 
verzehrten  Zügen  von  einem  düsteren  Hintergrunde  abge- 
hoben sind ;  es  fehlt  der  Dämmerschein,  der  auf  den  Bildern 
Rerabrandts  ein  Antlitz  so  weich,  aber  lebensvoll  zu  umlagern 
pflegt.  Die  Augen  sind  unruhig  und  lähmen  und  erschrecken 
zugleich  den  Beobachter.  Aber  noch  einseitiger  schilderte 
Byron  die  Frauen  seiner  Dichtungen.  Die  Leila  bleibt  für 
uns  bis  auf  die  schwarzen  Gazellenaugen  und  das  hyacinthene, 
gelockte  Haar  ganz  undeutlich.  Alle  anderen  Merkmale  der 
Gestalt  werden  von  der  Verklärung,  in  welcher  der  Liebende 
ihrer  gedenkt,  bis  zur  Unkenntlichkeit  überstrahlt.  Diese 
höchste  Schönheit  lässt  sich  nicht  schildern ;  der  Giaour, 
der  von  dem  Mädchen  als  dem  „Morgenstern  seiner  Erin- 
nerung" spricht,  weiss  gar  nicht  mehr,  durch  welche  btv 
sonderen  Reize  seine  Liebesemplindungen  einst  gerade  von 
diesem  Weibe  ausgelöst  worden  waren,  und  begnügt  sich  mit 
allgemeinen  Umschreibungen  des  damaligen  überseligen  Zu- 
standes. 

Byron  wickelt  seine  Erzählung  von  rückwärts  auf:  er 
wirft  dem  Leser  zum  voraus  eine  Menge  dunkler  Andeutungen 
hin,  die  entweder  gar  nicht  oder  erst  im  weiteren  Verlauf  der 
Dichtung  wieder  aufgenommen  werden.  Und  wie  der  Cha- 
rakter des  Helden,  so  wild,  bruchstückartig  und  versprengt 
erscheint  die  ganze  Erzählung.  Einzelne  Momente  nur  werdei) 
von  der  Dichtung  festgehalten,  die  weder  zu  einem  Gipfel 
aufsteigt  noch  sich  ruhig  zu  senken  vermag.  Ein  Reilcr, 
der  in  hastiger  Geberde  vorbeijagt:    dies  flüchtige  Bild  reizt 
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unsere  Phantasie;  wir  sollen  darüber  nachdenken,  was  jene 
Gesten  bedeuten.  Nun  reihen  sich  die  Episoden  unregel- 
mässig an:  erst  wird  erläutert,  wodurch  jener  wilde  Ritt  des 
Giaour  veranlasst  wurde,  und  dann  erzählt,  was  darauf  folgte. 
Byron  gibt  bloss  die  Fasern  seiner  Geschichte  in  der  ver- 
schwiegenen prahlerischen  Vorspiegelung,  dass  er  noch  viel 
mehr  sagen  könnte ,  wenn  er  nur  wollte.  Aber  über  das, 
was  die  Punkte  und  leeren  Stellen  in  diesen  torsoartigen  Ge- 
dichten eigentlich  bedeuteten,  war  er  bei  seiner  schwäch- 
lichen Erfindungsgabe  ganz  entschieden  selbst  nicht  unter- 
ricjhtet. 

Mit  einer  landschaftlichen  Beschreibung  wird  das  Ge- 
dicht eingeleitet;  an  dem  Grabe  des  Theraistokles,  das  über 
das  Meer  hinblickt,  dachte  Byron  an  die  zukünftige  Aufer- 
stehung Griechenlands.  In  diesem  Werke,  1813,  läuteten 
schon  die  Glocken  an,  die  erst  1824  zum  offenen  Sturm  gegen 
die  Türkei  riefen.  Ueberhaupt  lösen  sich  Byrons  Epen  meistens 
erst  von  der  Landschaft  ab:  die  Hauptsache  war  und  blieb 
für  diesen  Dichter  der  geographische  Boden,  den  er  besser  zu 
individualisieren  verstand  als  die  Menschen,  die  unter  allen 
Himmelsstrichen  nur  in  derselben  eintönigen  Weise  reden. 
Tn  den  Epen  zeigte  sich  deutlich  der  Einfluss  von  Byrons 
Wanderungen  im  Orient.  Der  geheime  Reiz  dieser  Dich- 
tiHigen  lag  ja  in  der  überraschend  glücklichen  Verschmelzung 
nord-  und  südländischer  Kolorite.  Die  Helden  stammen  zwar 
aus  der  schwermütigen  Heimat  Ossians,  und  über  sie  alle  weht 
etwas  von  der  leidvollen  Stimmung  des  Fliegenden  Holländers; 
aber  Byron  that  mehr  als  Ossian,  der  Menschen  und  Land- 
schaft auf  ein  und  denselben  melanchoHschen  Grundton  ge- 
stimmt hatte;  er  Hess  um  die  ernsten,  bleichen  Gestalten 
üppige  Rosen  aus  dem  Süden  ranken  und  von  Nachtigallen 
ein  helles  Ja  in  allen  Hohn  und  in  alle  Lebensverneinung 
schmettern.  Am  Ende  war  diese  merkwürdige  Verbindung 
nur  der  künstlerische  Ausdruck  seiner  eigenen  rätselhaft  ge- 
mischten Natur,  die  schwerfällig  und  lebhaft,  gallig  und  aus- 
gelassen zugleich  war.  Erst  allmählich  fing  die  Pracht  zu 
bleichen  an,  die  in  diesen  türkischen  Erzählungen  in  tiefen 
Farben  stand,  —  bis  sich  im  Manfred  die  Umgebung  wieder 
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dem  trüben  Helden  angepasst  und  sich  der  Sommer  der 
wänneren  Zonen  in  den  ewigen  Winter  der  Hochalpen  ver- 
wandelt hatte. 

In  dem  zweiten  der  kleineren  Epen,  in  der  „Braut  von 
Abydos^,  ist  zum  ersten  Male  unumwunden  von  Piraten  die 
Rede;  die  Fabel  klingt  wieder  an  die  Germans  Tale  an:  der 
junge  Selim  lebt  am  Hofe  seines  Oheims  Jaffir,  der  Seliras 
Vater  erschlagen  hatte.  Selim  ist  ein  anscheinend  verweich- 
lichter, unkriegerischer  «Jüngling,  der  im  geheimen  doch  eine 
Seeräuberbande  gebildet  hat,  um  den  Tod  seines  Vaters  zu 
rächen.  Als  der  Oheim  den  Neffen  der  Feigheit  beschuldigt 
hat,  enthüllt  sich  dieser  als  Pirat,  entführt  Jaffirs  Tochter 
Suleika  und  fällt  später  im  rühmlichen  Kampfe  mit  seinem 
Todfeind. 

Die  Vorliebe  gerade  für  die  Piraten  lässt  sich  bei  Byron 
aus  manchen  Ursachen  begreifen.     Er  hatte   schon  in  früher 
Jugend  überhaupt  einen  Hang  zum  Kriegerischen  gezeigt  und 
starb  schliesslich  ja  auch,  wie  wenn  es  ihn  dazu  gedrängt  hätte: 
ein  Führer  im  Felde.  —   Byron  sah  die  Piraten,  wie  Schiller 
einst  die  Räuber,    in   poetischer  Beleuchtung  vor  sich.     Das 
Meer  war  überdies  dem  Engländer  besonders  Heb,  der  es  von 
Gott  zu  eigenstem  Besitz  bekommen  zu    haben   meinte,    und 
der  auf  dem  Wasser  fröhlich  „Britannia  rule  the  waves^  an- 
stimmte.   Das  Verlangen  nach  Streit,  den  die  Piratenführer  in 
diesen  Epen  nicht  um  des  Erwerbes,  sondern  um  des  frischen 
Waffengangs  willen    anfangen   möchten,    war    einem    so   ge- 
wandten, schlagfertigen  Manne  wie  Byron  ganz  verständlich. 
Der  rasche  Wechsel  des  Aufenthaltsortes,  die  Unabhängigkeit 
von    den    Menschen,    die    das    Leben   auf  der  See   mit   sich 
bringt,    schienen     überdies     dem    streif  lustigen    Dichter   be- 
gehrenswert, der  selber  sich  an  keinem  Orte  lange  befreunden 
und    überall   bloss   den  Reiz   der  Neuheit   kosten  wollte.     Er 
war   ja   auch   ein  Wanderer  der  Meere    und  konnte    deshalb 
ohne  viel  Umstände  die  Räuberbande  aus  den  Wäldern  hinaus 
auf  die  hohe  See  verlegen. 
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Corsair. 

Was  sich  früher  zwischen  dem  Giaour,  Leila  und  Hassan 
abjirespielt  hatte,  wiederholte  sich  im  ^Corsair*^  mit  geringen 
Aenderungen  zwischen  Konrad,  Gülnare  und  Seyd.  Das 
Mädchen  geht  beidemale  von  dem  alten  Manne  weg,  an  den 
sie  gesetzlich  gebunden  war,  hinüber  zu  dem  jugendlicheren 
Helden,  den  sie  aus  freier  Wahl  geliebt  hatte,  l'm  dem  Konrad 
zu  folgen,  tötet  Gülnare  den  Seyd;  aber  Konrad  liebt  schon 
«»ine  andere,  Medora,  die  ihm  freilich  der  Tod  allzu  früh  raubt. 
Nach  dem  Verlust  der  Geliebten  scheint  er  seelisch  zu  Grunde 
gehen  zu  sollen,  aber  weder  über  sein,  noch  über  Gülnares 
Ende  spricht  sich  der  Dichter  deutlicher  aus. 

Im  Charakter  des  Corsaren  ist  nun  dieselbe  Wandlung 
aus  dem  Milden,  Guten  und  Frommen  ins  Wilde,  Ver- 
l)itterte  und  Groteske  wie  beim  Satan  und  bei  Karl  Moor  vor 
sich  gegangen.  Die  Menschen  wollten  Konrads  argloses 
und  reines  Wesen,  das  er  anfänglich  gezeigt  hatte,  nicht  unter 
sich  dulden.  Deshalb  verfluchte  er  Gott  und  Tugend  und 
wurde  nun  noch  schlechter  als  die  andern,  zur  Strafe  dafür, 
dass  vorher  seine  edleren  Anlagen  verkannt  worden  waren. 
Die  Welt  ist  deshalb  selber  mit  schuld  an  seinen  bösen 
Thaten.  Er  war  zu  stolz,  um  länger  vor  ihr  den  Narren  zu 
spielen,  und  betrat  den  Pfad  der  Sünde  mit  um  so  gewal- 
tigeren, alle  übrigen  weit  zurücklassenden  Schritten.  Aber, 
während  der  Corsar  das  ganze  menschliche  Geschlecht  hasst, 
macht  er  eine  einzige  Ausnahme  und  nährt  eine  desto 
glühendere  Leidenschaft  lür  Medora.  Die  Triebe,  die  den 
normalen  Menschen  sonst  zu  seinesgleichen,  zu  Freunden  und 
zur  Familie  ziehen,  sind  bei  diesem  Manne  unterbunden 
worden.  Er  ist  wunderlich  konstruiert:  auf  der  einen  Seite 
die  starke  Liebe  und  auf  der  andern  die  furchtbarste  Gleich- 
giltigkeit ;  einer  einzigen  Tugend  setzt  der  Corsar,  wie  Byron 
zu  sagen  pflegte,  tausend  \^erbrechen  entgegen. 

Die  Autorität  Konrads  inmitten  seiner  Leute  stützt  sich 
auf  berechnete  Zurückhaltung:  er  spricht  wenig,  um  mehr  zu 
handeln;  er  gibt  mit  blossen  Winken  Befehle  und  bändigt 
durch  seine  Mienen  jeden  Widerspruch.  Er  nimmt  vor  seinen 
Untergebenen    dieselbe    königliche    Stellung    ein,    <Iit»    Satan 


-^    49      - 

unter  den  höllischen  Dämonen  behauptete.^**)  Die  Pirateribande 
raubt  und  mordet  unbedenklich  und  gewissenlos,  während  ihr 
Führer  im  stillen  seufzt  unter  der  Verantwortlichkeit,  die  er 
seiner  Seele  mit  diesem  schlimmen  Berufe  aufgeladen  hat. 
Er  bleibt  den  gemeinsamen  Gelagen  fern;  er  lebt,  um  sich 
selber  zu  kasteien,  bedürfnislos  dahin  und  verrät  den  Leuten 
in  kein(»r  Regung  des  Antlitzes  seine  innersten  Gedanken,  um 
ihnen  recht  geheimnisvoll  und  gross  zu  erscheinen.  Es  war 
die  Technik  Napoleons,  der  auf  die  angeborene  Kenntnis  vom 
menschlichen  Herzen  und  auf  das  Geschick,  die  Phantasie 
mystisch  zu  reizen,  seinen  ungeheuerlichen  persönlichen  Ein- 
fluss  begründet  hatte.*^)  Solche  Mani(?ren,  die  Byron  instinktiv 
durchschaute,  wurden  auf  die  Seefürsten  der  Dichtung  über- 
tragen. Das  stoische  Ideal,  Ruhe  bei  tiefen  Belegungen  zu 
erheucheln,  stand  ebenfalls  diesen  Helden  vor  Augen,  die  sich 
wie  Satan  ihrer  Thränen  schämen. 

Der  Corsar  bildet  in    seiner  Art  einen  Mikrokosmus;  er 
weiss  sich  mit  herrschaftlichen  Re<;hten  über  seine  Seele  aus- 
gerüstet,   aus  der  er  selber,   ohne   nach  Gott   und  Teufel  zu 
fragen,  einen  Himmel  oder  eine  Hölle  macht ;  er  ist  der  F'leisch 
gewordene  imd  nirgends  beschränkte   freie  Wille,   er  ist   die 
Verkörperung  von  Byrons  Dogma,  der  unter  höchster  menscli- 
lieber  Würde  immer  die  Selbstbestimmung,  d.h.  eine  in  Will- 
kür ausartende  Freiheit  verstanden   hatte.     Darum  setzt  sich 
der  Corsar  auch   gegen  jeden  Einspruch,   selbst  gegen  Gott, 
zur  Wehr.     Weil  er  aber  den  Kampf  nicht  körperli(;h  durch- 
fuhren  und  wne    die  Titanen  den  Ossa    nicht  auf  den  Pelion 
türaien  kann,    verschanzt  er   sich  trotzig  in  der  Burg  seiner 
uneinnehmbaren  Seele. 

Auch  wenn  er  Gutes  stiftet,  thut  es  der  Corsar  ganz 
gewiss  nicht  um  des  Guten  selber  willen,  sondern,  weil  ihm 
die  Laune  gerade  gebot,  einmal  gut  zu  handeln.  Wie  Byron 
für  schlechte  Thaten  die  edlen  Ursachen  aufdeckte,  so  legte 
er  umgekehrt  guten  Thaten  gern  ichsüchtige  Regungen  und 
Launen  zu  Grunde.  So  kam  in  seinen  Helden  eine  Zeit  zu 
Worte,  der  Napoleon  das  schlimmste  Beis|)iel  persönlicher 
Willkür  gezeigt  hatte.     Der  Stellung   der  Menschen  aber   zu 

Gott  gab  Byron  eine  eigentümliche  Wendung:  er  machte  die 
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Erde  zu  einer  Arena,  wo  wir  als  Gladiatoren  im  Kampf  mit 
dem  Schicksal  zu  einem  frevlen  Schauspiel  für  die  Gottheit 
dienen  müssen  *^). 

Lm^Qy  Siege  of  Corinth^  Parisina.  —  Ausläufer  des 

Piratentypus. 

Die  Windharfentechnik  Byrons,  der  seine  Erzählungen 
in  wilden,  aber  von  langen  Pausten  unterbrochenen  Tönen  vor- 
zutragen liebte,  zeigt  sich  im^Lara**  fast  unerträglich  manieriert. 
Der  Leser  bleibt  über  alle  Personen  der  Handlung  im  un- 
klaren ;  geheimnisvolle  Andeutungen  fallen,  und  fremde  Bücher 
und  fremde  Leute  werden  erwähnt.  Aber  warum  zog  Lara 
eigentlich  in  die  Ferne?  Hatte  er  in  seiner  Jugend  eine 
That  begangen,  die  er  vor  sich  und  andern  nicht  verant- 
worten konnte?  Und  warum  kam  er  überhaupt  zurück?  Um 
etwa  den  Folgen  eines  neuen,  draussen  verübten  Verbrechens 
zu  entgehen?  Genug,  dass  Lara  zweimal  ein  Rebellenleben 
führt,  erst  in  der  Fremde  und  dann  nach  der  Rückkehr  im 
Kampfe  mit  jenem  einheimischen  Fürsten,  gegen  den  er  alle 
Exilierten  des  Landes  unter  die  Fahnen  ruft.  Wir  mögen  die 
verworrenen  Vorgänge  so  deuten,  dass  Lara  das  Mädchen, 
welches  ihm  unter  der  Maske  eines  Pagen  gefolgt  war,  einst 
widerstrebenden  Verwandten,  einem  ungeliebten  Bräutigam 
oder  Herren  ä  la  Pascha  oder  Seyd  entrissen  hat,  und  dass 
dann  für  diese  That  der  geheimnisvolle  Ezzelin  Rechenschaft 
fordert,  der  Lara  durcli  die  Ermordung  des  lästigen  Mahners 
auszuweichen  sucht.  Lara  war  ursprünglich  ebenso  ideal  ver- 
anlagt wie  derCorsar;  er  hatte  erst,  als  er  seine  Träumereien 
vom  Guten  nirgends  verwirkHcht  sah,  das  sittliche  Gleich- 
gewicht verloren.  Allzu  früh  nach  dem  Tode  des  Vaters 
selbständig,  durfte  er  schon  den  Herrn  in  einem  Alter  spielen, 
wo  andre  noch  gehorchen  müssen.  Um  jenes  holde  Recht 
des  Kindes,  sich  sorglos,  vertraulich  von  seinen  Eltern  leiten 
zu  lassen,  war  ja  auch  der  Dichter  Byron  vom  Schicksal 
grausam  verkürzt  worden.  Menschenscheu  umgibt  sich  Lara 
zu  Hause  mit  einem  Zubehör  seltsamer  unfreundlicher  Dinge: 
der  ungastliche  Mann  hasst  die  Musik,  er  wa(;ht  in  der  Nacht, 
r(»det  in  seltsamiMi  Lauten,  und  macht  sich  auf  alle  mögliche 


Weise    für    seine    T Tmttetiinifr    ungeniessbar.     Ja,    er    ist    «in 
Magier,  wie  es  spätei-  Manfred  wurde. 

In  der  „Siege  ot'  Curinth"  ging  die  litterarische  Kno- 
spung in  der  Weise  vor  sich,  dass  ein  einzelner  Charakterzug, 
das  Raclisüchtige,  aus  dem  Heldentypus  Byrons  ahgelCist  und 
in  einer  eigenen  l>ichtung  selbständig  gemacht  wurde.  Denn 
Al]i  will  in  dieser  Erzähhing  am  Christengolte  und  uii  den 
Menschen  Vergeltung  dafür  nehmen,  dass  sie  ihm  das  Mäd- 
chen, welches  er  liebte,  vorenthalten  haben.  Er  wechselt 
Glauben  und  Vaterland,  um  als  Oeächteter  und  Renegat  nun 
rttckflichtsloH  die  Forderungen  seines  Hasses  heitreiben  zu 
können.  Seine  Rache  liewegt  sich  in  den  gleichen  masslosen 
Formen,  die  allen  Leidenschaften  der  Helden  Byrons  eigen 
sind;  um  sich  für  die  .inneren  tiefen  Wunden  Linderung  zu 
verschaffen ,  um  sein  Leid  zu  vergessen ,  führt  der  ge- 
kraulte Mann  mit  eigener  Haud  das  femdliche  Heer  gegen 
seine  Landsleute.  Aber  dieser  Hass  bis  in  den  Tod  —  und 
das  ist  die  erostgemeinte  und  stillschweigende  Voraussetzung  — 
entspringt  einem  anfänglichen  ITeberraass  an  Zuneigung,  er 
entspringt  mithin  edlen  Motiven.  Alp  würde  gar  nicht  föhig 
sein,  die  Seinen  in  der  Heimat  so  furchtbar  zu  verfolgen, 
wenn  sie  ihm  zuvor  nicht  das  Teuerste  auf  der  Welt  gewesen 
wären.  Erst  als  diese  Liehe  mutwillig  und  unerwartet  von 
ihnen  betrogen  worden  war,  schlug  sie  in  bitteren  Hass  um. 
In  der  „Parisina"  ist  der  Byronsche  Typus  auf  den  alten  Azo 
übertragen  worden,  der  nach  der  Verurteilung  seines  Sohnes 
Hugo  einer  dumpfen  seelischen  Agonie  anheimfällt,  wo  er 
nicht  mehr  weinen  und  lachen  kann  und  für  alles  Leben, 
für  Ijob  und  Tadel  gieichermassen  abgestorben  scheint. 

flBut  if  the  lightning  in  its  wratli, 

The  waving  boughs  with  fury  scathe, 

The  massy  trunk  the  ruin  feels, 

And  never  more  a  !eaf  reveais." 
Die  früheren  Helden  waren  nur  ihrem  Herzen  und  Sinne 
nach  alt  und  früh  gereift  gewesen.  Azo  ist  dabei  auch  alt 
all  Jahren,  so  dass  Byron  hier  einmal  für  den  inneren  greisen- 
haften Zustand  zus^leich  auch  die  jiassende  äussere  Form  ge- 
wählt halte. 
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Das  Piratenkost  um  warf  der  Dichter  auch  in  den  komi- 
schen Werken  nicht  ganz  ab,  wo  die  von  Haus  abwesenden 
Helden  gern  dem  Seeraub  obliegen.  So  musste  Byron  bei 
seiner  beschränkten  Erfindungsgabe  mit  ein  und  derselben 
Maske  die  seriösen  und  die  Buffo-Partien  versehen ;  er.  steckte 
deshalb  den  Kaufmann  Beppo  in  dem  gleichnamigen  Kame- 
valsgedicht  1817  in  Ermangelung  eines  Bessern  bei  günstiger 
Gelegenheit  schleunigst  unter  eine  Piratenbande  *^).  Was  die 
Phantasie  des  Dichters  im  „Corsair"  1814  noch  so  ganz  er- 
füllt hatte,  das  schrumpfte  hier  zu  einem  Neben-  und  Flick- 
motiv ein. 

Etwas  mehr  hat  der  alte  Lambro,  Haidees  „piratical 
papa"  im  Don  Juan  (3,  13)  mit  seinen  Vorgängern  in  den 
ernsteren  Epen  gemein.  Auch  er  bleibt  lange  von  Hause 
fort,  und  wie  im  Beppo  die  Frau  und  ihr  Cavaliere  Servente 
den  fernen  Gatten  verschollen  glauben  und  sich  ruhiy  ver- 
mählen, so  erklärt  hier  die  Tochter  Haidee  ihren  Vater 
für  tot  und  heiratet  den  Juan.  Nur  nimmt  die  junge  Ehe 
bei  der  Wiederkehr  des  Alten,  der  sich  weniger  flott  und  ver- 
träglich als  Beppo  bewährt,  ein  böses  Ende:  Haidee  muss 
sterben  und  Juan  in  die  Gefangenschaft  gehen. 

Lambro  pflegt,  wie  der  Corsar,  kein  Wort  zu  viel  zu 
sagen.  Er  ist  mild  und  wild,  asketisch,  aber  ein  Mann  der 
That;  ein  heroischer  Geist  lebt  in  diesem  Seehelden,  der  für 
das  Elend  seiner  griechischen  Heimat  in  regellosen  Kriegen 
alle  Nationen  mit  der  Zuchtrute  verantwortlich  macht.  Aber 
die  leidenschaftliche  Sorge  und  väterliche  Liebe  für  die  Tochter 
soll  über  diese  ruchlosen  Streiche  doch  einen  verklärenden 
Schein  werfen. 

Bvron  zeichnete,  sobald  er  Larabros  Charakter  aus  führ- 
lieber  zu  schildern  begann,  die  frühere  Vorlage  wieder  nach, 
als  hätte  er  sich  von  diesem  Typus  nicht  lossagen  können, 
der  ihn  mitten  in  den  übermütigen  Scherzen  seines  Epos 
plötzlich  an  die  alten  Zeiten  gemahnte.  Nur  waren  die  jugend- 
lichen Piraten  mit  den  Jahren  älter,  Eheleute  oder  gar,  wie 
hier  im  Don  Juan,  Väter  geworden. 

Im  ^Island*^  endlich,  einem  Epos,  das  Byron  1823  in 
'"*    -^»la  schrieb,  wurde  das  Seeräubermodell  noch  zum  letzten 
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Male,  und  zwar  gleich  bei  zwei  Helden  der  Dichtung,  wieder 
verwandt.  Der  eine,  Christian,  vorführt  aus  Ehrgeiz  auf  der 
Heimfahrt  von  den  Tropen  nach  England  seine  Kameraden 
zur  Empörung  gegen  den  Kapitän  und  Leiter  des  Schiffes. 
Der  andre,  Torquil,  scliliesst  sich  den  Meuterern  an,  um  sein 
üppiges  Leben  auf  den  Südseeinseln  fortsetzen  zu  können. 
Aber  die  Genusssucht  dieses  Mannes  ist  ganz  titanisch  aufge- 
fasst  und  dargestellt:  ein  feuriges  Begehren,  das  eben  zu 
seiner  Befriedigimg  vor  keinem  noch  so  unrechtmässigen 
Mittel  zurückschreckt. 

Es  ist  merkwürdig,  wie  sich  der  Hintergrund  der  Luci- 
fersage  nach  und  nach  verschoben  und  >  erengert  hat.  Milton 
setzte  noch  den  ganzen  Weltraum,  Himmel,  Erde  und  Hölle 
in  Aufmhr;  Schiller  organisierte  eine  Mörderbande  innerhalb 
eines  Staates,  während  im  „Island"  Byrons,  des  jüngsten 
Dichters  aus  der  Schule  Miltons,  der  Kampf  in  einem  noch 
viel  kleineren  Gemeinwesen,  nämlich  von  Matrosen  und  ihren 
Vorgesetzten  zwischen  den  Wänden  eines  Schiffes  ausgefochten 
wird.  Christian  glaubt  sich  —  „born  perchance  for  better 
things"  —  von  Natur  dazu  bestimmt,  den  Herrn  zu  spielen. 
Aber  „I  am  in  hell,  in  hell"  murmelt  er  zur  P]ntschuldigung,  als 
hätte  er  mit  seiner  frevelhaften  That  sein  wildes  Innere  nur  be- 
täuben und  sich  gewaltsam  Ruhe  vor  allerlei  unausgesprochenen 
Gewissensbissen  verschaffen  wollen.  „Silent  and  sad  and 
savage**  steht  er  da,  wie  ein  Bruder  des  „Corsair**,  und  fällt 
an  der  Spitze  der  Seinen,  im  Kampf  gegen  die  Verfolger: 
uTheir  Hfe  was  shame,  their  epitaph  was  guilt." 


IL 

Manfred. 
1. 

Byrons  Beziehungen  zur  Schweiz. 

Bevor  wir  auf  Byrons  erstes  Drama,  den  Manfred,  ein- 
gehen, lohnt  es  sich,  ausführlicher  die  Beziehungen  des 
Dichters  zu  dem  Lande  darzustellen,  dem  er  dies  merkwürdige 
Werk  verdanken  sollte.  Bereits  in  seine  zarte  Jugend  griff 
die  Schweiz,  wenn  auch  nicht  unmittelbar,  so  doch  streng 
genug  ein.  Die  Mutter,  die  in  den  harten  Anschauungen  des 
Genfers  Calvin  aufgewachsen  und  eine  launenhafte,  grund- 
schlechte Erzieherin  war,  wollte  den  tief-religiösen,  sehnsüch- 
tigen Hang  ihres  Kindes  zur  Natur  nicht  recht  verstehen  und 
trieb  den  Kleinen  bis  zum  Ueberdruss  in  die  Kirche,  deren 
kahle,  bilderlose  Wände  Glauben  und  Phantasie  mehr  nieder- 
drückten als  erhoben.  Die  Wärterin  des  Knaben,  die  gute, 
alte  May  Gray,  gab  ihm  auf  seine  Fragen  nach  der  heiligen 
Schrift  in  schlichteren  und  besseren  Worten  als  die  eigene 
Mutter  Bescheid ;  sie  milderte  verständig  alle  konfessionellen 
Härten,  um  ihren  kleinen  Schützling  nicht  unnötig  zu  quälen, 
der  mit  so  frommem  Eifer  der  Bibel  pfiag  und  Sprüche  und 
Psalmen  auswendig  lernte.  Denn  dem  Christentum  war  unter 
den  knöchernen  Händen  des  schottischen  Keformators  Knox 
die  letzte  Zier  entfallen,  die  Calvin  noch  daran  gelassen  hatt<». 
Die  Lehre  von  Adams  Erbsünde,  unter  der  alle  nachfolgenden 
(leschlechter  zu  leiden  haben,  verletzte  Bvrons  fein-  und 
frühausgeprägtes  Gerechtigkeitsgefühl;  er  schickte  sich  nur 
mit  Widerwillen  in  die  Gnadenwahl  Gottes  und  stand  den 
''"len,    dadurch  unschuldig  Verdanunten   mit  seinem  Mitleid 


zur  Seite.  Er  zweifelte,  uiich  ein  Kind,  schon  an  allen  IJognieu 
des  ('atvinismus.  ohne  doch  zu  wagen,  sie  gründlich  abzu- 
schütteln, so  dass  sie  si)äter  noch  oft  gespenstisch  bei  ihm 
an  Thüren  und  Fenster  klopften. 

In  Sehottland,  wo  er  sich  1796  von  einem  Scharlaoh- 
anfall  erholen  sollte,  lernte  der  aclitjfihriffe  Knabe  aus  dem 
„Tod  Abels",  der  Idylle  des  Schweizer  Dichters  Gessner.  sein 
erstes  Deutseh.  Er  bildete  sich  bereits  ein  eigenes  Urteil 
über  den  Kairi,  fand  gar  den  Mdrder  interessanter  als  den 
Ermordeten  und  blieb,  während  sein  deutscher  Lehrer  sich 
schier  die  Augen  über  des  larnien  Abels  Tod  ausweinte,  schein- 
bar kalt  und  gefühllos.  Desto  tiefer  ergriffen  ihn  Kains  Ge- 
wissenskämpfe, seine  Reue  nach  der  offen  eingestandenen 
That  und  die  Totenklagu  um  den  Erschlagenen,  den  die  Seinen, 
einer  nach  dem  andern,  auffinden  und  unter  Verwünschungen 
über  den  Mörder  hejamraeni.  Dazu  kamen  die  schwelgerischen 
Beschreibungen  einer  Natur,  die,  eben  geschaffen,  auch  ganz 
unerschüpflich  an  Heizen  für  die  ersten  Menschen  schien,  die 
übersichtliche  Gliederung  der  fasslichen,  mit  schwebendem 
Pinsel  getuschten-  Erzählung:  dies  alles  war  süsse  Speise  für 
den  Knaben.  Von  dem  eigenen  „Kain",  dem  Drama,  das  der 
Dichter  in  reifem  Alter  schrieb,  reichen  die  Fäden  kaum  auf 
Gessners  anspruchsloses  Gedicht  zurück ;  aber  in  der  Vorrede 
bekannte  Byron  später  gern,  dass  der  Eindruck,  den  diese 
Idylle  in  ihm  hinterlassen  habe,  immer  reines  Entzücken  — 
„mere  dehght"  —  war.  Thyrza,  die  in  der  Dichtung  des 
Schweizere  mit  ihrem  Gatten  in  holder,  unbefangener  Selig- 
keit dahinlebt,  schien  dem  frühreifen  Knaben,  der  gerade 
damals  eine  heftige  Leidenschaft  zu  einer  kleinen  Spielge^ 
nossin  trug,  so  sehr  das  Ideal  süssester  Weiblichkeit  zu  sein, 
dass  er  ihren  Namen  noch  nach  sechzehn  Jahren  über  Jene 
Sammlung  ergreifender  Lieder  setzte,  die  einer  toten  Geliebten 
geweiht  waren. 

Der  stillen  .lugend  folgten  die  Stümie  der  Jünglings- 
zeit. Das  Fieber  und  die  Unruhe  kamen  über  ihn:  die 
Geschichten  und  Heisebeschreibungen ,  die  er  bisher  ge- 
lesen, und  das  unfreundliche  Klima,  in  dem  er  {j;elebt  hatte, 
weckten  seine  Sehnsucht  nach  Ländern,    die    in   Sonne    und 
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Blüte  standen.  Er  zog  nach  dein  Orient.  Zurückgekehrt, 
erntete  er  nach  vielen  litt-erarischen  Kämpfen  den  einen 
wunderbaren  Sieg,  als  ihn  der  Childe  Harold  über  Nacht  zum 
ersten  Dichter  Englands  und  für  einige  Monate  zum  unbe- 
strittenen Herrn  der  Salons  gemacht  hatte.  ^My  reign  in  the 
spring  of  1812^,  so  frohlockte  er  in  seinem  Tagebuche. 

Aber  die  englische  Gesellschaft  Hess  den  Dichter  noch 
rascher  wieder  fallen,  als  sie  ihn  aufgelesen  hatte;  ein 
unregelmässiges  Leben  that  das  Seine,  und  Unglück  folgte 
auf  Unglück;  das  Vermögen  wurde  durch  ungeschickte  Ver- 
waltung zerrüttet,  und  die  Gattin,  die  er  genommen  hatte, 
sagte  sich  unter  dem  Beifall  des  ganzen  Englands  nach  einem 
Jahre  von  ihrem  Manne  los.  Der  Aufenthalt  im  eigenen  Land 
wurde  ihm  zur  Qual;  und  wie  sich  eirh=5t  Goethe  von  innerer 
und  äusserer  Bedrängnis  auf  einer  italienischen  Reise  erlöst 
hatte,  so  griff  auch  Byron  zum  Wanderstabe  und  zog,  mehr 
auf  der  Flucht  als  auf  einer  freiwilligen  Fahrt  begriffen,  über 
die  Alpeo  nach  Rom.  Aber  mit  seinem  eigentlich  doch 
scliwerfälligen  Naturell  konnte  er  alles,  was  er  eben  durch- 
gemacht hatte,  nicht  so  schnell  wieder  vergessen.  Die  see- 
lischen Erschütterungen  hallten  nach  und  führten  zu  grossen 
inneren  Krisen.  Vor  Italien  stehen  die  ernsten  und  hohen 
Alpen,  die  das  heitre  Land  bewachen ;  auch  Byron  ist  nicht 
durch  die  Schweiz  gegangen,  ohne  über  sein  Leben  erst  dich- 
terisch Rechenschaft  abzulegen.  Die  alte  Liebe  zu  den 
Bergen,  die  Erinnerungen  an  fröhhch-jugendhche  Fahrten 
über  den  Morwen  in  Schottland  wurden  wieder  wach.  Aber 
trotz  allein  nahm  er  von  den  Wiesen  und  Wäldern  der 
Schweiz,  die  versöhnlich  um  die  Höhen  lagern,  wenig  wahr 
und  nahm  noch  weniger  in  seine  Gedichte  auf,  wo  das  Lieb- 
liche oft  vollständig  von  dem  Erhabenen  erdrückt  wird. 

Am  25.  April  1816*)  segelte  er  von  England  ab;  unter 
seinen  Dienern  befand  sich  auch  ein  Schweizer  Namens 
Berger ;  die  Reise  ging  durch  die  Niederlande  über  den  Rhein, 
und  von  Basel  und  Bern  nach  Genf  und  Lausanne.  Anfangs 
in   der  Pension  Secheron   am  Westufer   des  Lac  Leman    ein- 
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quartiert,  zog  Byron  später  in  die  Nähe  des  Dichters  Shelley, 
der  in  der  Villa  Diodati  wohnte. 

Am  17.  September  unternahm  er  mit  seinem  Freunde 
Hobhouse  einen  längeren  Ausflug,  den  er  in  einem  für 
.Augiista  bestimmten  Tagebuch  beschrieb.  Er  bestieg  den 
Dent  Jument,  gelangte  in  den  Berner  Kanton  und  durch 
Simmenthai  nach  Thun,  nach  Interlaken  und  an  den  Fuss 
der  Jungfrau.  Er  logierte  dort  gegenüber  dem  Wasserfall  bei 
einem  Pfarrer,  dessen  Haus  er  gemütlicher  fand  als  die  eng- 
lischen Vikareien  daheim.  Es  war  aber,  als  ob  die  Natur 
auch  alles  aufgeboten  hätte,  um  für  diesen  Dichter  die  Gegend 
so  eindrucksvoll  wie  möglich  zu  machen.  Von  fern  her  don- 
nerten unaufhörlich  die  Lawinen :  und  als  Bvron  zu  Pferd 
durch  das  Thal  ritt,  zog  ein  prächtiges  Gewitter  mit  Blitz  und 
Hagelschlag  über  ihn  hin. 

Am  nächsten  Morgen  ging  er  in  aller  Frühe  noch  ein- 
mal hinaus,  um  im  Sonnenschein  den  Regenbogen  über  den 
Tropfen  spielen  zu  sehen,  und  stieg  dann  auf  die  Wengernalp, 
wo  auf  der  einen  Seite  das  Eisgebirge  lag  imd  auf  der  andern 
die  Wolken  in  den  Thälern  brauten  und  an  die  Felsen  bran- 
deten. 

In  der  Nähe  von  Grindel wald  kam  Byron  durch  ganze 
Wälder  verdorrter  Fichten,  „trunks  stripi)ed  and  barkless, 
branches  lifeless;  done  by  a  Single  winter  —  their  appearance 
reminded  me  of  me  and  my  family.*^  In  den  nächsten  Tagen 
gelangte  er  über  den  Rosagletscher,  Reichenbach,  Oberland, 
Brienz  zurück  nach  Diodati.  (3.  X.  16.)  Diese  Tage  hatten 
ihn  in  der  Seele  mürbe  gemacht  und  unter  den  trostlosen 
Gefühlen  einer  furchtbaren  Verlassenheit  den  Manfred  in 
J^einen  Keimen  entstehen  lassen.  Anfang  Oktober  verliess  er 
die  Schweiz  für  immer  und  ging  über  den  Simplen  nach 
Italien,  das  nun  seine  zweite  Heimat  werden  sollte. 

Auch  Bvron  konnte  von  seiner  Reise  erzählen.  Der 
Genfer  See  überschüttete  sein  Boot  einmal  derartig  mit  Wellen, 
dass  er  herausspringen  und  ans  Land  scliwinnuen  musste. 
Für  manchen  gesunden  Aerger  sorgten  die  englischen  Lands- 
leute, die  ohne  Rücksicht,  Anstand  und  Gefühl  die  Gegenden 
durchstrichen.     Mit  P^mpörung    sah    (»r   eine  Lady  in    süssem 
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khhimmer  durch  das  aohöne  Clareiiis  lahren  und  hörte  eine 
■andre  über  Chamonis  mit  de»  allierneti  Worten  herfallen: 
„Sahen  Sie  je  sii  etwas  Ländliehe-iV'  _Did  yoii  ever  see  aiiy 
thing  more  rural?  —  as  if  it  was  Highgate,  or  Hanipstead,  or 
Brompton,  or  Hayes — 'Rural',  quotha*  Rocks,  pines.  torrents. 
glaciers.  clnuds,  and  suinmü^s  of  et-ernal  snow  far  above  them 
—  and  rural!"  —  schrieh  Byron  entrüstet  in  sein  Tagebueh, 
Er  war  nirgends  sieher  vor  Zudringlichkeiten;  man  ging 
ihm  mit  Fernrohren  bis  an  das  andre  Ufer  des  Sees  nach  und 
gab  über  den  entthronten  Dichter  die  abenteuerlichsten  Be- 
richte zum  besten.  Sein  zurik'kgezogones  Leben  mit  dem 
Shelieyschen  Ehepaar  und  die  übermütigen  gemeinsamen 
Fahrten  lieferten  dafür  den  reichen  St<tfF.  Die  Romanschrift^ 
st43llerin  Mrs.  Hervey  fiel  gar  in  Ohnmacht,  als  sie  in  einer 
Gesellschaft  den  Lord  plötalich  wie  den  leiblichen  Gottseibei- 
uns eintreten  sah. 

Unter  den  Schweizer  Führern  fand  Byron  manche 
Originale:  in  Ciarens  konnte  einer  derselben  den  Dichter  Rous- 
seau und  seinen  Helden  St.  Preux  nicht  auseinander  halten 
und  verwechselte  den  Autor  und  das  Buch ;  Chillon  wurde 
ihm  von  einem  tauben  Manne  gezeigt,  der,  wie  Byron  mit 
GemigUuiung  bemerkte,  „betrunken  war  wie  BKicher",  und 
der  die  Sagen  des  Schlosses  mit  fürchterlicher  Stimme  aus- 
brüllte.  Ein  andrer  Führer  fiel  einen  Abhang  herunter,  und 
Byron  miisste  darüber  so  herzlich  lachen .  dass  er  eilends 
nachpurzelte.  Beim  Passieren  einer  Schlucht  empfahl  ihm  ein 
dritter,  die  Schritte  wegen  der  herabfallenden  Steine  zu  be- 
schleunigen; „der  Rat  war  vortreflnich",  meinte  Byron  schalk- 
haft, „aber  wie  aller  guter  Rat  unausführbar,  denn  die  Strasse 
war  80  miserabel,  dass  weder  Mensch  noch  Tier  .schnell  vor- 
wärts konnten.''  Er  kam  aber  glücklich  durch,  und  au.«  allen 
sonstigen  Nuten  —  er  geriet  einmal  in  einen  Bergsumpf  — 
half  er  sich  humorvoll  und  liebenswürdig  heraus  und  setzte 
die  Führer  durch  .seine  Ünerachrockenlieit  in  Erstaunen,  wenn 
er  gegen  ihre  Warnungen  mehr  als  eine  halsbrecherisnbe 
,  Seitenfahrt  unternahm. 

Auch  mit  dem  Schweizer  Vo  1  k  kam  der  Lord  hie  und 
,  der  sieh  auf  dem  Lande  von  der  Stickluft  der 
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t-nslisohi'u  UestdlsL^hat't  erlioleii  und  wieder  Meiiseli  mit 
Mensche»  sein  wollte.  Bei  den  Hirten ,  die  «r  friedlich  iiiil 
ihrer  I*reif«  siiit^lHii  hört«,  rmissto  or  an  die  mit  Flinten  und 
Pistolen  bewiirtneten  Milniier  denken,  die  er  in  Arkadien  hatt« 
Lftmmlein  liüten  sehen;  und  diLs  Herden^eliUite  und  die 
fVischen  Jodler  zauherten  ihm  lehhatler  alH  Griechenland  und 
Kleinasien  das  ^loldene  patrinrehalisohe  Zeitalter  vor  die 
Siwle.  Den  Bancrn  im  Wirtshans  von  Brienz  sah  er  beim 
Tanz  Ell.  wobei  ihm  einer  sonderlich  anifiel,  der  sich  mit  der 
Weile  im  Munde,  doch  aber  so  (resohiv^kl  wie  die  andern 
benirazudrehen  vermocht-tf.  In  Sirnnienthal  begegnet«  dorn 
Uirhter  ein  drolliger  Vorfall.  Er  trat'  einen  Knaben,  dem 
eine  Zieye  friedlieh  wie  •'in  Himd  lolgto;  als  nun  die  beiden 
emen  Zann  üherkluttern  nm.-isten .  kam  das  Tier  allein  nieht 
nach  nnil  fing  30  kläglich  an  zu  meckern,  das«  ihr  der  freund- 
liche ÜichttT  «war  half,  aber  bei  dieser  Liehesthat  mitsamt 
dtr  Ziege  fast  in  den  Kluss  geslürst  wäre.  In  Byrons  Üe- 
dftchtnis  .«pieken  dio  vielen  gut^en  Leutchen,  die  er  sah,  eine 
heitre  Rolle;  und  sie  leben  in  der  Naivetät,  wie  sie  sich  da- 
mals gaben,  nun  gar  vor  uns  wieder  auf.,  Atn^h  die  Schweizer- 
kinder  wu-^sten  von  dem  Lord  zu  erzählen,  der.  wenn  er  ihren 
Spielen  zuge»iehen  hatte,  die  kleinen  Bettler  selten  oluie  ein 
GeldstQck  abziehen  liess. 

Freilich  machte  ihm  die  Sprache  der  deutschen  und 
welschen  Schweiz  viel  zu  schalTen.  Hegen  das  Franzflsische 
verhielt  er  sich  ans  |iersrtnli('hen  Vorurteilen  ablehnend.  Im 
Deutschen  bereitete  ihm  wieder  die  Aussprache  Schwierig- 
keiten; wenn  er  seine  Ver.«e  auch  oft  mit  fremdländischen 
Wörtern  schnitickte,  so  griff  er  doidi  niemals  nanh  ileutscheu 
Katlehnungen.  Auf  der  Post,  die  auf  dem  Festland  lang- 
i»raer  als  in  England  fuhr,  fand  er  Zeit,  um  einige  passende 
Ausdrücke  aufzugreifen :  „Ich  kann  tüchtig  auf  deutsch 
schwfiren,  wenn  ich  will:  .Sakrament,  VerHuehter,  Hunds- 
fott u.  K.  w, ;  aber  ich  weiss  kaum  etwas  von  der  weniger 
Miergisclien*)  Unterhaltung  ilieses  Volkes."  Vor  den  Namen 
ijer  Berge  brach  selbst  seine  Feder  zusammen:  .,tlie  Klitzger- 
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berg,  further  on  the  Hockthorn  —  nioe  names  —  so  soft^; 
er  berichtigt  dann  mit  Versetzung  der  Konsonanten :  ^Stock- 
horn."  Die  Jungfrau  musste  er  sich  noch  übersetzen:  „that 
is  the  maiden.*^  Die  Naraen  schrieb  er  selten  richtig,  dem 
^Eiger*'  stülpte  er  beständig  ein  h  auf:  Eigher,  und  in  Richen- 
bach  und  Newhausen  streiten  sich  die  englische  und  deutsche 
Wort  form. 

Anfang  Juli  besuchte  Byron  auch  die  Madame  de  Stael 
in  Coppet,  die  in  ihrer  Art  die  Wunden  seiner  Seele  heilen 
und  den  Dichter  mit  seinem  Weibe  wieder  versöhnen  wollte. 
Byron  sträubte  sich  und  führte  zur  Verteidigimg  eine  Stelle 
aus  den  Werken  der  Dichterin  an:  ,,un  homme  doit  savoir 
braver  Topinion,  une  femme  s'y  soumettre";  aber  mit  weib- 
licher Beredsamkeit  überzeugte  ihn  Madame  de  Stael,  dass 
alles  schön  auf  dem  Papier  zu  lesen,  im  wirklichen  Leben 
jedoch  anders  zu  machen  sei.  Byron  gab  nach  und  bahnte 
eine  Versöhnung  an.  Aber  seine  Gattin  verzieh  ihm  nicht 
und  setzte  selbst  die  Rücksicht  auf  ihr  Kind  einem  selbst- 
süchtigen Hass  hintenan.  Jetzt,  da  er  sich  vergeblich  vor 
ihr  gedemütigt  hatte,  glaubte  er  auch  alles  gegen  sie  aus- 
spielen zu  dürfen.  Desto  liebevoller  dachte  er  in  den  „Stan- 
zas"  und  in  der  „Epistle**  an  die  Schwester  Augusta,  die 
einzige  unter  seinen  nächsten  Angehörigen,  die  in  allen 
Stürmen  des  Lebens  treu  zu  ihm  gestanden  hatte.  Geschwi- 
sterlich sah  sie  über  die  Fehler  des  jüngeren  Bruders  hinweg; 
und  ihre  Liebe  wuchs,  wie  der  Glaube  einer  Mutter  zu  ihrem 
Kinde,  das  die  Welt  Verstössen  hat,  an  dem  Hasse  der 
andern  nur  um  so  reicher  empor.  Wie  niemand  sonst,  ver- 
stand sie  ihn  bis  in  alle  Verstecke  seiner  scheuen  Seele ;  und 
Byron  liess  sich  zum  Dank  dafür  willig  von  ihr  belehren. 
Er  bat  sie  vom  Genfer  See  aus  in  rührenden  Versen  um  eine 
Erneuerung  des  alten  Bündnisses,  eine  Bitte,  die  sie  ihm  nicht 
abschlug.  Der  Bruder  empfand  es  mit  Trost  und  heimlicher 
Lust,  dass  er  hier  mehr  geliebt  wurde,  als  er  je  verdient  hatte. 

Ausser  Fr.  Schlegel,  der  damals  in  „his  high  force"  war, 

und   den  Byron    über   die  Verkennung  Goethes    in  England 

beruhigen    musste ,    traf   er    in  Coppet   den  alten  Bonstetten 

a,  der  mit  aller  Welt  in  umfangreichem  Briefwechsel  stand; 
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bei  ihm  hörte  Byron  die  Namen  des  Dichters  Matthisson  und 
des  Schweizer  Historikers  von  Müller  nennen. 

Meistens  hatten  unsre  Reisenden  in  der  Schweiz  gutes 
Wetter;  aber  einmal  verurteilte  auch  sie  der  Regen  zu  einer 
unfreiwilligen  Müsse;  und  wie  es  die  Fremden  in  solcher 
Lage  verdriesslich  zu  thun  pflegen,  griffen  sie  ebenfalls  zu 
den  Büchern.  Von  den  deutschen  Geistergeschichten,  die  sie 
lasen,  fühlten  sie  sich  mit  einander  produktiv  gestimmt.  „Sie 
und  ich",  sagte  Byron  zu  Shelleys  Gattin,  „wir  veröffentUchen 
unsre  Erzählung  zusammen.'^ 

Diese  junge  Frau  von  neunzehn  Jahren,  die  in  jener  ange- 
regten Zeit  aus  den  Gesprächen  und  Gedankenkreisen  der  Männer 
Vieles  in  sich  aufnahm,  stellte  aus  den  phantastischen  deut- 
schen Büchern,    die  sie  las  und  aus  den  klugen  Reden,    die 
sie    rings    um    sich    hörte,     wenn   auch  nur    halb    verstand, 
eine  Novelle,  den  „Frankenstein**  zusammen,   deren  barocker 
wilder  Inhalt  selbst  die  besonnenen  Leser  in  England  fortriss. 
Byron  trug  dafür  die  Skizze  zu  einem  Roman  „Der  Vampyr*' 
vor,   den    weiterzuführen    ihm  später  bald  die  Lust  ausging. 
Das    Fragment    gibt    manchen    wertvollen    Aufschluss    über 
Byron,  der  sich  hinter  dem  unglücklichen,  vom  Vampyr  ver- 
folgten Manne  verbirgt;  aber  die  fehlenden  Linien  der  Erzäh- 
lung darf  man    nur  vorsichtig  aus   der  Geschichte  ergänzen, 
die   einige   Jahre    später    Polidori    unter    Byrons    Namen    in 
Frankreich  vertrieb.     Polidori  war  der  Arzt,  den  der  Dichter 
für  seine  Reise    engagiert   hatte:    ein    unangenehmer  Gesell, 
aufdringlich  und  ungeschickt,  und  von  dem  falschen  Ehrgeiz 
beseelt,   es  seinem  Herrn  litterarisch  gleich  zu  thun.     Als  er 
seine  Stellung  vergass   und   auf  die  Freundschaft  der  beiden 
Poetin  eifersüchtig  wurde,   da  ward   er  kurzweg  von  Byron 
entlassen,  der  die  Nachsicht,  die  er  Zeit  seines  Lebens  allen 
unter  ihm  Stehenden  gewährte,  diesem  überspannten  jungen 
Menschen  nur  viel  zu  lange  bewahrt  hatte. 

Wie  es  heilige  Zeiten  im  Jahre  gibt,  die,  von  ihrer 
kirchlichen  Bedeutung  ganz  abgesehen,  auch  durch  die  Kunst 
noch  besonders  geweiht  worden  sind  —  die  Sylvesternaeht 
durch  das  Käthchen  von  Heilhronn,  Karfreitag  durch  den 
Parsifal,  der  Ostermorgen  durch  den  Faust  und  das  „liebliche 
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Fest^'  der  Pfingsten  durch  die  Eingangsworte  des  Goetheschen 
Reineke  Fuchs  — ,  so  gibt  es  auch  heilige  Orte,  denen 
die  Erinnerung  an  geschichtliehe  Ereignisse  oder  bedeutende 
Persönlichkeiten  für  immer  anhaftet.  Byron  pilgerte  gern  an 
solche  Stätten.  Er  liebte  es,  Nebenvorstellungen,  die  er  seiner 
Bildung  oder  seinen  Kenntnissen  verdankte,  in  die  Naturbe- 
trachtung hineinzuweben  und  sich  an  historischen  Plätzen  in 
die  Vergangenheit  zu  versenken,  um  mit  den  Toten  ein 
Stück  Geschichte  aufzuführen.  Er  bevölkerte  die  Gegend 
mit  Geschöpfen  seiner  Phantasie  und  Laune,  mit  Wesen,  die 
ja  ganz  sein  eigen  waren,  die  ihn  niemals  störten  und  die 
kamen  oder  verschwanden,  so  wie.  es  der  Meister  befahl. 
Schliesslich  steht  Bvroa  mit  diesem  Kultus  nicht  allein  da, 
und  jüngere  Generationen  haben  ihrerseits  wieder  seine  Dich- 
tungen als  Reisehandbücher  verwandt.  Die  Bewohner  des 
Rheins  und  der  Alpen  danken  ihm  nicht  zum  wenigsten  die 
grossen  Wanderzüge  aus  dem  Norden.  Denn  durch  Byron 
wurde  das  von  Rousseau  erweckte  Naturgefühl  neu  gestärkt, 
und  die  hinreissenden  Schilderungen  der  Schweiz  im  dritten 
Gesänge  des  Childe  Harold  wirkten  wie  Offenbarungen  auf 
die  Mit-  und  Nachwelt.  Für  einen  Britten  aber  muss  es  die 
eigenartigste  Genugthuung  sein,  wenn  er  überall  auf  der  Erde 
in  den  ruhmvollen  Spuren  seiner  Landsleute  wandern  kann, 
die  nicht  bloss  das  englische  Schwert,  sondern  auch  englische 
Kunst  und  Poesie  in  die  fremden  Länder  getragen  haben.  In 
Italien  und  Griechenland,  in  Kleinasien,  am  Rhein  und  in  der 
Schweiz,  wo  den  Britten  kern  Fussbreit  des  Bodens  gehört,  da 
kommt  ihnen  doch  wieder  einer  ihres  Stammes  entgegen,  Lord 
Byron,  der  mit  dem  süssen  Wohllaut  seiner  Rede  diese  Gegenden 
wenigstens  für  die  Poesie  Englands  auf  immer  gewonnen  hat. 

Byron  i)flückte  ehrfürchtig  in  Ouchy,  in  Gibbons  Garten, 
Roseiiblätter  und  einen  Akazienzweig  ab.  Mit  der  Heloise 
in  der  Hand ,  ging  er  durch  Meillerie  und  Ciarens  und  ehrte 
so  seinen  grossen  Vorgänger  Rousseau,  mit  dem  er  innerlich 
mehr  Aehnlichkeit  besass,  als  er  glaubte.  In  V^vey  besuchte 
er  die  Gräber  der  Engländer  Ludlow  und  Broughton,  die  ihre 
republikanischen  Gesinnungen  zur  Zeit  Karls  IL  mit  der  Ver- 

ung  gebüsst   hatten. 
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Aber  auch  den  nattirliilii-n   Rpizpn  aller  dies«r  QBge!id«n 

widerstaad  seine  Seelt:  niulit ;    wua  der  Genfer  S«e  uiiil  seine 

Ufttt  Schönes   boten,    mlnU*  der  Dichter  in  prächtige  Verae 

um.    Jeder  Tag  der  kleinen  .lulireiHe,  die  byron  und  Shelley 

zu  Boot  antraten,  war  voll  von  neuen  Eindrücken;  aiil'  diesem 

blauen  See  glaubten  sie  selig,  wie  diircli  den  Himmel  selber, 

dahin  (tu  gleiten:    die  Berge,    die    sieh  w»  kühn  um  die  Ufer 

henimgest«'llt    hüben,   warfen    ihr  Bild  ihnen  bis  weit  in  die 

Wellen  zu;  und  auf  den  weissen  Dopitulsegelu  der  Kähne  und 

unter  der  Brust    und    den   PUigeln  der  silbernen  Möwen,    die 

Ober  da8  Wasser  strichen,  spiegellie  sieh  die  Flut  im  farbigen 

Wiederscheine.     Wie   der  (jeist   der  Liebe,    den  Byron    pan- 

Üinstüch  gestimmt   in  Ciarens  zu  emiilinden  glaubte,   ruhte 

wo  Itnchter  Duft  und  ein  zarter  Streuen  Nebel  über  der  Lund- 

Sdiaft.     Die  südliche  Natur  umgab   die  Reisenden  mit  Wein, 

Granaten,    Feigen  und  Kalalpen,  die  mit  ihren  Blättern  und 

riesigen     Blütenkerzen     alle     Kastanien  bäume    Englands    be- 

Bchümten.     Und  die  Soimenuntergänge!    An  klaren   Abenden 

Ton  Territet,   Montreux  oder  Ciarens  aus  gesehen,   gestatten 

sJH  nicb  in    dem  Kampf  ihrer  Farben  vor    der  erregten  Seele 

lU  einem  dramatischen  tiediehle,    wenn  über   der  Stelle,   w» 

die  Sonne  »inkt,  die  Wolken  rot  und  empört  aufwiegen,  dünn 

allmählich  dunkler  und  dunkler  werden  und  endlich  stahlgrau 

und  resigniert    über    der  Seene    hängen.     Das  Wasser    bleibt 

Mliuh  dem  Liehte  treuer    als  das  Land  und  behält  bis  spät 

in  den  Abend    hinein    not^h    einen    gelblichen  Schimmer  von 

•lern  liing>it  verletneii  Tage   zurück.     Byron   hattet*  trunkene 

Augen  imd  andächtige  Sinne  für  diese  Zauberspiele  der  Natur. 

Erhorchte  auf  ihre  leisen  und  auf  ihre  lauten  Aeusserungen; 

ihm  wurde  ja  am  Genfer  See  auch  ein   furchtbares  Gewitter 

Iwscliert,    das    noidi    in  den  Versen  des  Harold  weiter  grollt. 

Im  November  1807  hatte  der  junge  Byron  in  einem  Ver- 

■«ohiiis  derjenigen   Bücher,    die    er  in    seiner  Jugend  in  den 

'örechiodensten  Sprachen  gelesen,  Betrachtungen  über  einzelne 

Lftoder  niedergescli rieben.  —  Dort  heisat  es  unter  der  Rubrik 

"Switzerland" :   .,Ali !     William  Teil  and    the   baitie  of  Mor- 

gsrttjti  where  Burgnndy    was  slain."     Neun  Jahre  später  legte 

iiynni   als    Minui    bei    Milden    sein  gescbichtliehes  (■iaul>ens- 
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bekenntnis  nieder.  Er  hatte  kurz  vorher  das  Schlachtfeld 
von  Waterloo  gesehen;  und  weil  ihm  der  reaktionäre  Kurs 
der  vereinigten  Könige  nach  der  Niederlage  Napoleons  wie 
eine  Verräterei  an  den  Völkern  erschien,  so  verkannte  er 
plötzlich  ganz  den  grossen  Anteil,  den  die  volkstümliche  Be- 
geisterung an  dem  Kriege  von  1813/5  gehabt  hatte.  Er  hielt 
ihn  nur  für  ein  eigennütziges  Spiel  der  Monarchen  um  ihre 
Kronen  und  wusste  sich  nicht  feindselig  genug  gegen  sie  und 
ihre  Feldherm,  vor  allem  gegen  Wellington,  auszudrücken. 
Denn  in  dem  Kampf  bei  Waterloo,  das  er  mit  den  griechischen 
Schlachtfeldern  verglich,  fehlte  ihm  ausser  der  Verklärung 
durch  die  Zeit  auch  jedes  .ideale  Motiv.  Aber  bei  Murten, 
da  hatten  die  Unterdrückten  gegen  ihre  Unterdrücker  ge- 
stritten : 

„Morat,  the  proud,  the  patriot  field!  .... 
Morat  and  Marathon,  twin  names  shall  stand!** 

(Ch.  Harold  3,  63  f.) 

Byron  suchte  auch  unermüdlich  nach  der  echten,  wirk- 
lichen Grösse  in  der  Geschichte  und  wollte  die  Menschheit 
von  der  Erinnerung  an  die  vielen  Eroberungszüge  und 
Kriege  befreien,  um  an  deren  Stelle  aus  den  wenigen,  oft 
gar  vergessenen  Thaten  eines  selbstlosen  Heroismus  eine 
eigenartige  neue  Historie  auszubauen.  Da  sollte  auch  der  jungen 
Schweizerin,  der  Julia  Alpinula,  ein  schlicht  ergreifendes 
Kapitel  gewidmet  sein.  Die  schmucklosen  lateinischen  Wort« 
auf  ihrem  Denkstein  zu  Avenches  schnitten  ihm  tief  ins 
Herz,  gerade  als  ob  die  Verstorbene  selber  noch  diesen  kurzen 
Bericht  ihres  Lebens  aufgesetzt  hätte:  „Hie  jaceo.  Exorare 
patris  necem  non  potui."  Bei  solchen  Thaten  der  Liebe  und 
der  Selbstopferung  ward  seine  Seele  erschüttert;  er  rief  dem 
Mädchen  noch  nach  fast  1800  Jahren  einen  Gruss  über  das 
Grab  hin: 

„0  sweet  and  sacred  be  thy  namel 
Julia  —  the  daughter  —  the  devoted." 

(Ch.  Harold  3,  66.) 

'r  Genfer  See  überhaupt   und  die  Erinnerung  an   jene 
3n,   so  gross  und  so  liebevoll,  die  dort  gelebt  hatten, 
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stimmten  den  Dic^hter  milder  gegen  seine  eigene  Familie: 
mit  Segensworten  für  seine  Tochter  Adah,  die  denn  doch 
auch  der  Mutter  galten,  schloss  er  den  dritten,  den  Schweizer- 
gesang des  Childe  Harold,  ab: 

^Over  the  sea, 
And  from  the  mountains  where  I  now  respire, 
Fain  would  I  waft  such  blessing  upon  thee, 
As  with  a  sigh  I  deem  thou  mightst  have  been  to  me.** 
In  die  politischen  Einrichtungen  der  Schweiz  setzte  Byron 
volles  Vertrauen;   er  hatte  1815  vergeblich   darauf  gewartet, 
dass  sich  England  in  eine  Repubhk  verwandeln  sollte ;  später 
wollte   er  dann    in  Italien    die  Freiheit  verwirklichen  helfen, 
die  er  in   der  Schweiz  gesehen,  und   tröstete  sich  —  als  die 
üesterreicher  das  Land  hart    bedrängten  —  in  seinem  Tage- 
buehe:   „Let  it  still   be  a  hope  to  see    their  bones  piled  Hke 
those  of  the  human  dogs  at  Morat  in  Switzerland,    which  1 
have  Seen."     (9.  I.  1821).     Nur  ein  einziges  Mal  verlor  Byron 
den  Mut  und  sah  in  den   schlimmsten  Jahren  der  Reaktion 
die  freie  Schweiz    im  Rachen    der    brüllend    umhergehenden 
Tvrannis  wieder  verschwinden : 

„If  the  free  Switzer  yet  bestrides  alone 
His  chainless  mountains,  ^t  is  but  for  a  time"  .  .  . 
Auch  das  den  Schweizern  besonders  zugeschriebene  Heim- 
weh wirkte  bei  Byron  poetisch  nach.  Er  wusste  selber  ganz 
genau,  wie  erschütternd  der  Ton  eines  heimathchen  Liedes 
in  der  Fremde  auf  uns  wirkt,  wenn  die  Phantasie  das  Land, 
die  Leute  und  die  Umgebung,  in  der  wir  es  einst  froh  ge- 
hört hatten,  blitzschnell  hinzu  erzeugt.  Gerade  die  Schweizer 
Volkslieder  —  in  Oberhasli  trugen  Bauernmädchen  einige 
vor  —  schienen  ihm  „so  wild  and  original  and  at  the 
sarae  time  of  great  sweetness**.  Er  hielt  auch  das  Heim- 
weh für  keine  unwürdige  Schwäche.  Üie  Liebe  zum  \''ater- 
land  war  bei  ihm  mehr  als  stille  Treuen:  sie  war  leiden- 
schaftliche Anhänglichkeit.  Auf  den  tragischen  Konflikt  von 
Byrons  Drama  Foscari,  dessen  Held  ein  todwürdi<i^es  Ver- 
brechen begeht,  um  aus  der  Verbannung  in  seine  \'atersta(lt 
Venedig  wieder  zurückzukehren  -  auf  diesen  Konflikt  konnte 
nur  ein  Dichter   kommen,    der  sich  bei  seiner  Fulu't   um  die 
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Welt  uneingestanden  nacli  Hause  gesehnt  hatte.  Dankbar 
spielte  er  dann  in  dem  Drama  1821  noch  auf  den  „Ranz  des 
Vaches'*  an,  den  er  am  Dent  Jument  gehört,  und  der  ihn 
auf  den  merkwürdigen  Stoff  mit  vorbereitet  hatte. ^*) 

Ein  seltsames  Gedicht  schuf  Bvron  in  der  Schweiz,  die 
Vision  „D  a  r  k  n  e  s  s",  wo  er  mit  der  Kraft  der  Weissagungen 
des  alten  Testamentes  die  letzten  licht-  und  wärmelosen 
Stunden  schildert,  die  in  einer  fernen  Zukunft  über  uns  herein- 
brechen werden.  Er  hatte  durch  Buffon*)  von  den  Kata- 
strophen gehört,  die  unsere  Erde  vor  aller  geschichtlichen  Zeit 
durchgemacht  hatte,  und  denen  sie  einst  wieder  entgegengehen 
würde.  Die  unheimliche  Stimmung,  die  über  dem  Schnee 
und  dem  Eis  der  höchsten  Berge  liegt,  wo  kein  Leben  ge- 
duldet wird,  prägte  sich  seiner  Phantasie  tief  ein;  er  spann 
die  Vorstellung  weiter  und  weiter  aus,  bis  er  die  ganze  Erde 
mit  ihren  Meeren,  Bergen  und  Ebenen  vor  sich  liegen  sah, 
kalt  und  tot,  wie  die  Schweizer  Landschaft  oberhalb  der  Schnee- 
grenze. Die  Verzweiflung  der  letzten  Menschen,  die,  um  sich 
zu  wärmen,  Stadt  und  Wald  abbrejuien  und  noch  einmal 
tierisch  mit  einander  kämpfen,  bevor  sie  der  Tod  zur  Ruhe 
gebracht  hat:  das  fasste  er  in  erschütternden  Scenen  zu  einem 
grossartigen  Gemälde  zusammen.  Durch  Vermittlung  der 
Schweiz  kamen  also  in  Byrons  Panorama  der  Natur  auch 
Bilder  aus  der  Eiszone.  Es  war  seiner  Poesie  entschieden 
forderlich,  dass  er  durch  Reisen  seine  landschaftlichen  Ein- 
drücke so  weit  vervollständigen  durfte,  bis  doch  irgendwie 
ihm  schliesslich  jeder  Himmelsstrich  zwischen  Pol  und  Aequator 
vertraut  geworden  war. 

Das  bekannteste  unter  Bvrons  Schweizerwerken  ist  wohl 
der  Gefangene  von  Chillon**),  den  er  nach  dem  Besuch  des 
Schlosses  in  zwei  Tagen  niederschrieb.  Am  nordwestlichen 
Ufer  des  Genfer  Sees,  zu  Füssen  eines  grünbewachsenen 
Berges,  steigt  der  engfenstrige  Bau  von  Chillon  schroff,  un- 
zugänglich und  unmittelbar  aus  der  Flut  hervor.  Mit  seinen 
zahlreichen  Türmen,    die    wie  ebensoviele  Wächter  auf  den 


*)  Kngl.  Stud.  22,  141. 

**)  Kölbing,  r.ord  Byrons  Werke  11,  p.  94  ff.  278  ff. 


Dächern  st4ihfMi,  htkI  mit.  seiiitm  breiten,  ilptn  See  zugewandleri 
SuitenllttfliL-n,  liiUlut  ilieüus  Scliloss  eiown  dumpfeti  UegPiisatz 
«II  dwni  Leben,  das  so  frpi  und  üpiiig  in  der  Umgebung  bKiht. 
Byron,  der  eb«ii  nocJi  gejauchzt  hatte,  das»  es  über  Berg  und 
Wasser  klang,  wurde  vollends  entst,  alii  or  die  unteren  Häunie 
des  Schlosses  betrat,  wo  die  Säulen  an  der  D<3Cke  in  dicken 
Bögen  zu  einem  unentrinnbaren  Netz  zuBanimanlaulen.  Die 
Freiheit  stand  drausseri  vor  den  Thoren,  alier  drinnen  war 
ein  finsteres  und  schreckliches  Uefängnis:  du  schluchzte  in 
diefiflS  Dichters  Herzen  jene  erschüttemde  Klage  auf  übur 
irdisches  Unglück  und  menschliche  Tyrannei. 

Es  fehlt  dem  Prisuner  of  (Jhillon  an  aller  Oeheimnis- 
tbuerei,  die  Byrons  Dichtungen  sonst  oft  entstellt  hat.  Er 
wollte  ehi  Lied  an  die  Freiheit  dichten;  denn  wer  für  sie  ge- 
duldet und  gelitten  hatte,  ganze  Völker  wie  die  Upiochcii, 
oder  einzehie  Männer,  wie  dieser  Bonivard,  die  stellte  Byron 
zusammen  zur  Kindschatt  für  das  zukünftige,  freie  Gottes- 
reioh.  auf  dessen  endliche  Erfüllung  er  in  der  Seele  hoffte. 
Mit  der  Lehre  Rousseaus  vom  freigeborenen  Menschen  stieg 
er  iu  die  Kerker  hinab,  die  für  ihn  zu  Tempeln  auswuchsen, 
uiid  er  besuchte  auf  seinen  Reisen  jedes  üet^ngnis,  das  am 
Wege  lag.  Von  Chillon  wanderte  er  nach  den  Bleidächern 
Venedigs :  er  sah  Ferrara,  wo  Tasao  eingesperrt  gewesen  war, 
er  heiuitleidete  den  Dichter  Pellico,  er  schritt  durch  die  Zelle 
d*;s  Dogen  P'aheri  und  durch  die  Räume,  wo  einst  Myrrhu 
und  ihr  armer  Vater  geschmachtet  hatten.  Das  ist  ein  langer 
Streifen  Elends,  der  durch  die  Geschichte  läuft;  aber  Byron 
wusste  daraus  eine  Strasse  des  Lichts  zu  machen,  auf  der  die 
Märtyrer  der  Freiheit,  und  allen  voran  der  Schweizer  Bonivard. 
mit  goldnen  Kronen  wandelten. 

Viele  waren  gedankenlos  an  dem  grauen  Keller  von 
ChUloti  vorbeigezogen,  den  er  mit  einer  heiligen  Scheu  be- 
trat; er  führte  den  Völkern  und  ihren  KHnigen  das  Opfer  der 
Sklaverei  vor  und  las  aus  den  Eisenmaleu,  aus  den  Zeichen  im 
Mauerwerk  das  Elend  und  die  Verzweiflung  des  Gefangenen  ab. 
Byron  ging  frisch  an  seine  Dichtung,  ohne  den  grellen,  marki- 
echreieriachen  Bericht  seines  Führers  durch  geschichtliche 
Studien  zu  ergänzen.    Für  die  politischen  Händel  und  für  »len 
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langweiligen  Krieg  des  Herzogs  von  Savoyen  mit  Genf,  in 
dem  der  historische  Bonivard  unterlag,  schaltet«  er  den  Kampf 
um  den  Glauben  als  das  poetisch  viel  dankbarere  Motiv  ein. 
Wie  der  Priester  Mattatias  und  seine  fünf  Söhne,  an  der  Spitze 
Judas  Maccabaeus ,  gegen  die  Heiden  fochten,  so  sollten  mit 
unglücklicherem  Erfolge  angeblich  auch  diese  Bonivards  gegen 
die  Feinde  ihres  Gottes  gestritten  haben.  Die  Vorgeschichte 
des  Prisoner  wird  vom  Dichter  kurzweg  abgethan,  der  sich 
an  ein  Zeitkolorit  nie  sonderlich  zu  kehren  pflegte.  Den  Streit, 
das  Widerspiel  des  Gegners  und  die  Niederlage  der  Brüder 
schränkte  er  auf  notdürftige  Andeutungen  ein,  um  desto  länger 
bei  dem  Leid  der  Gefangenen  zu  verweilen. 

Byron  stellte  nun  im  Prisoner  schmerzensvolle,  seelische 
Zustände  dar,  die  er  aus  eigener  Erfahrung  kannte:  jene 
merkwürdige  Teilnahmslosigkeit,  die  ihn  nicht  bloss  nach  einer 
Erregung,  sondern  oft  auch  ganz  unmotiviert  ausser  der  Zeit 
zu  befallen  pflegte.  In  dem  Epos  wusste  er  diese  quälende 
Gleichgültigkeit  als  eine  Folge  furchtbarer  Erlebnisse  ver- 
ständlich zu  machen :  „I  had  no  thought,  no  feeling  — 
none"  —  —  —  Die  Erzählung  hat  also  einen  inneren  Bezug 
auf  ihren  Dichter,  der,  was  er  selbst  als  Last  empfand,  auch 
den  Geschöpfen  seiner  Phantasie  nicht  ersparte,  und  der  in 
der  Dichtung  ein  Mittel  sah,  um  seine  eigenen  Stimmungen 
an  anderen  Personen  aus  äusseren  Ursachen  irgendwie  einmal 
erklären  zu  können. 

Der  eine  der  Brüder,  die  mit  Bonivard  im  Kerker 
schmachten,  ist  von  kräftigem,  der  jüngere  dagegen  von 
zarterem  Wuchs:  der  alte  biblische  Gegensatz,  auf  den  wir 
ol)en  (S.  22)  verwiesen,  kehrt  hier  wieder.  Der  Jüngere  hat 
noch  alle  Reize  der  unreifen,  erst  halberblühten  Jugend.  Byron 
gab  diesem  Knaben,  was  er  sonst  nur  auf  die  Wangen  der 
frühsterbenden  Mädchen  seiner  Lieder  malte,  die  krankhafte 
todverheissende  Röte  im  Antlitz.*)  Das  Kind  ist,  wie  seine 
Mutter,  blond  und  blauäugig;  und  Bonivard,  der  älteste  Bruder, 
redet  ihn  fast  mit  der  Zärtlichkeit  eines  Vaters  an.  Bvron 
wiederholte  hier  in   anderer  Form    noch    einmal   den  Spruch, 


♦)  vgl.  Külbing  a.  a  0.  II,  p.  360. 
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mit  dem  er  einst  seinen  eigenen  natürlichen  Sohn  William 
in  einem  Gedichte  (1807)  begrüsst  hatte  —  damals,  wo  er 
zum  ersten  Male  mit  neunzehn  Jahren  Vater  geworden,  diesen 
Kleinen  wie  einen  jüngeren  Bruder  (^at  once  a  brother  and  a 
son**)  zu  pflegen  versprach  und  durch  die  Augen  und  Haare  des 
Kindes  auch  an  die  geliebte  tote  Mutter,  an  Helen,  erinnert 
wurde.  ^•'*) 

Nach   der  Einleitung,    die   Byron   dem  Prisoner  voraus- 
schickte, erwartet  man  eigentlich  am  Schluss,  dass  in  Bonivard 
trotz  aller  Leiden  der  „et^rnal  spirit  of  the   chainless  mind*^ 
auch  wirklich  ungebrochen  geblieben  sein   muss.     Aber   der 
üelangene   hat,    im  Gegenteil,    am  Ende   seine  Ketten  noch 
lieb  gewonnen.    Diese  Ergebung,  die  Bonivards  stolzem  Sinn 
schwer  und  fürchterlich  genug  abgerungen  war,  sollte  um  so 
eindringlicher  den  Tyrannen  verklagen,  der  es  fertig  gebracht 
hatte,   den    freien  Geist  dieses  Mannes    in   sein  knechtisches 
Gegenteil    zu    verkehren.     Das   war    eine   Sünde    gegen    den 
heiligen  Geist   und    den  Himmel    selber,    woher  der  Mensch 
einst  das  göttliche  Geschenk  der  Freiheit   empfangen   hatte. 
Während   Byron    in    seinen  andern  Gedichten    bloss    die 
Seele  auf  die  Folter  spannte,  Hess  er  im  „Prisoner  of  Chillon*^ 
auch   den   Körper   schmerzhaft   mitzucken.     Bonivard  macht, 
ähnlich  wie  Mazeppa,  alle  Vorstadien  des  Todes  durch  —  eine 
Agonie,  die  hier  Jahre  hindurch  in  einem  unterirdischen  Ver- 
liess  und  dort  Tage  lang  bei  dem  Ritt  auf  dem  wilden  Pferd 
anhält;  in  beiden  Fällen  weicht  aber  die  Erzählung  vor  dem 
Tode  selber  noch  aus. 

Ueber    dem   leidenschaftlichen  Bild    leuchten    ruhig    die 
Alpen.    Ihnen  gilt  Bonivards  letzte  Anstrengung: 

„to  bend 
Once  more,  upon  the  mountains  high, 
The  quiet  of  a  loving  eye". 
Byron  wiederholte  aber  das  ergreifende  Thema  des  Pri- 
soner of   Chillon,    dass    ein    Einziger    den    Tod    vieler   Nah- 
verwandten überleben  muss,  wie  Bonivard  das  Ende  aller  seiner 
Brüder,    noch    mehrmals  selbständig  im   Don   Juan.'*')    Denn 
UTisern  Dichter  reizten,    fast  bis  zu  grausamer  Woime,   diese 
Steigerungen  des  Schmerzes  und  jene  vielfachen  Martern,  die 
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wohl  derjenige  erleiden  niuss,  dem  einer  von  seinen  Angehörigen 
nach  dem  andern  wegstirbt.  Stets  eigene  Schicksale  einwebend, 
dachte  Byron  an  sich  selbst,  an  das  Jahr  1811,  wo  ihm  der 
Tod  in  fünf  kurzen  Monaten  die  liebsten  Verwandten  und 
Freunde  entrissen  hatte.  Der  Prisoner  of  Ohillon  zeigt  uns 
zwischen  den  Zeilen  deutlich  an,  w^ie  viel  schwere  Gedanken 
über  verlorene  Liebe  und  über  tote  Treue  Byron  in  der 
Schweiz  auszutragen  hatte. 

Auch  in  dem  Gedichte  „Dream"*,  das  er  in  Diodati  thränen- 
den  Auges  niederschrieb,  kam  die  Vergangenheit,  eine  Leiden- 
schaft seiner  Jugend,  zu  Worte.  Er  litt  zu  oft  an  Träumen 
seltsamer  Art,  die  seine  Ruhe  verscheuchten  und  ihn  im 
Wachen  so  lange  verfolgten,  bis  er  sich  in  Gedichten  oder 
in  seinem  Tagebuch  davon  befreit  und  die  wie  wirkliches 
Leben  auf  ihn  einstürmenden  Gestalten  als  blosse  Phantasmen 
erkannt  hatte.  Ein  solches  Traumbild  mochte  ihn  wieder  ver- 
folgt haben.  Er  verzichtete  in  dem  Gedicht  auf  den  Keim 
und  auf  alle  Lebhaftigkeit  der  Darstellung,  die  etwas  Schrei- 
tendes, Würdevolles  erhalten  hat  und  eine  müde,  wunschlose 
Stimmung  um  sich  breitet.  Die  Linien,  die  den  Tag  von  der 
Na(5ht  und  das  Leben  vom  Traum  und  Schlaf  trennen,  sind 
überwischt.  Eine  gewisse  Feierlichkeit  liegt  über  dem  al 
fresco  gemalten  Werke.  Es  ist  die  alte  Geschichte  von  einer 
vergeblichen  Liebe:  das  Mädchen  weist  den  werbenden  Jüng- 
ling zurück  und  nimmt  einen  andern.  Der  Verschmähte  zieht 
in  die  Welt  und  freit  eine,  die  seinem  Herzen  gleichgültig 
ist:  aber  in  gegenseitigem  Gedenken  leben  er  und  sie  weiter, 
die  ihn  einst  verachtet,  dann  bemitleidet  und  wie  zur  Strafe 
später  noch  hatte  lieben  müssen;  das  Mädchen  endet  im 
Elend,  und  ihn  treibt  die  Verzweiflung  in  die  Einsamkeit, 
zur  Magie.  Er  wird,  w^as  Byron  selber  in  der  Schweiz  ge- 
worden war,  ein  Freund  der  Berge,  denen  auch  in  dieser 
Dichtung  das  Schlusswort  vorbehalten  blieb. 
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2. 

Manfred. 

Die  beiden  ersten  Akte  des  Manfred  schrieb  IJvron  in 
der  Schweiz  kurz  nach  seinem  Ausflug  ins  Berner  Oberland 
in  den  letzten  Tagen  des  Se{)teniber  und  Anfangs  Oktober 
1816  in  schnellem,  fieberhaftem  Zuge  nieder.  Die  neuen  Ein- 
drücke in  Italien  Hessen  ihn  für  die  folgenden  Monate  keine 
Zeit  zur  poetischen  Arbeit ;  den  Geistern  der  Berge  entronnen, 
warf  er  sich  dem  fröhlichen  Leben  in  die  Arme  und  vergass 
in  der  Liebe  zu  einer  schönen  Venetianerin,  der  Marianna,  alle 
traurigen  Gedanken.  Der  Karneval,  der  schon  mit  dem  25. 
Dezember  begann,  zog  auch  ihn  in  seinen  lustigen  Strudel: 
erst  in  einer  bussfertigen  und  aschermittwöchlichen  Stimmung, 
zu  der  gewiss  auch  die  Frühlingsmalaria,  die  ihn  inzwischen 
in  Venedig  befallen  hatte,  beitrug,  schloss  er  den  Manfred 
Mitte  Februar  mit  einem  so  matten  dritten  Akt  ab,  dass  er 
selber  darüber  ganz  unzufrieden  mit  sich  war.  Seine  Poesie, 
die  ihre  beste  Kraft  immer  aus  der  Erinnerung  schö{)fte,  ver- 
j^agte  eben  zu  jener  Zeit,  wo  er  von  einer  neuen  Leidenschaft 
noch  allzuheftig  erregt  wurde.  Das  Drama  „as  mad*^,  wie 
Byron  meinte,  „as  Nat.  Lees  Bedlam  tragedy*^,  wurde  Murray 
zugeschickt,  der  es  nach  Gutdünken  behalten  oder  verbrennen 
^llte.  Auch  der  Kritiker  Gifford,  auf  dessen  Urteil  der  Dichter 
viel  gab,  äusserte  über  den  dritten  Akt  seine  schweren  Be- 
denken. Byron  hatte  zwar  für  den  Augenblick  keine  Lust 
zu  Aenderungen;  er  wollte  aber  in  ehrlichem  künstlerischen 
Streben  das  Werk  nicht  früher  veröffentlichen,  als  bis  es  ihm 
in  allen  Teilen  gefiele.  Nach  zweimonatlicher  Pause  arbeitete 
^r  in  Rom  um  die  Wende  des  April  und  Mai  den  dritten 
Akt  vollständig  um.  Der  Anblick  der  ewigen  Stadt  über- 
wältigte ihn  keineswegs,  wie  viele  andere  Reisende,  sondern 
stimmte  ihn  produktiv,  „with  silent  worship  of  the  great  of 
oW^,  als  hätte  er  im  alten  Rom  zwischen  den  vielen  ehrwür- 
digen Zeugen  einer  thatenreichen  Vergangenheit  nicht  nu'issig 
herumschlendern  mögcMi.  Mit  dieser  Verbesserung  hob  sich 
auch  sein  Vertrauen  in  das  Drama,  das  er  nun  plötzHch  für  die 
beste  seiner  vielen  „Missgehurten**  erklärte  und  später  aus 
eigener  Ueberzeugung  gegen  die  Kritik  in  Schutz  nahm. 
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Moore  hat  uns  die  erste  Gestaltung  des  dritten  Aktes 
bewahrt.  Die  Aenderungen  in  den  beiden  Passungen  kenn- 
zeichnen sich  dahin,  dass  Byron  durch  den  Aufenthalt  in 
ItaHen  versöhnhcher  gegen  die  katholische  Kirche  gestimmt 
worden  war.  Der  Abt  hatte  früher  .in  dem  Drama  eine 
komische  Rolle  spielen  und  wegen  seiner  Habgier  gar  von 
einem  Dämon  aufs  Schreckhorn  für  eine  nächtliche  Straf- 
wache befördert  werden  sollen;  in  der  zweiten  Passung  ver- 
wandelte sich  dieser  (leistlicihe  dagegen  in  einen  tüchtigen 
Seelsorger,  der,  um  Manfreds  Heil  aufri(;htig  bemüht,  auch  bei 
dem  Tode  des  Helden  zugelassen  wird.  Die  possierliche  Er- 
s(iheinung  des  Aschtaroth  wurde  ganz  gestrichen  und  dafür 
der  Kampf  Manfreds  mit  den  Dämonen  eingeschoben.  In  dem 
Dialog  fügte  Byron  eine  neue  Selbstcharakteristik  seines 
Helden  ein.  Die  Turmscene  „the  stars  are  forth^,  in  der 
Manfred  eine  Mondnacht  auf  dem  Kolosseum  schildert,  war 
aus  Eindrücken  hervorgegangen,  die  Byron  in  Rom  gerade 
eben  empfangen  und  auch  im  Childe  Harold*)  verwertet  hatte. 
Die  zerfahrene  Komposition  des  Manfred  erklärt  sich  mithin 
aus  der  langen  Unterbrechung  der  Arbeit  und  aus  den  ver- 
änderten Bedingungen,  unter  denen  die  beiden  Teile  des 
Werkes  jcnveilen  entstanden. 

Die  Gräfin  Guiccioli  meinte,  dass  zwei  „Mart<3rln''  auf  der 
Stätte  eines  Brudermordes,  an  der  Byron  in  den  Alpen  vorbei- 
gekommen war,  die  Dichtung  angeregt  hätten.  Mrs.  Stowe 
fabulierte  von  einem  Incest  Byrons  und  der  Schwester  Augusta ; 
aber  selbst  auf  besondere  Shelley'sche  Einflüsse  braucht  man 
sich  bei  der  Erklärung  des  Dramas  nicht  einzulassen,  das 
organisch  mit  den  übrigen  Werken  des  Dichters  verwachsen 
ist. 

Die  Dämonologie  im  Manfred, 

Der  Dämon,  der  bislang  über  den  Schicksalen  der  epischen 
Helden  Byrons  geheimnisvoll  gewaltet  hatte,  blieb  auch  in 
den  Dramen  nicht  vor  der  Thüre  stehen.  Er  tritt  im  Man- 
fred  noch  als  blosser  Geist,    aber  schon   im  Cain  in  körper- 
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lieber  Form  als  Lucifer  st^lbiM-  herein,  rnserm  Dichter  war 
gerade  in  der  Schweiz  durcli  den  Verkehr  mit  Shelley  die 
Poesie  des  Aeschylus  und  Milton  wieder  näher  gelegt  worden; 
Shelley  hatte  ihre  Werke  im  Jahre  1816  aufs  neue  gelesen 
und  sie  auf  jenen  Wanderungen,  wo  die  beiden  Männer 
brüderlich  ihre  Gedanken  über  Kunst  und  Leben  austauschten, 
mit  Bvron  besprochen.  Shellev  übersetzte  auch  für  Bvron 
das  griechische  Drama,  ehe  dieser  die  Ode  ^Prometheus" 
schrieb.*)  Ja,  Byrons  eigene  Stimnmng  war  im  Jahre  181(5 
nach  dem  grossen  Unglück  in  London  der  Verzweiflung  des 
Prometheus  und  des  Satan  besonders  ähnli(;h;  er  hatte  zwar 
nicht  so  rühmlich  wie  die  Titanen  gestrebt  und  gekämpft, 
aber  er  war  ebenso  wie  sie  einem  übermächtigen  furchtbaren 
Oegner  erlegen,  und  zwar  einem  der  willkürlichsten  Sou- 
veraine,  dem  vielköpfigen  englischen  Volk. 

Der  Dichter  übersprang  im  Manfred  den  l^iralentypus 
und  ging  bis  auf  Milton  zurück.  Der  siebente  der  ^spirits", 
dui  Manfred  im  ersten  Akt  beschwört,  ist  der  Dämon  eben 
jenes  Sternes,  der  ehdem  schöner  als  alle  anderen  Gestirne  — 
«Its  course  was  free  and  regulär. 
Space  bosom'd  not  a  lovelier  star .  .  ."  — 
'>idd  ins  rnglück  geraten  und  zu  einem  kometenhaften  Dasein 
vorurteilt  worden  war : 

„A  bright  deformity  on  high 
The  monster  of  the  u{)per  sky*^. 

Als  (lieser  „spirit*^  in  der  letzten  S(U)ne  des  Dramas  noch 
«einmal  erscheuit,  funkelt  es  auch  in  seinen  Augen  satanisch 
auf:  4he  immortahty  of  helP^M. 

Wodurch  sich  aber  der  siebente  Geist  und  sein  Stern  ein 
solches  Missgeschick  zugezogen  haben,  klärte  Byron  so  wenig 
^'ie  das  Verbrechen  seines  Helden  Manfred  auf.  Er  legte 
freilich  allen  Nachdruck  auf  Lucifers  frühere  Schönheit,  auf 
diese  Ursache  seines  Falles,  wie  es  auch  di(^  Schönheit  ge- 
wesen war,  die  Manfred  und  Astarte  in  gegenseitiger  Liebe, 
wider  Gottes  Gesetz,  zu  einander  hinzog.  Der  Stern  Lucifers 
herrscht  über  das  Leben  Manfreds:  die  Vorgänge  im  Himmel 

•}  Kölbing  a.  a.  O.  U,  p.  186. 
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wiederholen  sich  auf  der  Erde,  und  wie  für  den  ^seventh 
spirit**  die  Stunde  i)lötzlich  nahte,  wo  er  fehlte  —  „the  hour 
arrived"  — ,  bricht  das  Verhängnis  auch  über  Manfred  herein, 
der  mit  Grauen  an  jenen  Augenblick  der  ersten  S(;huld  (^all 
that  nameless  hour**  —  „since  that  hour**)  zurückdenkt.  Man- 
fred ist  eine  deutliche  Spiegelung  des  gefallenen  Engels,  ohne 
dass  Byron  jedoch  einen  ersichtlichen,  astrologischen  Grund  für 
diesen  Zusammenhang  zwischen  dem  Menschen  hier  und  dem 
Sternendämonen  dort  angab  ^®). 

Gerade  so,  wie  Lucifer,  ist  Manfred  vor  seinem  Fall  ein 
anderes  und  lichteres  Geschöpf  als  nachher  gewesen.  Er 
hielt  sich  zwar  schon  früher  von  den  Menschen  fern,  aber 
nur  un\  vor  ihrer  Niederträchtigkeit  seine  edlere  Natur  zu 
schonen,  und  um  nicht  in  seinen  selbstsüchtigen,  hochfliegen- 
den Träumen  gestört  zu  werden.  Manfred  hegte  die  ehr- 
geizigsten Pläne,  aber  er  konnte  nicht  vor  den  Menschen 
kriechen  und  ging  deshalb  den  hohen  Zielen  nicht  weiter 
nach,  die  nur  denen  erreichbar  wären,  die  sich  zu  beugen 
verstünden.  Dafür  suchte  er  den  Verkehr  mit  den  Elementen 
und  mit  allem  auf,    was  draussen  trieb  und  rauschte: 

„with  my  knowiedge  grew 
„The  thirst  of  knowledge  and  the  power  and  joy 
„Of  this  most  bright  inteUigence,  until  — ^ 

Kv  wurde  mit  der  Natur  befreundet  und  durch  den  Um- 
gang mit  den  Geistern  vollends  der  Erde  und  dieser  Sterb- 
lichkeit entrückt,  bis  auch  auf  seinen  Tag  die  Nacht  folgte 
und  der  schöne  Bau  seines  Lebens  jammervoll  zusammen- 
brach. Die  Hölle  Manfreds  ist  die  Ruhelosigkeit,  ein  bestän- 
diges inneres  Wachen  und  Grübeln.  Er  schliesst  sich  selber 
von  aller  Seligkeit  aus  und  fühlt  sich  auch  auf  der  Erde 
nicht  heimisch,  sodass  als  einzig  passender  Aufenthaltsort  für 
ihn  nur  die  Hölle  übrig  bliebe  ^^). 

Es  ist  interessant,  wie  sich  Byron  bemüht,  das  endlose 
Leiden  Satans  glaubhaft  in  dem  Menschen  Manfred  darzu- 
stellen, wie  er  absichtlich  unsere  Zeitvorstellungen  verwirrt 
und  Sekunden  zur  Ewigkeit  macht.  ^'^)  Manfred  soll  lebend 
ertragen,  was  andere  nicht  einmal  im  Traum  aushalten  könnten, 
ohne  davon  in  ihrem  Schlafe  zu  sterben:  „but  perish  in  their 


slumber''.  Durch  solche  Vergleiche  gelangt  der  Leser  nach 
und  nach  zu  einer  verschwommenen  Vorstellung  von  der 
Grösse  und  Unermesslichkeit  jenes  Schmerzes.  Milton  ge- 
brauchte noch  ein  grausiges  Inferno  zum  Hintergrund  für 
seinen  Satan.  Byron  betonte  dagegen  ausschliesslich  die 
inneren  Leiden  und  Hess  die  infernalische  Umgebung  bei 
Manfred  selber  völlig  fort.  Fern  von  seinem  Helden  schlug 
er  aber  an  einer  andern  Stelle  seines  Dramas  eine  Hölle  nach 
dem  orientalischen  Muster  des  Vathek  auf,  das  Reich  des 
Arimanes.  „He  at  last  goes  to  the  very  Abode  of  the  Evil 
Principle,  in  propriä  persona**,  hatte  Byron  in  einem  Brief  an 
Murray  die  Manfredhandlung  erklärt.^*) 

Das  Drama  war  ein  neuer  Versuch  des  Dichters,  die 
Rätsel,  die  ihm  bei  seinem  sonderbaren  Wesen  von  der  Natur 
aufgegeben  waren,  zu  lösen.  Byron  fühlte  selber,  wie  wenig 
er  mit  den  übrigen  Menschen  gemeinsam  hatte;  er  stellte 
nun  in  dem  Drama  ein  Wesen  dar,  das  sich  zwar  im  Gemüt 
i^anz  ähnlich  beanlagt  zeigte  wie  er,  das  aber  zugleich  auch 
etwas  gethan  und  erlebt  hatte,  was  den  Fluch  der  Ruhelosig- 
keit rechtfertigte,  unter  dem  der  Dichter  selber  litt.  Manfred, 
der  keine  Furcht,  Erregung  und  Sorge  mehr  kennt,  lebt  in 
dem  peinigenden  Gefühl  einer  unbedingten  Leere  dahin.  Es 
gibt  viele  Dichter,  die  den  Himmel  in  das  Innere  der  Menschen 
verlegt  und  ihn  dort  mit  eitel  Glück  und  Freuden  ausgeschmückt 
haben,  aber  es  gibt  kaum  noch  einen  andern,  der  wieder  eine 
so  trostlose  Verödung  an  Herz  und  Seele,  wie  sie  Byron  im 
Manfred  darstellt,  geschildert  hätte.  Sein  Zustand  ist  noch 
um  einige  Grade  schlimmer  als  der  des  Karl  Moor,  den  doch 
immerhin  eine  starke  und  erregende  Reue  quält.  Im  Manfred 
starrt  uns  blos  ein  grauenvolles  Minus,  ein  geistiger  Tod 
bei  lebendigem  Leibe  an. 

Manfred  und  Astarie. 

Wie  in  den  Epen,  so  macht  auch  in  dem  Drama  die 
Kirche  einen  Versuch,  den  verlorenen  Sohn  wieder  zu  ge- 
winnen. Schon  der  Hirt  empfiehlt:  „the  aid  of  holy  men 
and  heavenly  patience'* ,  aber  Manfred  will  bis  zum  Schluss 
von    frommen  Dingen    gar    nichts    wissen    und     weist    noch 
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sterbend  den  Abt  zurück,  der  ibn  beten  lehren  möchte: 
^Pray  albeit  in  thought,  But  yet  one  prayer!" 

Er  will  seine  Thaten  selber,  ohne  irgend  welchen  Ver- 
mittler, vor  Gott  verantworten,  in  dem  Vertrauen,  dass  seine 
Schuld,  die  keinem  gemeinen  Gefühl,  sondern  der  heiligen 
Notwendigkeit  der  Liebe  entsprang,  von  dem  höchsten  und 
gerechten  Richter  nicht  allzu  hart  bestraft  werden  kann.  Der 
Abt  von  St.  Moritz  weiss  aber  auch  mit  einem  Menschen 
vom  Schlage  Manfreds,  der  sich  über  den  Durchschnitt  erhebt, 
wirklich  nicht  fertig  zu  werden,  noch  kann  er  innig  genug 
für  seine  eigene  christliche  Sache  einstehen,  um  an  dem  Feuer 
seiner  Ueberzeugung  diesen  gleichgültigen  Apostata  zu  er- 
wärmen. Die  ursprünglich  edle  Natur  Manfreds,  die  „gentle 
Ihoughts"  scheinen  freiHch  aus  seinem  Elend  noch  überall 
durch.  Der  Verzweifelte  bewahrt  sogar  eine  männlich  stolze 
Haltung  und  ist  kühn  und  unerschrocken  genug,  noch  auf 
die  höchsten  Berge  zu  klettern:  „which  none  even  of  our 
mountaineers  save  our  best  hunters  mav  attain.*  Im  Bewusst- 
sein  dieser  seiner  königlichen  Würde  und  Kraft  vergleicht 
sich  Manfred  mit  dem  Löwen,  der  niemanden  über  sich  aner- 
kennt, oder  mit  dem  Raubvogel,  der  einsame,  ferne  Kreise 
zieht;  der  fromme  Abt  glaubt  gar  hohe  und  göttliche  Anlagen 
bei  Manfred  zu  entdecken,  die,  weise  ausgebildet,  einen  herr- 
lichen Menschen  aus  ihm  gemacht  haben  würden  ^*). 

Die  Beschäftigung  mit  der  Magie  erklärt  sich  aus  dem 
titanischen  Uebermenschentum  Manfreds.  Er  war  anfangs 
von  der  biblisch  gehaltenen  Voraussetzung  beherrscht,  dass 
Gott  dem  Forschungstrieb  des  Menschen  Schranken  gesetzt 
hat,  die  keiner  ungestraft,  selbst  wenn  er  dazu  auch  im  stände 
wäre,  umgehen  darf.  Manfred  wagt  sich  nun  aber  erst  recht 
an  alles  das  hinan,  was  Gott  sich  selber  vorbehalten  hat,  d.  h. 
an  die  Geheimnisse  der  Welt  und  Natur,  damit  wir  vor  seinem 
hohen  Intellekt  erstaunen,  der  „(?onclusions  most  forbidden** 
aus  ,,sciences  untaughf'  zu  schöpfen  und  kühn  und  trotzig 
von  den  Früchten  am  Baum  der  Erkenntnis  zu  pflücken 
wagt.  Er  trägt  sein  Leben  freilich  wie»  ehi  schweres  Ver- 
l^^gnis,  von  dem  er  sich  so  wenig  wie  der  unselige  Geschwister- 
'^ain  befreien  kann;  und  er  glaubt,  dem  Satan  gleich, 
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für  immer  an  seine  Qualen  geiess(4t  zu  sein,  weil  selbst  die 
Natur  ihn  bei  ihren  Katastrophen  zu  vermeiden  scheint  und 
ihre  Lawinen  und  Felsen  lieber  über  die  andern,  schuldlosen 
Menschen  wälzt.  Die  Klage  des  ewigen  .luden,  *^)  der  neidisch 
den  Tod  an  sich  vorbeiziehen  sieht,  kehrt  hier  wieder. 

lieber  Astarte,  Manfreds  Partnerin,  sagt  die  Dichtung 
herzlich  wenig.  Byron  mag  den  seltsamen  Namen  der 
phönizischen  Mondgöttin,  der  „queen  of  Heaven**,  aus  dem 
Paradise  lost  entnommen  haben.  *)  Astarte  hatte  den  Manfred 
einst  auf  allen  seinen  Wanderungen  begleitet  und  seine  ge- 
heimsten Gedanken  verstanden ;  sie  war  geistig  und  körperlich 
das  Ebenbild  dieses  Mannes,  von  dem  sie  sich  nur  durch  die 
Eigenschaften  ihres  Geschlechts,  durch  die  grössere,  weibliche 
Milde  und  Barmherzigkeit,  unterschied.  Manfred  hebte  sie 
-,a.s  he  indeed  bv  blood  was  bound  to  do*^ ,  aber  statt  der 
reinen  geschwisterlichen  Zuneigung  Hessen  beide  auch  eine 
5?innHche  Leidenschaft  in  sich  aufkommen. 

Im  Drama  ging  Byron  weiter  als  z.  B.  in  der  Braut  von 
Abydos,  wo  er  bereits  mit  dem  Geschwistermotive  gespielt 
hatte;  aber  er  scheute  sich  auch  im  Manfred  noch  davor, 
diese  Liebe  beim  rechten  Namen  zu  nennen,  bis  er  im  Cain 
endlich  das  Thema  ohne  alle  Dämpfung  und  mit  Berufung 
auf  das  alt«  Testament  laut  vor  aller  Welt  anschlug.  Byron 
hatte  in  seinem  Leben  ein  richtiges  geschwisterliches  Ver- 
hältnis nicht  kennen  gelernt;  die  um  fünf  Jahre  ältere  Augusta 
war  leider  niemals  längere  Zeit  mit  ihm  zusammen;  er  hielt 
deshalb  eher  als  andere  Menschen,  die  in  der  Familie  aufge- 
wachsen sind ,  eine  solche  Gefühlsverirrung  für  möglich.  Die 
sündige  Liebe  aber  zwischen  Manfred  und  Astarte  passte 
auch  besonders  zu  Bvrons  Theorien  von  der  Leidenschaft 
wnd  von  der  ,,lawless  love**,  die  ihren  (iegenstand  sich  wählt, 
wo  und  wann  es  ihr  grade  gefällt.-^)  In  allen  seinen  Dich- 
tungen stehen  die  Liebenden  mit  den  Gesetzen  in  Konflikt. 
Während  er  sonst  die  Gattin  dem  Gatten  von  einem  Dritten 
hatte  rauben  lassen,  legte  er  im  Manfred  die  Axt  unmittelbar 
an  die  Wurzel  aller  Sitt(^  an  die  Familie ;  eine  solche  Neigung 


•)  Tarad.  lost   1.4:^9;  72ü. 
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zwischen  Bruder  und  Schwester,  die  gegen  die  heiligsten 
Gesetze  frevelt,  war  ein  Verbrechen,  das  in  seiner  Verwegen- 
heit ihm  das  irdische  Analogon  zu  Satans  Thaten  schien. 
Unser  sittHches  Gefühl  sollte  sich  über  den  Manfred  ebenso 
energisch  wie  unser  religiöses  über  den  Satan  empören,  damit 
die  hölHschen  Qualen  der  Selbstverdammnis  in  Manfreds 
Gemüt  gerechtfertigt  erscheinen.  Es  wäre  immerhin  möglich, 
dass  Bvron  selber  in  den  reizbarsten  Momenten  des  Jahres 
1816  seine  Liebe  zu  Augusta  krankhaft  überspannt  und  ihr, 
die  von  den  tiefsten  Geheimnissen  seines  Lebens  wusste,  in 
seiner  Phantasie  auch  zeitweilig  die  Rolle  einer  sinnlichen 
Genossin  übertragen  hätte.  Aber  diese  vorübergehende  Ver- 
wechslung würde  uns  noch  lange  nicht  zu  Folgerungen  im 
Sinne  der  Mrs.  Stowe  führen.  Man  darf  nun  das  geschwister- 
liche Liebesverhältnis  im  Manfred  nicht  mit  dem  moralischen 
Massstab  allein  messen;  man  muss  nach  einem  andern  Grunde 
suchen,  von  dem  ganz  abgesehen,  dass  gerade  in  England 
viele  Di(ihter  zur  Behandlung  dieses  verfänglichen  Themas 
schon  lange  vor  Byron  bereit  gewesen  waren. 

Byron  wollte  überhaupt  von  fester  Moral  nichts  wissen, 
weil  er,  nach  dem  Masse  seiner  geschichtlichen  Einsicht,  überall 
das,  was  heute  Recht  war,  morgen  wieder  Unrecht  hatte  werden 
sehen ;  er  machte  sich  deshalb  einen  eigenen  Sittencodex  zu- 
recht und  erkannte  principiell  eine  Schuldfrage  nur  vor  seinem 
Herzen,  niemals  aber  vor  den  Augen  der  Welt  an.  Nun  er- 
s(!heint  derjenige  Zustand,  den  alle  Liebe  und  Leidenschaft 
ersehnt,  ein  Vereintsein  und  -werden  mit  dem  geliebten  Wesen, 
in  dem  geschwisterlichen  Verhältnis  gleichsam  von  der  Natur 
noch  besonders  begünstigt.  Da  ist  es  leicht  möglich,  dass 
eine  zu  scharfen  Gewürzen  neigende  und  schon  gereizte 
Phantasie  dies  eine  Moment  vom  Geistigen  auch  auf  das  sinn- 
lich-geschlechtliche Gebiet  hinüberspielt.  Im  Cain  führte 
Byron  sogar  die  Zwillinge  Adah  und  Abel  auf,  die,  in  einem 
Leibe  getragen,  au(!h  später  als  Mann  und  Frau  zusammen- 
bleiben, sodass  sich  das  Leben  also  aus  einem  Paare,  aus 
dieser  engsten  Familie  von  neuem  wieder  gebären  muss.  Und 
der  Thatsache,  dass  in  der  Kunst  hier  und  da  die  soror 
:or  erhoben    wurde,    trotzdem    oder    gerade  weil    es 
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moralisch  längst  verboten  war,  lässt  sich  nun  einmal  nicht 
rütteln;  man  rauss  sich  mit  ihr  abfinden,  ohne  darum  vor- 
eilig auf  reale  Vorbilder  und  auf  unnatürliche  Verbrechen 
der  Dichter  zu  schliessen,  die  das  Thema  behandelten. 

Wie  für  den  Held  und  die  Heldin  in  Byrons  Epos  Ma- 
zeppa  —  „until  one  hour"  — ,  so  schlug  auch  für  Manfred 
und  Astarte  die  Stunde,  da  sie  ihre  sündhafte  Sehnsucht  end- 
lich stillten*).  Aber  Astarte  ist  darüber  gestorben;  nur  ihr 
Schatten  schleicht  noch  durch  das  Drama.  Byron  lässt  uns 
jedoch  vermuten,  dass  die  Gnade,  die  dem  Gretchen  im  Faust 
vergab,  auch  diese  Seele  vom  Bösen  schliesslich  erlöst  hat. 
Das  Schuldgefühl  aber,  das  auf  Manfred  lastet,  ist  keineswegs 
die  Reue  über  seine  unerlaubte  Neigung,  sondern  vielmehr 
—  im  Sinne  des  Giaour!  -  der  Gedanke  an  das  Unglück, 
das  er  über  das  ihm  teuerste  Geschöpf  auf  Erden  gebracht 
hatte.  Astarte  wurde  zwar  nicht  unmittelbar  von  Manfred 
getötet;  aber  sie  ging  an  der  Liebe  zu  ihm  langsam  gebro- 
ciienen  Herzens  zu  Grunde;  denn  dieses  Weib,  das  sich  von 
Natur  enger  an  die  Sitte  gebunden  glaubte  wie  der  Mann, 
trug  auch  schwerer  an  dem  Bewusstsein  ihres  Vergehens 
und  siechte  in  der  That  an  ihrer  Schuld  dahin;  sie  verstand 
ihren  Bruder  nicht  mehr,  der  sich  so  ruhig  und  kaltblütig 
über  alle  Bedenken  hinwegzusetzen  vermochte.  Erst  nach 
ihrem  Tode  stellen  sich  die  quälenden  Vorstellungen  bei  Man- 
fred ein,  der  ihr  Blut  nicht  mit  bösen  Giften  oder  mit  dem 
Schwert,  aber  durch  den  Fluch  seiner  Liebe  zu  ihr  vergossen 
hat.  Deshalb  sieht  er  es  auch  an  dem  Glase  roten  Weines, 
das  ihm  der  Jäger  anbietet,  wie  Blutstropfen  schimmern. 
Wohlverstanden,  macht  sich  also  Manfred  wegen  seines  In- 
cestes  keinerlei  moralische  Vorwürfe,  so  wenig  Satan  das 
Verbrechen  an  und  für  sich  bereut,  gegen  Gott  gemeutert  zu 
haben,  sondern  er  grämt  sich  nur  unendlich  um  die  tote 
Astarte,  die  ihm  <lurch  eigene  Schuld  auf  ewig  verloren  ist, 
gerade  so  wie  Satan  sicU  unter  furchtbaren  Schmerzen  ver- 
geblich nach  dem  Himmel  zurücksehnt. 


•)  Herrigs  Archiv,    1897,    p.  408:    fjord  Byron   und  Francesca    da 
iiimini. 
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Dieso  Verschiebung  der  Gefühle  —  wenn  Byron  aber- 
mals nicht  dasjenige  als  Schuld  empfand,  was  der  normale 
und  gesunde  Mensch  so  nennt,  und  er  lieber  spitzfindig  etwas 
Entlegeneres  zu  einer  Schuld  erst  künstlich  stempelte  —  diese 
Verschiebung  der  Gefühle  lag  tief  in  seinem  Wesen  begründet. 
Hier  berührten  sich  Dichtung  und  Wahrheit.  Es  hat  gewiss 
einmal  irgend  ein  Mädchen  gegeben,  die  da  starb  zu  einer 
Zeit,  wo  Byron  sie  liebte,  und  deren  Tod  er  nun  persönlich 
als  eine  geheimnisvolle  und  trübe  Folge  seiner  Liebe  be- 
trachtete. Aus  den  vorhandenen  Materialien  könnte  man  vor- 
erst nur  eine  Gleichung  ansetzen,  um  zu  zeigen,  auf  welche 
Weise  Byron  zu  solchen  Schuldvorstellungen  gelangen  konnte. 
Aus  der  Jugendgeschichte  des  Dichters  ist  die  heftige  und 
erwiderte  Leidenschaft  des  dreizehnjährigen  Knaben  zu  seiner 
Kousine  Margarete  Parker  bekannt.  Das  Mädchen  starb  früh 
an  der  Schwindsucht  oder  an  der  Auszehrung,  einer  Krank- 
heit, die  den  Dichter  später  noch  oft  an  die  geliebte  jugend- 
liche Tote  erinnerte.  ^^) 

Auf   Astartes  Wangen    liegt   auch    ein    solcher   kranker 
Glanz : 

„there  's  bloom  upon  her  cheek; 

but  now  I  see,  it  is  not  living  hue; 

but  an  Strange  hectic  —  like  the  unnatural  red 

which  autumn  plants  upon  the  perished  leaf. 

it  is  the  same!     0  God!     that  I  should  dread 

to  look  upon  the  same!*^ 
Abgesehen  davon ,  dass  nach  englischen  Gesetzen  die 
Verbindung  mit  einer  Kousine  nicht  erlaubt  ist,  hätte  sich  bei 
Margaret as  Tod  der  selbstquälerische  und  ganz  ungemein 
früh  entwickelte  Byron  ein  romantisches  Schuldbewusstsein 
einreden  und  glauben  können,  dass  durch  seine  heftige  Leiden- 
schaft das  Mädchen  in  übernatürlicher  Weise  einem  Ende  zu- 
getrieben wurde,  dem  sie  in  Wirklichkeit  aus  anderen  und 
einfacheren  Ursachen  entgegen  ging.  Dass  gerade  Margarete 
Parker  in  dieser  Weise  die  Gestalt  der  Astarte  bestimmen 
half,  ist  damit  nicht  gesagt,  al)er  ähnliche  Verhältnisse  liegen 
•'»iherlich  vor. 

1er  Beschwörung  der  Astarte  kommen  überdies  Hin- 
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weise  auf  die  Hexe  von  Endor  vor.  Denn  die  magische  Beleuch- 
tung und  jener  redende  Geist  in  der  Nekyia  des  Buches  Sa- 
muel hatten  auf  Byron  um  so  tiefer  gewirkt,  je  weniger 
Spuk  und  Kleinzauberei  er  sonst  in  der  Bibel  fand.  Aber 
auch  die  Geschichte  des  Pausanias,  die  im  zweiten  Akt  er- 
zählt wird  und  die  Byron  längst  dramatisieren  wollte,  ist 
nicht  ohne  Einfluss  auf  das  Werk  geblieben.  Der  Grieche 
hatte  durch  eine  unselige  Verwechslung  seine  GeUebte  ge- 
tötet, die  nachts  in  sein  Gemach  gekommen,  aber  unglück- 
licherweise dabei  hingestürzt  war.  Von  dem  Lärm  aus  dem 
Schlaf  geweckt,  glaubte  sich  Pausanias  von  Feinden  über- 
fallen und  stach  blind  das  schuldlose  Mädchen  nieder.  Nach 
dieser  schrecklichen  That  suchte  er  das  Orakel  der  Toten  in 
Heraclea  auf,  wo  der  Geist  der  Geliebten,  zur  Versöhnung 
beschworen,  ihm  sein  baldiges  Ende  weissagte.  Die  Schuld 
trifft  auch  hier  nicht  eigentlich  den  Menschen,  sondern  das 
Schicksal,  das  einen  Liebenden  tragisch  verurteilen  kann, 
gerade  sein  Liebstes  zu  töten.  Byron  ging  aber  insofern 
noch  über  den  Pausanias  hinaus,  als  Manfred  nicht  mit  der 
Hand  Astarte  erschlug,  sondern  durch  seine  blosse  Persön- 
lichkeit eine  verzehrende  tödliche  Wirkung  auf  sie  ausgeübt 
haben  soll.  Noch  1821  wollte  Byron  gar  ein  Drama  Pau- 
jianias  schreiben,  das  im  Wesentlichen  wohl  nur  eine  Wieder- 
holung des  Manfred  geworden  wäre:  ein  Beweis,  dass  ihm  der 
merkwürdige  Stoff,  auch  nachdem  er  ihn  längst  ausgestaltet 
hatte,  doch  keine  Ruhe  Hess.  Denn  Byron  glaubte  von  sich 
selber,  dass  alles,  was  er  liebte,  eben  darum  auch  zum  Tod 
erkoren  sei  und  dass  seine  Umarmung  wider  seinen  Willen 
tödlich  wirke.  Die  Freunde  in  der  Jugend,  ja  selbst  Tiere, 
die  er  von  Herzen  gern  hatte,  waren,  wie  er  meinte,  dem 
traurigen  Loos  verfallen:  „Some  curse  hangs  over  nie  and 
'i^e,  my  mother  lies  a  corpse  in  this  house.  One  of  my 
best  friends  is  drowned  in  a  ditch"  —  schrieb  er  1811.  Statt 
dem  Zufall  und  der  Natur  die  Schuld  zu  geben,  grübelte  er 
lieber  über  sich  selbst  nach  und  hielt  sich  für  verflucht, 
andere,  ohne  es  zu  wollen,  heimlich  zu  töten.  Manfred  ver- 
gleicht   diese  seine  grausamen  Kräfte   mit  der  verderbliclien 

Wirkung  des  Samum: 

G 
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„And  seeketh  not,  so  that  it  is  not  sought, 
But  being  met  is  deadly;  such  hath  been 
The  course  of  ray  existence".  .  .  III.  1. 

My  embrace  was  fatal.'^  — 

If  I  had  never  lived,  that  wich  I  love 
Had  still  been  living.".  .  .  II  2. 
Diese  Anschauungen  entsprangen  einem  sadistischen 
Elemente  und  einem  Zerstörungstriebe,  der  freilich  nicht  mit 
offener  Absicht  zu  Werke  ging.,  sondern  nur  in  der  Einbildung 
des  Dichters  vorhanden  war.  So  bleibt  der  Manfred  eine 
nebelhafte  Dichtung,  aus  Vorurteilen,  aus  Phantasmen  aller 
Art.  aus  Erzählungen  vom  bösen  Blick,  aus  Brocken  der 
Vampirsagen  und  auch  aus  einer  romantischen  Ueberhebung 
zusammengestellt,  wenn  sich  der  Dichter  im  stillen  dem 
grossen  Schnitter  Tod  an  die  Seite  zu  stellen  wagte. 

IncantaUon. 
^A  voice  is  heard  in  the  incantation" ,  dieser  Zauber- 
gesang muss,  wie  schon  Goethe  in  seiner  Recension  betonte, 
auf  das  Phantom  Astartens  bezogen  werden.  Das  Lied  be- 
ginnt eintönig;  die  Worte  schleichen  sich  förmlich  an  ihr 
Opfer  heran,  beim  Schein  der  Glühwürmer,  der  Irrwische  und 
Sternschnuppen  und  unterm  Schrei  der  Eulen  —  Wesen  und 
Dinge,  die  am  Tage  gar  nicht  wahrzunehmen  ^ind ,  die  aber 
in  dieser  unheimliciien  Zusammenstellung  die  nächtliche 
Scenerie  besonders  eindrucksvoll  machen. 

Nach    der    vierten    Strophe    springen    die    Trochäen    in 
Jamben  um : 

„And  the  day  shall  have  a  sun 
Which  shall  make  thee  wish  it  done.  — 
From  thy  false  tears  I  did  distil 
An  essence  which  hath  strength  to  kill  .  .  .^ 
Die  Verse  sprechen  dann  den    alten  Byronischen  Fhich 
über  ihr  Opfer  aus,  dass  es  sich  bei  lebendigem  Leib  —  i,thy 
proper  hell"  —  in  Innern  Qualen  winden  soll. 

Nicht  bloss  aus   den  Anklängen   der  Incantation   an    die 

iy  Byron  gemünzte  feindselige  „Sketch'^  lässt  sich  die 

iche  Richtung  der  Verwünschungen  berechnen;  auch 
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innere  Gründe  sprechen  mit;  denn  die  Thränen,  das  „Schlangen- 
lücheln",  ja  der  ,Triig  der  Augen",  aus  denen  in  der  5.  und 
6.  Strophe  ein  Gift  gebraut  wird,  das  alles  pasat  nicht  auf 
Manfred,  der,  stets  aufrichtig,  auch  im  Verlauf  des  Dramas 
nie  eiue  Heuchelei  unter  seinen  Sünden  aufzuzählen  hat. 
Das  waren  vieiraehr  Vorwürfe,  die  Byron  in  der  Aufregung 
gegen  seine  Gattin  erhoben  hatte.  Später  kehrte  er  die 
Richtung  der  Flüche  einfach  um  und  rettete  die  dichteriscli 
äo  gut  gelungenen  Strophen,  die  angebhch  aus  einem  früher 
geschriebenen  unvollendeten  „witch  drama*-  stammen  sollten, 
für  die  zweite  Scene  des  Manfred ,  wo  sie  freilich  nicht  ein- 
mal richtig  erzählen  und  begründen ,  was  wir  grade  eben 
schon  im  ersten  Auftritt  gesehen  haben:  den  Helden  in  seiner 
Unstätigkeit. 

Aber  die  voice  der  incantatlon  für  die  Stimme  der  Schuld 
und  des  Gewissens  auszugeben,  wie  etwa  Gretchen  im  Dom 
vom  bösen  Dämon  verfolgt  wird,  ist  kaum  möglich,  weil 
Byron-Manfred  von  wirklicher,  moralischer  Reue  nichts  wusste 
und  sie  natürhcher  Weise  nun  auch  weder  allegorisch  noch 
symbolisch  darstellen  konnte.  An  ihrem  jetzigen  Orte  bleibt 
die  incantation,  in  wie  unheimlich  schönem,  grünlichem  Lichte 
sie  auch  funkeln  mag,  doch  ein  unorganischer  Bestandteil  des 
Dramas. 

Die  Anklänge  an  den  Macbeth*)  nehmen  dem  Zauber- 
gesang nichts  von  seinem  poetischen  Wert.  Die  Shakespearischen 
Hexenverse  mögen  zwar  auf  die  Form  des  Gedichts,  auf 
das  Rezept  für  den  Kessel  und  auch  auf  die  Mischung  ein- 
gewirkt hallen ;  aber  die  Beschwörungen  sind  in  beiden  Fällen 
innerlich  tief  von  einander  verschieden,  dass  man  sie  nicht 
in  einem  Zuge  nennen  und  Byron  die  selliständige  und  un- 
abhängige Erfindung  diesmal  lassen  sollte.*^) 


Technik. 
Byron    konnte   sich   bei    seinem   ersten    Drama  an  keine 
Bühnentechnik   gewöhnen.     Der    Manfred    ist   deshalb    auch 
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nichts  anders  als    eine  äusserst  kümmerlich   dialogisierte  Er- 
zählung, die    der  Dichter  durch   den  Titel  „draraatic  poem*' 
absichtlich    vom  Theater  ausschloss,  weil    er   in  London  am 
Drurylane  manche  unerfreuliche  Erfahrungen  gemacht  hatte; 
einfacher  gesagt,  weil  er,  der  Lyriker,  überhaupt  noch  kein 
wirksames  Stück    zu  schreiben  verstand.     Der    erste  Teil   ist 
mechanisch   gruppiert:    Manfred    und    die    Geister   beginnen, 
Maufred  und  der  Jäger   schliessen  den  Akt;  sie  eröffnen  zu- 
gleich den  zweiten  Aufzug,  der  umgekehrt  wieder  mit  einer 
<jeisterscene  endet.     Eigentlich   ist  das  Drama  bloss  ein  zer- 
dehntes  langes  Selbstgespräch.     Es   giebt  weder  eine  Hand- 
lung noch  Gegenhandlung.    Die  Geister  vermögen  dem  Helden 
gar  nichts  anzuthun,  und  der  Jäger,  der  Abt  und  die  Diener 
erreichen  ihr  Ziel,  den  Herrn  zu  bekehren,  noch  viel  weniger, 
sodass  es  zwischen  den  Parteien  allemal  nur  zur  leichten  und 
schnell  vorübergehenden  Reibung  kommt.     Das  Stück  strotzt 
von  Geheimnissen ;  die  dramatische  Spannung  hängt  von  den 
plumpesten  Kunstgriffen   und  von   gewissen  Wendungen  ab : 
„was    there    but   one    who...    but    of   her  anon   —  there 
came  things".     Wenn  aber  die  Geschichte  glücklich  auf  dem 
Punkte  steht,  aufgeklärt  zu  werden,  z.  B.  bei  des  kundigen 
Manuels    Worten    über    Manfred,    wird    durch    eine    prompt 
hereingelassene    Person    das    Gespräch    geschickt   auf   etwas 
anderes    gelenkt.     Lebende    weibliche   Wesen  treten  in  dem 
Drama  nicht  auf,  das    auch  dadurch    schon  etwas  Prostiges, 
Unvollkommenes  und  Einseitiges  erhalten  hat.     Alles  Neben- 
sächliche ist   höchst  nachlässig   ausgeführt    worden:    die  Lo- 
kalisierung  von  Ritterschlössern  in   der   Nähe   der   Jungfrau 
beruht  auf  einer  Ortsverwechslung.      Byron  nahm  die  Burg- 
dekorationen   vom  Rhein ,    den    er    auf   der  Fahrt    nach  der 
Schweiz  besucht  hatte,  in  die  Hochalpen  hinüber  und  stattete 
die  Säle,  wie  einst  im  „Lara**,   mit  ess-  und  trinkbedürftigen 
Vasallen  aus.     Die  Versuche   zu  einer  Charakteristik  werden 
immer  schleunigst  wieder  abgebrochen.     Der  idealisierte  Hirt 
weiss    über    seinen    naiven  Zustand    vielzuviel    zu    plaudern. 
Dass    dieser  Senne  sich  auch   einen    kleinen  Weinvorrat    an- 
trelegt  haben  will,  ist    für  jene  Zeiten  nicht  recht  glaubhaft. 
Vrmsehgkeit  in    der  Erfindung  Byrons  machte    sich  vor 
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allem  im  unteren  Personal  geltend.  Im  Lara  Imtten  sich  die 
Diener  liereits  über  ihren  Herrn  unterhalten: 

„his  rarely  call'd  attendants  sai<l 

They  heard  biil  whisper'd 

bul  sorne  had  seen, 

They  scarce  kuew  what " 

und  dasselbe  GeHüster  wiederholl  sich  nun  hei  MiuilVedä*) 
Untergebenen : 

„0,  I  have  seen 

soroe  stränge  things  in  them 

l've  heard  them  darkly  speak  of  an  event " 

Aus  deutschen  Kinflüssen  erklären  sich  hier  wie  sonst  die  gräf- 
lichen Titulaturen:  Count  Lara,  Count  Manfred  und  Count 
Sigit^mund. 

Nur  wenige  grüne  Flecke  haften  an  dem  trümmerartigen 
Gedichte.  Die  Rede  an  die  sinkende  Sonne  ist  der  einzige 
freudige  und  glänzende  Passus  in  dem  Drama,  als  flackerten 
vor  dem  Tode  die  Lebenslriebe  in  Manfred  noch  einmal 
wieder  auf.  Diesem  Hymnus  entspricht  im  dritten  Akt  der 
üesang  an  den  Mond  „and  thou  didst  shine ,  thou  rolling 
raoon."  Ja  Byron  konnte  wirklich  mit  inbrünstiger  Vereh- 
rung, wie  ein  alter  Chaldäer,  zu  den  Sternen  beten.  Die  Sym- 
bolik der  Monologe  ergiebt  sich  von  selbst.  Der  Uebergang 
von  der  Sonne  zum  Moud  ,  vom  Tag  zur  Nacht,  sollte  auf 
Manfreds  Leben  deuten,  das  sich  allgemach  auch  seinem 
Ende  zuneigte. 

Da»  Hochgebirge  der  Schweiz  in  seiner  feierlichen  Ver- 
einsamung drückt  auf  dem  Werke,  aus  dem  alles  Leben  und 
alle  Farbe  gewichen  ist.  Riti  fahles  Weiss  scheint  sich  über 
den  Manfred  zu  breiten.  Denn  selbst  auf  jener  Alpenreise, 
wo  Byron  begleitet  von  einem  guten  Freund,  dem  Mr,  llob- 
house,  doch  „some  of  the  neblest  views  in  Ihe  world"  ge- 
sehen und  alles  zur  Freude  angelegt  gefunden  hatte,  wo  die 
Anstrengungen  der  Fahrt  die  Kräfte  seines  Körpers  fröhlich 
herausforderten,  selbst  da  war  er  aus  seinen  melancholischen 
Gedanken  nicht    herausgekommen.     Er  hatte  sich    gerade  in 
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der    grossen   Natur    nur   um   so   elender  und  kleiner  gefül 
und  leider  niemals  verloren:    „My  own  wretched  identity 
the  majesty  and  the  power  and  the  glory  around,  above,  a: 
beneath  me.** 

Manfred,  Faust ^  Hamlet. 

Die  Originalität    des    Manfred    wurde    heftig    bestritte 
der  Marlowe'sche    und  Goethe'sehe  Faust  sollten   nicht  bl( 
die  fernen  Ahnen,  sondern  gleich  die  Väter  des  Werkes  se 
^  »The  devil  may  take  both  the  Faustuses,  German  and  En 

\  lish**,  wettert«  Byron,    „I  have  taken  neither^  ;  er  kannte 

|.  der  That  den  einen   gar   nicht,   und   Goethes  Dichtung   n 

[f  aus  den  Bruchstücken  —  „some  good  and  some  bad**  —  ( 

ihm  Lewis  in  Diodati  im  August  1816  zum  Dank  für  freun 

liehe  Bewirtung   übersetzt  hatte;  aber  „it  was  the  Steinba 

and  the  Jungfrau  and  something  eise,  much  more  than  Fa 

i  stus  that  made  me  write  Manfred.     The  first  scene  howe\ 

and  that  of  Faustus    are  verv    similar.''     Der  Steinbach-F 

besonders  rief  seltsame  Erinnerungen    in  Byron  wach.     A 

dem  Staub  und  Schaum,  den  der  Dichter  um  den  Gnmdsto 

:  des  Wassers  sprühen,  dann   weiterfliegen  und  zerstieben  s£ 

aus    Staub    und   Schaum    schauten    ihn    Gestalten    und   G 
t  sichter  von  vieldeutiger  Bildung  an,    die  greifbar,  bald  w 

lockend  und  bald  grausig  um  ihn  herwehten.  ^^) 

Erst  nachdem  er  den  Manfred  gedichtet  hatte,  kf 
Byron  gelegentlich  öfter  auf  den  deutschen  Faust  zurüc 
Er  beneidete  Shelley  um  seine  Sprachkenntnis  und  tri 
ihn  an,  nicht  nur  die  Walpurgisnacht,^®)  sondern  gleich  (3 
ganze  Goethe'sehe  Werk  zu  übertragen.*) 

Der  Prolog   gefiel    ihm   wogen    der  Verwandtschaft   n 

dem  Buch  Hiob,  das  er  selber  zu  bearbeiten  plante.    So  kf 

es  denn,  dass  Byrons  letztes  Drama  ^The  deformed  Transfc 

med*^  aus  dem  Jahre  1824  sich  in  bewusster  Huldigung  v 

'  entschiedener  als  der  Manfred    an    ^the  Faust   of   the    gre 

Goethe"  lehnte.     Es  schmerzte  ihn  nur,  dass  er  wegen  sein 
mangelhaften  Sprachenkunde  einen  Dichter  nicht  besser  v< 


')  Medwin,  Conversations,  London  1824,  p.  191.  227.  415. 


Instand,  mii  dem  er  zu  eigener  Geiuigthuung  so  vieles,  bis 
auT  kleine  Liebhabereien,  bis  auf  die  abergläubischen,  astro- 
It^ischen  Neigungen  gemein  zu  haben  glaubte.  Auch  Goethe") 
spürte  bei  Byrnn  einen  verwandten  Genius  heraus,  der  ihm 
trotz  der  Unzufriedenheit  und  düsteren  Eigenquälerei  noch 
Achtung  abnötigte.  In  Byron  sali  er  alte  Zeiten  wieder  auf- 
leben, die  er  mit  seinem  viel  go.'iuin leren  und  kraftigeren  Na- 
turell damals  freilich  rasch  überwunden  hatte.  Er  schickte 
ihm  1828  nach  Genua  ein  Gedieht  mit  etwas  dunkeln  und 
barocken  Versen,  die  der  geschickte  Moore  doch  nicht  in 's 
Englische  zu  übersetzen  wagte:  _as  an  English  Version  gives 
hut  a  vory  iraperfect  notion  of  their  meaning." 

Goethe  verschrieb    darin    dem  jungen  Freunde    das    be- 
währt« Rezept  aus  dem  Tasso,  die  Kunst  als    eine  von  Gott 
verliehene  Entschädigung  für  alle  Leiden  des  Lebens  hinzu- 
nehmen.     Er    hätte    den    verzweifelnden    Brüten    gern    zum 
Positiven    seiner  Natur    und    zum  Bewusstsein    seiner  Kräfte 
gefilhrt ,  er  ahnte  nicht,  dass    bei  Byron  das  Uebel  der  Me- 
Isuoholie  tiefer  sasg  und  statt  akut  in  einer  Hedung  zu    ver- 
Iwifen,    konstitutionell    beharrte.     Die    ermunternden  Zeilen: 
«Er  wage  selbst  sich  hochbeglückt  zu  nennen. 
Wenn  Musenkraft  die  Schmerzen  überwindet. 
Und  wie  ich  ihn  erkannt,  mtig'  er  sich  kennen" 
'■«'fehlten  eigentlich  ihren  Zweck,  weil  Byron  es  nicht  ver- 
***nd,  sich  durch   einen    eigensten  Gesang    über  seine  wirk- 
lichen oder  eingebildeten  Leiden  zu  trösten. 

Auf  die  Manfred- Besprechung  Goethes  1820  war  Byron 
sehr  neugierig.  Auf  vielen  Tadel  und  wenig  Lob  gefasst, 
wurde  er  von  dem  Gegenteil  um  so  freudiger  überrascht. 
Er  schickte  die  Kritik  dem  Verleger  Murray  und  dankte 
Goethe,  in  Beziehung  auf  den  Westöstlichen  Divan  mit  der 
Widmung  des  Sardanapal.  Goethe  selber  war  durch  seine 
'dee  von  einer  Weltlilteratur,  die  er  nicht  bloss  von  weitem 
shnen,  sondern  persönlich  gern  noch  herbeiführen  wollte,  für 
den  englischen    Dichter  vielleicht  zu   sehr    voreingenommen; 
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er  sah,  um  der  grossen  Sache  willen,  diesem  Kandidaten  eines 
fremden  Volkes  manches  durch  die  Pinger.  Aber  über  den 
Manfred  urteilte  Goethe  ausdrücklich  anders  als  die  meisten 
Kritiker,  die  das  Drama  kurzweg  für  ein  Verbrechen  an  der 
deutschen  Litteratur  erklärt  hatten.  Goethe,  der  seinen  Faust 
wahrlich  am  besten  kennen  musste  und  noch  mit  allen 
zarten  Fasern  der  Seele  an  diesem  Werk  seiner  Jugend  hing, 
er,  der  sich  der  geheimsten  Motive,  aus  denen  es  erwachsen, 
im  stillen  wohl  inniger  und  wonnevoller  bewusst  war,  als  er 
jemals  öffentlich  zugestanden  hatte,  er  wunderte  sich  da- 
rüber, mit  welcher  Selbständigkeit  Byron  aus  dem  Kerne 
einer  anderen  Schöpfung,  aus  eben  dem  Faust,  doch  etwas 
ganz  Neues  entfaltet  hatte.  Der  derbere  deutsche  Ton  und 
das  holzschnittartige  Gepräge  der  Goethe'schen  Dichtung  war 
freilich  der  stilisierenden  Schreibart  Bvrons  fremd.  Desto 
tiefer  teilt  Manfred  die  geniale  Verzweiflung  des  Uebermenschen 
Faust.  Goethes  Held  leidet  an  einem  unbefriedigten  Wissens- 
drang, wenn  er  bei  der  Erscheinung  des  Erdgeistes  sich 
plötzHch  wieder  weg  von  den  letzten  Erkenntnissen,  an  die 
er  schon  zu  rühren  glaubte,  in  die  engen  Grenzen  alles  Mensch- 
lichen verwiesen  sieht.  Dagegen  braucht  Manfred  die 
Wissenschaft  nur  als  ein  Mittel ,  um  in  seinem  Herzen  die 
Erinnerung  an  die  Vergangenheit  zu  ersticken.  Auch  er 
macht,  ermattet  bei  diesen  Versuchen,  bald  mit  der  Wissen- 
schaft Fiasko,  die  derartigen  eigensüchtigen  Zwecken  nicht 
dienen  kann. 

Beide  haben  den  Wimsch  zu  sterben,  Faust  aus  Kummer 
über  die  Unzulänglichkeit  des  Irdischen,  Manfred  um  einem  un- 
erträglichen Gemütszustand  ein  für  allemal  zu  entfliehen.  Die 
Frevelthat  des  Byron'schen  Helden  liegt  weit  vor  dem  Stück 
und  ist  —  ungünstig  genug  für  das  Drama  —  mehr  ein  blasser 
Gedanke  als  blutrote  Handlung.  Und  während  Goethe  die 
<!:anze  Vorgeschichte  giebt,  die  zu  Fausts  Schuld  führt,  wäh- 
rend er  in  warmen  Farben  uns  mit  einem  Bild  süssester  Liebe 
für  die  vielen  abstrakten  Partien  der  ersten  Scenen  entschä- 
digt, verzichtete  Byron  auf  solche  reale  Unterlagen  und  auf 
jede  Berühnmg  mit  dem  Leben. 

Eigentlich  hört    alle  Aehnlichkeit    des  Manfred   und  des 
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Faust  nach  dem  Mephisto- Vortrag  auf:  denn  nun  beginnt  für 
Faust  die  geistige  Kur  und  Gesundung;  wunderbar  verjüngt, 
wird  er  von  Genuss  zu  Genuss  und  schHessHch  zur  heilenden 
That  geführt..      Das  Leben,    das  Flaust  noch  vor  sich  sieht, 
hat  Manfred  längst   hinter  sich.     Beide  treffen    in   einer  me- 
lancholischen Stimmung  zusammen,    in  der  nur  Manfred    bis 
an  sein  Ende  verharrt ,    die    aber    von    Faust    schon    in  den 
ersten  Scenen  überwunden  wird,  als  beim  Klang   der  Oster- 
glocken seine  Todesgedanken  verflogen  sind. 

Auch  Pausts  Liebe  wird  einem  andern  Wesen  verhäng- 
nisvoll; denn  obgleich  er  mit  eigener  Hand  weder  sein  Kind 
ertränkt  noch  dessen  junge  Mutter  getötet  hat,  Gretchen 
geht  doch  um  seinetwillen  und  durch  ihn  zu  Grunde.  Aber 
von  quälenden  Schatten  sollte  Faust  nicht  immer  umgeben 
sein;  er  wird  nicht  bleich  vor  Reue,  er  macht  vielmehr  aus 
seiner  Schuld  ein  lebenförderndes  Moment  und  ist,  in  rast- 
losem Streben  und  in  der  Läuterung  seiner  selbst,  bemüht, 
<'vn  der  Menschheit  durch  Thaten  wieder  gut  zu  machen,  was 
er  an  einem  ihrer  Glieder  schlitv-m  gesündigt  hatte.  Die  Elfen 
•  entfernen  ^des  Vorwurfs  glühend  bittre  Pfeile^;  Faust  hatte 
bislang  bloss  sich  egoistisch  ausgelebt,  jetzt  nimmt  er  un- 
eigennützig die  Welt  zu  Lust  und  Schmerzen  in  Herz  und 
Seele  auf  und  findet  für  sich  selber  schon  an  dem  ,,farbigen 
Abglanz"  des  Lebens  ein  Genügen.  Das  war  freilich  eine 
Sühne,  die  dem  Dichter  Byron ,  der  den  zweiten  Teil  des 
Faust  überdies  gar  nicht  kannte,  im  Jahre  181tt  noch  ganz 
ferne  lag.  Seine  „Thaten"  sollten  erst  acht  Jahre  später  in 
Griechenland  reifen.  Nicht  ohne  tieferen  Sinn  öffnete  (lootho 
im  Prolog  die  Pforten  des  Himmels,  führte  uns  von  dort  hin- 
ab mitten  durch  die  Welt  und  dann  wieder  zurück  in  die 
höheren  Sphären,  die  diese  Dichtung  golden  umrahmen.  Den 
Dämonen  steht  Manfred  unerschrockener  und  selbständiger 
als  Paust  gegenüber.  Manfred  ist  der  überirdische,  Mensch 
gewordene  Titane;  Faust  dagegen  ist  der  Mensch,  der  sich 
nach  und  nach  titanisch  erhoben  und  in  dem  ungewohnten 
Verkehr  mit  den  Geistern  demgemäss  auch  demütiger  zu  be- 
nehmen hatte. 

Von    dem  Optimismus    des   Faustgedichtes    ward    Byron 


I  im    Manfred    vorderhand    wenig    berührt.     Goethe    lässt    doa 

i  Böse  nicht  selbständig  gegen  den  Himmel  operieren,  sondern 

I  ordnet  den  Teufel  der  Dienerschalt    des  Herrn    ein  .   mit  der 

I  besonderen    Bestimnmug ,    dass    er    die    Menschen    zu    ihrem 

L  eigenen  Besten  ans  der  Trägheit  aufstacheln  solle.    Er  giebt 

I  uns  gleich  zum  Beginn  seiner  Dichtung  die  Beruhigung  mit 

f  auf  den  Weg,  dass  die  bösen  Kräfte,  die  wir  in  seinem  Drama 

Behalten  sehen,  doch  alle  einem  höheren  und  guten  Ziel  dienen. 

Goethe  hatte  Manfreds  Verse  „\Ve  are  the  fools  ol  time'' 

I  sogar  Über  Hamlets  ,,to  be  or  not  to  bc'  gestellt;  und  in  der 

That  sind  gerade  in  diesem  Monolog  Byrons  einmal  die  Klagen 

etwas    reicher    gefärbt    worden,*")     Die    verzagte    Stimmung 

sjiriclit  sich  in  den  Reden  ähnlich  aus ;   Hamlet  Itirchtet  i 

vor  dem  Tode,  Manfred  vor  den  Toten;  in  beiden  aber  dringt 

die  kummervolle  Einsicht  durch,    dass  der  Mensch  doch  iiuc 

gezwungen  und  auf  höheren  Befehl    die  Last    seines  Lebeni 

freudlos  dahinschleppt.     Die  Parallele    zwischen  Hamlot,    der 

seine  Tafeln  verlangt: 

„my  tablea  —  uieet  it  is,  1  sei  it  down, 
that  one  may  smlle,  and  smile  and  be  a  villain" 
imd  zwischen  Manfred,   der  es  niederschreiben  will,    dass 
rlas  Kalon  gefunden  hat: 

,,and  I  within  my  tablets  wonld  note  down 
that  there  is  such  a  feeüng". 
hat  deshalb  einiges  Interesse,  weil  Byron  derselben  Sce^ 
nachträglich  die  berühmten  Worte  „there  are  more  thinga 
zum  Motto  für  sein  Drama  entnahm.  Aber  auch  sonst  situ 
Hamlet  und  Manfred  mit  einander  verwandt:  sie  schlagen  sid 
beide  mit  Gebipenstern  herum.  Der  Dänenprinz  muss  an  seinen 
Oheim  den  Mord  des  Vaters  rächen,  Manfred  sucht  an  sio] 
selbst  den  Tod  seiner  Geliebten  und  .Schwester  heim;  Sündei 
die  noch  nicht  gebüsst  wurden,  schreien  in  diesen  Dichtungi 
nach  Sühne.  Die  Zuckungen  in  der  Seele  Hamlets,  der  imra 
vergeblich  zum  Schlage  ausholt,  und  Manfreds  vereitelt«  Selbs^ 
mordversuche,  die  lassen  beide  Männer  als  Vertreter  ein^ 
Thatenlosigkeit  und  träumerischen  Cnentschlossenheit 
icheinen,  die  man  bei  dem  englischen  Volkp  ^otiM  vergeben^ 
iQn  möchte.  


III. 

Gain  und  Heaven  and  Earth. 

In  seinem  ersten  Mysterium,   dem  Cain,   ging  Byron  bis 
Jn  die  christliche  Mythologie  zurück.    Mit  den  jüngsten  Aus- 
läufern der  Prometheussage,  mit  den  Räubern,    hatte   er   bo- 
goai>en    und    dann   im    Manfred  den  Typus   in  Miltons  Sinn 
weitf3r  behandelt.     Jetzt   wählte   er  als  Hintergrund  für  seine 
^'^ titung  das   heroische  Weltalter  des  jüdischen  Volkes,    so 
^'^ö      der    Aeschyleische    Prometheus    aus     der    sagenhaften 
"'"'^siiienzeit  Griechenlands  kam.    In  einer  Vision  seines  Dramas 
'^P^^lte  Byron  auch  auf  jene  gewaltigen  Uebermenschen   an, 
^'^>    wie  er  von  Cuvier  lernte,  in  den  allerfrühesten  Perioden 
^^^    Erde    vor   aller  Geschichte    gelebt    haben    sollten.     Der 
^^rarjzösische  Naturforscher  verstärkte  überhaupt  durch   seinen 
^^^  „Recherches*^  1812  vorgedruckten  „üiscours  sur  les  revo- 
'^itions  de  la  surface  du  gl(»be'*  nicht  unwesentlich  den  Pessi- 
^ismus  des  Britten,   der  die  Ziellosigkeit  aller  menschlichen 
Bestrebungen  nun  auch    für  wissenschaftlich    erwiesen    hielt. 
Di^  gewaltsamen  Erdumwälzungen  stimmten  zu  seiner  Theorie 
von  einem  willkürlichen  Gotte,  der  das  Chaos,  so  oft  es  ihm 
gefällt,    wiederherstellt;    und  der  Gegenwart  überdrüssig,  die 
nur  das  Wrack   früherer   prächtiger  Zeiten    war ,    sah  Byron 
lieber   den   Spielen    fabelhafter   Urriesen    zu.      Der   moderne 
Mensch  war  seiner  Meinung  nach  bloss  der  missgestaltote  ent- 
artete Nachkomme  dieser  göttlich  grossen  Geschlechter;   und 
^önn  dem  Dichter  auch  die  Kräfte  versagten,  um  jene  stolzen 
^ösen  ganz  wieder  lebendig  zu  machen,  so  Hess  er  sie  doch 
^"  der  3.  Scene^^)   des  Cain    im  Hades    geisterhaft    an    sich 
^'^1*0 bergleiten.     Die  Personen   seiner   beiden   Mysterien   aber 
^^^Uten  eine  Uebergangsform  zwischen  den  Riesen  der  Urzeit 
^^d  den  verkommenen  Rassen-  der  Gegenwart  dar. 
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Im  Laufe  eines  Gesprächs,  das  er  mit  Medwin*)  führte, 
fand  der  Dichter  auch  eine  neue  eigene  Erklärung  für  die 
Prometheussage :  „Might  not  the  fable  of  Prometheus  and 
his  stealing  the  fire  and  of  Briareus  and  Ins  earthborn  brothers 
be  but  traditions  of  steam  and  its  machinery?^  Phantastisch 
in  die  Zukunft  blickend,  sah  Byron  die  Menschen  im  Kampfe 
mit  einem  Kometen:  „Who  knows  whether  men  will  not  tear 
rocks  from  their  foundations  bv  means  of  steam  and  hurl 
mountains  as  the  giants  are  said  to  have  done,  against  the 
flaming  mass?  and  then,  we  shall  have  traditions  of  Titans 
again  and  of  wars  with  Heaven". 

Byron  hatte  seit  langem  auf  den  Cain  zugesteuert.  Denn 
(lieser  Mensch,  der  die  erste  Todsünde  beging,  war  ja,  wie 
Byron  selber,  zu  ewiger  Ruhelosigkeit  veruil^ilt  worden.  Und 
in  ihrem  Selbstbewusstsein  und  Trotze  und  in  ihrer  Verachtung 
des  höchsten  Wesens  waren  Prometheus,  Lucifer  und  Cain 
mit  einander  nahe  verwandt. 

Gott  trägt  wieder  dieselben  unfreundlichen  Züge  wie  in 
den  andern  Pichtungen  Byrons.  Er  ist  allmächtig,  aber  keines- 
wegs gut,  denn  seine  Altäre  dampfen  von  Blut  und  Thränen. 
Byron  zog  aus  Miltons  Ansichten  die  unerquicklichsten 
l^^'olgerungen :  er  trug  in  diesem  Drama  ganz  unmerklich  in 
den  Himmel  auch  den  Zwiespalt  der  Hölle  hinein  und  dehnte, 
in  etwas  veränderter  Form,  jetzt  auf  Gott  selber  das  „min 
in  majesty*^  des  Satan  aus.  Denn  bei  allem  Glanz  und  bei 
dem  Hallelujah  der  Psalmen  fühlt  sich  dieser  Gott  doch  nicht 
glücklich;  er  sucht  seine  Einsamkeit  und  Langweile  zu  ver- 
gessen, indem  er  Welten  auf  Welten  gründet  und  wieder 
zerstört.  Bvron  nähert  sich  immer  mehr  einer  Weltanschau- 
iHig,  die  den  Streit  des  Guten  und  Bösen  nur  als  einen  Kampf 
nni  die  Macht  verstand  und  beide  Parteien  rundweg  für  gleich 
schlecht  und  elend  erklärte.  Darum  dürfen  Lucifer  und  Cain 
auch  den  Schöpfer  charakterisieren: 

„He  is  great  — 

But  in  his  greatness  no  happier  than 

We  in  our  conflict!  — 


Medwin  sl  a.  0.  p.  234,  282. 
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.  .  .  .  let  him  reign  on, 
And  multiply  himself  in  miseryl 

...  So  wretched  in  his  heighth 
So  restless  in  his  wretchedness"  .... 
Wenn  Byron  dann  solche  Disputationen  nachträglich  für 
blosse  Erdichtung  ausgab,  so  war  das  nicht  ganz  richtig.  In 
Wahrheit  hatte  er  selber  sich  unter  der  Anleitung  Miltons 
diese  Ansichten  längst  gebildet  und  die  Raisonnements  nicht, 
wie  er  glauben  machen  möchte,  erst  jetzt  erfunden,  imi  für 
den  Lucifer  und  Cain  etwas  recht  Infernalisches  bereit  zu 
haben. 

Lucifer  spielt  auch  den  Wohlthäter  der  Menschen;  er 
möchte  sie  ihr  heiligstes  Gut,  die  Vernunft,  nutzen  lehren. 
Aber  Gott  will  Wissen  und  Wahrheit  eigennützig  für  sicli 
behalten,  weil  es  sein  Ansehen  und  seine  Macht  schädigen 
würde,  wenn  die  Menschen  in  ihren  Besitz  kämen.  In  diesem 
Teufel  des  Byronschen  Mysteriums  feiern  also  die  humanen 
Bestrebungen  des  Prometheus  ihre  Auferstehung.  Lucifer 
tritt  äusserlich  nicht  in  den  grossen  Formen  Satans  auf,  seine 
Figur  ist  für  den  Verkehr  mit  den  Menschen  zugeschnitten. 
Nur  die  feinfühlige  Adah  ahnt  gretchenhaft  den  unheimlichen 
Gesellen,  der  ihr  so  stolz  und  so  verzweifelt  erscheint,  und 
dessen  Augen  sie  bedrohen: 

,he  awes  me,  and  yet  draws  me  near, 
Nearer  and  nearer:  —  Cain  —  Cain  —  save  me  from  him.^ 
Miltons  Satan  sinnt  auf  Rache,*)  Byrons  Lucifer  dagegen 
weiss,  dass  er  dem  mächtigeren  Gotte  physisch  nicht  viel 
schaden  und  sich  ihm  bloss  mit  den  dialektisch  geschärften 
Waffen  seines  Geistes  widersetzen  kann.  Er  wartet,  wie 
Prometheus,  seine  Zeit  ab. 

Kain  ist  in  jeder  Fiber  seines  Wesens  das  irdische  Gegen- 
stück des  Lucifer.  Er  flucht  seinem  Vater  und  dem  Schick- 
sal, weil  es  ihn  überhaupt  in  dieses  Leben  gesetzt  hat**).   Aber, 

•)  „What  though  the  field  be  lost?  All  is  not  lost." 

(Par.  lost,  1,  105). 
♦*)  Par.  lost  10,  743  ff.     Adam: 

,.Did   I  request  thee,  Maker,  from  ray  clay 

To  mould  me  man  ? 

Wherefore  didsl  thou  böget  me?  I  sought  it  not.' 


ebensii  wie  Manfred,  will  siiih  auch  Kain  niemandem,  selbi 
nicht  dem  Dämon,  unterwerfeo.  Sein  Verbrechen  macht  ihi 
nun  vollends  zu  einem  Doppelgiinger  Lucifers,  denn  auch  I 
ihm  sind  ditj  äusseren  Schmerzen,  die  Quaten  des  bronnendoi 
Males  aui'  der  Stirn,  nichts  gegen  die  innere  Verzweiflung: 
„It  biirns 
Mj'  hrow,  but  nought  to  that  which  is  within  it." 
Um  die  Uebersicht  nicht  zu  erschweren,  schränkte  Byroa 
die  Zahl  der  Personen  seines  Mysteriums  ein.  Schlissslict 
ist  auch  dieses  Drama  nur  ein  lyrischer  Monolog,  ein  Selbst 
gespräch,  wo  Frage  und  Antwort  formell  auf  zwei  Helden  \ 
teilt  sind.  Lucifer  bringt  bloss  in  Sokratischer  Weise  in  seinem 
Schüler  Kain  alle  diejenigen  Qedanken  zur  Reife,  die  dieatu; 
dunkel  und  unbewusst  schon  lange  mit  sich  herumgetragen 
hatte.  Zwischen  Kain  und  Abel  vermied  Byron  jede  Er- 
örterung, die  den  Gang  der  Ereignisse  gespannt  und  belebt 
hätte,  denn  der  Dichter  mochte  und  konnte  kaum  der  Anwalt 
für  die  sogenannte  „gute"  Sache  sein,  weil  er  sie  nicht  init 
seiner  eigenen  Ueberzeugung  vertrat  und  sie  von  vorn  hereiil 
für  verloren  hielt.  Vorgänge  der  alten  biblischen  Sage,  dift 
wir  von  Kindheit  an  einer  einfachen,  leicht  fasslichen  LeideO: 
Schaft,  wie  dem  Neid,  entsprungen  glaubten,  sind  in  diesem 
Mysterium  zu  Endgliedern  einer  mühseligen,  ja  raltinierten 
Ueberlegung  geniauht  und  durch  und  durch  mit  einem  furcht- 
baren Hass  und  einer  verzweifelten  Schwermut  getränkt, 
worden.  Das  Tempo  der  Erzählung  wird  unerträglich  ver- 
langsamt. Das  Drama  beginnt  idyllisch  mit  einer  Opferharid- 
lung,  wo  zum  Lobe  Gottes  noch  alle  Stimmen  zusammen- 
klingen; am  Schluss  ist  der  kloine  harmonische  Kreis  der 
ersten  Menschen  roh  gesprengt  worden,  und  friedlos  zieht  dap 
Mörder  Kain  von  dannen. 

In  dem  zweiten  Mysterium,  in  „Heaven  and  Earth",  gab 
Byron  eine  andere  Abart  der  Prometheas-Lucifersage.  Er 
liess  in  diesem  Gedicht  zwei  Engel,  Azaziel  und  Samiasa,  aii» 
Liebe  zu  den  irdischen  Frauen,  zur  Anah  und  Aholibamah, 
von  Gott  abfallen.  Die  Ursache  ihrer  Verschuldung  ist  also 
nicht  jene  selbstlose  fürsorgende  Liebe,  die  dem  Aeschylei&chea 
^den  verderblich  wurde,  sondern  die  rein  sinnliche  Neigung, 
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die  aber  von  Byron  als  edles  Motiv  ausj^emünzt  wurde.  Die 
alte  Sage  schickte  in  seinen  Dichtungen  die  Schösslinge  nach 
allen  Seiten.  Das  Mysterium  füllt  geradezu  eine  Lücke  in 
Byrons  Schriften  aus;  es  ist  gleichsam  die  Vorgeschichte  zu 
den  meisten  seiner  anderen  Werke.  Denn  Bvron  hatte  es 
bislang  umgangen,  einmal  ausführlich  die  Ursachen  darzu- 
stellen, die  später  das  viele  namenlose  Weh  über  seine  Leute 
zu  bringen  pflegten,  und  immer  nur  das  Thema  des  bereits  ge- 
fallenen Engels  variiert.  In  ^Heaven  and  Earth"  führte  er 
umgekehrt  die  Schicksale  der  beiden  Helden  nur  bis  zu  dem 
Moment  aus,  wenn  sie  mit  einem  trotzigen  Entschluss  dem 
Himmel  abtrünnig  geworden  sind'^). 

Deutliche  Hinweise  auf  Lucifer  fehlen  in  der  Dichtung  nicht. 
Der  düstere  Chor  der  Höllengeister  ist  von  Oott,  den  anzube- 
ten sie  sich  weigerten,  zur  Strafe  auf  die  Erde  verbannt. 

„We  feil! 

They  fall! 

So  perish  all 

These  petty  foes  of  Heaven  who  shrink  from  hell''. 
Der  Engel  Raphael  erzählt  noch  einmal    die   längst  be- 
kannte Thatsache: 

„Our  brother  Satan  feil  .  .  . 

I  loved  him;  beautiful  he  was:  oh  heaven! 

Save  his  who  made,  what  beauty  and  what  power 

Was  ever  like  to  Satan's!**^*) 
Die   beiden  Töchter  des  Kain  sollen  nach   Bvrons   Auf- 
fassung    schöner    als    alle    anderen  Menschenkinder  gewesen 
sein;  denn  so  furchtbar  sie  das  Verhängnis  ihres  Vaters  traf, 
um    so    herrlicher    sollten  sie   doch  mit  äusseren  Reizen  ge- 
schmückt erscheinen.     Aholibamah  verbirgt  aber  hinter  ihrer 
lieblichen  Gestalt    eine  böse,  gottfeindliche  Qesimumg!     Die 
Grenzen  des  Geschlechtes  sind  bei  ihr  nicht  allzu  peinlich  ge- 
wahrt;  Byron  gab    diesem  Mädchen    einfach  etwas   von  der 
wilden  Art  des  Vaters   ab  und  übertrug  seinen  Luciferischon 
Heldentypus  auf  ein  Weib-'^).     Sie  prahlt  mit  ihrer  Abkunft: 
^with  Cain's,  the  eldest  born  of  Adam's  blood, 
Warm  in  our  v(»ins,  strong  Cain,  who  was  b<»g()tten 
In  Farad ise"* 
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und  weist  den  schwächlichen  Japhet  hochmütig  zurück. 
„Too  much  of  thy  forefather,  whom  thou  vauntest, 
Has  corae  down  in  that  haughty  blood  which  Springs 
Prom  hira  who  shed  the  first,  and  that  a  brother's.** 
Auch  sie  zählt  sich,  wie  Manfred  und  Kain,  zu  den  Adels- 
menschen,   die    der  Gottheit  ebenbürtig,    sich    von  ihr  wohl 
quälen,  aber  nicht  vernichten  lassen: 

„we  are, 
Of  as  eternal  essence,  and  must  war 
With  him  if  he  will  war  with  us/ 
Byron  zog  damit  augenscheinlich  die  Konsequenz  aus 
den  Lehren  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele,  dass,  wenn 
der  Mensch  aus  denselben  unzerstörbaren  Stoffen  wie  die 
Gottheit  gemacht  ist,  er  auch  nicht  im  Quäle,  sondern  bloss 
im  Quantum  von  ihr  unterschieden  sein  kann.  Und  wenn  Aholi- 
bamah  den  Noah  bemitleidet,  der  das  Gericht  Gottes,  die  Sintflut, 
in  der  seine  Brüder  zu  Grunde  gingen,  überleben  mag,  wenn  sie 
den  Menschen  rät,  lieber  eine  grosse,  durch  ihre  Leiden  gegen 
Gott  verbundene  Gemeinschaft  zu  bilden,  so  sind  das  nur 
schlecht  verdeckte  Reflexionen  der  Miltonischen  Teufel,  die 
sich  auch  um  ihrer  Qualen  willen  nur  desto  enger  gegen  den 
Himmel  verbanden.  Sie  verharrt  bis  zum  Schluss  in  ihrem 
Eigenwillen;  und  weder  Menschen  noch  Engel  wissen  in 
diesem  Mysterium  das  rechte  Verhältnis  zu  Gott,  ihrem 
Schöpfer,  zu  finden. 

Das  anfänglich  geplante  Finale  des  Mysteriums  hätte  gut 
zu  den  biblischen  Berichten  gepasst,  auf  denen  die  Dichtung 
ruhte.  Byron  wollte  nämlich  ursprünglich  in  einem  ergrei- 
fenden Schlussakt  Anah  und  Aholibamah  tot  auf  den  Wassern 
fluten  lassen: 

j, —  with  their  long  hair  laid 
Along  the  wave,  the  cruel  heaven  upbraid 
Which  would  not  spare 
Beings  even  in  death  so  fair**. 
Auf   den    dunklen  Wellen    der  blasse  Mädchenleib,    das 
Antlitz  von  goldenen  Haaren,    wie  von  einer  Aureole,    um- 
strahlt:  das  war  ein  verklärtes  Bild,  das  Byron,    der  für  die 
'inheit  des  Todes  ein  tiofos  Verständnis  l)esass,  ganz  sonder- 
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lieh  hätte  gelingen  müssen.  Erinnerungen  an  das  Ende  der 
Ophelia  mochten  mitsprechen.  Aber  er  schloss  das  Myste- 
sterium  doch  anders  ab:  die  beiden  Frauen  werden  von  den 
liebenden  Engeln  —  nur  weiss  man  nicht  recht  wohin  —  vor 
der  hereinbrechenden  Sintflut  fortgetragen.  Heaven  and  Earth 
weist  deshalb  über  sich  hinaus,  auf  einen  zweiten  Teil,  wo 
die  Schicksale  der  uns  plötzlich  entrückten  Hauptpersonen 
noch  zu  Ende  geführt  würden.  Byron  hatte  auch  eine  Port- 
setzung, die  auf  irgend  einem  fernen  Sterne  spielen  sollte,  im 
Sinn.  Aber  er  war  doch  ein  zu  guter  Aesthetiker  und  kannte 
die  Grenzen  der  Poesie :  er  sah  ein,  dass  die  dichterische  Phan- 
tasie einen  andern  kosmischen  Körper  doch  nicht  glaubhaft 
darstellen  kann,  ohne  einfach  die  Erde  zu  kopieren.  Er  hatte 
sich  so  wie  so  in  diesem  Mysterium  an  die  grössten  Aufgaben 
gewagt:  der  leuchtende  Abstieg  der  Engel,  die  in  der  Nacht 
zu  den  Mädchen  kommen,  war  ihm  freilich  von  Milton  vor- 
gezeiehnet;  aber  für  die  Darstellung  der  Sintflut  sah  er  sich 
ganz  auf  sich  selbst  angewiesen  —  eine  gedrückte  Stinmiung, 
wie  die  Vorahnung  schlimmer  Ereignisse,  liegt  über  der 
Dichtung.  Im  „Dream"  hatte  er  den  zukünftigen  Untergang 
der  Welt,  die  Vereisung,  ausgemalt;  in  diesem  Mysterium 
schilderte  er  dagegen  die  vorgeschichtlichen  Verheerungen 
des  Wassers,  das  einst  grosse  und  blühende  Geschlechter  von 
der  Erde  weggespült  haben  sollte. 


IV. 

Zur  Technik  des  Don  Juan. 

Erst  während  der  letzten  Jahre  seines  Lebens  schien  sich 
Byron,  gestützt  auf  Goethes  Faust  und  das  Buch  Hiob,  von 
dem  Bann  der  alten  VorsteUungen  allmählich  loszusagen.  Er 
liess  sich  gern  von  Kennedy  noch  1 823  belehren ,  dass  die 
im  Hiob  beschriebenen  Dienstverhältnisse  Satans  zum  Herrn 
weder  allegorisch  noch  poetisch,  sondern  wörtlich  zu  nehmen 
wären.  Der  erbitterte,  aussichtslose  Kampf,  den  die  guten 
und  schlechten  Prinzipien  bislang  in  seiner  Weltanschauung 
geführt  hatten,  wurde  nach  und  nach  beigelegt.  Byron,  der 
sich  einst  gegen  den  siegreichen  Gott  mitleidig  auf  die  Seite 
des  unterliegenden  Satan  geschlagen  hatte,  Byron  sah  nun  die 
Möglichkeit  gegeben,  auch  das  Böse  den  auf  das  Gute  wir- 
kenden Kräften  einzureihen.  Die  Macht  und  Selbständigkeit, 
die  jedoch  dem  Teufel  auf  diese  Weise  geraubt  ward,  wurde 
addierend  auf  Gott  übertragen,  der  nun  nicht  mehr  einen 
Krieg  gegen  die  Hölle  vorzubereiten  brauchte  und  alle  harten 
und  grausamen  Züge  ablegte  und  sich  leise  in  den  alten 
Vater  der  Liebe  zurück  verwandeln  konnte.  Schon  in  der 
„Vision  of  Judgement"  führte  der  Dichter  den  Teufel  in  den 
neutralen  Raum,  dicht  vor  die  Schwelle  des  Himmels.^^)  Aber 
die  Wendung  Byrons  zu  einem  leidlichen  Frieden  mit  sich 
und  der  Welt  wurde  vollends  durch  den  Don  Juan  vollzogen, 
wo  der  Dichter,  als  Mephistopheles  verkleidet,  das  Schlechte 
nur  deshalb  so  ausführlich  darstellte,  damit  es  sich  selber 
zerstören  und  richten  und  Platz  für  das  Gute  schaffen  könnte. 
Das  grosse  Epos  war  eine  geniale  Erweiterung  der  flüchtigen 
Skizze  „The  devil's  drive",  die  Byron  auf  Coleridges*)    An- 

*^  A.  Brandl,  Coloridge,  Berlin  Xmi  S.  119. 
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regung  im  Jahre  1813  geschrieben  hatte.  Der  Teufel  freut 
sich  auf  seiiior  Reise  unbändig  über  die  Welt,  die  ohne  sein 
Zuthun  mit  allen  ihren  Sünden  sicher  der  Hölle  anführt.  In 
einem  Anfing  tollen  Humors  schuf  Byron  in  diesem  „Drive" 
die  Hölle  zu  einer  gemütlichen  warmen  Lokalität  um.  Der 
Teufel  geht  von  Moskau  nach  Frankreich  hinüber,  sieiit  mit 
imverhohlener  Freude  das  Schlachtfeld  von  Leipzig  und  be- 
lustigf  .sieb  über  England.  Das  war,  von  Nebensprüngen  ab- 
gesehen, auch  Don  Juans  Reiseroute  und  Thema.  So  spielt 
in  diesem  letzten  Werke  Byrons,  das  im  übrigen  völlig 
ausserhalb  der  satanischen  Zone  Miltons  steht,  der  Teufel 
in  versteckler  Weise  doch  wieder  hinein.  Aber  diesmal  ist 
er  ein  AbkömmUng  der  bäuerlich  derben  Lucifergestalten 
der  Burns  und  Coleridge  und  des  von  Voltaires  Geist  erfüllten, 
weltmännischen  Mephisto  Goethes,  ein  guter  Teufel,  der  unter 
dem  Kucke  des  lockeren  Buben  Don  Juan  die  alten  erhabenen 
Gesten  fortüess  und  auf  seine  Art,  und  wohl  wider  den 
eigenen  Willen,  die  Welt  doch  schliesslich  zur  Seligkeit  und 
in  die  Arme  Gottes  lenkte. 

Byron  hatte  gewonnenes  Spiel,  sobald  er  den  Satantypus, 
statt  immer  von  der  ernsten,  einmal  von  der  komischen  Seite 
erfasste,  denn  vor  der  Lächerlichkeit  verschwand  das  Pathos 
und  die  Ehrfurcht;  wir  müssen  daher  die  italienischen  Dich- 
tungen, den  Beppo  und  Don  Juan  geradezu  als  Symptome 
eines  Heilungsprozesses  ansehen,  der  sich  in  Byron  langsam, 
aber  stetig  anbahnte.  Mit  Geist  und  Witz  und  Scherz  schlug 
er  das  trauervolle  Gefolge  des  Prometheus  ab.  Und  das  ist 
wichtig.  Er  befreite  sich  nicht  mit  Schillers  sittlichem  Ernst 
von  den  falschen  Titanenidealen  seiner  Jugend,  aber  er 
lernte  sie  mit  der  Zeit  doch  ironisch  verlachen. 

Es  ist  ein  eigenartiges  Schauspiel,  wie  Byron  freier 
und  anmutiger  wurde ,  wie  die  innere  Heiterkeit  in  den 
Jahren,  als  er  den  Cain  schrieb  und  einem  bösen  Rückfall  zu 
erliegen  schien,  doch  gleichzeitig  siegreich  aus  dem  grossen 
Epos  hervorbrach. 

Manfred  und  Don  Juan  bezeichnen  eine  der  seltsamsten 
Wandlungen,  die  ein  Mensch  je  in  so  kurzer  Zeit  durehge- 
gcraaclit    hat.      Die    Stinnnungeu,    aus    denen    beide    Werke 
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schöpften  —  dort  Verzweiflung  über  die  Welt  und  hier  eine 
alles  fortreissende  Lustigkeit  — ,  die  Hegen  unendlich  viel 
weiter  von  einander  ab,  als  bei  dem  Deutschen  Wieland  die 
frommen  Jugendlieder  von  den  leichtsinnigeren  Weisen  seiner 
Mannesjahre  unterschieden  sind. 

Aus  dem  Geist  der  Nacht  und  der  Berge  war  inzwischen 
ein  puckartiger  Elf  geworden,  der  mit  schalkhafter  Feder  die 
Schwächen  der  Menschen  beschrieb,  der  erst  in  dem  kleinen  Fast- 
nachtsgedichte Beppo  über  Italien  wogsprühte  und  endüch  im 
Don  Juan  der  ganzen  Welt  lachend  die  Wahrheit  sagte. 

Das  Gedicht  sollte  mehr  als  Leben  und  Thaten  des  Tit<3l- 
helden  umfassen.  Byron,  der  sonst  scheu  jede  Gelegenheit 
zum  Verkehr  mit  seiner  Zeit,  die  ihm  poetisch  viel  zu  arm 
erschien,  in  entlegenen  Dichtungen  verträumt  hatte,  sagte 
jetzt  der  Mitwelt  in  seinen  Versen,  wer  und  was  sie  eigent- 
lich war.  Auch  Byron  gehört  zu  den  Sittenpredigern,  die  der 
englische  Boden  von  je  reichlich  genährt  hat;  und  während 
er  seinen  Don  Juan  der  Hölle  verschrieb,  hatte  er  die  Welt 
von  ihr  erretten  wollen.  Er  kannte  nur  eine  Sünde,  die 
Lüge  und  die  Heuchelei,  die  er  in  allen  Winkeln  der  Erde 
aufstöberte,  und  wusste  nur  von  einer  Seligkeit,  der  Freiheit. 
Der  Don  Juan  war  das  Buch  eines  Krieges,  den  Byron  zu 
Land,  zu  Wasser  imd  in  der  Luft  in  sicheren  Schlägen  gegen 
ganze  Heere  zu  führen  hatte:  auf  die  Wortwitze,  die  sich  mut- 
willig bis  an  den  Feind  heranwagten,  auf  die  kecken  Stiche, 
die  den  Gegner  zu  komischen  Stellungen  zwangen ,  folgten 
der  offene  Angrifl*  und  dann  über  die  Besiegten  viel  gut- 
herziger Spott,  den  als  Epilog  eine  humoristische  Klage  auf 
den  ganzen  Plunder  dieser  Welt  beschloss. 

Seine  muntere  Laune  steigerte  sich  im  Don  Juan  fieber- 
haft über  alles  Menschenmass  hinaus.  Der  Don  Juan  bleibt 
die  grossartigste  Verneinung  der  Langeweile,  jener  furcht- 
baren grauen  Stimmung,  die  den  Dichter  selber  oft  genug 
überschlichen  hatte;  er  sprang  in  toller  Beweglichkeit  von 
einem  Thema  zum  andern  über ,  als  ob  er  so  dem  Gespenst, 
das  ihm  auf  den  Fersen  sass,  am  sichersten  entgehen  könnte. 
Das  Grösste  und  Kleinste,  das  Erhabenste  und  Albernste, 
Seltenes  und  Alltägliches  brachte    er   mit  Kunst    und  Grazie 
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'n  Keime;  und  wenn  er   das  Traurige  darstellte,  dass    es    in 
sanfter  Heiterkeit   zu  strahlen  schien,  so  streifte    er  hier  die 
^^'^eisheit  Shakespeares,    für  den  alles  „but  a  show^  gewesen 
^ar.    Er   setzte    seine  Verse   dem   Leser    mit   gleichgültiger 
^'ene  vor;   aber  der  Vergleich  mit  den  geistesärmeren  dich- 
terischen 2>6itgenossen  musste  in  ihm  doch  manchmal  unwill- 
'^örlich  das  stolze  untrügliche  Bewusstsein  erzeugen .,  dass  er 
nut     seinem    Epos    etwas    Ausserordentliches    geschaffen    und 
'"^    clunkeln  Drang  den  rechten  Weg  dies  eine  Mal  nun  nicht 
^^e'-r^hlt  hatte. 

In  solcher  Erkenntnis  und  in  der  Gewissheit  seiner  fürst- 

Iicl-^^n  Kräfte  hielt  sich  Byron  im  Don  Juan   wohl  für  einen 

*"iazen,    der    in   Thronreden    zu   seinem  Volke  sprach,    und 

S^^^^bte  fest,  weil  er  in  der  Verbannung  mit  der  Wahrheit  so 

lan^e  mir  die  Bitterkeit   geteilt   hatte,    nun   auch   von   ihrer 

Süs^sigkeit  kosten  zu  dürfen.     Ihn   kümmerte   das  Urteil    der 

^  ^It  nicht  sonderlich  mehr;  eine  feindselige  Kritik  brauchte 

keine   Streitschriften    zu   befürchten,    wie    er    sie    einst    den 

scl\ ottischen  Recensenten  seiner  Jugendgedichte  zugeschleudert 

l^^tte.    Als  leibhaftiger  Teufel  zwar  verschrieen,  geriet  Byron 

nun  doch  in  Enthusiasmus  für  das  Gute,  das  er  zu  vollbringen 

hatte,  und  Strahlen  göttlicher  Liebe,    die    auch    denen   hilft, 

di^^  auf  sie  schmähen,  kamen  aus  seinem  Herzen,  das  niemand 

vorher  hatte  schwarz  genug  schildern  können. 

Es  ist  eigentHch  ein  Widerspruch,  im  Don  Juan  nach 
Regeln  zu  suchen;  aber  schliesslich  war  die  scheinbare 
Techniklosigkeit  Byrons  doch  nur  eine  neue  Art  von  ganz 
individueller  Technik,  die  sein  nach  allen  Seiten  glitzerndes 
Genie  am  vorteilhaftesten  zur  Geltung  brachte.  Am  Ende 
nahm  auch  er  bestimmte,  leicht  wiederkehrende  und  erkenn- 
bare Stellungen  ein,  ob  er  sich  nun  zum  Kampf  anschicken 
oder  jemanden  Freundlichkeiten  erweisen  wollte.  Er  ver- 
schmähte es  vor  allem,  sich  in  Nebel  und  Wolken  seiniMii 
Publikum  zu  entziehen.  Wie  der  Prologus  einer  KonuHÜi^ 
bßschied  er  zu  Anfang  seiner  Gesänge  die  Zuhörer  mit  einer 
^•■t'gen  Verbeugung  heran  und  zog  am  Schluss  den  Vorhang 
Äuch  eigenhändig  wieder  zu,  während  er  in  scMnon  IVüheren 
Dichtungen  dem  Shakespeareschen  Coriolan  nachgeeifert  und 


jede  Höflichkeit  gegen  andere  wie  eine  Gemeitilieit  gegeu  siel 
selbst  empfunden  hatte,  Er  war  mit  den  Jahren  durchlässige 
im  persönlichen  Verkehr  mit  den  Menschen  geworden,  in  denei 
er  früher  aus  Schüchternheit  oft  nur  Feinde  gewittert  halt« 
Gerade  die  Persönlichkeit  Byrons,  der  alle  Dinge  in  üeist  um 
Poesie  tauchte,  gewährt  dem  Leser  im  Uon  Juan  das  grosse 
artigste  Schauspiel,  so  dass  man  die  Dichtung  oft  über  einen 
Dichter  vergisst,  der  die  scheinbar  einfachsten  Gedanken 
spielend  in  so  tiefe  Probleme  verwandeln  .konnte.  Er  ver- 
wertete  die  l'mgangs formen,  die  er  in  Italien  dem  Ariost  und 
den  Römern  auf  dem  Rialto  oder  dem  Harlekin  der  Volks 
spiele  abgesehen  hatte.  Er  setzte  die  Leser  um  sich  heruit 
wie  Hörer,  die  jederzeit  bu  Einwürfen  berechtigt  sein  sollten 
und  fing  ein  Frag-  und  Antwortspiol  darüber  an,  was  woh 
die  nächste  Strophe  bringen  würde,  um  sie  dann  schelmiso) 
„you're  wrong"  zu  widerlegen.  Den  Kreis  seiner  Heldoi 
verschlang  er  mit  seinen  Zuhörern,  so  dass  —  tertius  gaude 
—  wir.  die  nun  wirklich  das  Gedicht  lesen,  dies  bunte  Aa: 
und  Ab  der  Paare  wie  einen  schönen  Tanz  geniessen. 
nahm,  wenn  er  irgend  etwas  an  den  Menschen  überhaupt 
auszusetzen  hatte,  als  Mann  von  Welt  die  present  Company, 
seine  Hörer,  ausdrücklich  aus :  „not  so  you  I  owe"  und  schützte 
sie  vor  Ermüdung  und  schlechter  Laune,  indem  er  den  For- 
derungen der  menschlichen  Natur  nach  Erholung  überall 
bereitwillig  entgegenkam.  Er  wickelte  in  den  Beiworten,  di© 
er  dem  Leser  gab,  die  ganze  Skala  ah,  vom  good,  kind, 
lively,  soft  und  curious  bis  zum  green  und  atrocious.  Nur 
wo  er  sich  einen  Engländer  als  „too  gentle  reader""  dachte^ 
da  wurde  er  lierb  und  Hess  vor  seinen  zart  zimperlichen  Ohren 
das  Getöse  des  Lebens  erst  recht  ohne  Schonung  los. 

Byron   verstand   sich    vortrefflich    auf  die    Eji'zählerrolle* 

k  Er  wiederholte  seine  Worte,  wie  man  wohl  im  Gespräch  auf 

■Qesagt«s  zurückgreift,  und  ging  mit  sich  selber  ebenso  rechte 

lehaSen,  wie  mit  den  anderen,  auf  Lob  und  Tadel  ins  Gmcht« 

besann  sich,    um  eine  Sache  ordentlich  zu   erklären,    bis 

Budiges  Heureka  ihm  und  uns  die  Lösung  ankündigt-  Ge- 

(che  Versehen  wurden    im  Text   stehen    gelassen   und 

Anmerkungen  verbessert,   ä.U   wäre  Byron   mcht[ 
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itt  Vater,  aondern  nur  der  pietätvolle  Vermittler  der  Ge- 
schichtP-  Mitunter  kam  abe  auch  ein  lebhafterer  Geist  über 
ihn,  Bf  vprwjindcUe  den  Leserkreis  in  eine  Zechgesellachaft. 
diu  er  sardanapaliöi'h  zum  Trinken  und  zur  Liebe  ,Iet  us 
have  wine  and  woman"  aufrief. 

Vom  Dichten,   das   ihm  wunderbar  leicht  vnn  der  Hand 

ffing,  redete  Byron  im  Don  Juan  gliuchgfUtig  wie  von  einem 

Zeitvertreib,    den    er    nur  gelegentlich  zwischen  seine  Ritte, 

Vasiergänge  und  Schiessübungen  einschob.    Er  war  ein  Im- 

(Tovisalor,    der   s»*inem  Geschäft  wie  einem  Sport  oblag;    er 

'■"rkleinerte  sich    selbst    gutmütig  zu  einem  ^simple    noddy" 

■wd    scherzte    über    die    zierliche  Bedeutungslosigkeit    seines 

'Werkes.     Das  Posen  in    langen  Dii;htt'rlocken  war   ihm,    der 

seine  Leser  am  liebsten  im  Schlalrock  empfangen  hätte,  zu- 

w^'der.  Seine  Muse  hatk'  etwas  Fri.si;hes,  Schenk  mädchenhaftes 

l'ek-ommen  und  schien  kaum  noch  zu  den  würdigen  klassischen 

ißiin  Schwestern  zu  (lasson.    Sie  wird  müde  wie  ein  irdisches 

Kind,   nickt   in  den  Gesangspausen  zu  einem  Schläfchen  ein 

und.  nimmt,  wenn  sie  flau  wird,  wie  ein  Geschöpf  aus  Fleisch 

und  BIui.    Erfrischungen   zu    sich.     Als  Vertreterin    für   ein 

novieti  Genre  wird  sie  vom  Dichter  mit  der  Zuvorkommenheit 

Whandelt,  die  man  einem  Mädchen  aus  der  Fremde  schuldig 

zu  sein  glaubt.     Sie  ist  nicht  des  Dichters  IJdttin,  aber  seine 

Genossin,    die   ihn   doch  mit  feinem  Takt  vor  mancher  Aus- 

gelnssenheit  bewahrt;    er   schlägt  im  Gespräche  mit  ihr,    wo 

Mch  alles  freundschaftlich  auf  Du  und  Du  erledigen  lä.sst,  keine 

erschütternden  Tdne  an  und  lässt  die    breiten    epischen  Vor- 

mid  Anreden    bis    auf    ein    knabenhaftes    , Hurrah ,    Muse!" 

™i  Seite.     Wenn    sich   etwas  Arges    vorbereitet,    bleibt    die 

liehn,  kleine  Jungfer  mit  klugem  Lächeln  an  der  Thüre  stehen, 

lielJI,  kokett    die    reizenden  Füsse    und    hüpft  dann  harmlos 

Weiter,  als  wäre  sie  im  Grund  ihrer  Seele  niemals  von  einer 

Unreinlichkeit  berührt  worden. 

Byrons  lebendiges,  klangfrohes  Talent  hatte  den  reizlosen 
ulankverse  zu  Guusten  der  schwierig  zu  behandelnden,  aber 
graziöseren  Stanze  verschmäht.  Zuvorkommend  zeigte  er  dem 
Publikum  die  Werkzeuge  für  den  Betrieb  seiner  Arbeitsstuhe. 
Er  führte  fast  noch   ein  Theater    im  Theater    auf,    wie   sich 
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etwa  in  der  romantischen  ^deutschen  Komödie  Publikum  und 
Dichter  über  die  Technik  des  Verses  unterhalten  hatten ;  er 
that,  als  seufzte  er  unter  den  Fesseln  des  Reims,  während  er 
in  Wahrheit  leicht  mit  ihm  fertig  ward  und,  unerschöpflich 
an  kleinen  Reizen,  Spässen  und  Galanterien  des  Verses,  auch 
schwere  mürrische  Ausdrücke  zu  klingendem  Gehorsam  brachte. 
Es  war  ein  feiner  Kunstgriff  Byrons,  unsere  Blicke  zur  Er- 
holung vom  Inhalt  der  Geschichte  immer  wieder  auf  die  Form 
zu  lenken.  Er  machte  z.  B.  den  Leser  auf  irgend  ein  albernes 
Wort  aufmerksam,  das  bloss  der  Not  des  Reimes  seine  Stellung 
zu  verdanken  habe,  und  sprach  lang  und  breit  über  einen 
lahmen  Vers,  um  selber  unter  der  Hand  Müsse  zum  Weiter- 
erzählen zu  gewinnen. 

Die  Einfälle  und  Vergleiche  flogen  ihn  im  Don  Juan 
schaarenweise  zu;  seine  Bilder  quollen  gleich  den  Farbenringen 
aus  der  drehenden  Scheibe  eins  aus  dem  andern  hervor.  Er 
war  sich  seines  verschwenderischen  Vorrates  wohl  bewusst 
und  schüttelte  sein  Füllhorn  absichtlich  aus,  um  zu  zeigen, 
wie  viel  immer  noch  nachdrängte.  Genial  sind  z.  B.  die  Dinge 
in  jenen  Stanzen  mit  einander  verknüpft,  wo  er  die  müde 
Stimmung  am  Schluss  einer  Gesellschaft  erst  in  fünf  treff- 
lichen Bildern  illustriert  und  dann  doch  behauptet,  dass  sie 
wie  das  Menschengemüt  mit  nichts  zu  vergleichen,  nur  sich 
selbst  ähnlich  ist;  aber  seine  Phantasie  bringt  für  diesen  Zu- 
stand schnell  ein  neues  Gleichnis,  nämlich  jene  alten  tyrischen 
Gewänder  herbei,  deren  schöne  Purpurfarben  bis  jetzt  nicht 
haben  nachgeschaffen  werden  können. 

Byron  hat  zeit  seines  Lebens  eine  heilige  Scheu  vor 
fremdem  geistigen  Eigentum  gehabt  und  selbst  in  seinen 
Briefen  selten  bei  entlehnten  Wendungen  den  Heimatsschein 
beizulegen  vergessen.  Er  schmückte  aber  sein  eigenes  Leben 
und  Treiben  oft  mit  Bildern  aus  der  Geschichte  und  Litteratur. 
Die  klassischen  Ausdrücke,  die  er  in  den  Don  Juan  einflocht, 
waren  der  Dank  für  das,  was  die  alten  Dichter  ihm  einst  in 
seiner  Knabenzeit  gewesen  waren.  Auch  von  der  griechisch- 
orientalischen Reise  brachte  er  Wortandenken  heim,  die  er 
in  diesem  internationalen  Epos  aufhängte.  Der  französische 
'^esatz    war    seinem  Stile    nötig,    um    der  Darstellung   jenen 
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welllich-helien  Schliff  zu  VL'ileihcn .  der  zwar  der  Sprache 
Englands  fremd ,  aber  rieiner  hfilieren  Gesellschaft  desto  an- 
gemessener war.  Trotzdem  hahen  die  ausländischen  Elemente 
das  Epos  in  seiner  Entslehunt;  nirgends  schädlich  beeinflusst, 
so  ungünstig  die  äusseren  Bedingungen  auch  f(ir  den  Dichter 
damals  waren.  Denn  dieses  genialste  Werk  briitischer 
Zunge,  ein  wahres  Paradestiick  der  Sprache,  wurde  in  einem 
fremden  Lande,  in  Italien,  zu  einer  Zeit  geschaffen,  als  Byron 
selten  mit  einem  Menschen  aus  seiner  Umgebung  in  gutem 
ebenbürtigen  Englisch  reden  konnte.  Er  nahm  Citate  nie- 
mals aus  Not  und  Bei]uemlichkeit  auf,  um  über  lahme  Stellen 
seines  Gedichts  mit  fremder  Hilfe  sicherer  wcgzugleiten,  son- 
dern er  verarbeitete  sie  organisch  in  seine  Dichtung  hinein, 
gab  ihnen  ein  Faunen-  oder  Eselsohr  mit  und  münzte  die 
fremden  Sätze  meistens  mit  einer  neuen  Prägung  wieder  aus. 
Zum  ^beatns  ille'"  z.  B.  führt  er  den  schalkhaften  Gegenbeweis, 
und  dreht  das  „diem  perdidi"  des  Titus  spöttisch  in  die  Frage 
lim,  wie  viel  Tage  die  Menschen  denn  eigentlich  je  gewännen. 
So  brachte  er  die  entliehenen  Juwelen  in  andere  Fassungen, 
wo  sie  einen  vorher  nicht  geahnten,  frischen  Glanz  werfen 
konnten.  Wildes  und  Liebliches  Uess  er  in  weiser  Einsicht 
mit  einander  wechseln.  Aus  harmlo.sen  Gesprächen  steuerte 
er  plötzlich  nach  den  ernsthaftesten  Thenmten  hinüber  und 
endete  sein  Narrenspiel  mit  Ausbrüchen  so  tief  strömenden 
(xefBhls,  so  echter  Leidenschaft,  dass  der  Leser,  der  sich  ihm 
gerade  familiär  hatte  nähern  wollen,  ehrfürchtig  wieder  zurück- 
treten mussfe.  Und  umgekehrt,  wo  Byron  sein  Bestes 
sagte,  K.  B.  im  dritten  Gesang  beim  Tode  der  Haidee,  der 
seiner  Seele  naiie  genug  gegangen  war,  streute  er  doch  bald 
irgend  eine  unerwartete,  gleichgiltige  Bemerkung  ein,  um  die 
Blosse  seines  Herzens  unter  dem  Mantel  des  Possen reissers 
vor  den  anderen  wieder  zu  verbergen.  Er  verzierte  seine 
Verse  oben  mit  Engelskrtpfen,  aber  steckte  unten  dafür  auch 
die  Teufelskralle  heraus. 

Dies  grosse  Epos  durfte  in  heiklen  Dingen  freier  als  eine 
ktirze  Novelle  schalten  und  sich  dabei  auf  Vorgänger  wie 
Pulei  und  Ariost,  Smollett  und  Fielding  berufen.  Byron  Hess 
gar  nichts  in  Ruhe  und  stahl  sich  in  die  Toileltenzimmer  der 
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Damen  mit  der  Uiiverlrorejiheil  eines  Detektivs  hinein;  aber 
wenn  die  Erzählung  bedenklich  wird,  jagt  er  dem  Stoff  doch 
so  prächtige  Pointen  ab,  dass  unser  Aerger  an  dem  Inhalt 
in  der  lauten  Bewunderung  über  die  geistreiche  Form  ver- 
fliegt. Und  wo  Byron  die  Menschen  auf  ihren  lästerlichen 
Pfaden  ertappt,  da  bricht  er,  statt  in  Entrüstung  ob  ihrer 
Thaten,  lieber  in  ein  helles  Gelächter  über  die  verdutzten 
Sünder  los,  die  sich  vorher  so  klug  vor  jeder  Entdeckung 
gesichert  zu  haben  glaubten  und  nun  doch  überlistet  worden 
sind.  Seine  Methode,  die  Menschheit  aufzubessern,  war  grund- 
verschieden von  allen  bisherigen  Versuchen:  er  that  so,  als 
ob  er  überall  der  verlogenen  Gesellschaft,  die  er  bekehren 
wollte,  beistimmte;  er  Hess  den  Apparat  von  Lüge,  Lust  und 
Gemeinheit  ofiFen ,  ohne  ein  Wort  der  Kritik ,  arbeiten  und 
deckte  das  Böse  mit  einer  Unbarmherzigkeit  auf,  dass  sich 
im  Leser  ganz  von  selbst  der  Unwille  hinzuerzeugen  musste, 
den  auch  Byron  innerlich  über  dies  verworfene  Welttreiben 
empfand.  Da  durfte  er  freilich  nicht  prüde  sein ;  aber  die  ge- 
kränkte Tugend,  die  den  tiefen  Sinn  in  seinen  Spielen  über- 
sah, blieb  nicht  müssig  und  blies  so  anhaltend  in  ihr  ver- 
stimmtes Hörn,  dass  dem  Dichter  die  Freude  an  seinem  Werke 
manchmal  ernsthaft  verleidet  wurde. 

Die  Spöttereien  galten,  so  weltbürgerlich  Byron  auch 
sonst  empfand,  nicht  bloss  der  Menschheit,  sondern  vor  allem 
den  Engländern.  Er  führte  seinen  jugendHchen  Schlingel 
zwar  über  den  ganzen  europäischen  Kontinent;  aber  die  bösen 
Sitten,  die  Juan  dort  sah  und  wohlgefällig  mitmachte,  die 
waren  alle  auch  in  Britannien  heimisch.  Der  Russe  und  der 
Deutsche,  der  Türke  und  der  Spanier  sind  bloss  die  Prügel- 
jungen, um  die  Hiebe  abzufangen,  die  John  Bull  von  Rechts 
w(^gen  hätte  bekommen  sollen.  Byron  konnte  zu  Zeiten  wirk- 
lich mit  kaltblütiger  Vorurteilslosigkeit  die  Heimat  mit  allen 
ihren  Schwächen  betrachten.  Das  war  nicht  die  Liebe  eines 
Sohnes  und  Bruders,  der  die  Fehler  der  Eltern  und  Geschwister 
ängstlich  vor  fremden  Leuten  verbirgt,  sondern  die  Objekti- 
vität des  Beol)achters,  dem  es  um  die  Analvse  der  Thatsaehen 
zu  thun  und  bei  dem  Befunde  weder  wohl  noch  wehe  in  der 
Seele  ist.     Das  wollten  seine  Mitbürger  nicht  verstehen ;  wenn 
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andere  Völker  ihr  \'cit(Mlan<l  liobtMi,  ohiu»  von  den  Nachbarn 
zu  verlangen,    dass   sie  es  auch  für  das  Land  „über  alles  in 
der  Welt"   erklären,    so   war  gerade  unter   den  Engländern, 
die,  frühzeitig  mit  dem  Begriff  eines  „worldwide  empire"  ver- 
traut,  das  Meer  nach  allen  Richtungen  überschritten  hatten, 
ganz  von   selbst   die   viel   kräftigere  Ueberzeugung  von  dem 
unantastbaren    Werte    ihrer    Nation    gross    geworden.     Aber 
Byron  hatte  trotzdem   den  Lord  Elgin,    der  die  Kunstwerke 
des  Parthenon  nach  London  verlud,  in  der  unzweideutigsten 
Weise   einen  Käuber   gescholtcui  und   mit  Ciceros  Heredsam- 
koit  auf   diesen  Verres    losgeschlagen;    er    nannte  P]nglands 
Benehmen   in  Indien   einfach  eine  Schmach  und  war  empört 
über  die    völkerrechtswidrige  Reschiessung  Kopenhagens:    er 
«rzählte  offen   —   was  damals  kein  Engländer  zugab  — ,   wie* 
Amerika  von  Georg  III.  benachteiligt  worden  war;  er  spottete 
über  die  Yankeefresser,   die  sich    seit  dem  letzten  Kriege  in 
der  hohen    englischen   (iesellschaft    mit    dem   Vorrecht    bär- 
Ijeissiger  Originalität    herumtrieben,    und    gal)    im  Don  Juan 
einen  typischen  Vertreter  dieser  Kaste  dem  Gelächter  preis. 
Byron  ist  der  erste  Dichter  gewesen,  der  in  den  Schicksalen 
Venedigs  und  Hollands  Parallelen  zu  der  Geschichte  Englands 
entdeckte    und    den    Untergang    des    mächtig    ausgedehnten 
Reiches  schwermütig  weissagte. 

Und  wenn  er  in  politischen  Sachen,  sobald  er  selbst  mit 
Zugriff,  auch  mehr  ein  Anfänger  und  unbesonnener  Schwärmer 
war,   so   muss  er  als  Prophet  doch  ernst  genommen  werden: 
sein  „only  think  —  a  free  Italy'*  wurde  schon  fünfzig  Jahre 
später  zur  Wahrheit.    Widerspruchsvoll  wie  er  war  —  für  jede 
Behauptung  lässt  sich  bei  ihm,    der  die  P]xtreme  liebte,   das 
Gegenteil  beweisen  — ,    begründete  er  sein  Klägeramt  wider 
P^ngland  auch  aus  dem  Gefühl  einer  gesteigerten  Verantwort- 
lichkeit   für  das  Vaterland,    das  er  über  alle  Schwächen  be- 
lehren und  vom  Untergang  n?tten  wollte. 

Das  mächtige  Drama,  das  von  Gibbon  ül)er  den  Fall 
Roms  koncipiert  worden  war,  hatte  Byrons  Augen  für  alle 
Zeichen  des  Niedergangs  verschärft.  AhnendcMi  (reist(?s  sah 
er,    wie  England    die    Wcltrolh»    (»inst    an    Amerika    al)treten 
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würde ;  er  erhob  laut  im  Don  Juan  seine  Stimme,  um  wenig- 
stens den  inneren  Verfall  des  Reiches  aufzuhalten.  Im  Spiegel 
der  satirischen,  Dichtung  sollte  sein  Volk  zur  Besinnung  kom- 
men :  das  war  der  hohe  Zweck,  der  auch  die  verfänglichsten 
Partien  dieses  Epos  geheiligt  hat. 


V. 

Byron  und  Carlyle. 

Es  ist  ein  eigentümliches  Zusammentreffen ,  dass  gerade 
die  beiden  grössten  englischen  Schriftsteller  zu  Anfang  dies(»s 
Jahrhunderts,    der    Dichter    Bvron    und   der  Denker  Carlvle, 
sich  bei  andern  V^ölkern  einen  Wirkungskreis  suchten ;  denn 
der  Engländer  geht  sonst  so  selten  auf  fremde  Art  und  Weise  ein 
und  verwahrt  lieber  sein  Haus  und  seine  Persönlichkeit  energisch 
gegen  alle  ausländischen  Einflüsse.  Die  grossen  Kroberungszüge 
über   das    Meer    hinterliessen    in    der    englischen   Litteratur 
dünnere  Spuren,   als    man    erwarten    sollte;    und  die  fremde 
Geographie   blieb    nur   ein   recht    äusserlicher    Schmuck    der 
l)i(*btung.     Mit  einer  in  England    geradezu    unerhörten  Vor- 
urteilslosigkeit trat  nun  Byron  in  den  Dienst  des  romanischen 
Südens  und  Carlyle  zum  germanischen  Norden  über.    Byrons 
durstige  Augen  taugten  besser  für  den  Glanz  der  Mittelmeer- 
küsten als  für  die  bleichen*  Nebel  Schottlands  und  Englands. 
Nach  Art  der  Südländer  mehr  von   plötzlichen    und  hitzigen 
Eingebungen  als  von  einer  klugen  geschäftsmässigen  iJerech- 
nung  beherrscht,  stand  er  bald  unter  seinen  kühler  denken- 
den  Volksgenossen  verlassen  und  einsan)  da. 

Thomas  Carlyle  dagegen  blieb,  von  kurzen  Reisen  ab- 
gesehen, daheim;  aber  im  Geiste  verweilte  er  in  Deutschland, 
um  sich  dort  Kern  und  Mark  für  seine  Schriften  zu  holen. 
Er  schenkte  uns  die  erste  Biographie  Schillers,  tränkte  mit 
Goethe'schem  Geist  seine  einzige  Dichtung,  den  „Sartor 
Kesartus^,  und  machte  sich  unsere  weite  Litteratur  vom 
Nibelungenlied  bis  zur  Romantik  zu  eigen.  Auch  die  poli- 
tischen Verhältnisse  Deutschlands  interessierten  den  Philoger- 
manen,  der  ein  gewaltiges,  phantastisch  überleuchtetes  Leben 
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Friedrichs  des  Grossen  „des  letzten  wahren  Königs*'  schrieb, 
und  noch  später.  1870,  unsere  bangen  Hoffnungen  und  Freuden 
teilte  und  sich  vor  Deutschand,  als  der  zukünftigen  Führerin 
Europas,  freudig  verbeugte. 

Kampfgewohnt  und  trotzig,  wandelte  er  nur  ungern  unter 
Palmen,  und  wenn  er  sich  doch  in  der  Phantasie  einmal 
nach  dem  Orient  verlor,  schritt  er  lieber  durch  die  steinige 
arabische  Wüste  als  durch  die  düftereichen  Gärten  von  Bv- 
zanz.  Er  hatte  seine  Freude  an  den  wilden,  unkultivierten 
Völkern ,  an  den  Ismaeliten ,  die  nur  den  Himmel  über  sich 
und  die  weiten  Sandflächen  neben  sich  dulden;  er  redete 
gern  von  den  Nordländern,  deren  Augen,  wie  die  seinen,  von 
innerem  ungebrochenen  Mut  und  von  Feuer  blitzen  sollten. 
Seine  harte  Natur  scheute  sich  vor  dem  verweichlichenden 
Leichtsinn  des  Südens:  er  brauchte  Kälte  und  Sturm  und 
nur  ein  wenig  Sonne.  Er  war  ein  Arbeiter,  der,  wie  sich  seine 
bäuerlichen  Vorfahren  ums  tägliche  Brot  gemüht  hatten,  das 
Korn  des  Lebens  im  Schweisse  seines  Angesichts  ausstreut« 
und  erntete.  Kein  Formentalent,  wie  Byron,  liess  Carlyle 
seine  Prosa  roh  gepflügt  mit  Rissen ,  Schollen  und  Furchen 
liegen.  Man  möchte  sich  diesen  Schriftsteller  von  feuerspei- 
enden Bergen  umgeben  denken ;  denn  gerade  so  elementar 
wie  aus  dem  Herzen  der  Erde  die  roten  Ströme  sprudeln, 
zündeten  und  brachen  aus  seinem  Innern  die  Gedanken  her- 
vor, die  noch  im  Entstehen  mit  einander  rangen  und  sich 
wie  toll  überwarfen.  Er  lachte  wohl  einmal  in  grimmem  ger- 
manischen Humor  auf,  war  aber  sonst  den  flüssigen  Scherzen 
und  der  liebhchen  Grazie  im  Leben  und  Dichten  abhold.  Er 
schmähte  nicht  auf  England  wie  Byron ,  sondern  predigte 
seinem  Volke  ergreifend  und  ergriffen  Busse  vor  und  rettete 
es  in  den  dreissiger  Jahren  vor  dem  Unglück  einer  Revolution. 
Unerbittlich  streng  gegen  sich  und  andere  und  vorbild- 
licher als  Byron ,  der  seinen  moralischen  Sinn  zeitweilig  in 
weichlichen  Stimmungen  und  in  einem  lähmenden  Pessimis- 
mus ganz  verlor,  erzog  Carlyle  die  Menschen.  — 

Am  schärfsten  lässt  sich  der  Gegensatz  dieser  beiden 
Naturen  an  jenem  Heldentypus  erkennen,  den  Carlyle  seinen 
'Vorlesungen  über  die  ,,Hero-worship**    zu  Giunde  legte.     Es 
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var  ein  Kampf  zweier  Zeiten,  des  18.  und  19.  Jahrhunderts, 
in  dem  die  Männer  einander  gegenüberstanden.  Der  Sieg  Wieb 
auf  Seiten  Carlyles  des  Denkers,  der  sich  von  den  Schmerzen 
Jer  Byron'schen  Verzweiflung  nicht  ironisch,  sondern  sittlich  zu 
befreien  vermochte.  Was  Schiller  einst  in  Deutschand  in  einem 
kurzen  Schauspiel  in  den  Räubern  erschöpfte,  das  verteilte 
sich  in  England  auf  zwei  Personen ,  auf  den  Dichter  Byron 
und  auf  den  Philosophen  Carlyle,  der  mit  christlicher  Selbst- 
überwindung und  Entsagung  den  prometheisch  gearteten  Vor- 
gänger überholte.  Der  letzte  Akt  des  Byron-Dramas  mit 
seinem  erlösenden  Pinale  ward  mehr  als  ein  Jahrzehnt  nach 
des  Dichters  Tode  von  Carlylo  gespielt  und  geschrieben.  Die 
beiden  Männer  stehen  in  pathetischer  Gruppierung  neben  ein- 
ander da:  der  eine  streckt  als  Desperado  Antlitz  und  Hände 
gegen  den  unbarmherzigem  Himmel,  während  der  andere  ihn 
zu  Boden  zu  drücken  sucht  und  dabei  selber  gesenkten  Hauj)tes 
auf  die  göttlichen  Eingebungen  zu  lauschen  scheint.  Dort 
stiireit  die  ge(|uälte  Kreatur  auf;  hier  ergiebt  sie  sich  freiwillig, 
aber  stark  gerade  in  ihrer  Entsagung,  der  Notwendigkeit. 

Byrons  Tod  freilich  ging  Carlyle  wie  allen  Engländern 
damals  zu  Herzen ;  als  wenn  er  einen  Bruder  verloren  hätte, 
klagte  er  und  schrieb:  ,, Dieser  edelste  Geist  Europas  musste 
fallen,  bevor  er  den  halben  Weg  zurückgelegt  hatte;  mitten 
im  Streit  der  Widrigkeiten,  Sorgen  und  Verwirrungen ,  ohne 
die  Reife  und  den  richtigen  Platz  im  Leben  erlangt  zu  haben. 
Wäre  er  siebzig  geworden,  was  hätte  er  nicht  alles  erreicht! 
—  Es  ist  eine  leere  Stelle  in  meinem  Herzen ,  seit  dieser 
Mann  von  dannen  ging.*^ 

Aber  Byron  —  so  unfertig  und  ungesund  wie  er  sich 
im  Leben  aufgeführt  hatte  —  war  kein  Genosse  für  den 
Philosophen,  der  sich  instinktiv  gegen  ihn  zu  schützen  suchte. 
Auf  der  Schule  hatte  Carlyle  noch  die  Mode  mitgemacht  und 
über  den  „Harold"  und  „Corsair**  mit  seinen  Kameraden 
Briefe  gewechselt:  für  den  Erwachsenen  blieb  Byron  der  ge- 
fährlichste Vertreter  (uner  vergangenen  glaubenslosen  Zeit. 
Das  düstere  (iepränge  dieser  Dichtungen  fand  Carlyle  so 
unleidlich,  dass  er  den  j)oetisehen  Gehalt  ganz  übersah.  Er 
hatte  eben  stets  von  den  Dichtern  etwas  lernen  und  poetisch 
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einp^okleidoto  Vorlesungen  über  sein  rjiel)lingsgebiel,  die  Phi- 
losophie, mit  anhören  wollen.  Ihm  war  das  freie  Spiel  der 
Phantasie,  die  Lust  und  Kraft  zum  Fabulieren,  versagt;  und 
das  Verständnis  für  andere  Menschen  hörte  bei  Carlvle  alle- 
mal  an  dem  Punkt  auf,  wo  er  sein  eigenes  Bild  nicht  mehr 
in  ihnen  wieder  fand.  Er  erhob  sich  gegen  den  Denker  By- 
ron im  festen  Bewusstsein  einer  besseren  Ueberzengung,  und 
er  würdigte  ihn  als  einen  Gegner,  vor  dessen  diabolisch  ge- 
wandten Schlägen  er  sich  wacker  zusammen  zu  nehmen 
hatte.  Für  die  schönsten  Melodien  des  Dichters  aber  blieb 
er  taub.  Er  nannte  ihn  einen  unehrlichen  Komödianten ;  un- 
gerechterweise, denn  es  war  doch  jede  Zeile  in  den  Werken 
Byrons  eine  unbestreitbare  und  schmerzliche  Wahrheit  für 
den  Mann,  der  sie  geschrieben  hatte,  gewesen.  Rousseau 
und  Byron  hatten  eben  zu  Carlyles  Aergerniss  „nicht 
ihren  eigenen  Rauch  verzehrt^  und  riesenhafte  Bilder  von 
ihrem  Schmerze  entworfen,  ehe  sie  mit  sich  selber  ganz  ins 
klare  gekommen  waren.  Carlyle  dagegen  war  unfähig,  sich 
irgendwie  auszusprechen,  solange  er  „den  Teufel  noch  nicht 
bei  den  Hörnern  gefasst  hatte^.  Dieses  Unvermögen  aber 
gab  er  unbewusst  und  menschlich  ,  allzu  menschhch  für  eine 
hohe  Tugend  aus  und  schalt  auf  geschwätzige  Leute,  die 
a  la  Rousseau  und  Bvron  sein  willkürliches  Rauchverbot  über- 
treten  hatten.  Mit  dem  nie  fehlenden  geschichtlichen  Blick, 
der  ihm  eigen  war,  erkannte  Carlyle  auch  den  Zusammen- 
hang zwischen  der  englischen  und  deutschen  Sentimentali- 
tätsperiode; der  Sturm  und  Drang  der  siebziger  und  achziger 
Jahre  war  in  der  That  über  den  Kanal  in  Byrons  Dichtungen 
geweht;  denn  die  geistigen  Epidemien  wandern  auch  von 
Volk  zu  Volk,  und  denselben  Entwickelungsgang,  den  das 
kranke  Deutschland  bis  zu  seiner  Gesundung  durch  die  Klas- 
siker durchgemacht  hatte,  trat  England  in  den  Jahren  1812 
bis  1840,  vom  „Childe  Ilarold"  bis  zur  „Hero-worship'^,  an. 
Lord  Byron  wollte  das  freilich  mit  nichten  einsehen  und 
spottete  über  den  Werther,  der  nur  die  Empfindsamkeit  ver- 
trat, während  er  selber  sich  empfindsam  und  kraftgenial  zu- 
gleich betrug:  „He  was  only  a  „Kraft man n^  (Powerman) 
as    the    üermans    call    tliem  .  .  .    a    dandv    of   sorrow    and 
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acquainted  with  grief**,  urteilte  Carlyle,  der  in  einer  ähnlichen 
Periode    der  Verzweiflung    wie  Byron   das  Uebel  von  Grund 
aus  an    sich    selber   erfahren    hatte.     Die   Schriften  Carlyles 
geben  über  den   merkwürdigen  Gang   seines   inneren  Lebens 
reichlichen  Aufschluss.   Wotton  Reinfred,  der  Held  einer  früh 
begonnenen    Novelle    Carlyles,    ist    ein    junger,    verbitterter 
Mensch,   der  durch  einen  Freund  vom  Denken  zur  That  er- 
zogen werden  soll.     Er  wird  auf  die  Wanderschaft  geschickt 
und  gerät  in   ein  Waldschloss,    wo  Leute   aus   allen  Berufen 
gastlich    zusammenkommen    und    sich    über   die   wichtigsten 
Fragen  des  Lebens    unterhalten.     Dem  Jünglinge    wird    dort 
einige  Belehrung  zuteil,  aber  Carlyle  brach  den  schlecht  kom- 
ponierten Roman  unlustig  lange  vorm  Ende  ab.   Die  Scenerie 
aus   dem  „Wilhelm   Meister*^    ist   kaum    zu   verkennen.     Das 
schöne    Utopien  der   Kunst,   der  Wissenschaft   und  Freiheit, 
das  Carlyle  am  Goethe'schen  Roman   so  sehr  gerühmt  hatte, 
war  in  die  englischen  Wälder  verlegt  worden. 

Kurz  nach  seiner  Verheiratung  im  Jahre  1827  schrieb  er 
eine  didaktische  Erzählung,  die  er  im  nächsten  Monat  schon 
verbrannte,  weil  „die  beste  seiner  Gaben  noch  nicht  gereift 
war".  Endlich  im  Sommer  1831  lag  ein  grosses  einheitliches 
Werk  vor  ihm:  „Es  ist  so  etwas  wie  Asa  foetida  für  den 
Puddingsmagen  und  wird  dort  Absonderung  hervorrufen". 
Er  meinte  den  „Sartor  Resartus**.*)  Für  Carlyles  Leben  darf 
man  das  Buch  nur  mit  Vorsicht  gebrauchen.  Denn  der  Stoff 
war  erdichtet,  und  nur  die  Stimmungen  waren  echt.  Man 
glaube  auch  nicht,  dass  die  Revolutionen  in  Carlyles  Innern 
in  Wirklichkeit  so  progrannngemäss  wie  im  „Sartor"  verliefen ; 
das  Buch  schöpfte  aus  der  Erinnerung,  als  die  geistige  Ent- 
w^icklung  längst  abgeschlossen  war,  die  nun  dem  rückblicken- 
den Auge  stetig  und  ohne  die  langen  Pausen  des  wirklichen 
Lebens  anzusteigen  schien. 

Gleich  die  ersten  Kapitel  tönen  symbolisch  an,  wenn  ein 
geheimnisvoller  Fremder  den  kleinen  Knaben  „Teufolsdröckh**, 
den  Helden  des  Buches,    in  Entei)fühl  zurücklässt,    im  Haus 

*)  Vgl.  W.  Dilthey,  Thomas  Carlyle,  Archiv  für  Geschichte  der 
Philosophie  IV,  2. 
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\  dfs  alten  Putteralschen  Ehepaarö,  das  sich  seiner  rührend  bö 
[  sorgt  annimmt.  Mit  eioer  an  Goethe  ausgebüdeten  Beobf' 
achtungsweise  geht  Carlyle  liebevoll  auf  das  Kindergemdll 
ein  und  zeichnet  mit  bebenden  Worten  jene  Zeit  des  innern; 
Werdens  nach,  die  er  selber  in  Schottland  verlebt  hatte,  al^ 
nur  die  treue  Mutter  noch  in  das  stille  Schwellen  seiner  Seel^ 
eingriPf.  Der  Schulunterricht  branhte  ihm  schon  Leiden  ;  er, 
der  später  seine  Mitmenschen  geistig  beherrschen  sollte ,  war 
in  der  Kindheit  hülflos  dem  stumpfen  Drucke  der  Masseil: 
preisgegeben.  Ein  Genie  treibt  ja  selten  mit  frühem  und 
frohem  Selbstbewusstsein  unter  die  Menschen.  Es  meldet  siebt 
schüchtern  an,  fühlt  seine  Begabung  eher  wie  einen  Mangd 
und  wie  eine  Last  und  blutet  aus  allen  Organen  bei  den  ge-i 
bässigen  Reibungen  des  Verkehrs,  bis  ihm  endhch  in  FurchS 
und  Staunen  das  Geheimnis  seiner  anders  gearteten,  höhera 
Natur  aufgegangen  ist.  —  Die  Universität  schien  später  dem 
Jüngling  ein  grosses  System  der  Heuchelei.  Die  alten  Schalen 
begannen  sicli  damals  von  Carlyles  Glauben  abzulösen;  er 
bat  den  Himmel  um  Erlösung  von  Tod  und  Grab ,  UDtw^ 
Qualen,  die  er  mehr  andeutete  als  schilderte,  bis  er  and« 
lieh  stumpf  und  müde  in  Skepticismen  versank. 

Hu  allem  geistigen  Leiden  kam  noch  die  Beschränktheit 
seiner  äussern  Verhältnisse  und  der  Mangel  an  Liebe  und 
IlolTnung.  Er  war  arm  an  allem  und  jedem,  in  den  Tageo 
einer  feurigen  und  verlangenden  Jugend.  In  den  zwanziger 
.lahren ,  wo  vor  den  Idealen  des  Jünglings  die  Wirklichkeit 
manchmal  so  trostlos  erscheint,  griff  auch  Carlyle  nach  dem 
Sarkasmus,  als  einem  Heihnittel  für  die  Wunden  des  Lebens. 
Es  ist  jenes  Verateckspiel  empfindlicher  Naturen,  die  nach' 
einigen  büsen  Erfahrungen  sich  in  einer  Anwandlung  von 
Schwäche  nun  gegen  jedermann  abzuschliessen  suchen.  Die 
Liebe  befiel  ihn  um  so  hefiiger,  je  einsamer  er  war.  Nur  eina; 
einzige  Leidenschaft  ward  ihm  beschert,  die  ihm  die  Wegs 
mit  flüchtigen  Rosen  bestreute  und  sein  ganzes  Wesen  Wunders 
bar  erhöhte,  dass  er  zeitweilig  alle  Schüchternheit  und  Uiri 
Selbständigkeit  ablegte.  Nach  dem  Verluste  der  Geliebte^ 
to&ra  Teufelsd  nick  !i-Carlyle  nichts  anderes  übrig  geblieben  al) 
^u  töten  oder   .begin  writing  Satanic  poetry".    Er   thid 
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nicht  (lies  nocli  das,  it  (Triff  zum  Stab  und  floh,  um  allu 
Ijllickseligkeit  Iwtnij^en,  in  die  wild«  Natur.  Ten Felsdröckh 
wird  ein  „Wandprer",  und  wie  Carlyle  die  Oflschichte  und 
UtWratur  dtr  Vfilker  studiert  halt«,  um  Frindeii  zu  finden 
mit  g\L-h  seihst,  so  schritt  Teufelsd  rock  ii  duruh  die  Länder, 
inn  Peripatetiker  im  grosspii  Stile,  ruhelos  hin  und  her.  Er 
lebte  in  der  Stimmung  des  Cain  und  Ahaaver,  nur  ohne  ihr 
Schuldhewusiitsein;  er  suchte  win  Byrons  Manfred  den  Tod, 
aber  (and  ihn  nicht,  bis  er  plötzlich  einsah,  dass  das  Aller- 
ächlimniste,  was  ihn  auf  Erden  je  treffen  würde,  eben  doch 
nur  der  Tod  sein  könnte,  mit  dem  er  längst  befreundet  war; 
und  er  besann  sich  auf  seine  Freiheit  und  eine  Stärke,  „almo»t 
of  a  God"  kam  über  ihn. 

Die  Natur  wurde  ihm  nun  ,zu   der  Gottheit    lebendigem 
Kleid".     Das  Ewige,    das  er  zweifelnd   übersehen  hatte,    zog 
Hiogreich   wieder    in    das    Universum    ein.     Er    hörte    auf   zu 
^beln  und  zu  klagen:    „Warum   sollen  wir  über  unser  Da- 
sein rechten,  hier,  wie  es  vor  uns  liegt,  unser  Feld  uiul  Erbe, 
*'i  aa  viele  der  edelsten  Menschen  von  Anbeginn  an    gegen 
•äisselbon  Uebel  wie  wir    gekämpft    haben    und    doch    etwas 
geworden  sind,  was  allen  Zeilen  verehr ungs würdig  scheint?" 
J'as   grenzenlose  Vertrauen,  das  er  fortan  in  die  Leitung  der 
^'''It  setzte,  machte  ihn  selber  tapfer;  er  untt-rwarf  sich  willig 
"O    Geboten  der  Notwendigkeit,  und  wenn  er  sich  je  einmal 
■^^^tK  fühlte  in  der  Erfüllung  seiner  Pflichten,  so  sah  er  nach 
**''**iller   hinüber,    der    in  allen  Widerwärtigkeiten  doch  nicht 
den    Mut  verloren,  der  nie  auf  die  besonderen  Vorrechte  des 
"©nies  getrotzt  und  männlich  klaglos  über  Armut  und  Krank- 
'**t    triumphiert   hatte.    Bei  solchem  Glauben  wuchs  auch  die 
^ö*)e  zu  den  Menschen  neu    empor,    wie    zu    trauten  Fahrt- 
S^ltissen,  in  denen  bei  allen  tlussern  Unterschieden  doch  ein 
"™iches  lebte  und  webte,  nämlich  Gott.    Carlyle  ging  in  das 
•H^ijiglum  des  Schnierzus",  das  Goethe  im  Wilhelm  Meister 
efichtpt    hatte;    er    lernt«    die  '  „gilttliche    Tiefe    des    Leids" 
"**»nen,    er   entsapte  den  thörichten  Wünschen  und  schämte 
8i*^h,  diTU  Geier  gleich,    blos   nach  Lust    und  Nahrung  durch 
d»^  Well    zu   irren    ,aiid    shrieking   dolefully  because  Carrion 
etiough    is    not    given    theu,     CIosb   thy   Byron,    open    thy 


f  Goetlitf",    und  Goethe    tritt  furtau   als   .der  weise  Mann"' 
r  Carlyles  Schriften  ein.     Die  Wanderzeit  war  zu  Ende. 
1  Eine  Ergänzung  zum  „Sartor  Resartus"  bildete  die  .Hero- 

I  M'orship"  :  dort  hatte  sich  Carlyle  aus  allem  seelischen  Un- 
I  glück  befreit,  hier  machte  er  sich  zu  einem  Führer  für  die 
t  Mensuhheit  und  wies  den  Charakter,  den  er  an  sich  selber 
I  herausgearbeitet  hatte,  an  allen  grossen  Männern  der  Geschichte 
I  nach-  Der  alte  titaniache  Uebermut  war  zum  Gehorsam  gegen 
[die  Gesetze  gebracht  nnd  das  dunkle,  tückische  Geschlecht 
I  des  Satan  von  einer  Reihe  lichter  Helden  besiegt  worden. 
I  Die  „Hero-worship"  Carlyles  ist  die  Germanenschlacht  dieses 
I  Jahrhunderts,  die  der  rostenden  Skeptik  der  romanisclien  Völker 
I  mit  hellen,  deutschen  Waffen  auf  englischem  Boden  geliefert 
I  wurde. 

I  Im  Februar  1840  meinte  er  über  den  Stoff  im  reinen  zu 

I  sein,  trotzdem  er  noch  keinen  Namen  dafür  hatte.  Im  April 
L  skizzierte  er  die  Vorlesungen  „On  Heroes",  die  er  im  Mai  vor 
I  einer  gewählten  Londoner  Gesellschaft  hielt.  Im  nächsten 
l  Jahre  erschienen  sie  vervollständigt  in  Buchform:  „Ich  habe 
)  erzählen  wollen,  dass  der  Mensch  noch  am  Leben,  dass  die 
Natur  nicht  tot  oder  sterbensbei'eit,  und  dass  alle  aufrichtigen 
I  Leute  bis  auf  diese  Stunde  noch  aufrichtig  sind." 

Der  Typus  des  Heroen  lässt  sich  aus  den  Vorlesungen 
eicht  ableiten.  Carlyle  wies  ihn  für  die  Urzeit  unter  Odin 
i  und  unter  jenen  Gottheiten  nach,  zu  denen  die  geistig  hervor- 
I  ragenden  Menschen  von  den  naiven  Völkern  erhoben  würden. 
r  Es  ist  jener  „Vordenker",  der  zum  erstenmal  seine  Umgebung 
I  aus  dem  blinden  Nichtwissen  zu  Erkenntnissen  zu  leiten  haL 
f  Dann  konunt  der  gottinspirierte  Prophet  Mohanuned  und  die 
l  mit  dem  vates  identischen  Dichter:  Dante  und  Shakespeare; 
l-die  Priester:  Luther  und  Knox;  die  Schriftsteller:  Johnson,; 
llionsseau  und  Burns;  und  die  Könige:  Cromwell  und  Napo 
Ueon.  Alle  diese  Männer  sind  sich  im  Grunde  gleich,  und  ei 
Eist  wunderbar,  wenn  Carlyle,  von  Heroen  sprechend,  nur  seil 
Bfiigenes  heroisches  Seihst  vor  uns  entfaltet.  Er  meinte  dis' 
Haderen  Zeiten  und  die  anderen  Menschen  verständlich  ! 
V  ^n,  während  er  in  Wirklichkeit  bloss  das  Getriebe  de^ 
I  1  ihm  eigenen  Natur  aufgedeckt  hatte,  die  tiel'  im  Bodffl 
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des  allgemein  Menschlichen    und  (Jiltigen   ihre  Wurzeln    ge- 
funden hatte. 

In  der  Zeit  des  Leidens  beschwor  Carlvle  dieselben  Ge- 
stalten  des  Schreckens  und  der  Verzweiflung  wie  Byron;  er 
verglich  sich  mit  dem  unerlösten  Prometheus  vinctus  und 
jaramerte  mit  Milton:  „To  be  weak  is  the  true  misery". 
Aber  eine  solche  Zeit  der  Prüfung  schien  ihm  die  Probe  für 
die  Güte  eines  Menschen;  er  stellt«  solche  Durchgangsstadien 
auch  bei  seinen  Helden  fest.  Alles,  was  er  bekämpfte, 
brachte  er  mit  dem  Namen  des  Teufels  in  Verbindung:  es 
folgen  sich  in  schneller  Zahl  ^das  schwarze  Ungeheuer", 
ndie  Lügen  des  Teufels",  „die  Teufelsbrut"  und  „der  Ver- 
sucher". Byron  verwuchs  für  Carlyle  geradezu  mit  dem 
bösen  Feind.  Was  Southey,  der  feige,  gekrönte  Hofpoet,  einst 
über  die  „Satanic  school**  und  über  ihren  Anführer  Byron  ge- 
fabelt hatte,  sprach  Carlyle  nach.  Dann  erweiterte  er  den 
f^^griff  und  verstand  unter  der  satanischen  Schule  überhaupt 

• 

joiie  Zeit  des  Egoismus,  die  jeder  Mensch  durchmachen,  aber 

^uch  überwinden  muss.     Dagegen  rief  Carlyle  das,  wofür  er 

^^ritt^  mit  paradiesischen  Worten  an  und  sprach  vom  Garten 

^'<ien  und  von  den  Evangelien,   die  seine  Helden  verkünden 

sollten.     Er  verglich  sie  abermals  mit  dem  Prometheus,  aber 

"'^'ht,    wie  er  gegen  den  Himmel  gehadert,    sondern    wie  er 

^'ch   gütig  zu  den  Menschen  herabgelassen  hatte :  „Ist  Shake- 

•'^P<?{\re.  nicht    ein    gesegneter,     gottgesandter     „Bringer    des 

^^'ol^ts?"  .  .  .  Ein  Dichter,  der  prometheusgleich  neue  Sym- 

"^It^  schaffen  und  neues  Feuer  vom  Himmel  bringen  kann?" 

oo     wird  derselbe  alte  Titane,  von    dem   sich  die  eine  Gene- 

rari^j^    noch    all    ihren    verruchten    Trotz    borgte,    von    der 

*^  *^  f.jhsten  schon  als  ein  freundlicher  Dämon  verehrt.     Und 

^'^J^xn    Byron   mit    Dantes  Versen    „Nessun    maggior  dolore" 

'^^^t-^en  Kummer  nährte,  so  nahmen  sich  Carlyle  und  die  Seinen 

®*^     anderes   Wort    aus   der    Göttlichen    Komödie    „Si  tu  se- 

S^i   tua  Stella"  („Wenn  du  deinem  Sterne  folgest")  zu  Herzen. 

^^tite  führte  den  einen  in  die  Hölle,  den  andern  wnes  er  auf 

^^n  Himmel  mit  seinen  Gestirnen. 

Die  deutsche  Litt  erat  ur  fiiesst  überall  in  Carlvles  Svstem 
c\n;  er  war  fast  ein  Künstler,  er  war  ein  EnÜalter  und  Orga- 
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nisator  fremder  Gedanken  und  eine  stark  nachempfindende 
Natur,  die  an  gegebenen  Stoffen  sich  wunderbar  belebte  und 
mit  einer  Fülle  eigener  Bildkraft  an  ihnen  weiter  schuf.  Um 
Kant  bemühte  er  sieh  freilich  vergeblich,  wie  die  Frage  be- 
zeugte: ^Ist  diese  Philosophie  ein  Kapitel  in  der  Geschichte 
menschlicher  Thorheit  oder  menschlicher  Weisheit,  oder  beides 
gemeinschaftlich  und  in  welchem  Grade?"  Fichte  dagegen 
hatte  in  den  Abhandlungen  über  das  „Wesen  des  Gelehrten*' 
alles  Sichtbare,  für  „ein  Kleid  der  göttlichen  Idee  der  Welt" 
erklärt,  die  „als  einzige  Realität  allen  Erscheinungen  zu 
Grunde"  liegt.  Die  „Gelehrten"  sind  berufen,  sie  andern  zu 
offenbaren,  und  bilden  eine  über  alle  Zeitalter  verbreitete 
Priesterschaft,  die  den  vergesslichen  Menschen  Gottes  ewige 
Gegenwart  in  der  Welt  immer  aufs  neue  wieder  verkündigt: 
das  war  auch  die  Aufgabe  der  Heroen  Carlyles. 

An  Goethe  und  Novalis  dagegen  stärkte  er  im  einzelnen 
seine  Ehrfurcht  vor  allem,  was  Mensch  heisst ;  er  kannte  mit 
dem  Romantiker  nur  einen  Tempel  in  dieser  Welt :  den  mensch- 
lichen Körper,  wo  sich  Gott  im  Fleische  geoffenbaret  hat. 
Goethe  hatte  ja  auch  in  den  „Wander jähren"  durch  die  drei- 
fache Demut  vor  dem,  was  über,  um  und  unter  uns  ist,  den 
Menschen  zur  Ehrfurcht  vor  sich  selbst  erziehen  wollen.  Das 
klang  nach  neuen  Botschaften,  seitdem  durch  die  Revolution 
und  die  Napoleonischen  Kriege  das  Menschenleben  schmählich 
entwertet  worden  war.  Carlyle,  der  den  „Faust"  mit  Thränen 
las,  wusste  sich  plötzlich  von  einem  Grössern  väterlich  ver- 
standen. Den  Kampf,  den  er  im  „Faust"  vorgezeichnet  fand, 
führte  er  selber  aus:  von  einer  voltairisierenden  und  leben- 
zersetzenden Philosophie  rang  auch  er  sich  zu  neuen  Thaten 
los. 

Mit  Goethe  trat  Carlyle  1827  in  einen  Briefwechsel,  der 
bis  zu  des  erstem  Tode. regelmässig  und  intim  geführt  wurde. 
Er  eröffnete  die  Briefe  nach  Weimar  meistens  mit  grossen 
Betrachtungen  allgemeiner  Art,  indem  er  die  eigenen  Ansichten 
wunderbar  den  schon  über  das  Irdische  weggreifenden  Ge- 
dankenkreisen des  alten  Goethe  einordnete;  er  schloss  sie  ab 
mit  frischen  Beweisen  ju^rendlicher  Kraft,  wie  wenn  er  den 
rireis    hätte    anregen    und    mit    dem  Leben    \Nieder    vertraut 
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machen  wollen:  ein  liebenswürdige?  Schauspiel  feinfühligen 
Entgegenkommens.  Und  alles,  was  er  über  das  Wesen  des 
Heroen  gedacht,  sah  Carlyle  in  seinem  Goethe  für  die  An- 
schauung sinnenfällig  dargestellt:  ^Kennt  ihr  keinen  Pro- 
pheten in  unserm  Zeitalter,  keinen,  dem  sich  das  Göttliche 
in  den  gemeinsten  und  höchsten  Formen  des  (.lewöhnlichen 
hindurch  offenbart  hätte,  kennt  ihr  keinen  solchen?  Ich  kenne 
und  nenne  ihn  —  Goethe*^.  Wie  Schiller  an  seinem  grossen 
Freunde  die  Studien  für  den  naiven  Charakter  gemacht  hatte, 
50  fand  Carlyle  in  der  vita  Goethes  gerade  dns,  was  er  für 
seine  Philosophie  brauchte,  dargestellt  und  im  ,,  Werther"  und 
^Wilhelm  Meister**  die  Perioden  drs  Unglaubens  und  Glaubens, 
die  er  in  der  Geschichte  zu  untersclieiden  liebte,  |K)(»tisch  veran- 
schaulicht. 

Thomas  Carlyle  berief  sich  gern  auf  das  teutoiu'sche  Blut, 
das  sich  unter  den  BewohiHM-n  sfMuer  schottischen  Heimat 
reiner  als  in  England  erhalten  hatte.  Er  gab  auf  das  frühere 
Liebeswerben  Kh)i)stocks  endlich  Bescheid,  der  die  angel- 
sächsischen Engländer  als  „deuts<;hes  Stamms,  IJrsöhne  jener, 
die  kühn  mit  der  Woge  kamen",  gefeiert  halte;  er  war  wie 
Klopstock  stolz  auf  die  alten  Zeiten,  wo  beide  Völker  zu- 
sammen, Körper  an  Körper,  ihre  Krieg«»  geführt  hätten, 
denen  nun,  nach  mehr  als  einem  Jahrtausend,  die  genuMUsam 
vollbrachten  ruhmvollen  Thaten  des  (reistes  folgen  sollten. 

An  Stelle  der  seelenlosen  Weltmascliinen  des  französischen 

MateriaHsmus  setzte  er  im  „Sartor**  und  in  der  „Hero-worshij)'^ 

den  nordisch  mythologischen  Weltl)aum,  die  Esche  Yggdrasil 

ein.     Carlyle  sagte  sich  von  der  Nützlichkeitslehre  Benthams 

los,  die  unsere  Thaten  und  Tugenden  nach  d(Mn  Schaden  und 

nach  dem  Profit,  den  sie  einbrachten,  hatte  bestimmen  wollen. 

Carlyle  und  Byron  pro|)hezeiten  der  Menschheit  —  jeder 

auf  seine  Art  —  eine  ferne  glückliche  Zukunft.    In  mächtigtMi 

Umrissen  sah  Byron  ein  lleicli  der  Freiheit  kommen;  (.'arlyle 

dagegen  malte  auf  den  Horizont  d(M*  Zeiten  Bilder  von  V'cilkcM'n 

hin,    die    in    Aufrichtigkeit    und    Glauben    um    ihre    Heroen 

geschart  waren:   „It  will  then  be  a  victorious  woi'ld,  nevor  tili 

then".     Die  Farben    für    dies    Gemälde    nahm    ov   aus    Piatos 

«Politik"  und  aus  Deutschland,  wotjoethe  bereits  von  l^'iu'slrn 
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aufgesucht  wurde  und  wo  das  ganze  Volk  sich  um  den 
Patriarchen  ehrfüchtig  herumstellte;  so  meinte  es  wenigstens 
Carlyle  in  den  schönen  Visionen  seiner  liebenden  Verehrung 
für  den  Dichter  sehen  zu  sollen. 

Dem  Goethe'schen  Gedanken,  dass  einst  die  Litteratur  die 
Welt  beherrschen  wird,  kam  er  begeistert  entgegen:  „Our 
best  priest  must  henceforth  be  our  poet".  Goethe  hatte  das 
im  Briefwechsel  um  so  lieber  vor  einem  Engländer  besprochen 
da  der  ausgebreitete  Handel  Britanniens  ja  das  materielle 
Vorbild  für  den  geplanten  geistigen  Verband  war. 

Lord  Byron  hatte  bei  dem  „nil  admirari**  aufgehört, 
Carlyle  begann  wieder  mit  dem  „admirari" ;  und  er  hatte 
auch  das  von  den  Deutschen  gelernt:  „Man  klagt  sie  wohl 
an**  schrieb  er,  „wegen  ihrer  Bereitwilligkeit,  übertrieben  zu 
bewundern".  Er  lernte  die  Welt  wieder  in  Ehrfurcht  wie 
ein  neues  und  grosses  Mirakel  betrachten ;  er  beruhigte  sich 
nicht  schon  bei  den  Namen,  womit  er  hienieden  alle  Dinge 
bezeichnet  fand,  sondern  suchte  durch  diesen  Schall  und 
Rauch  der  Worte  hindurch   bis    in   ihr  Wesen    vorzudringen. 

Aus  der  Byron'schen  stoischen  Weltverachtung  wurde 
bei  Carlvle  die  Welt  liebe  des  Christen.  Etwas  Heilandhaftes 
und  Kindliches  kehrt  in  seinen  Heroen  wieder;  und  selbst- 
erlebtes Leid  hat  sie  weich  für  die  Schmerzen  der  andern 
gemacht.  Das  ging  abermals  auf  deutsche  Anregungen,  auf 
Schiller  zurück,  der  in  seiner  Aesthetik  bekanntlich  dem  Kinde 
eine  so  hohe  Stellung  eingeräumt  und  die  Menschen  ermahnt 
hatt«,  wieder  zu  werden  „wie  die  Kinder".  Er  brauchte  Jesu 
Wort  freilich  in  einer  neuen  Bedeutung:  der  Erwachsene 
sollte  die  verschiedenen  Elemente  seiner  Natur  versöhnen  und 
dieselbe  Einheit  des  Sinnlichen  und  Psychischen  bewusst 
wiederherstellen,  die  unbewusst  im  Kinde  vorgebildet  lag. 
Dem  Genie,  das  für  Schiller  die  Blüte  aller  Menschheit  war, 
schrieb  der  Dichter  ausdrücklich  einen  kindlichen  Charakter  vor : 
„Dadurch  allein  legitimiert  es  sich,  dass  es  durch  Einfalt  über 
die  verwickelte  Kunst  triumphiert**. 

Carlyle,   wohl  empfänglich  für  den  Reiz  alles  Kindlichen, 

<>  gerade  solche  Sätze  in  seiner  Sehillerschrift  an.    Auch 
Deut-sche  theoretisch  vom  Genie  beliauptet  und  ge- 
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fordert  hatte,  das  fand  der  englisc^lie  Biograj)!!  schon  an  diesem 
selber  verwirklicht :  „Schiller  vereint  die  Unschuld  und  Rein- 
heit des  Kindes  mit  den  ausgebildeten  Talenten  und  dem 
ernsten  Wollen  des  Mannes** ;  und  Carlyle  beschrieb  mit  un- 
verhohlener Freude,  wie  der  Dichter  des  Wallenstein  im  Hause 
bei  den  Seinen  , munter  wie  ein  Kind"  spielen  und  sich 
gehen  lassen  konnte.  Er  nahm  aber  au(*h  in  Dantes  trauer- 
vollem Antlitz  „die  Milde  eines  Kindes**  wahr  und  verteidigte 
den  furchtlosen  Luther  gegen  den  Vorwurf  der  Rohheit:  „Sein 
grosses  Herz  war  vielmehr  voll  von  Mitleid  und  Liebe,  wie 
diis  jedes  mutigen  Menschen,  und  von  zarten  Neigungen,  wie 
Iwi  einem  Kinde  oder  bei  einer  Mutter,  erfüllt**.  In  diesem 
BHsatz  von  Weichheit  und  Demut  ruht  die  Stärke  der  Helden 
Carlyles.  Er  begleitete  deshalb  Luther  gern  aus  dem  Wort- 
kampf in  Worms  nach  Hause  und  zum  Flötenspiel:  „Todes- 
trotz auf  der  einen  und  Liebe  zur  Musik  auf  der  andern  Seite. 
Ich  möchte  das  die  beiden  Pole  nennen,  denn  zwischen  dit?sen 
beiden  haben  alle  grossen  Dinge  Platz". 

Auch  Goethe  war  in  seiner  Vielseitigkeit  wieder  vorbild- 
lich für  Carlyle  gewesen;  denn  er  hatte  ^den  Glauben  eines 
Heiligen  und  den  Verstand  eines  Skeptikers*^,  er  war  „Fenelon 
und  Voltaire**  zugleich.  In  diesem  „Hero",  in  Goethe,  war  von 
der  Natur  in  wunderbarer  Abtönung  alles  Menschliche  zu- 
sammengestellt worden. 

So  liegen  den  Idealen  einer  Zeit  bestimmte,  wahrhaftige 
Thatsachen  zu  Grunde;. denn,  was  für  Helden  auch  Goethe, 
Schiller,  Bvron  und  Carlvle  in  ihren  Werken  als  Vorbilder 
für  die  Welt  aufstellten,  es  waren  immer  die  mehr  oder 
weniger  verklärten  Abbilder  ihrer  selbst.  Einige  zufällige  und 
äusserliche  Momente  mochten  fehlen;  die  Kopien  sahen  am 
Ende  glänzender  und  schmucker  als  die  Originale  aus,  die 
mitten  auf  der  Strasse  durch  den  Staub  des  wirklichen  Lebens 
schreiten  mussten ;  sonst  aber  sind  die  Züge  nur  zu  gut  ge- 
troffen und  aus  den  litterarischen  Porträts  unfehlbar  wieder 
zu  erkennen. 

Lord  Byron  hatte  seinen  Helden  eine  gewisse  Versatilität 
mitgegeben,  um  sich  verschiedenen  Gegenden  und  veränderten 
Bedingungen  anzupassen  und  in  Arabien  den  trotzigtMi  Räuber, 
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in  Chile  den  Ca7.iken  uii<l  in  Griechenland  den  Rebellen 
spielen.  Ebenso  liegt  in  Carlyles  „Heroea"  eine  Menge  vm 
Möglichkeiten  zur  Entfaltung  bereit,  von  denen  sich  die  eim 
oder  andere,  je  nach  dorn  Bedürfnis  der  Zeiton  und  Orte.  ent>^ 
wickelt.  „Luther  hätte  auch  ein  Dichter  sein  könnet 
er  mussle  ein  Epos  arbeiten,  nicht  schreiben",  und  .warum 
sollte  Mirabeau  mit  dem  grossen  glühenden  Herzen,  n 
Feuer  und  den  auslirechenden  Thränen ,  die  drinnen  waren, 
nicht  Tragödien  und  Gedichte  verfasst  und  auf  diese  Weiw 
alle  Herzen  gerührt  haben,  wenn  Leben  und  Erziehung  ihn 
gerade  darauf  geführt  hatten?" 

Allen  Heroes  gemeinsam  ist  eine  Seele,  die  das  Leben  in 
seiner  wahren  und  güttliehen  Bedeutung  verstanden  hat;  ab^ 
jedem  einzelnen  bleibt  es  überlassen,  wie  er  seine  Erkennt- 
nisse verkünden,  und  ob  er  sie  in  Reden,  Lieder  oder 
Sohlachten,  in  politische  oder  künstlerisflie  Thaten  umsetzen 
will. 

Die  „Heroes"   kommen    nicht    bloss   zu    den  bevorzugtei 
höheren,    sondern  zu  allen  Klassen  der  menschlichen  Gesel 
Schaft.  Was  Bildung  und  Kultur  getrennt  haben,  das  schmelzoi 
sie  wieder  zusammen.     Sie  unterscheiden  sich  äusserlich  nid 
von    ihrer  Umgebung;    sie    brauchen    keine  küniglichen  AK 
zeichen,  weil  das  Herrschertum  ihnen,  den  geistes-  und  Willem 
starken  Menschen  freiwillig  von  den  Schwächeren  zugestand^ 
wird;    denn    einer  Macht,    die    sich    zugleich  auf  überlegen 
moralische  Kräfte  stützt,  gehört  nach  Carlyles  Meinung  auolfl 
das  Recht.     Aber  hei  allem  Ernste  ihre  Mission  recht  3 
fllllen,    wollen  diese  Helden  auch  lachen.     Es  war  der  frölS 
liehe    rieutsche  Humor  .Jean  Pauls,  der  Byrons   losen  grell« 
Spott  übertönte:  „Der  Mann,  der  nicht  lachen  kann,  ist  niohj 
bloss  tauglich  für  Verrat  und  Hinterlist  und  Betrug,  sondei 
sein  ganzes  Leben  ist  schon  ein  Verrat  und  eine  Hinterlist.^ 
.  Carlyles  , Heroen"  sind  vor  allem  treue  aufrichtige  Hoheprieate 
ihres  Volkes,    keine  verdächtigen  Auguren,    die  seiher  nicl 
an  das  glauben,  was  sie  amtbch  verkündigen.     Sie  geben  c 
"'"Hrfieilen,  die  sie  finden,  an  ihre  Mitmenschen  ab,  die  nill 
'Wn  müssen,  sich  dieselben  in  ehrlichem  Glauben  eigi 
eben.      Aber    bei    allen    Unterschieden    gab    es    dm 
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manches,  worin  Byron  und  Cariyle  übereinstimmten.  Sie  ver- 
zichteten beide  auf  äussere  Ehren  und  Hessen  die  Phantome 
des  Ruhmes  und  Glücks,  denen  die  Menschen  nachjagen, 
ruhig  vorüberfliegen.  Beide  Hebten  zai  schweigen,  der  eine 
aus  Verzweiflung,  der  andere,  um  das  Wachstum  seiner 
schweren  Gedanken  nicht  zu  sWiren.  Diese  Achtung  vor  dem 
Silentium  Hegt  nicht  zum  wenigsten  im  engiischon  Volke  selbst 
begründet,  das  sich  auf  seiner  Insel  feierlich  seit  Jahrhunderten 
abgeschlossen  hatte. 

Ein  einziges  Mal  deckten  sich  sogar  die  Anschauungen 
Byrons,  als  er  —  es  war  1814  —  auf  die  Staatsmänner 
Amerikas  zu  sprechen  kam,  mit  der  „hero-worship"  Carlyles. 
Der  Rebell  ging  für  ihn  in  dem  Beschützer  und  Vater  des 
Landes  über,  und  er  sehnte  sich,  wie  Washington  oder  Franklin, 
-der  erste  Mann,  aber  nicht  der  Diktator^  zu  sein,  denn  ,,das 
kommt  der  Gottheit  am  nä(*hsten.**  Aber  dies  kurze  Bekenntnis 
hatte  keine  nachhaltigen  Wirkungen. 

Und  weiter  —  Byron  wollte  den  Krieg  der  Völker  bloss 
da  gestatten,  wo  Unterdrückte  gegen  ihre  Tyrannen  kämpfton ; 
Cariyle  gab    seinen  Heroen   das  Schwert  ebenfalls  nur  unter 
der  einen  Bedingung  in  die  Hand,    dass  sie  für  ihren  neuen 
Glauben  gegen    alte  überlebte  Symbole   und  als  wahre  Men- 
schen gegen  die  Heuchler  zu  streiten  hätten.    ., Jedoch**,  fährt 
Cariyle  fort,    „ein  Rebell    ohne  diese  gerechteste    aller  Ur- 
sachen ist  schändlich:  der  erste  Re])ell  war  Satan**. 

Wie  verschieden  konnten  wieder  die  Motive  sein,  die 
den  beiden  einen  und  denselben  Gegenstand  teuer  machten! 
Sie  lasen  im  alten  Testament,  im  Buche  Hiob:  aber  während 
sich  Byron  bei  den  harten  Heimsuchungen  und  Strafen  tles 
jüdischen  Volkes  in  seiner  Theorie  von  der  grausamen  Will- 
kür Gottes  bestärkte,  faltet(^  Cariyle  in  Ergebung  die  Hände. 
Und,  wie  hier  bei  dem  duldenden  Menschen,  bei  Hiob,  so 
begründete  auch  jeder  seine  Meinung  über  den  wehrhaften 
Napoleon  auf  andere  Weise.  Denn  Cariyle  bewunderte  in  ihm 
vor  allem  den  Demokraten,  der  den  Satz  der  Revolution  „Ija 
carriere  ouverte  aux  talents**  durchgeführt,  der  mit  allen 
Scheinbildern  des  abgestorl)enen  Königtums  aufgeräumt  und 
doch    die  Menge    heroengleich    durch   seine  mächtige  Person- 
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liclikeit  bezwungen  hatte.  Dieser  Napoleon,  der,  bloss  auf  sich 
selbst  gestützt,  aus  dem  Nichts  hervorkam,  war  der  Träger 
des  Carl yle'schen  Zukunftsgedankens,  dass  dem  geborenen 
und  nicht  dem  erb  folgeberechtigt  on  Herrscher  die  Welt  gehören 
soll.  Aber  Carlyle  begleitete  seinen  Helden  nur  bis  zur 
Kaiserkrönung;  da  Hess  er  ihn  fallen,  als,  wie  er  meinte,  die 
Oharlatanerie  in  ihm  durchbrach,  als  Naj)oleon  wieder  an  Trug- 
bilder anstatt  an  Thatsachen  glaubte  und  sich  mit  dem  öster- 
reichischen Hause  und  den  alten  falschen  Feudalitäten  ver- 
band, um  seine  Dynastie  zu  begründen :  ,,als  ob  die  gewaltige 
französische  Revolution  bloss  das  gemeint  hätte  !^ 

Während  Byron  über  die  langweiligen  Wiederholungen 
und  den  unnützen  Kräfteverbrauch  in  der  Weltgeschichte 
klagte,  nahm  Carlyle  hinter  allen  wechselnden  Erscheinungen 
das  Göttliche  und  Ewige  wahr.  „Fürwahr,  es  wäre  traurig, 
wenn  man  in  allen  menschlichen  Meinungen  und  Ordnungen 
bloss  die  Thatsache  fände,  dass  sie  ungewiss,  zeitlich  und  der 
Vi  ri^angenheit  unterworfen  sind.*^  Jedes  Sterben  war  für  ihn 
ein  neues  Werden;  er  verzweifelte  nicht  an  der  darnieder- 
liegenden Zeit,  „aus  der  eine  Zukunft  phönixgleich  aufer- 
stehen würde".  Freilich  siebte  Carlvle  au(jh  aus  der  Geschichte 
(las  wirklich  Wissenswerte  heraus;  er  liess  ganze  Völker 
mit  allen  Kriegen  durch  die  Maschen  gleiten,  nur  um  ihre 
Kunst  und  Litteratur  zu  behalten.  „Greece,  except  in  the 
words  it  spoke,  is  not*^  —  „die  vielen  Agamemnone  und 
Periklesse  sind  in  Stücke  gegangen,  aber  die  Bücher  Griechen- 
lands leben".  Er  hatte  alten  Zeiten  gegenüber  niemals  das 
schmerzliafte  Gefühl  der  Vergänglichkeit,  das  den  Dichter 
Byron  immer  zu  beschleichen  pflegte;  er  trat  zu  ihnen  sofort 
in  ein  unmittelbares  und  herzliches  Verhältnis.  Deutschland 
hatte  ja  dem  Weltbürgertum  und  der  Duldung  gehuldigt;  das 
machte  auch  den  spröden  Engländer  geschmeidig  gegen  fremde 
Nationen  und  Zeiten  und  lehrte  ihn  die  Ideale  der  Vergangen- 
heit nach  dem  Werte  messen ,  den  sie  jeweilen  einst  gehabt 
hatten.  Die  ganze  Menschheit  sah  Carlyle  unter  dem  Bilde 
einer  grossen  Armee,  die  initer  der  Leitung  des  Himmels 
gegen  den  Fürsten  der  Finsternis  aufmarschiert  war. 

Schiller,  Byron  und  Carlyle,  diese  drei  grossen  Idealisten, 
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haben  mit  einander  au(^h  eine  gewisse  Eintönigkeit ,  ja  Beschränkt- 
heit ihrer  Vorstellungen  gemein.  Sie  bringen  längst  Gesagtes 
in  andern  geistreichen  Wendungen,  aber  ohne  inhaltliche  Ver- 
änderungen immer  von  neuem  wieder  vor.  Wie  in  den  alten 
Epen  gewisse  stehende  Wortverbindungen,  so  tauchen  in  ihren 
Werken  oft  dieselben  langen  Gedanken-  und  Bilderreihen 
wieder  auf.  Es  ist  das  Erhabene,  das  sich  überall  mit  wenigen 
Fortuen  begnügen  muss  und  etwas  von  der  ermüdenden  Poesie 
des  Meeres  über  ihre  Werke  gebreitet  hat.  Man  mag  bei 
Carlyle  einsetzen,  wo  man  will:  von  jeder  seiner  Aeusserungen 
aus  führt  ein  Weg  radienartig  zurück  auf  den  mächtigen 
Centralgedanken  seines  Systems,  dass  alle  Lüge  doch  sterben 
muss.  Selbst  die  französische  Revolution  war  seiner  Ansicht 
nach  von  der  Vorsehung  nur  dazu  bestellt  worden,  um  solche 
Urweisheit  der  Menschheit  aufs  neue  fürchterlich  wieder  einzu- 
prägen. Es  ist  deshalb  begreiflich,  wenn  er  von  seinen  Hero- 
lectures  behauptete:  „Sie  enthalten  nichts  Neues,  nichts,  das 
für  mich  nicht  schon  alt  wäre**,  und  in  schlechter  Laune  ein- 
mal unliebenswürdig  bei  Schiller  „lofty  words  to  hide  littleness 
üf  thought**  fand. 

Carlyle  und  Byron,  sie  formten  ihr  Leben  nach  ihren  Schrif- 
ten und  ihre  Schriften  nach  ihrem  Leben:  dieser  in  der  grotesk 
ausschweifenden  Art  eines  Verbannten,   jener   in  dem  maje- 
stätischen   Gehaben    eines    gottberufenen    Propheten.     Beide 
waren  ungesellige  Naturen;  in  ihren  Träumen  und  Gedanken 
wohl  voll  von  Sorge  für  die  Menschen,  waren  sie  in  Wirklich- 
keit ganz  unbegabt,    ihre  Liebe  auch  zu  bethätigen.     In  ein 
trauliches  Haus  gestellt,   rissen  diese  Simsone  die  Pfeiler  ein 
und  begruben  unter  den  Trümmern  eigenes  und  fremdes  Glück. 
Byron  verstand  unter  Moral  eine  persönliche  Freiheitsentziehung 
und  wirbelte  deshalb  in  Jahresfrist  nac.'h  der  Hochzeit  in  die 
Weite.     Er  schied  von  seiner  Gattin  aus  Gründen,    die,    wie 
er  sagte,  viel  zu  einfach  waren,  um  noch  erzählt  zu  werden. 
Ihr  fehlte  die  süsse  Traulichkeit  dos  Weibes,    ihm    aber   alle 
Selbstbeherrschung. 

Thomas  ('arlvle  war  ebenfalls  ein  einsamer  Menscli,  der 
seine  Jugend  mit  wenig  Freundschaft  und  Liebe  ausii^eschmückt 
und  über  seinen    lu»iligen   I^roblenien    die  Menschen    und    das 


InUseho  ^ar  zu   sehr   vernachlässigt    hatte.     In    ihm    steck'fc^ 
dasselbe  Unabhängigkeitsgetühl  wie  in  Byron.     Er  war  nwmn 
einmal  y,zuni  Beduinen  geboren**  und  wurde  unbehaglich,  wer^n 
er  si(»h  von  einer  Menge  Menschen  umgeben  wusste.    Er  konnte 
aber  auch  seinem  Weibe  die  Liebe,  die  sie  brauchte,  nie  ge- 
währen. Frau  Jane  Welsh  war  der  verlierende  Teil  in  demBunde; 
und  doch  trug  sie  mit  rührendem  Heroismus  die  Kosten,  ohne 
jemandem  zu  verraten,  was  der  Gatte  so  furchtbar  eigennützig: 
an  ilir  sündigte ;  sie  büs.-te  ihre  jugendliche  Verblendung  für 
den  gewaltigen  Geist  dieses  Mannes  an  seiner  Seite  in  einer 
langen  und  schweigenden  Ergebung.    Nur  war  Byron  gewiss 
nicht  so  schlinmi,  aber  Carlyle  auch  bei  weitem  nicht  so  gut 
wie  die  Helden,  die  ein  jeder  scliilderte.     Auf  Carlyle  passte 
insbesondere,   was  er  von  Dante  sagte:    „Ich   glaube,    dieser 
Mann  war  ganz  und  gar  nicht  dafiu'  geschaffen,  andere  glück- 
lich zu  machen*'. 

Die  beiden  haben  ihre  Meinungen  vertreten  unter  einem 
Gerassel  leidenschaftlicher  Worte,  die  uns,  einem  sorglicher 
wägenden  Geschlechte,  oft  übertrieben,  oft  lächerlich  vor- 
kommen. Aber  es  war  ihnen  so  bitter  ernst  um  ihr  Amt: 
jener  schritt  grimmig  hinter  dem  Sarge  einer  Welt  her  und 
fluchte  auf  den  Tod,  während  dieser  begeisterte  und  hoffnungs- 
volle Lieder  auf  die  Auferstehung  und  das  ewige  Leben  an- 
stimmte. Die  wichtigste  der  Thaten  aber,  die  geschichtlich 
auf  die  Rechnung  Carlyles  fallen,  bleibt  die,  dass  er  den- 
jenigen Dichter,  der  bisher  das  Ziel  der  Litteratur  gewesen 
war,  zu  einer  vergangenen  Grösse  ht^runterdrückte.  Er  machte 
Byron  zu  einem  Vorgänger,  zu  einer  interessanten  Erschei- 
nung, die  aber  nicht  mehr  unmittelbar  in  die  lebendige  Gegen- 
wart hinübergreifen  konnte,  und  schnitt  ihn  aus  der  Zahl  der 
wirkenden  Autoren  heraus.  Was  echt  und  was  dichterisch 
in  Byron  ist,  das  lässt  sich  nicht  antasten;  aber  das  Falsche 
und  Ueberspannte  hatte  man  nun  auch  ein-  für  allemal  als 
falsch  und  überspannt  erkannt.  Der  Byron*sche  Weltschmerz 
war  hinfort  nicht  mehr  der  Endpunkt,  sondern  nur  eins  unter 
den  vielen  andern  Stadien  der  menschlichen  Entwicklung. 
nie  Nacht  war  vergangen;  ein  neuer  Tag,  von  Carlyle  herauf- 
•-    dehnte   sich   vor    den   Blicken   der    Menschen.     Die 
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Helden  Byrons  waren  einst  dem  Himmel  abtrünnig  geworden; 
das  neue  Geschlecht  hatte  sich  im  Gegenteil  von  der  Hölle 
losgesagt:  dem  Falle  in  die  Tiefe  dort  entsprach  hier  eine 
frohe  Bewegung  aufwärts  vom  Dunkel  ins  Licht.  Es  gab  etwas, 
das  über  Byron,  den  bestrickenden,  süssredenden  Belial  unter 
den  Dichtern,  weg  und  hinaus  führte;  und  Carlyle  bot  allen 
Schwachen,  die  seinem  Zauber  noch  zu  verfallen  drohten,  von 
nun  an  rettend  die  Hand.  Den  Klagen  Miltons  und  Byrons, 
ihrem  „Paradise  losf*  antwortete  er  froh  und  seines  Sieges 
sicher  mit  einem  „Paradise  regained". 


Anmerkungen. 


I.  Milton-Scliiller-Byron.  • 

1.  „And  when  that  gale  i«  fieroe  and  high, 

A  sound  is  heard  in  yonder  halP  (Osoar  and  Alva); 
in)  13.  (iosang  des  Don  Juan,  wo  die  alte  Abtei  glanzvoll  heschriohen 
wird : 

^.  .  .  .  when 
The  wind  is  winged  from  one  point  of  heaven. 
There  moans  a  stränge  unearthly  sound  .  .  .  . 

but  such 
The  fact;  Pvo  heard  it  — once  perhaps  too  niuch."  (13,63  f.) 

2.  Manfred,  Schluss  der  1.  Fassung: 

„That  I  should  live, 

To  shake  my  grey  hairs  over  tho  last  chiof 
Of  the  house  of  Sigismund." 
Werner : 

^The  raee  of  Sigismund  is  ])ast". 

3.  Anspielungen  auf  Prometheus:  Byrons  Dichtung  griff  oft  in 
den  Prometheuskreis  hinüber,  auch  zu  den  entlegeneren  Partien  und 
zur  Nachgesohiohte  der  Sage:  „when  the  box  of  Pandora  was  open'd 
on  earth*':  Oooasional  Pieces :  »Kill  the  goblet  again."  Die  Geyer 
nagten  an  Byrons  Brust,  der  ihnen  nur  am  Rheine  zu  entrinnen  glaubte : 

„and  eould  tho  ceaseless  vultures  oease  to  prey 
On  solf-oondomning  bosoms.  it  w^ere  here**. 

(Ilarold  111.  59.) 
Voltaires   und  (Jibbons   stürmisches   Leben    erinnerte    ibn  an  die 
vorhistorische  Titanenzeit  in  Griechenland: 

„They  were  gigantic  niinds  and  tbeir  stoep  aim 
Was,  Titan-like,  on  daring  doubts  to  pile 
Thoughts,  whi(^b  should  call  down  thunder, 

And  the  Harne  of  Heaven •* 

Den)  Politiker  Pitt  trauerte  er  noch  1823  nach: 
„Wc,  we  bav«'  seen  the  intellectual  racc 
Of  giants  stand,  liko  Ti(ans.  face  to  face 


Athos  and  Ida,  with  a  ilashiog  sea. 

Of  eloquenc'e  betwoeu  whioh  fluw'd  all  free". 

(Age  of  BroDES  II). 
Vgl,  Küibing,    Byrons  Werke  II.  p.  183. 

4.  Als  später  der  hedüchtige  Murray  den  Cnin  herauszugeben 
K^erte,  verteidigte  Byron  das  Drama;  „Are  lliese  penpie  more  impiuus 
(hau  Milton'a  Öal'jin?  Or  tlie  Prometlieus  of  Aoschylufi?' 
Moore  a.  a.  O,  p,  62(). 

Die  Verivandtsühaft  der  beiden,  des  PrDmelheup  und  Saluo,  iäast 
aiüh  eigeanrlig  aue  dein  deutschen  Sturm  und  Drang  belegen.  Goethe 
schrieb  den  „Promet  h  euR"  und  Schiller  versteekte  den  Satan  hinter 
soinem  Karl  Moor. 

5.  Bereits  die  eigene  Muller.  die  ihre  Abstammung  von  den  Stu- 
Krts  gerne  hervorhob,  kam  dem  Dichter  vor  -haughtr  as  Lucifor." 
—  Die  Stadt  Nolhingbam  schilderte  er  als  eiu  „polilica!  PandUmo- 
nium.'  —  Von  Towiisend  und  seiner  Armageddon-Üiibtung  hoffte 
Byron:  ^He  will  bring  it  to  a  c-oDolufiioti,  though  Milton  is  iu  his  way*. 
Ueber  seine  pQrlainentaHscbe  Laufbahn  1813  berichtend,  charakterisierte 
er  den  Hedner  Burdett  alKc:  „sweet  and  silvery  ae  Belial  himself. 
(vgl.  Moore  84,  4%.  Henley.  Letters  I,  p.  141.)  -  Von  den  Iialienern 
behauptete  er  noch  1820:  ,They  are  angels  in  hell:  —  the  devil 
wem  in  there,  and  be  was  a  flne  fellow  once". 

Als  er  im  Don  Juan  von  den  Schwierigkeiten  des  poetisohen  Be- 
rufes sprach,  kam  er  auf  den  alten  Vergleich  zuriick: 

,iike  Luoifer  when  hurl'd  from  Heaven,  for  sinuing. 
Out  sin  the  sume  and  bard  as  his  to  mend, 
ßeing  pride  whicb  leads  the  niind  to  soar  too  far, 
Till  our  own  weakness  show«  us  wbat  we  are." 
Am  Simplon  bewunderte  Byron  ISIH  die  Befestigungen,   die  von 
Menschenhand    errichtet   worden     waren  ,    ,to     say     nothing   of    the 
devil    who  rauBt  certainly  have  had  a  band  or  a  hoof  in  some    of  the 
rooks  and  ravines  tbrough  and  over  which  the  ■works  are  carried"    — 
nicht  zu  reden  von  den  ernsthafteren  Wendungen,    wenn    er  sieh  bei 
der  Fahrt  über  die  Wengernalp  äusserte  über   ,lhe  foam  of  tbe  ocean 
hell.o 


Kr  war  auch  wohlbewai 
in  niederländischen  Werkei 
worden  war,  Im  Änschluas 
1813  dem  Thomas  Moore  ' 
liehen  zu  behandeln ,  was 
der  I-Jilia  Kookh,  ohne  Byi 
laste  später  selber  die  Aufgabe 


lert  in  der  Toufelslitteratur  und  wusste,  dass 
Lucifer  zum  Liebhaber  der  lüva  gemacht 
nn  Cazottes  Diable  amoureux,  schlug  er 
ir,  die  Liebe  einer  Peri  und  eines  Sterb- 
lieser  merkwürdiger  Weise  grade  eben  in 
bissen,  schon  gethau  hatte.  Byron 
seinem  Mysterium  Heaven  and  Eartb 


noch 
Puasea  v 


Mit    dem   Diable    boitei 
verwandt,  seufiito  in 


hielt   er   sich  seinen  lahm 
len  HouTB  of  idleuess: 
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„Oh  oould  le  Sage's  demon  gift 
Be  realized  at  my  desire^ 
und   sagte    noch    1823 ,   als  er   sich    mit   dem  jungen  Henry  F  .  .  .  , 
vorglich :    „He    appoars    a   halting   angel   who    has    tripped    against   a 
Klar;  whilst  I  am  le  diahle  hoileux. 

Bei  Napoleons  ruhmloser  Abdankung  trauerte  Byron :  ^He  has 
abdioated.  thev  sav.  This  would  draw  molton  bras  from  the  eves  of 
Zatanai".  —  Im  Scherze  meinte  er  den  Dichter  Moore  fürchten  zu 
müssen,  „as  much  as  Satan  does  Michael**.  (Moore  a.  a.  0.  185. 
282,  mb,  433j. 

Byron  selber  war  von  seinen  Kritikern,  die  ihm  alles  mögliche 
Unheilige  vorwarfen,  ein  „atheist,  rebel,at  least  the  Devil**  gescholten  und 
mit  Satan,  Aeschylus  und  Milton  verglichen  worden  (Moore  a.  a.  0.  619). 
Auch  auf  die  ersten  Kapitel  der  Genesis,  auf  die  Verführung  Evas, 
die  mit  der  Teufelsgeschichte  in  enger  Verbindung  steht ,  berief  sich 
Byron  öfter ;  während  er  charakteristischer  Weise  nie  auf  die  neutesta- 
mentliche  Versuchung  Christi,  wo  eben  Satan  unterliegt,  einging. 
In  einem  früheren  Gedichte  versicherte  BjTon  seiner  Geliebten, 
dass  trotz  Adams  Vergehen  doch  noch  „some  portion  of  Paradise* 
auf  Erden  ist, 

„and^Eden  revives  in  the  first  Kiss  of  Love". 
Von  einer  andern  nahm  er  Abschied    mit  denselben  wehmütigen 
Gefühlen: 

„When  Man  expell'd  from  Eden's  bowers 
A  moment  linger'd  near  the  gat«.** 
Als    Byron   1809   England   verliess,   verglich    er   sich  mit  Adam: 
^the  first  convict,  sentenced  to  transportatiou ,     but   I  have   no  Eve, 
and  have   eaton    no  apple,  but  what  was  sour  as  a  crab;  —  and    thus 
onds  my  lirst  chapt^r." 

Im  Werner  fragt  Ulrich:  (II) 

„This  way-woru  stranger  Stands  between  \'0u  and 
This  Paradise?  as  Adam  did  between 
The  devil  and  bis." 
().  ,,The  tower  by  war  or  lempest  bent 

While  yet  may  frown  ono  batlement, 
Demands  and  daunts  the  strangers  e\'e; 
Each  ivied  arch  and  pillar  lone 

Pleads  haughtily  for  glories  gone."  (Giaour.) 

7.  Die  habituelle  Gleichgilt igkeit  wird  bei  Ulrich  von  einer  plütas- 
licliou,  unmotivierten  Unruhe  unterbrochen:  er  schrickt  auf.  als  litte 
or  an  Hallucinationen ,  und  zeigt  vor  andern  gezwungene  Manieren, 
bis  er.  mit  sich  allein,  die  gequälte  Seele  endlich  von  aller  Verstellung 
entlasten  kann.  Niemand  wird  aus  ihm,  der  Grausen  und  Ehrfurcht 
um  sich  vonbreitet,  klug.  Byron  macht  für  die  falsche  Richtung  von 
Ulrichs  Anlagen  die  Erziehung  des  Grossvaters  und  Vaters  verairt- 
wortlich,  die  den   stürmischen   Jüngling  zu   Hause   behalten  wollt-en, 


-    vn    — 

während  seine  glünzcnden  Eigeimcluitleii  eher  fürs  Feld  passten,  und 
die  freie  Natur  als  Hintergrund  brauchten: 

Werner  IL   1.  •I>ecau8e  tho  old  mau  hold  his  spirit  in  ho  striutly.^ 
iV.  „Your  leasts  in  Castle  halls  and  social  ban(|uets    nurse  not 
My  spirit;  Tin  a  forester   and  hrcather 
Of  tbe  8teep  inountain  tops  .  .  . 

You  have  forbid  niy  stirring 
For  manly  sports  beyond  tho  Castle  walls. 
And  I  übey:  you  bid  ine  turn  a  chamborer 
To  pick  up  gloves  and  fan«  and  knitting  nocdler 
And  list  to  songs  and  tunes  and  wateh  for  siniles." 
(%l.  dazu  Prisoner  V:  .,He  was  a  hunter  of  tho  hüls"  If.j 

8,  „If  ever  evil  angel  bore 

The  form  of  mortal.  such  he  wore: 

By  all  my  hope  of  sins  lorgiven. 

Such  looks  aro  not  of  earth  or  heaven.'* 

9.  Kiner  von  Byrons  aronautischen  Diener  war  sogar  selber  liüubor 
un<l  Soldat  gewesen  und  hatte  in  tlen  Bergen  von  Fpirus  als  Hebellen- 
führer  eine  nicht  unbedeutende  Kollc  ges])ielt.  Byron  hörte  auch  noch 
in  Griechenland  von  dem  Soehelden  Canzani  erzählen,    der    im  Archi- 

pt^lagus  178Ü  für  die  Unabhängigkeit  seines  Vaterlandes  gekämpft  hatte. 

(Vjj;l.  Kölbing,  Byrons  Werke  I,  p.  57.) 

10.  Der  (üorsair  hat  kein  Vertrauen  zu  den  Menschen :  „dum  mo- 
tuantl*^    Die  Beleidigungen   der  Wonigen   sui^ht    er   in   dämonischem 
Zorn  au  allen  heim;   die  vielen  Unschuldigen  fallen  mit    dem   Schul- 
digen von  seiner  Hand.    Aehnli(rh  hatte  sich  1813  zu  Byrons  Erstaunen 
Ali  Pascha  benommen,  der  in  einer  feindlichen  Stadt,  wo  einst    vor 
42  Jahren  seine  Mutter  beschimpft  und  seine  Schwester   entehrt  wor- 
den war,   aus    Rache   eine   ganze   Familie   um   des   einen   Tarquinius 
willen.    Kinder  und    h^nkel,   HOC)   an  der   Zahl,   erschieasen    Hess.     Die 
Theorie,  dass  der  Argwohn  und  die  Schlechtigkeit  anderer  oft  erst  den 
Mens<!hen  zum  Verbrechen  treibt ,   führte  Byron   auch  an  der  (iulnare 
durch,  die  den  Pascha  nicht  töten  würde,    wenn  er  selber  nicht  vorher 
den  Verdacht  einer  solchen  That  gegen  sie  ausgesprochen  hätte.    Das 
Mi.*5Strauen  des  Mannes  macht  das  Mädchen  zur  Mörderhi,  als  wäre  das 
Schlechte  ihr  erst  von  ihm  suggeriert  worden,  und  wollte  sie  das  nun 
auch  sein,  womit  man  sie  kurz  vorher  schmählich  gekränkt  hatte. 

11.  Die  barbarischen  Könige  der  Völkerwanderung  führt  Byron 
ausdrücklich  als  geschichtliche  Beweise  für  die  Möglichkeit  und  Wirk- 
samkeit eines  solchen  V^erhaltens  an:  er  wusste  aus  Sisinondi.  iUiss 
vor  dem  Blick  des  gefangenen  Kzzelin  selbst  die  Sieger  gezittert  hauen. 
und  aus  Jornandes,  dass  <ler  V^andale  tieisoric,  der  wegen  seines  hin- 
kenden Fusses  dem  lahmen  Byron  noch  besonders  sympathisch  war. 
die  Menschen  Hirmlich  in  seinen  Willen  bannen  konnte. 

12.  Der  Mensch  als  (iladiator. 

Nur  für  die  allerfrüheste  Zeit  lässt  sich   in  Bvrons  Verhall nis  zu 


-     182    - 

(lOti  noch  ein  andrer  Ton  als  der  des  Proinetheiscb-satanischen  Trotzes 
nachweisen.  Am  Grabe  der  Margrot  Parker  wurde  dei  vierzehnjährige 
Knabe  bei  dem  Gedanken,  dass  das  Mädchen  ^cousin  of  the  author  and  very 
dear  to  him**  nun  dort  oben  ein  Engel  geworden  war,  demütig:  als  rr 
erwog,  ob  für  diesen  Verlust  nicht  die  göttliche  Vorsehung  verant- 
wortlich zu  machen  sei,  ermahnte  er  sich  selber  in  Erinnerung  au  die 
fromme  Tote: 

„No,  far  fiy  from  nie  att^mipts  so  vain: 

ril  never  Submission  to  mv  God  refuso". 
So  ergibt  sich   auch    der  Vater  in  „Alva's  tale"  bei  dein  Verlust 
seines  Sohnes  in  die  Fügungen  Gottes: 

„To  arraign  my  fate,  my  voice  forbear! 

Oh  God!  my  impious  prayer  forgive/ 
Im  „Prayer  of  Nature**  richtete  Byron  seinen  schon  verzweifelnden 
Glauben  noch  an  den  traditionellen  Trostsprüchen  Popes  auf:  er  trug 
zwar  alle  Bedenken ,  die  er  gegen  den  harten  Caivinismus  auf  dem 
Herzen  hatte,  aufrichtig  vor,  aber  bat  im  Gefühl  seiner  Sünden  den 
„father  of  light*  noch  um  Verzeihung.  In  seine  Hände  befahl  Byron 
denn  auch  seinen  Geist,  als  er  in  den  „Adieux"  1807  im  Glauben  an 
einen  bald  bevorstehenden  Tod  von  der  Welt  vorzeitig  Abschied  nahm : 

„Forget  this  world,  my  restless  sprite. 

Turn,  turn  thy  thoughts  to  Heaven." 
Aber  in  der  gleichen  Strophe  macht  sich  die  Opposition  geltend,  noch 
nicht  gegen  Gott,  aber  gegen  das  Bild^  das  sich  die  Welt  gemeiniglicli 
vor  ihm  entwirft: 

„To  bigots  and  to  sects  unknown, 
Bow  down  beneath  the  Almighty's  Throne.'* 
Dann  klingt  aber  alles  kirchlich  in  den  Wunsch  aus,  als  sünden- 
freier Christ  zu  sterben  : 

„Instruct  nie  how  to  diel*'  — 
Die  Quelle  nun  für  die  Gladiator-Metapher  findet  sich  in  der  „Ger- 
mans  Tale**,  wo  dem   Konrad  „feelings  of  a  gladiator  and  the  eye  of 
air  assassin**  beigelegt  sind.     Dieser  Zug  kehrt  im  Werner  wieder. 
„I  could  discern  methought,  the  assassin's  eye 
And  gladiator's  heart.**    (V,  1.) 
Der  Gladiator  erduldete  ja  ein  Prometheisches  Schicksal   im  kleinen: 
Byron  gab  überhaupt  viel  auf  die  „dying  dignity",  d.  h.  auf  einen  an- 
ständig, stolz  ertragenen  Tod,  womöglich  mit  einem  Lächeln  auf  den 
Lippen.    Den  unsympathischen  Belsazzar  ermahnte  er,  mindestens  doch 
zu  lernen: 

,,liko  better  man  to  die". 
In  den  Hebrow  niolodies  tröstet  Jephta  den  Vater: 

„Lot  my  memory  be  thy  pride. 

And  forget  not,  I  s  m  i  l  e d  a  s   I  d  i  ed*', 
und  in  der  Freude  des  Todes  geht  Saul  in  die  Schlacht: 

„Kingly  the  death  that  awaits  us  to  day". 
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Das  w.~«ar  allrömischer  Geist ,    den  Byron    mit  <iiesoin  Trotz    beschwor: 
er  rief    ihn  an  vor  der  Statue  des  Poni pejus : 

„At  thv  hatlied  base  tlie  bloodv  Caesar  lie, 
Folding  bis  robe  in  dying  dignity, 
An  offering  to  thine  altar  from  tiie  queon 
Of  Gods  and  nien,  great  Nemesis,  did  he  die'^ 

(Ch.  H.  IV.  87.) 
I5yn>ii    bewunderte  im  Vatican: 

„Laocoon's  torture  dignyfying  pain**. 
Wür<lig  fiel  Kaiser  Otho : 

,.Some  empire  still  in  bis   expiring  glance". 
Kyruii  l)etrat  den  Circus  in  Rom: 

„Here  wore  the  Roman  Million's  blame  or  praisc 
Was  death  or  life,  the  playthings  of  a  crowd" 
und  sali  den  dacischen  Gladiator  vor  seinen  Augen  kämpfiMi : 
„He  leans  upon  his  band,  bis  manly  brow 
Ck)nsents  to  death,  but  conquers  agony 

.  .  .  his  eyes 
Were  with  liis  heart,  and  that  was  far  away.  (Ch.  11.  IV.  140  f.) 
I^azu  Manfred  III  4:  „the  Gladiators'  bloody  (Urcus'*. 
'^oformed  I  2  :    ,,as  Dacia    man  to  die  the   eternal  death.**     In  seinen 
Briefen   protestiert   Byron   öfter   dagegen,  ihn    wie  einen  Gladiator  zu 
'^^liaudeln :  2  III  182l/ 

Byron    selbst  hätte    auch    am   liebsten    in    solcher  Pose   auf  dem 
*  ^^eater  dieses  Lebens  Abschied  genomuien :  es  mochte  ein  wenig  Eitel- 
^^*t  mitspielen,  als  er  sich  sehnte,  im  Feld  zu  sterben  : 
„Then  look  around  and  choose  thy  ground, 
And  take  thy  rest." 
I^^er  gehetzte  Stier  in  der  Arena  zu  Sevilla: 
.,disdaining  to  decline. 
Slowly  he  falls,  amidst  triumphant  cries, 
Without  a  groan  without  a  struggle  dies.  (Ch.  H.  1.  7i).) 
\H.      .,.  .  .  tili  some  bands 

Of  Pirates  landing  in  a  neighbouring  bay, 
He  joined  the  rogues  and  prosper'd,  and  becamo 
A  reuegato  of  indifferent  fame.*' 
Der  Vollständigkeit  wegen   sei  auch  die  „second  voice"  im  Maii- 
^^M  angeflihrt,  die  aus  dem  Schiffbruch  einen  Menschen  rettet  : 
,,A  traitor  on  land,  and  a  pirato  at  sea  — 
But  I  saved  bim  to  wreak  furtber  havoc  for  me" 
^'^^i  Bvrous  Bekenntnis  aus    dem  Jahre   1814,   als    ihn   der  Futolir  des 
^^^*^saren  so  übermütig   gostinnnt    hatte:     ,.If  I  havo  a  wife,    and  that 
^^'^t'e  has  a  son    —     by    any  body,      -  I  will  bring  up  niine  heir  in  tlie 
^^^Ost    antipoetical    way  —   makc    hini    a  lawyer  or  :i  pirato  or  any 
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II.  Manfred. 

Zu  S.  50.  Dor  cleiitsirhe  Ausdruck  für  Galgen.  Rabonstein.  ..RavenstODe" 
gefiel  *\em  Dir-hter  wegen  seiner  Anschaulichkeit.  Im  (.'hilde  Harold 
fügte  «T  unter  der  Marke  „Tannen**  die  FIrklärung  ein:  „tlie  plural  of 
tanne.  a  species  of  fir  pecuh'ar  to  the  Alps.**  Für  die  avtilanclie  nahm 
er  gelegentlich  in  den  Vers  die  deutsclie  lauine  auf.  In  laterlaken 
endlich  schenkte  ihm  ein  Mädchen  Blumen .  und  redete  des  Langen 
und  Breiten  Deutsch  dazu:  .,1  do  not  know  whether  the  speeeh  was 
pretty.  hut  as  the  woman  was.  I  hope  so."  Ch.  H.  4J3.  —  Moore  p.  295. 
14.  Moore  p.  203  ..as  we  went.  they  played  the  Ronz  des  Vaehes  and 
other  airs  by  way  <»f  farewell.**  —  Foseari:  III.  1.  ..tliat  nielody,  whioh 
oiit  of  tf)nes  and  tunes"  . . .  Dazu  die  Anmerkung:  ..Alluding  to  the  Swiss 
Air  ....*•  cf.  Notes  zu  Rogers  PI.  o.  Memory.  ,,If  chanee  he  hears  ihat 
sniig  so  sweet,  so  wild." 

15.  ..The  youngesi,  whom  my  father  loved. 

Because  our  mother's  hrow  was  given 

To  him  —  with  eves  as  blue  as  heaven  .  . 

His  mother's  image  in  fair  face, 

The  infant  love  of  all  his  race, 

Hirt  inartyr'd  fathers  dcarest  thought, 

My  latest  care,  for  whom  I  sought 

To  hoard  mv  life  ....** 

Prisoner  IV.  VIII. 

Dazu  die  Zeilen  ,,to  my  son"  18f.)7. 
„Those  flaxen  locks,  Ihose  eyes  of  bhie, 
Bright  as  thy  mother's  in  their  hue,  .... 
Kre  half  my  glass  of  life  is  run, 
Al  f>nco  a  brother  and  a  son; 
An«!  all  my  waiie  of  years  employ 
In  justice  done  to  thee.  mv  boy!"* 
U).  hl  <lcn  Kpisoden  des  Don  Juan  setzte  er  für  den  älteren  Bru- 
'\i'v  einen  Vater  ein,  der  seine  Kinder  sterben  sehen  muss.    Ein  Vater 
verliert  (Don  Juan  II.)    beide  Söhne    bei  der  Hungersnot    nacli    einem 
S<  !iini)rucb:    im  achten  Gesang    opfert  ein  alter    Türkenhäuptling    im 
Kjirnpf  gog(?n  die  Russen  seine  fünf  Söhne  bin. 

17.  iMiltiui  brachte  bereits  seinen  Dämon  mit  den  Sternen  in  Ver- 
l)iiMlung:  P.  L.  5,  708  „bis  countenance,  as  the  morning  star  that  guides 
ibe  starrv  flock,    allurcd  tbem"    und  l)cscbriob  die  abtrünnige  Schaar: 
,.unnumeral)le  as  the  stars    ol*   night. **     (5.  14b).   Fr  hatte  ebenfalls  die 
früher  so  l)crü(rbt igten  Kometen  in  sein  böllisebo^^  Inventar  aufgenom- 
men.    Satan  steht  an  (Wv  Spitze  seiner  Scbaaren : 
„ITnterritied  aiid  like  ii  comet   burn'd 
That   fires  the  lengtb  of  Opbiuclius  hu^e 
In  the  arctic  skv  and  from  his  bonid  bair 
Shakes  pestilence  and  war  "*  (2.  7()8j. 


Die  Siandarteti  leuchleu: 

18.  [ii  den  übrigen  , 
korpert;  der  eine  komm 
iiari  körjiprlds.  der  andere 


des  MeE 
Ri-Ier 


Btreaining  ti>  Uie  wind'  (1,  r>37). 

leths  Spirits  hat  Byroo  dip  Nulurkräfle  ver- 

'    aus  deu  Wolkenlagern  im  Westen,    leiülit 

-um  Montblanc,  dieser  aus  den  KonillenlDilJen 

r  Tiefe  der  Erde,    der  fünfte  singt:  1  am  the 


ind,"  und  der  letzte  endlitli  geliört  den  Niiidilgoislei 
'arewell  you  opeiiing  be 
tu  iire  not  meant  fur  nie 
mven  where  I  Mlmll  neve 


bp.  , 


lother  Karth 


And  thou  fresb  breaking  day.  and  ynu.  ye  mountiiins 
Why  are  ye  beautiful?  I  cantvtt  love  ye!.  .  ." 
2IJ.    .Momenlij  .  .  ,  all  tortured  into  nges  ,  .  . 

Thinkst  iboii,  exiMtetioe  duth  depend  ou  lime? 
U  doth,  but  aolioDs  are  oiir  Bpoclis;  min« 
Have  made  my  davs  atid  nigbtM  imperiahnble 
t^ndleas  and  all  iiHke,  as  nands  oii  the  Rbore. 
Inniimerable  atoms."  —  .  .  -  . 

21.  Durch  die  .immortal  siifferings'  ist  aber  Manfred  auch  dem 
hiiacH  DBmon  Arimanos .  dem  Geist  der  plumpen  Zerstörung,  eben- 
bilrlig:  duBB  Byron  die  Hölle  grade  in  die  Hui'halpen  verlegl.  ginge, 
wie  KClbing  darlegt,  auf  Shelley  zurück,  wenn  diese  sonderbarg  l.oka- 
ÜBierung  nitrht  mit  von  der  dichtenden  Phantasie  bedingt  wäre,  die, 
stets  naeb  Ausgleichen  verlangend  mid  vom  Gesetz  den  Gegensatzes 
heherrscht,  in  den  Tropen  von  Schnee  und  Eis  und  umgekehrt  in 
winterlichen  Gegenden  gern  von  der  Warme  und  vom  Feuer  träumt. 
Das  übrige  höllische  Gesindel  ist  bunt  zusammenges teilt.  Die  drei 
dttstinies,  die  unter  dem  Vorsitn  der  Nemesis  statt  auf  dem  Hrocken, 
wie  im  Kauet,  ihren  Sabhut  auf  dem  Gipfel  der  Jungfrau  feiern, 
entelammen  dem  Macbeth.  Bei  dein  gestürzten  Tyrannen,  den  die 
zweite  desliny  wieder  auf  den  Thron  gesetzt  hat,  dachte  Byron  da- 
mals an  Ntipolenn,  dessen  HUckkehr  von  St.  Helena  man  IS16  immer- 
hin noch  für  mtiglich  hielt.  —  An  der  ,witcb  of  the  Alps**  ist  etwan 
von  der  Schönheit  jene;*  Septembermorgens  (1817J  hangen  geblieben, 
hIs  Byron  vor  seiner  Weiterreise  nach  der  Wengernalp  den  Wasser- 
fiill  noch  einmal  aufauchlc:  „ihe  sun  upon  it,  formiug  a  rainhow  of  Die 
li>wer  part  of  alla  colours,  but  prinuipally  purple  and  gold ;  the  bow 
uioving  as  you  move.  I  never  saw  anythiiig  like  lliiK."  Daau  gab  er 
noch  im  Drama  die  Aumerktnig;  „it  is  exactly  like  a  rainhow  comc 
iloWD  In  pay  n  visit,"  nnd  schuf  dort  fUr  diesen  .ttrahlenden  Bogen 
die  Fee,  die  in  und  unter  der  Wölbung  wohnt. 

22,  „T'is  ahould  bave  heen  a  noble  creature 


Jt  ij 


wful  ehuos  —  light  aml  darkni 
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And  mind  and  dust  —  and  passions  and  pure  thoughtö 
Mix'd  and  cont^nding  without  end  or  order.* 

(III.  1.) 
Die  spiritH  ahnen  seinen  trotzigen  Charakter: 
„He  mastereth  himself  and  niak  es 
His  torture  tributary  to  his  will; 
Had  he  bcen  one  of  us,  he  would  have  inade 
An  awful  spirit/* 
Vor  der  Alpenfee  und  dem  Arimanes  will  sich  Manfred,  der  doch 
ein  ,,Child  of  the  Earth''  ist,  nicht  beugen: 

„I  kneel  not!" 
HO  dass  selbst  hier  seine  übermenschliche  Natur  gewürdigt  und  er  von 
d(^r  destiny  entschuldigt  wird: 

„this  man, 
Is  of  no  common  order  ....  his  sufferings 
Have  been  of  an  immortal  naturo,  like  our  own.** 
Nur  dem  allmächtigen  Tode  gibt  er  sich  ohne  Kampf  anheim : 

,,The  band  of  death  is  on  me", 
mit  einem  Trostwort  für  den  Abt: 

„'t  is  not  so  difficult  to  die." 
28.  Man  mag  sich  wundern,  dass  Byron  diese  Sage  niemals  aus- 
führlich behandelt  hat.  Aber  die  Einzelheiten  stiessen  ihn  ab;  das 
herzlose  Gelächter  des  Ahasvor  über  Christus,  diese  Ursache  seiner 
Verdammnis,  war  doch  bloss  eine  gemeine  Roheit,  die  nichts  mit  der 
aus  guten  Motiven  abgeleiteten  Sündhaftigkeit  seiner.  Helden  gemein 
hatte. 

24.  Byron  wollte  die  alles  niederreissende  Gewalt  der  Leidenschaft 
gerade  durch  die  üeberwindung  der  Hindernisse  beweisen ,  die  er  ihr 
in  den  Weg  legte.  Selbst  in  dem  einfachsten  seiner  Werke,  im  „Sar- 
danapal",  verbarrikadiert  er  erst  die  Liebe:  dennMyrrha  ist  eine  ionische 
Sklavin  und  sollte  als  Republikanerin  und  Griechin  den  König  und 
Barbaren  Sardanapal  von  vornherein  verabscheuen.  Aber  ihre  Neigung 
steigert  sich  gerade  an  diesem  Widerstand  und  an  dem  Hasse,  den 
die  Pflicht  von  ihr  verlangt  hätte.  Im  „Transformed"  ist  die  Liebe 
zwischen  Polyxena  und  Achill  mit  Blut  getauft,  weil  das  Mädchen 
denjenigen  liebt ,  der  vorher  ihren  Bruder  erschlug.  Byroji  war  für 
einen  solchen  Streit  der  Golühle,  zu  lieben,  was  man  fliehen  sollte, 
fast  krankhaft  eingenommen.  Schlichte  Empfindungen  genügten  ihm 
nicht,  der  am  liebsten  tote  Schatten  um  ein  Brautbett  gruppiert  sah. 

25.  Später  noch  als  Byron -Childo  Harold  am  Grabe  der 
Metella  stand  und  über  das  Weib,  das  darunter  ruhen  mochte,  sann, 
stieg  das  Bild  der  Frühgestorbenen  wieder  in  ihm  auf,  das  unter  der 
Verschleierung  doch  deutlich  zu  erkennen  bleibt  : 

„Perchance  sho  died  in  youth  .  .  .  .  and  a  gloom. 
In  her  dark  eyes,  prophetic  of  the  doom 
Heaven  gives  its  favourites   —  early  death  —  yet  shed 
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A  sim<et  oluirin  aroiind  hör  and  illumo 
Willi  licet ic  light.  tlH'  He^perus  of  the  dead, 
Of  lior  consiiniinj?  chook  tlie  autiiiiinal  l(»af-liko  red. 

Vh.  H.  4.  1()2. 
2f>.  Denn  wenn  im  Maol)etIi  dor  SHiiffor  keine  Riilie  findet:  ^he 
Mmll  live  a  man  forbid"  (I  H),  so  ist  das  ganz  wörtlich  inid  nicht  Kvni- 
bolisoh  gemeint;  die  Fahrt  soll  ihm  durch  widrige  Winde  ungemütlich 
^emaflit  werden.  Ferner  he>  cht  der  llexenlrank  au<*h  wirklich  aus 
Fledt^rmaushaaren  und  Mumiensäiten,  während  im  Manfred  die  Ruhe- 
losigkeit auf  eine  8chnldvollo  Seele,  nicht  grade  auf  den  Körper,  herah- 
g^'wiinscht  und  das  (nft  aus  ganz  an<iercn  und  stärkeren  Essenzen 
gcwoniKMi  winl. 

27.  Da  «in  Dichter  am  hi'slen  den  andern  erklärt,  sei  auf  Dickens 
(Aniori<iui  noios)  verwie.-.en.  der  im  Niagara  auch  ..faces.  faded  from  the 
eartli.  looking  out   upon  from  ils  gleaming  dei)lhN"  wahrnahm. 

28.  Als  der  Freund  an  die  Stelle  von  der  Muhme,  tier  berühmten 
Schlange,  kam.  rief  Byron:  .,Then  you  are  her  nejdiew*'  und  naiuite  den 
Freund  scherzweise  „snake."  während  er  selber  von  Shelley  als 
..foIi<>ws<Mpenl**  angeredet  wurde. 

2*.l.  Manfred  iindet  in  seiner  Magie  einen  gewissen  Trost  und 
lassi  seine  Gedanken  in  einem  trotzigen  „I  can  acf  verlaufen.  Hamlet 
verzichtet  darauf,  tlenn  „enterprises  of  ^reat  pith  and  moment 
Joüse  the  name  of  action."  Wollte  man  genauer  abgrenzen,  so  hütt-e 
sich  Hamlets  ganzer  Monolog  etwa  zu  Manfreds  zwölf  ersten  Zeilen 
verdichtet  ;  alles  Folgende  geht  über  die  Shakespearesche  Sphäre  hinaus 


III.  Caln  und  Heaven  and  Earth. 

3().  ('ain:        But,  what  were  they  ? 
Lucifer:  Living.  high, 

Intelligent,  good,  great,  and  glorious  things, 
As  much  suporior  unto  all  thy  sire, 
Adam,  could  e'er  have  been  in  lOden,  as 
The  sixty-thousandth  generation  shall  be 
In  its  <lull  tiamp  degeneracy,  to 
Thee  and  thy  son. 
31.  Ein  Liebesverhältnis   zwischen  Kugeln   und  Menschen   stellte 
Byron  schon  deshalb    gern    dar,    weil    er  hier    das  Unsterbliche    und 
Ewige,   von  dem   er  oft   bei   seinen  Leidenschaften  redete,  besonders 
anschaulich  und  verständlich  anbringen  konnte.  —  Aber  die   ,,immortal 
ßorrow*  selileicht  sich  «lurch    eine  Xebenthüre   auch  in  dic'ses  Drama 
ein.  wenn  Anah  dem  Azaziel  verkündigt:  „but  yet  I  pily  bim. 

His  grief  will  be  of  ages,  or  at   least. 
Mine  would  be  such  for  bim,  were  I  the  seraph, 
And  he  the  perishable 
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Wie  wir  selten  bei  Byron  ein  Thema  behandelt  findeii;  auf  das  er  nicht 
auch  an  anderer  Stelle  wieder  anspielte,  so  vertauschte  der  Dichter 
gelegentlich  die  Rollen  zwischen  Himmel  und  Erde  und  feierte  im 
Childe  Harold  die  sagenhaft^^  Vermählung  der  göttlichen  Egeria  mit 
dem  irdischen  Könige  Numa.  Ihn  reizte  die  Mystik  einer  solchen  Ver- 
bindung, dort  ein  himmlisches  Wesen  in  Leidenschaften  entbrennen 
und  hier  die  Menschen  gleich  in  der  r^iebe  der  üeberirdischen  verklärt 
zu  sehen: 

„Here  didst  thou  dwell,  in  this  enchanted  cover, 

Egeria,  thy  all  heavenly  bosom  beating 

For  the  far  footsteps  of  thy  mortal  lover  .  .  . 

And  didst  thou  not,  thy  breast  to  bis  replying, 

Blend  a  celestial  with  a  human  heart : 

And  Ijove,  which  dies,  as  it  was  born,  hi  sighing, 

Share  with  immortal  transports?" 

(Ch.  Harold  4,  1 18  ff. ) 

Noc^h  in  jüngster  Zeit  ist  dies  Thema  in  England  von  der  rührigen 
Marie  Corel li  in  dei  „Romance  of  two  w^orlds*  aufgefrischt;  sie  hat  im 
Prinzen  Ivan  und  der  schönen  Zara  das  Mvsterinm  von  Heaven  and 
Earth  kopiert;  nur  die  elektrischen  und  magnetischen  Apparate,  die 
diese  litterarische  Thatsache  etwas  verdecken,  gehören  der  Verfasserin 
an.    Auch  die  Luftfahrt  aus  dem  Cain   kehrt  in  dem  Romane  wieder. 

32.     Anah  warnt  : 

.,The  first  who  taught  us  knowledge  bath  been  hurlod 
From  bis  once  archangelic  throne 
Into  some  unknown  world.** 

38.  Byron  liebte  es,  die  männlichen  und  weiblichen  Elemente  in 
einander  spielerl  zu  lassen.  Der  herrischen  Aholibama  steht  der  weib- 
lich eitle  Sardanapal  gegenüber;  und  wer  genauer  die  Gewohnheiten 
des  Dichters  selber  betrachtet,  dem  werden  seine  femininen  Anwand- 
lungen kaum  entgehen,  trotz  der  ausgesprochenen  Männlichkeit  und 
paradehaften  Wildheit,  womit  er  gelegentlich  seine  zarteren  Regungen 
vertuschen  möchte. 

lY.  Zar  Technik  des  Don  Jnan. 

34  Bei  der  Begegnung  Satans  mit  Michael  kamen  ihm  allerdings 
wieder  Worte  aus  dem  Paradise  lost  in  den  Sinn ,  dass  zwei  als 
Feinde  sich  gegenüber  stehen  müssten ,  die  früher  Freunde  gewesen 
waren. 

jjThey  knew  each  other  both  for  good  and  ill but  still 

There  was  a  high  immortal  proud  regret 

In  either's  eve,  as  if  'twere  less  their  will 

Than  destiny,  to  make  the  eternal  years 

Their  date  of  war  .  .  .  ." 
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Er  ging  hier  auch  auf  die  Begleitmannschaft  der  Hölle  ein,  wenn 
Asinodeus  den  Reuegado  heransohleppt.  — 

Aher  weil  Byron  in  dieser  Dichtung  den  Himmel  selbst  so  häus- 
lich und  die  Vorgänge  dort  so  drollig  schilderte ,  konnte  er  des  Kon- 
trastes wegen  auf  die  pathetischen  Acoente  beim  Satan  doch  nicht 
granz  verzichten : 

„His  brow  was  like  the  deep,  when  terapest  -  toss'd : 

Fierce  and  unfathomable  thoughts  engraved 

Eternal  wrath  on  his  immortal  face, 

And  wliere  lie  gazed,  a  gloom  porvaded  space.** 
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Vorwort. 


Vorliegende  Schritt  will  ein  Bild  gebtjii  von  dem  aka 
deniiHch-titterariüchtin  Veroin,  der  unter  dem  Namen  „Deutsche 
Gesellschaft  in  Göttingen"  von  1738  bis  zum  Ausbruch  dos 
siebenjährigen  Krieges  bestanden  hat,  sie  ist  also  im  Wesent- 
lichen eine  Parallelarbeit  zu  dem  Buche  von  Ü.  Krause  ,Flottr- 
well  und  Gottsched-,  das  von  der  Künigsberger  Schwester- 
gesellschaft in  ebendeni  Zeiträume  handelt.  Eiu  Anhang  soll 
über  die  zweite  Periode  der  tieaelischaft,  die  von  dem  Ende 
des  Krieges  bi.<  ins  letzte  Decenniiun  des  18.  Jahrhunderts 
dauert,  einen  kurzen,  sunuuarischen  l'eberblick  geben,  sum- 
marisch darum,  weil  ihre  Bedeutung  für  die  Litteraturge- 
schichte  nur  gering  ist;  auch  hätte  hier  das  spärliche  Material 
detaillierte  Ausführung  nicht  gestattet.  Die  Gfittingische  Uni- 
versitätsbibliothek bewahrt  den  umfangreichen  Aktennachlass 
der  Gesellschaft  aus  beiden  Perioden  ihres  Bestehens  auf. 
Aber  er  ist  trotz  seiner  Reichhaltigkeit  nicht  vollständig,  imd 
gerade  die  interessantesten  und  wichtigsten  Schriftstücke  fehlen 
zum  guten  Teil.  Die  Akten,  welche  in  die  erste  Periode  ge- 
hören, weisen  Lücken  auf,  die  es  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich machen,  dass  ein  teilweises  Autodafi^  das  Unrühm- 
liche und  das,  was  einem  späteren  Geschmacke  zuwiderlief, 
ausgemerzt  hat.  Am  bezeichnendsten  dafür  ist  dag  gänzliche 
Fehlen  der  Gottschedischen  Briefe  an  die  Gesellschaft  und 
last  aller  Stücke,  die  über  ihn  und  sein  Verhältnis  zu  den 
Göltingern  etwas  enthielten.  Nur  wenige  dürftige  Notizen, 
die  sich  in  harndos  scheinende  Papiere  eingeschhchen  und 
versteckt  hatten,  sind  so  dem  Keuertode  entgangen  und  müssen, 
zusammen  mit  den  von  Gottsched  sorgfältig  aufbewahrten 
Briefen  an  ihn,  das  Verlorene,  so  weit  es  geht,  ersetzen.  Die 
viel  stärkeren  Lücken    in  den  Papieren  der  zweiten  Periode 
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rühren  zunächst  von  der  überaus  laxen  Handhabung  des 
Sekretariats  her,  so  dass  das  Erhaltene  fast-  den  Eindruck  des 
zufällig  Aufl^ewahrten  macht;  ausserdem  ist  aber  hier  —  und 
das  ist  schlimmer  als  jene  ehrenrettende  Vernichtung,  die  doch 
immer  noch  versöhnt  dadurch,  dass  ihre  Auswahl  ihre  Ab- 
sichten wertvoll  charakterisiert  —  eine  Hand  im  Spiele  ge- 
wesen, die,  geleitet  von  Liebhaber-  und  Kennerblick,  die  besten 
Stücke  herausgegriffen  hat,  um  sie  nicht  wieder  zurückzu- 
geben. Das  Nähere  darüber  ist  zu  finden  in  dem  Aufsatze 
Kluckhohns  im  Archiv  für  Litt-eraturgeschichte  Bd.  XII, 
S.  68,  wo  das  Kostbarste,  die  Hölty-Bürgerschen  Papiere,  ge- 
rettet und  bekannt  gegeben  ist. 

Das  reiche  zu  Gebote  stehende  Material  und  die  weit- 
reichenden mannigfaltigen  Beziehungen  der  Gesellschaft  stellen 
für  diese  Darstelhmg  das  Gebot  auf,  die  forschende  Klein- 
arbeit, die  aufgewandt  ist,  nicht  in  extenso  vorzuführen, 
sondern  sich  im  Wesentlichen  auf  die  daraus  entspringenden 
Resultate  und  die  markantesten  Einzelheiten  zu  beschränken. 
Ich  hoffe,  dabei  keinen  für  die  htterarische  Physiognomie  der 
Gesellschaft  wesentlichen  Zug  übergangen  zu  haben. 

Manche  freundliche  Hilfe  ist  mir  bei  meiner  Arbeit  ge- 
worden. Die  Verwaltungen  der  (jöttinger  und  Leipziger  Uni- 
versitätsbibliothek sowie  der  Hamburger  Stadtbibliothek  haben 
mir  mit  dankenswerter  Zuvorkommenheit  und  Liberalität  alle 
erbetenen  Drucke  und  Manuskripte  zur  Verfügung  gestellt. 
Einzelne  wertvolle  Fingerzeige  und  Winke  verdanke  ich  der 
hilfsbereiten  Liebenswürdigkeit  der  Herren  Geheimrat  Dziatzko, 
Professor  Heyne,  Professor  Pietschmann,  Dr.  Reicke  in  Göt- 
tingen, Dr.  Schüddekopf- Weimar,  Dr.  Scherer-Cassel ,  und 
meines  lieben  Militärkameraden  cand.  min.  Wolff-Leipzig. 
Meine  verehrten  Lehrer  Professor  Roethe  in  <iöttingen,  der 
mich  auf  das  Thema  geleitet  hat,  und  Professor  Muncker  in 
München  haben  mir  vor  und  während  des  Druckes  mit  Rat 
und  That  hilfreich  und  fördernd  zur  Seite  gestanden  und. 
wie  meine  Studien,  so  auch  diese  meine  Erstlingsschrift  unter 
ihren  Ausjnzien  gedeihen  lassen. 

Ihnen  allen  herzlichen  Dank! 

Güttingen,  den  23.  Mai  18U8.  Paul  Otto. 
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1. 

Historisches. 

Vorgeschichte. 

Die  Gründung  der  deutschen  Gesellschaft  in  Göttingen 
steht  in  engem  Zusammenliange  mit  der  Stiftung  der  Georgia 
Augusta*).  Der  König  Georg  II.  betraute  1732  mit  der  Aus- 
führung seines  Lieblingsplans,  in  seinen  hannoverischen  Erb- 
landen eine  Universität  aufzurichten,  seinen  Minister  Gerlach 
Adolf  von  Münchhausen,  einen  hochgebildeten  Mann,  der  ^im 
königlichen  GeheimeratskoUegium  ganz  vorwiegend  mit  den 
geistlichen  und  Schulangelegenheiten  sich  beschäftigte  imd 
ander  Verwaltung  Hehnstedts  ein  besonderes  Interesse  nahm**. 
Mit  regem  Eifer  ging  dieser  ans  Werk  und  trat  in  Verkehr 
rait  den  glänzendsten  Leuchten  der  Gelehrtenrepublik ,  unter 
andern  mit  dem  grossen  Theologen  Mosheim,  der  Zierde  der 
Helmstedtischen  Universität.  Ihn  hatte  er  zum  Kanzler  der  neu 
zu  errichtenden  Universität  ausersehen ;  aber  Mosheim  schlägt 
den  Ruf  aus.  Nichtsdestoweniger  stellt  er  seine  Erfahrung  mit 
freuden  in  den  Dienst  des  grossartigen  Unternehmens. 

Von  ihm  geht  auch  in  semem  reichhaltigen  Briefwechsel 
niit  Münchhausen  die  erste  Anregung  zur  Gründung  einer 
deutschen  Gesellschaft  in  Göttingen  aus.  Wie  knm  nun 
er,  der  Theologe,  dazu,  eine  solche,  gar  nicht  im  Bereich 
seiner  Fachwissenschaft  gelegene  Stiftung  anzuregen?  Mos- 
heim**), selbst  „ein  hervorragender  deutscher  Prosaist*^,  war 
seit  1728  Mitgüed,    seit  1732  Präsident,    das    heisst  etwa  so 

*)  Rössler:  Die  Uriiiuiung  clor  Universität  Göttingen.  Göt- 
tiugen  1855. 

♦*)  Danzel:  (Jottsched  und  seine  Zeit.     Leipzig  hS48.    S.  17<)  IT. 
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viel  wie  Ehrenvorsitzender  der  Leipziger  deutschen  Gesell- 
schuft, deren  Seele  Gottsched  als  ihr  Senior  war,  und  er  kannte 
daher  die  Vorteile,  welche  eine  deutsche  ^Societät*^  einer 
Universität  brachte.  Dazu  kamen  seine  persönlichen  Be- 
ziehungen zu  Gottsched,  mit  dem  ihn  enge  Freundschaft 
verband,  dem  er  daher  gerne  behilflich  war.  „Gottscheds 
äussere  Stellung  in  Leipzig  war  zu  der  Zeit,  als  von 
der  Gründung  Göttingens  zuerst  die  Rede  war,  noch  nicht  so 
fest  begründet",  dass  nicht  eine  Professur  der  deutschen 
Sprache  und  Poesie  an  der  neuen  Akademie  für  ihn  etwas 
Verlockendes  gehabt  hätte.  Es  war  daher  natürlich,  das? 
Mosheim,  dessen  Rat  in  Hannover  so  viel  galt,  ihm  dort  das 
Wort  redete.  (Mosheims  Briefe  an  Gottsched  vom  3.  Juni 
und  2(3.  August  1733.  Danzel,  S.  177.)  Zwar  hatte  Gott- 
sched, seit  er  1734  Leipziger  Ordinarius  geworden  war, 
nicht  mehr  nötig,  nach  einer  Profess\ir  an  einer  Universität  zu 
schielen,  deren  zukünftige  Bedeutung  noch  sehr  zweifelhaft 
war;  immerhin  war  es  für  ihn  auch  jetzt  noch  von  grossem  Wert, 
wenn  er  auch  in  Göttingen  eine  Handhabe  für  sein  „Refor- 
mationswerk im  Fache  der  deutschen  Litteratur"  sich  schuf. 
Diese  Handhabe  sollte  sein  eine  Professur  für  deutsche  Sprache 
und  Poesie,  die  mit  einem  Manne  aus  derrt  Gottschedischen 
Kreise  besetzt  werden  sollte,  und  als  Podium  für  diesen  Mann 
eine  deutsche  Gesellschaft.  Der  natürhche  Weg  von  Leipzig 
nach  Hannover  ging  über  Helmstedt  durch  Mosheims  Haus. 
Leider  fehlen  die  Briefe  Gottscheds  an  Mosheim,  so  dass  nicht 
klar  ist,  wie  gross  der  Anteil  Gottsclieds  an  diesen  Vor- 
schlägen ist. 

Da  die  hierher  gehörigen  Briefe  in  den  beiden  erwähnten 
Werken  von  Rössler  und  Danzel  wörtHch  abgedruckt  sind,  so 
mag  hier  eine  kurze,  darauf  basierende  Darstellung  mit  den 
nötigen  Verweisen  genügen. 

Nach  der  ersten  (indirekten)  Andeutung  in  einem  Briefe 
Mosheims  an  Münchhausen  vom  25.  Januar  1735  (Rössler, 
S.  186),  auf  die  dieser  sofort  einging  (Rössler,  S.  188),  ent- 
wickelte Mosheim  am  7.  Februar  1785  (Rössler,  S.  188  f.) 
Vorschlag  zur  Gründimg  einer  deutschon  Gesellschaft 
3n   gleich  mit   din^klem  Hinweis  auf  die  Leipziger 
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Gesellschaft  als  Muster  und  präzisierte  ihn  schon  nach   sechs 
Tagen  und  dann  wieder  am  27.  Februar  auf  des  Ministers  so- 
fort brieflich  ausgesprochenes  Verlangen  mit  noch  bestinunterer 
Hindeutung    auf  Leipzig  und  dem  Wunsche,    dass  eine  Pro- 
fessur   für    deutsche  Sprache   und  Poesie  eingerichtet    werde 
(Rössler,  S.  191  und  S.  194).     Obwohl  diese  Vorschläge  Münch- 
hansen  nicht   ganz   missfielen,    hatte   man  in  Hannover  doch 
leise  Bedenken,    die  in  einem  (jutachten   eines  Regierungs- 
beamten,   dessen  Name    nicht    bekannt    ist,    sich    äusserten. 
Dort  ist  die  Besorgnis  ausgesprochen,    „dass  die  Jugend  da- 
mit von  den  reellen  imd  nützlichen  Wissenschaften  sich  dis- 
pensiren    und    das  Zierl.    zum  Hauptwerk    machen    möchte^. 
Immerhin  muss  Münchhausen  doch  Mosheim  eine  bereitwillige 
Antwort  gegeben  haben ;    denn    am    9.  März  (üanzel,  S.  95) 
entwickelt  dieser  seinem  Freimde  Gottsched  den  kühnen  Ge- 
danken,   ob    man    nicht  die  Leii)ziger   deutsche   Gesellschaft 
ganz  jiach  Göttingen  verlegen  könnte.     Aber  der  Brief  Mos- 
heims  an  Münchhausen  vom  24.  März  (Rössler,  S.  201)  zeigt, 
dass  der  Plan  durchkreuzt  ist,  weil  man  offenbar  bei  der  Re- 
gierung  in  Dresden  Wind    davon    bekommen    und   dem  An- 
schlage  vorgebeugt  hat.     Trotzdem  erlahmt  Mosheim   nicht, 
obwohl   in  Hannover,    wo  man  einem  solchen  Unternehmen, 
bei  dem  man  sofort  etwas  Fertiges,  Bewährtes  überkam,  offen- 
bar günstig  gestimmt   gewesen     war,    sein    Misslingen    zum 
gänzlichen     Verzicht     auf    die    Gründung     einer     deutschen 
Gesellschaft  in  Göttingen  zu    führen    schien,    wie    ein    neues 
Gutachten  von    derselben  Hand,  wie    das    obige,   zeigt.      Er 
versucht  nun  in  einem  Briefe  an  Münchhausen  vom  80.  März 
(Rössler,    S.  202),    in    dem    er    von    neuem    die    ihm    ange- 
tragene Stelle    eines  Präsidenten  der    zu    gründenden  Gesell- 
schaft von  sich  ablehnt,  den  Hofrat  Gebauer  in  Göttingen  als 
den  geeigneten  Mann  für  die  Inscenierung  zu  empfehlen.     Als 
auch  das  in  Hannover  keinen  Anklang  findet,   weist  er  noch 
einmal  am  5.  und  25.  April  (R()ssler,  S.  203  und  S.  204)  auf 
Leipzig  und   die   von    dorther    zu    holenden  Leute    hin,    das 
letztemal   sogar  auf  eine  Uebernahme  der  in  Leipzig  heraus- 
kommenden ^Critischen  Beyträge  zur  Geschichte  der  deutschen 

Sprache  imd  Poesie**  nach  Göttingen.     Dann  aber  s(dieint  eine 
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gewisse  Missstimmung  Platz  gegriffen  zu  haben.  Schon  der 
letzte  Brief  war  kühler.  Mosheim  klagte  Gottsched  sein  Leid 
am  27.  April  (Danzel,  S.  96)  und  teilte  ihm  mit,  dass  er  sich 
mehr  von  der  Sache  zurückziehen  wolle.  Aber  ganz  gibt  er 
es  noch  nicht  auf:  noch  einmal  wiederholt  er  am  15.  Mai 
(Rössler,  S.  209)  seine  Vorschläge,  wieder  auf  die  deutsche 
Gesellschaft  in  Leipzig  hinweisend. 

Aber  es  war  ohne  Erfolg.  Ein  austührliches  Gutachten 
auf  elf  Polioseiten  gibt  das  Resultat,  das  für  die  leitenden 
Kreise  in  Hannover  aus  den  Ratschlägen  Mosheims  heraus- 
gesprungen ist.  Danach  hat  der  Plan  einer  deutschen  Ge- 
sellschaft nicht  ihre  definitive  BilUgung  gefunden.  Da  steht: 
„Weil  der  Abt  Mosheim  nochmals  der  deutschen  Gesellschaft 
gedenket,  so  kan  doch  unobserviret  nicht  lassen,  wie  ich 
nimmermehr  wahr  zu  seyn  befinde,  was  ich  sonst  schon  ge- 
saget, nehmlich  dass  dieses  Klapper-Werk  die  Leute  von  den 
studiis  und  von  der  Gelehrsamkeit  abführe,  oder  hinderlich 
sey,  dass  man  nicht  dazu  gelange. 

Die  Leipziger  Gesellschaffter  sind  grössere  Ignoranten,  als 
man  sich  immer  vorstellen  kan.  Die  Worte  wissen  sie  alle 
wohl  zu  sezen;  wenn  es  aber  auf  realia  ankommt,  die  auch 
nur  die  Historie  der  teutschen  Sprache  angehen,  so  machen 
sie  ganz  kindische  Fehler.  Haben  E.  E.*)  die  Bey träge  zur 
Critischen  Historie  der  teutschen  Sprache  angesehen ,  die  sie 
herausgeben,  und  davon  nun  12  Stücke  zum  Vorschein  ge- 
kommen? Dieselben  sind  circa  anti(iuitates  et  historiani  lin- 
guae  germanicae,  so  voll  lächerlicher  Fehler,  dass  man  da- 
rüber sich  verwundern  muss;  und  kan  ich  mir  nimmermehr 
einbilden,  dass  H.  Mosheim  diese  Arbeit   dirigiret". 

Des  Weiteren  verbreitet  sich  der  Referent  im  Allgemeinen 
über  gelehrte  Gesellschaften,  wie  sie  Mosheim  vorgeschlagen 
hat,  die  er  dun^haus  verwirft.  Damit  scheint  das  Schicksal 
der  Mosheimischen  Vorschläge  für  eine  Göttinger  deutsche 
Gesellschaft  besiegelt  zu  sein.  Als  Mosheim  davon  erfuhr, 
sclirieb  er  einen  traurigen  und  entsagenden  Brief  an  Gottsched 
am    20.  Juni  173G    (Danzel,  S.   180),    der    das  letzte  ist,  was 


*)  —  lOw.  Kxcellenz. 
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>ich    in    .seinen   Hriolen    üIhm*    eine    iltuit-elie   (ie.sellschatt    in 
Göttingen  findet*). 


Die  Gründung. 

llosheira  hatte  Recht,  wenn  er  1786  sagte,  dass  es  mit 
der  Göttinger  deutschen  üesellschaft  stille  war.  Es  blieb 
still  bis  1738.  Da  aber  regte  es  sich  mächtig:  wie  mit  einem 
Schlage  stand  die  (Jeseüschatt  da  und  begann  am  30.  Mai 
ihre  Sitzungen. 

Mosheim  war  l)ei  der  eigentlic^hen  (Jründung,  so  viel  zu 
ersehen  ist,  in  keiner  Weise  direkt  beteiligt;  ni('ht  einmal 
seine  am  30.  März  1735  ausgesprochene  Bitte,  ihm  einen 
Platz  in  der  Gesellschaft  zu  gewähren,  wurde  erfüllt.  Aber 
was  er  1735  vorgeschlagen  hatte,  wurde  im  Wesentlichen  1738 
ausgeführt.  Zwar  sein  Verlangen,  dass  in  (löttingen  ein 
eigener  Lehrstuhl  für  deutsche  Sprache  und  Poesie  errichtet 
würde,  war  nicht  zur  Ausführung  gekommen.  Der  klassische 
Philologe  Johann  Matliias  Gesner,  Göttinger  Universitätsbiblio- 
t^hekar,  hatte  dieses  Fach  gewissormassen  als  Nebenzweig  mit 
ühernoinmen.  Unter  dieses  Mannes  Augen  vollzog  sich  nun 
die  Gründung  der  Gesellschaft.  Gesner  hatte  in  Leipzig  als 
Leiter  der  Thomasschüle  1730—1734  wohl  Gelegenheit  ge- 
habt, die  dortige  deutsche  Gesellschaft  kennen  und  schätzen 
zu  lernen.  Er  stand  so  vollständig  im  Banne  des  Gottschedi- 
schen Geschmacks,  dass  er  (1737  oder)  Anfang  1738  als  In- 
spektor der  höheren  Schulen  der  braunschweigisch-lüneburgi- 
schen  Lande  in  seiner  Schulordnung  den  Rektoren  befohlen 
^^atte,  die  Schriften  der  deutschen  Gesellschaft  in  Leipzig  „als 
die  besten  Muster  ihren  Schülern,  die  Deutsch  lernen  wollen,  in 
<lie Hände  zugeben".  Aus  dem  von  ihm  1738  gegründeten  philo- 

*)  Doch  berichtet,  wiis  ich  erst  nachträglich  gpfunden  habe,  K. 
Wolff  (Gottscheds  Stellung  im  deutschen  Bildungsleben.  Leipzig  1807, 
^'  n.  S.  49)  nach  ungedruckten  Briefen  Mosheims  an  Gottsched,  jener 
habe  wenigstens  erreicht,  dass  aus  der  Leipziger  Gesellschaft  nach 
öinigem  Schwanken  zwischen  Steinwehr  un<l  May  der  P>stgenanute  als 
(l6r  Reichere  und  darum  Billigere  nach  Göttingen  berufen  worden  sei. 
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logischen  Seminar  ging  die  deutsche  Gesellschaft  in  GöUingen 
hervor.  Die  „Kiirzgefasste  Historie  der  Königl.  deutschen 
Gesellschaft  in  Göttingen^,  die  im  Jahre  1747  von  Rudolf 
Wedekind,  einem  Mitbegründer,  verfasst  war  und  in  den  ^Bei- 
trägen zur  Historie  der  Gelahrtheit"  (Hamburg,  1748)  abge- 
druckt ist,  berichtet  darüber  folgendermassen :  „Ihro  Königl. 
Majestät  von  Grossbrittannien  und  Churfürstl.  Durchl.  von  Han- 
nover hatten  in  eben  diesem  flahr  auf  Dero  berühmten  Uni- 
versität Göttingen  zum  Flor  der  schönen  Wissenschaften,  und 
fürnemlich  in  der  Absicht,  tüchtige  Schulmänner  zu  ziehen, 
ein  besonderes  i)hilologisches  Seminarium  errichtet,  wovon 
man  in  des  Herrn  Prof.  Gesners  Schulordnung  etwas  findet. 
Die  Mitglieder  dieser  Pflanzschule,  welche  den  berühmten 
Herrn  Gesner  zum  Anführer  und  Aufseher  hat,  waren  ver- 
bunden, täglich  eine  Stunde  mit  ihrem  Senior  allein  zusammen 
zu  kommen,  um  sich  in  gewissen  Stücken  zu  üben ;  Zu  dieser 
Absicht  wähleten  sie  einst  die  deutsche  Sprache  und  Poesie. 
Kaum  hatten  s'w  diese  nützliche  üebungen  eine  Zeitlang 
mit  gutem  Nutzen  angestellet,  so  vereinigten  sie  sich  näher  zu 
diesem  Endzweck,  und  entschlossen  sich,  eine  eigene  deutsche 
Gesellschaft  auszumachen".  Wie  stark  Gesner  persönlich  an 
der  Gründung  beteiligt  ist,  finden  wir  nirgends  ausgesprochen. 
Das  Tagebuch  der  Gesellschaft  erwähnt  ihn  erst  im  Juni: 
^21.  Juni  habe  ich  (der  Sekretär  Harding)  auf  Gutbefinden 
der  Gesellschaft  unser  Vorhaben  und  redliche  Absichten  den 
Herrn  Professor  Gesner  eröffnet,  demselben  die  Praesidenten 
Stelle  angetragen,  und  den  Entwurff  unserer  Gesetze  vorgezeiget. 
Sobald  derselbe  mir  sein  besonderes  Wohlgefallen  dessent- 
wegen eröffnet;  haben  wir  mit  desto  grössern  Muth  unser 
Vorhaben  völlig  zu  Stande  zu  bringen,  auch  anderen  entdecket, 
um  n.ehrere  geschickte  Köpfe  in  unsere  (jesellschaft  zu  be- 
kommen^. Gesner  wird  also  nur  im  Stillen  beratend  und  an- 
regend den  jungen  Leuten  zur  Seite  gestanden  und  nachher, 
als  die  Vereinigung  perfekt  war,  das  wohlverdiente  Präsidium 
übernommen  haben.  Wie  gross  dabei  die  Wirkung  des  Mos- 
heimisch-Münchhausenschen  Briefwechsels  vom  Jahre  1735 
gewesen  ist,  dafür  finden  sich  keine  Anhaltspunkte.  Die  er- 
haltenen Briefe,    die  zwischen  Gesner  und  Münchhausen  ge- 
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wechselt  sind,  schweifen  über  diesen  Punkt,  und  mit  Mos- 
heini stand  Gesner  damals,  wie  es  sclieint,  nicht  in  Verkehr. 
Die  Grestalt,  in  der  sich  die  Gesellschaft  anfangs  repräsentiert, 
zeigt  ja  alle  wesentlichen  Züge ,  die  Mosheim  vorgeschlagen 
und  verlangt  hatte ;  aber  das  beweist  nichts  :  das  natürliche, 
geradezu  gegebene  Muster  für  eine  deutsche  Gesellschaft  war 
eben  die  bekannte  zu  Leipzig,  für  die  Gottsched  öfter  durcli 
ausführliche  Xachriehten  Reklame  machte,  und  auch  wohl 
ohne  Mosheims  Vorschläge  wären,  gerade  unter  Gesnors  Di- 
rektion, ihre  Statuten  als  Richtschnur  gewählt  worden.  Immer- 
hin ist  wohl  anzunehmen,  dass  die  Mosheimischen  Vorschläge 
nicht  in  Münchhausens  Pulte  begraben,  sondern  auch  in  Göt- 
tingen bekannt  geworden  und  besprochen  waren. 

Gehen  wir  über  zur  Gesellschaft  selbst!  Wie  die  oben 
erwähnte  kurzgefasste  Historie  erzählt  und  wie  auch  aus  den 
beiden  ersten  Fassungen  der  Grundregeln  (siehe  unten !)  her- 
vorgeht, war  die  Gesellschaft  zunächst  weiter  nichts  als  ein 
Verein  zukünftiger  Schulleute,  die  sich  in  der  deutschen 
Sprache  üben  wollten. 

Die  Stifter  waren  folgende  acht  Männer,  die  sämtlich  dem 
philologischen  Seminar  angehörten: 

1.  Magister  J  o  h  a  n  n  Christian  Brösted,  1738  Senior 
des  philologischen  Seminars,  später  Rektor  in  Lüchow, 
dann  Konrektor  in  Lüneburg,  f  1747. 

2.  Rudolf  Wedekind,  nachmaliger  Direktor  des  Göt- 
tinger Gymnasiums,  Herausgeber  von  moralischen  Wo- 
chenschriften. 

3.  Carl  Ludwig  H  a  r  d  i  n  g. 

4.  Johann  Carl  Koken,  später  Prediger  in  Hildesheim. 

0.  Johann  August  Stock,  gestorben  als  Rektor  in 
Nordheim   1747. 

6.  Johann  Daniel  Schumann,  später  Direktor  in 
Clausthal. 

7.  HeinrichCasparErasmusBaurmeister,  später 
Rektor  in  Hildesheim. 

S.Johann  Roger  Christian  Corwante,  f  1763 
als  Rektor  zu  Hameln. 
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Sie  wählten  Brösted  zum  Senior  und  Harding  zAim  Se- 
kretär. Ihren  Statuten  legten  sie  zu  Grunde  die  Grundregeln 
der  deutschen  Gesellschaft  in  Leipzig,  bekannt  gemacht  von 
Gottsched  1727  in  der  ^Nachricht  von  der  erneuerten  Deutschen 
Gesellschafft  in  Leipzig  und  ihrer  ietzigen  Verfassung*,  die 
grösstenteils  wörtlich  übernommen  wurden. 


Statuten. 

\^on  den  Grundregeln  der  Göttinger  Gesellschaft  sind  er- 
halten zwei  Entwürfe  mid  die  definitive  Fassung,  wie  sie 
vorn  im  Tagebuch  Platz  gefunden  hat.  Ich  setze  hierher  die 
definitive  Fassung  und  merke  am  Rande  die  inhaltlich  wesent- 
lichen Abweichungen  von  den  Statuten  der  Leipziger  und  den 
beiden  ursprünglichen  Fassungen  an.  Die  Abweichungen  von 
den  ersteren  sind,  abgesehen  von  einigen  Aeusserlichkeiten, 
im  Wesentlichen  darin  begründet,  dass  die  Göttinger  anfangs 
einige  Einrichtungen  ihrer  Leipziger  Kollegen  noch  nicht 
hatten  und  nicht  einzuführen  beabsichtigten,  z.  B.  die  Bibli- 
othek und  die  Klasse  der  auswärtigen  Mitglieder.  Die  beiden 
vorläufigen  Entwürfe,  von  denen  der  nach  dem  Originale  mit 
II.  F.  bezeichnete  doch  wohl  als  zweiter  vor  lauf  ige  r  Ent- 
wurf früher  anzusetzen  ist,  als  der  unter  I.  F.  citierte  erste 
endgültige,  zeigen ,  dass  man  zunächst  beabsichtigt  hat, 
sich  weiter  von  den  Leipziger  Satzungen  zu  entfernen,  wovon 
man  in  der  definitiven  Redaktion  zurückkam.  Was  Wichtiges 
davon  wieder  fallen  gelassen  ist,  sind  die  Bestimmungen, 
welche  den  engen  Anschluss  an  das  philologische  Seminar 
und  das  Preisausschreiben  betreffen;  als  der  Entwurf  II.  P. 
aufgesetzt  wurde,  schien  man,  wie  das  Fehlen  des  ganzen 
Abschnitts  ,, Pflichten  und  Rechte  des  Präsidenten^  zeigt, 
dieses  Amt  noch  nicht  ins  Auge  gefasst  zu  haben.  Der  An- 
hang enthält  die  im  »Jahre  1789  selbständig  von  der  Göttinger 
Gesellschaft  aufgestellten  Bestimmungen  über  die  ordentHchen 
Zuhörer. 
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VsHIifige  Fassun-  Grundregeln  der  deutschen         Grundregeln    der 

I«  der  Gdttinger  Gesellschaft  in  Göttingen.          deutschen  Geseh- 

Statuten.  ^               schalt  in  Leipzig, 

I  F.  Definitive  Fassung.  Unter-  veröffentlicht  im 

U.  F.,    unter-  j;(>hrieben  am  18.  August  1738.        ^""^^^  ^^27. 
sclinehen    am    1. 
Juli  1738. 

Erste  Abtheiluiig, 

Was  bey  der  Aufnahme  neuer 
Mitglieder  in  die  Gesellschaft 
zu  beobacht^ni  ist. 

II.  F§1     Die  gl     Qj^   Gesellschaft    be- 

niint  nicht  einen  ^"^^^'    ^^^^    "'^'^^    ™  Standes 

jwlenohncrnter-  <^itien  jedon  ohne  Unterscheid 

scheid  zum  Mitt-  zum    Mitgliede    anzunehmen  : 

^Hpde  an.    öon-  sondern  ist  mit  Genohmhaltung 

rn  wer    ge-  \\^Y^^^   H^  Praesidentens   dahin 

^'illet  Hovn  ,     ,     ,              ,     ^              1  •  1  a 

wirri     u     '^  A^  bedacht,  nur  lauter  geschickte 

^^^(\ ,  ohne  de-  ^                      '^ 

"on.  welche  im  Leute,  die  gnugsam  im  Stande 

^eminario  sind,    ihre  Absichten    zu    be- 

Philologieo  fördern,    darinnen    zu   haben. 

«t eben,  in  der-  j^  g.  Wer  eine  Stelle  in  der 

f*latz  zu  be-  ^ßsellschaft  verlanget,  soll  der- 

^1  e  iden,  soll  zu-  ^^Ihen  entweder  in  gebundener 

forderst  eine  oder  ungebundener  Schreil)arl, 

I'robo  von  seiner  eine  Probe  von  seiner  Geschic^k- 

ße«cWckliehkeit  jj^^keit  einsenden. 

I.  F.§2:* ausser-  S  •'^-  ^'^"^  eingesandten  Pro- 

•^^m:  wofern  man  hen    sollen    in    der    nächsten 

'*i^h  nicht  gonö-  Versammlung    von    dem    Su- 

^^iget  siehct,  j  e-  eretär  vorgelesen  werden,  doch 

n    en     w  e-  ^Y\\\^.  Benennung   des   Verias- 

«en    gnugsah-  i       •       i-                   i-   i 

mer  (jeschick-  ^e**^»    damit    die   sämmtlichen 

^''^likeit.  wel-  Mitglieder  ein  unpartheyisches 

^"^    er  in  ge-  Urt heil  (larül)er  fällen  können. 

J^ückten  Pro-  j<  4     Wenn    die    verlesene 

^n  an  den  Tag  ,.^^,^f^    ^,^^^    f^^^^,f^„    ^,^^   p^^, 

o^^egt,  vor  ein  .,     ,     ^       ,     ,    *^             , 

^^tgiied  sol-  Seilschaft    findet,    auch  sonst 

^^^^  Oesellschafft  wieder    die   Person    des   Ver- 


I 

i 
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ohne  zuvor      fassers,  welche  hiernächst  be- 

oinge sandte    i^^nnt    gemacht    wird,    nichts 

Proben,    frey-  .  .   .  n    j-       lu 

....  "^     zu  erinnern  ist,    soll  dieselbe 

willig    zu    er-  ' 

klären.  durch  den  Sekretär  bey  ihrem 

Herrn    Praesidenten    Anfrage      c  i    l^    r   i  i  * 

II    F    ij  4     Es  §  4.  h.s  fehlt: 

fohlt:  durch  den  ^hun  lassen,  ob  sie  zur  Wahl      durch  den  Se- 

Sekretär schreiten  dürflFe,   und  so  bald   kretär ver- 

vornoinmen.  sie  desselben  Genehmhaltung   nommen. 

vernommen,  die  Wahl  weiter 

nicht  aufschieben, 
in  IL  F.:    §  5         §5.  Die  Mitglieder  geben 
fehlt.  ihre  Stimmen  nicht  mündlich, 

sondern  durch  kleine  zu  dem 

Ende    unter    sie    ausgetheilte 

Zottel,  die  mit  Ja  oder  Nein 

bezeichnet  worden,  davon  sie 

nach  Belieben  einen  von  sich 

geben. 
In  1.  u.  11.  ¥".:         g(5.  Die  Abwesenden  sollen 
Jn  6  fehlt.  keine  Stimmen  haben,  sondern 

allezeit  damit  zufrieden  sevn, 

was  die  Gegenwärtigen  durch 

die     Uebereinstimmung      des 

grösten    Theils     beschliessen 

werden. 

§  7.  Wer  durch  die  meisten 

Stimmen    zum    Mitgliede   der 
Gesellschaft    aufgenommen 

worden,     soll    sich    bev    der 

nächstfolgenden  Versammlung 

selbst  darinnen  einfinden,  und 

mit    einer    kurzen,    entweder 

poetischen     oder    prosaischen 

Anrede  derselben  vor  die  ge- 
schehene Aufnahme  Dank  ab- 
statten. 

§  8.  Wann  demselben  von 
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einem   Milgliede    im   Nahmen 

I.  F.:  auch  vor   der  Gesellschaft  darauf  geant-   auch  vor  den  Kin- 

den  Eintritt  ,    ^  ,  n    i     ^  tritt  einen 

.     1-        wort  et  worden,  soll  das  neue   ,.    .   ,     m,    , 
etwas   belle-  '  Reiclis-Thaler. 

bigesanGelde    Mitglied      diese     Grundregeln  „„^    ^ur    Ver- 
erlegen, dabey    eigenhändig    unterschreiben,  mehrungder 
ihneneineAb-   ^^nd  sieh  also  verbinden,  die-     Bibliothek 
schrifft  dieser  ^^jj^^^^   ^^^f^  genaueste  zu  be-  ^'^»®"    ""''    ^'«^ 
Grundregeln      ,       ,^                 ,               ,        ,^.  erlegen, 
zugest  eilet    <>^>achten,  auch  vor  den  Km- 

^vird.  tritt    der  Gesellschaft   ein  be- 
ll. F ,  wie  liebiges  Geschenke   verehren. 

auch  8  ggl  zu         j^9.  Auch  solche  Liebhaber 

erlegen.  ^  ^^^    deutschen    Sprache    und 

f  e'h  U^'  ?*  "'  ^'  ^'^^^s^^'  ^'^  s^^'^  nicht  beständig 
'  '  *  in  Göttingen  aufhalten,  sollen 
in  die  Gesellschaft  aufgenom- 
men werden,  wenn  sie  dazu, 
doch  auf  eben  diese  Beding- 
ungen, ein  Belieben  tragen 
sollten:  Die  Gesellschaft  be-  Hs  fehlt: 
hält  sichs  vor,  Leute  von  ])e.  '^'^.  (u^sellsclmfl 
kannter  Geschicklichkeit  selbst  ,  ' 

zu  erklären. 

vor    ihre    Mitglieder     zu    er- 
klären. 

Andere    Abtheilmig. 

Die   Uebungen   und    Pflichten 
der  Mitglieder. 

I.  u.  IL  F.  §  10         5J  10.  Die  ordentlichen  Ver- 

•  •  •  •  sannnlungen    sollen    wöchent- 

Ausserdem:      ,.   i       •  i  i     r^        +«,«     \t«,.k        Zwischen  10 und 

^.     .,,      ,     ,        lieh  emmahl,  Prevtags  Nach-   .,     p,.  .... 

Die    Stunde    kan        .  i.    '  ,.      •  11  :  Die  auswarti- 

der    Senior    und  in»tt.age,    von    fünf    bis    sechs  ^,.„  Mitglieder 

sämmtliche  xMitt-  Uhr    gehalten    werden.     Wer  sollen  sich  so  offt 

glieder  nach  Ge-  davon     ausbleibt,     muss     sich      i"  der  (iesoll- 

legenheit  bestim-  entweder    durcli    mw   Krank-  -^cliJ^n't  einstellen, 

man.  •     -.       i       ty   •  *     i     i  j-  '»^^   "^i^   ^'^'h    in 

heit  oder  Iteise  entschu]dii>:en    ,    •     .      i    ^  ^ 

^         Leipzig    betuiden 

lassen.  werden,  und  als- 

§  IL   Die  Mitglieder  sollen   dann  im  Vorlesen 
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lauter  ungedruckte  und  neu  ver-  'ilrrcr  Schrifft43ii, 

fertigte  Sachen,  keine  gemei-  ^^»^  ^"®^  ^^g®"" 
TT     ,      .,  j        1         j         wärtieen  den  Vor- 

ne Hochzeitr  und  andere  der-  r^ ,  ^^ 

zug  haben. 

gleichen  Verse,  vorlesen,  wenn 
ihnen  solches  nach  der  Ord- 
nung 8  Tage  vorher  angesagt 
worden. 

§  12.  Die  gewöhnlichsten 
Gattungen  der  Gedichte,  als 
Heroische  Lobschriften,  Ele- 
gien, Briefe,  Satyren,  Schäfer- 
gedichte, Oden,  Cantaten,  Sere- 
naten,  Sonnette,  Sinngedichte 

und  Ueberschriften ,  sollen 
nach  der  eigentlichen  Art 
eines  jeden  ausgearbeitet,  auch 
in  der  Gesellschaft  nach  den 
besondern  Regeln  jeder  Gat- 
tung untersucht  werden. 

§  13.  Chronosticha,  Acrosti- 
cha ,  Anagraramata ,  Sechs- 
tinnen ,  Quodlibete ,  Ringel- 
reirae,  Bilderreime,  mit  Wort- 
spielen angefüllte  Sinn- 
gedichte, und  andere  derglei- 
chen Poetische  Missgeburten, 
sollen  aus  der  GesellschaflFt 
gäntzlich  verbannet  seyn. 

§  14.  In  ungebundener 
Schreibart  sollen  kleine  Reden, 
allerlev  Briefe,  kurze  Ueber- 
Setzungen,  Grammatische  An- 
merkungen, Critische  Unter- 
suchungen der  Gedanken  und 
Ausdrück ungen,  Erörterungen 
dahin  gehöriger  Fragen,  wie 
auch  Auszüge  und  Beurtheil- 
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ungen    von  Büchern,    die   zu 

beiden  Arten  der  Beredsamkeit 

gehören ,     ausgearbeitet     und 

vorgelesen  werden. 
In  IL  F.  fohlt  §  15.  Wer  eine  Uebersetz-       S  15  fehlt. 

§  *'*•  ung    vorlesen    will^    niuss    es 

den    Mitgliedern     zu     wissen 

thun,  damit  dieienigen,  denen 

es  beliebt,  den  Grundtext  mit 

bringen  können. 
I.  F.  onthält  zu         8  10.  Man  soll  sich  allezeit 
§  U>:  Allederglei-  der  Reinigkeit  und  Richti^^keit 

oben  Arbeiten,  ^^^^  Sprache  befieissigen ;    das 

werden  imvh  <len  .  ^       .  .  ^  ,,  i..     i-     i 

ICegeln  der  Leij»-  *^^'  "^^'^^  ^'"^  ^"«  auslandische 
zigschen  Teut-  Wörter,     sondern     auch     alle 
.sehen  Gesell-  Deutsche  unrichtige  Ausdrück- 
schafft und  in-  ungen  und  Provinzial-Redens- 
.sonderheit  nach  ^^^^^  vermeiden ;  so  dass  man 

des  H.  GottßchedH  .       o  ii     •     i  ■     ««   • 

T'^.o.i,..;fft«.,  weder  bchlesisch  noch  Meiss- 

untersuchet   und   nisch,   weder  Fränkisch  noch 
beurtheilet:  wo    Niedersächsisch,  sondern  rein 
man   sonst  keine    Hochdeutsch  schreibe;  so  wie 
gründlichen    LTr-   ^^^^^^  ^^    j^^  ^  Deutschland 

Sachen  weiss,  in  ,  , 

etlichen  Grund-    verstehen  kan. 
.Sätzen   von    ihm         §  H.    Der    Reime    wegen 
abzugehen.  soll  es  Schlesiem  frey  stehen, 

wie  Gryphius,  Lausitzern  wie 

Weise,  Meissnern  wie  Philan-       •  •  •  Meissnern 

der,  Thüringern  wie  Wentzel, 

Schwaben  wie  König,  Nieder- 

Sachsen  wie  Amthor,  Branden- 
burgern wie  Canitz,  Preussen 

wie  Pietsch  gereimet  hat,  zu 

reimen. 

5}  IS.  Vau    ieder   soll    seinem 

Arbeit     in     der    (icsellschairt 

selbst,  und  zwar  laut,  (hnitlicli 


wie    Besser    und 
Philander.  .  .  . 
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I.  F.  zu;518:  Ist    und    langsam     vorlesen.      Ist 
joinuiKUmSianMo   ^Y^^^^^,^    (»innial    vom    Anfange 

seine  Arbeit  uuk-    ,  .  r.i     i  i    i 

bis  zum  Ende  eescnolien,    so 

wendig  vorzutra-  .,.   ,      i-     t-..      •   i  . 

gen:    so  wird  es   ^^^"   '"'^"  erstlieh  die  Linneht- 

der   Gesellschafrt   ung  der    ganzen    Schrift    he- 

besondors    ange-   urtlieilen,  hernach  aber    auch 

nehm  seyn.        Stückweise  alle  Gedanken  und 

Ausdrückungen  insbesondere 
prüfen,  bey  Poetischen  Sachen 
endlich  auch  das  Svlb(»nmaass 
und    die  Keime    untersuchen. 

§  lü.  Wer  dem  Verfasser 
des  verlesenen  allernächst  zur 
Hechten  sitzet,  soll  in  der  Be- 
urtheilung  den  Anfang  machen : 
sodann  folgen  die  rebrigen 
nach  der  Ordnung. 
In  1.  u.  II.  F.  ^20,     Wenn    ehiige    Mit- 

eblt  §  20.  glieder  die  vorgelesene  Schrift 

«renauer  durchzusehen  willens 
wären,  soll  jhnen  der  V^^rtasser 
dieselbe  mit  nach  Hause  g(d)en, 
uml  die  Heurtheilung  darüber 
bev  der  nächsten  VtM'samm- 
hing  erwarten. 

^2\.  Man  soll  sich  bev 
allen  Erinnerungen  der  Be- 
scheidenheit und  Kürze  be- 
(leissigen,  auch  weder  jemahls 
<\o]x\  andern  ins  Wort  fallen 
noch  unter  wähnMid(»r  BtMir- 
thcnlung  besondere  (lesi)räcln* 
führen. 

§  22.  Kein  Mitghed  d(M" 
(jes(dlschaft,  soll  das  andere 
weder  schriftlit^h  noch  münd- 
hch,  weder  otlenbar   noch  auf 


§  2U  fobh 
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eine  verdeckte  Weise  mit  an- 
züglichen Worten  antasten : 
vielweniger  satyrische  Abbild- 
ungen von  einem  derselben 
machen. 

§  23.   Alles  was  vorgelesen,      8  ^^  •  •  • 


und  nach  den  Beurtheilungen  l^usgeliessertwor- 
der  Gesellschaft  ausgebessert  den,  soll  auf  ge- 
worden, wird  von  dem  Ver-  meine  Kosten, 
fasser  sauber  al)geschrieben,  von  einer  zier- 
und  dem  Secretär,  solches  der    1»^»^«"  "»nd, 

,  ,  ,  ...  i n  d  1  e  8 a  in  m  - 

Sammlung  beyzulegen,   über-  j^^^^      dersel^ 

geben.  j^e,^    eingolra- 

§24.  Es  stehet  einem  jeden  gen  werden. 
MitgHede  frey,  auch  wenn  es      §24 fehlt.  Statt 
nicht  die  Ordnung  trifft,  eine  dessen :  „Die  aus- 
Arbeit    der   Gesellschaft    vor-      bärtigen  Mit- 

1  T\     \       }  r  glieder    der    be- 

zulesen.      Doch     kan     dieses     .ellschafTt  sind 

nicht  eher  geschehen,    als  es   jj^ar    nicht   ver- 

von     (hMuienigen     geschehen,     bunden  zu  gc- 

den  jedesmahl  die  Reihe  trifft,   wisser  Zeit  in  die- 

^'25.    Wenn    ein    Mitglied  «^»^^^  was  einzu- 

.^  ,  schicken:  doch 

unter  semeni  eigenen  Nahmen  ^^^  j,^^^^,^  ^^,,^.,^^^ 

^^as  drucken  lässt,    so  soll  es  unverboten  seyn: 

dass(»lbe  zuvor  der  Beurtheil-  Und  sie  sollen  un- 
ung   eines    andern    beliebigen       fehlhar  eine 

Mitgliedes  unterwerffen,    und    schrifftliohe  Be- 
.   ,      ,  T^  .  urtheihmg    ihrer 

sich   dessen  Ennnerungen   zu  ^^^^^^  ^^,  ^^^ 

Nutze  machen.  warten  haben, 

S  26.    Alle    drev    Monahte  wenn  sie  sich 

soll    von    der  Gesellschaft    in  nicht  wegern 

der    Quatember  Woche ,    eine  werden,  gleich 

,      ^,.  I        rj  den  Anwesenden, 

ausserordentliche    Zusammen-     •       r»     , 

einen  Heytragzur 

kunft    g(dialten    werden,    da-  gomeinoii    Casse 
rinnen  nichts  verlesen,  sondc^rn   zu  thun. 
bloss    gerat  hschlaget    werden 
soll,     was     zum     Aufm^hmen 
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derselben    dienen    könnte, 
und    niemand    soll   sich   ohne 
gnugsame     Entschuldigung 
davon  entziehen;    wobey    zu-      Es  fehlt:  wobey 

iü^leich  die  Abschrift  der  biss-  ^"^®|^    *,*  r  *  *  * 
°  ...  einzuliefern. 

her  verfertigten  Arbeiten  ohne 
weitern  Verzug  einzuliefern. 
§  27.  Bey  dieser  Versamm- 
lung soll  jedes  Mitglied  8  ggl. 
zur  Casse  der  Gesellschaft, 
nebst  allen  übrigen  Schulden 
erlegen,  die  es  bis  dahin  ge- 
macht hat.  Wer  solches  nicht 
ohne  Aufschub  thut,  soll  nach 
Beschaffenheit  der  Umstände 
bestrafet,  auch  gar  wohl  aus- 
geschlossen werden. 


Vor  §  28:    Die 
Glieder  dieser  (ie- 


Dritte  Abtheilung, 
Die  Rechte  und  Vortheilo  der 

Mitglieder.  seilschafft  einzig 

§  28.    Jedes    Mitglied    hat  "»d  allein  sollen 

<nnStück  von  allen  imNahmen  ^!^^  ^,^.f  \^  ^"^^"^ 

,                          /-1       11     1     p.  ^*^    ßüoner     aus 

der    ganzen    Gesellschaft    ge-  .^^^^^    Bibliothek 

druckten  Sachen   zu    fordern;  zu  gebrauchen, 

soll   aber  dagegen  von  allem,  aucdi  dieselben 

was     es     in    seinem    eigenen  '"*^  ^^^^  r\}XQ\\ 

Nahmen  drucken  lässt,  gleich-  Hause  zu  nehme«. 

,.  ,,      .     r^            ,        .        ^.    ,  Doch  sollen  sie 

falls  em  Exemplar  emem  jeden  innerhalb  8,  läng- 

In   I    F   lautet    ^^^^^vesendeii    Mitgliede    über-  stens    14   Tagen 

§  iÄ):     Bei  glück-   g^^^^^»^-  ^^''^^«^  einliefern, 

ii(,bcn   Veriinder-          S  ^^^^  H^^v  glüoklicluMi  Ver-  "'^^.  \^^  «»»^^  ^^ 

ungen    ))ekonunl   äiiderungen     soUfMi     sie      das  ''Y**' ^^"**^     '  ^'*" 

ein  jeclos  Mitglied    ,^^,,ht  haben,  von  .1er  Ge.^dl-  ''«""'"  «'^"«»- 

^")fiM^    ^  *^   \       Schaft  einen  u:edruckten(  Jlück- 
GlUekwunsch  ^  , 

einen  Bogen       wünsch    zu     fordern:     Stürbe 
lang.  iiber  jemand ,    ehe   er  solches 
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^ethan    hätte;    so    sollen    die 

Seinigen  an   dessen  statt,  ein 

Trauer-üedichte      bekommen, 

wenn  sie  sich  deswegen  melden 

werden:  wiedrigenfalls  soll  es  K»  fehlt: 

doch  in  <ler  (.Gesellschaft    ver-  wiedrigenfails  . . . 

,  ,  werden. 

lesen  werden. 

hl  II.  K.  folgt         J^  30.  Dieienigen  Mitglieder,  Auf  §  m  folgen 

"''^•^•^*-             so    sich    um    die   Gesellschaft  7  Paragraphen, 

An  den  erfreu-                  ,                  i-      ^                 i  .  welche  Bestirnm- 

lüUn.     i'  i     ♦      vor  andern  venhent  gemacht  „  ^         ,.    ,. 

lulipri     (leburts-                                                ^  ungen    enthalten 

tage  Ihn.  Kxcel-  haben,  sollen  ausser  dem  obigen  über   Preise,   die 

lenee  (1.  \\.  (Je-     bei  vorfallender  anderweitigen  alljährlich  am  Ge- 

lieimhdeii    Raths   Gelegenheit,   noi'h  eine  solche  burtstago  des 

V.  Mihuhhausen    Ehrenbezeugung  zu  gewarten  Landeshorrn  aus- 

J't'll  eine   Belohn-   .    ,           ,.     ,        ,,          •      j-  geteilt  werden. 

.      .        luiben:  Uoch  sollen  sie  dieses  ®            ,           , 

»Hg  an  detnie-  Anwesende     und 

«igen  gegeben     '^^^^^   ^^^'^  Gesellschaft    eigenes  »juswärtige     Mit- 

werdon,   welcher  (jutacht^n   ankommen    lassen,  glieder  können 

*lie,  zu  dem  Knde          g  81.     Kin     jedes    xMitglied  sich  an  der  Kon- 

fiWorhcn  vorher  hat'die  Ehre,  im  Nahmen  der  *^""«"^'  ^^'"^'^ 

von  dem  Ji.  Prof.           ^           ,,       „     i     ,.,  Themen  2 Monate 

(;<»flnn       r  ^  «     gantzen    (.lesellschatt    neuan-  ,     „    . 

»losner  aufgege-    ^  vor  der  Preisvcr- 

»»«nen  nuiterien     tretende  Mitgheder  zu  bewill-  teilnng  ausge- 

ani  alier-          kommen:      auch     die    Glück-  schrieben  werden, 

^chönsten  und     wünsche,  davon  oben  gedacht  beteiligen.     lYw 

»^«ten  ausge-      ..-orden,  in  ihrem  Nahmen  zu  Oesellschaft  er- 

ar/)eit<»t  hat,  ent-          ^.      .             ,      .        ..            ,•  kennt   durch    dir 

^^edc-r  in  gebun-  verfertigen ;  doch  müssen  diese  ^^^^.^^^^^  ^^.^^^^^^^^^ 

^^"er  oder  unge-  letztere  Schriften    m   der  Ge-  ^\[Q  Preise  zu,  die 

^^ncl^ner   Rede".   Seilschaft      verlesen      werden,  der  Präsident  aus- 

'^'e     Ciesellschaft   ^,\^^.  „^.j.,i  ^[^  y^^jp^   Drucke  l)e-  teilt.   Die  Namen 

^P^l^-lu  durch  die    jy^p^j^^p^  der  Ausgezcich- 

"*^**<ten  Stimmen           ^,  .>  >     t-,      i     .»    -     •     i      xt-^  neten   werden   in 

(Jen    w>..„:„  „..                 ^  o2.   Ls  darf  cm  ic^ies  Mit-  ,          i  i   ♦« 

'^"    t-'reis  zu.                 ^                                 •'  den  gelehrten 

'»>    I.  F.  folgt       gli<^J    insbesondere   alh^s   das-  Zeitungen   veröf- 

nacli   §  ;^j .             ienige,  so  zur  Aufnahme  und  fentlicht. 

l^'^mit  die  Ge-   Verl)(\sscrung,  dor  Gc^scUschaft  S  '^'^  «"«»'lt. 

x^^x^f' Z-!""'"  <H^nlich  sevn    möchte,    selbst 
i^ivilitigon  Man-  • 

iKM-u  bestehe,       vortragcMi ,     und    der    Heratli- 

suW  sich  kein  Mh-   schlagung    d(»r    andern    üIxm*- 

l5^ioil  unter-        treben :   wer  aber   di(?ses  stdbst 
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winden,  einem  zu  thun  Bedenken  tragen  sollte, 
Fremden  die     jj^^j-  g^ine  Gedanken  deswegen 

o   "^u^    ^  \        ^^^  Secretär    mündlich   oder 
Probe   ent-  .«  ,.  , 

weder    selber  schriftlich    eröffnen,    welcher 

gantz  zu  ver-  sie  alsdenn  der  gantzen  Gesell- 
fertigen, oder  Schaft    anzuzeigen     nicht    er- 
dessen Arbeit  in  mangeln  soll, 
etwas  zu  ver- 

^^^e^^'  (Vierte  AhtheUuny). 

In  IL  F.  fehlen  Die  Pflichten  und  Rechte  des 
sämtliche  Para-  Präsidenten. 

TÄnttn  Z:        §  3-^-  ^>h-des  H.  Präsiden-      §  33  fehlt: 
treffen.  tens  der  Gesellschaft  besondere  aes»^»  werde 

Genehmhaltung    wird    keiner     ?^ ^^   f^. 
,...,.,  ^      ..  dent^n  bei 

zum  Mitgliede   aufgenommen,   jährlichen   1 

§  34.  Bey  den  vierteljähri-  ausschreiben 
gen  ausserordentHchen  Zusam-  Paragraphen 
menkünften,   wird  er  von  der  g®^*^rt. 
Gesellschaft,  wegen  der  in  der- 
selben   vorgefallenen   Zweifel 
und  Schwierigkeiten  zu  Rathe 
gezogen,    und    um    sein  Gut- 
achten wegen  des  Aufnehmens 
der  Gesellschaft  ersuchet. 
In  I.  F.  fohlt  §  35.    Der     Präsident     bo- 

§  ^^-  kommt    von    allen    Schriften, 

die    im    Nahmen    der   Gesell- 
schaft gedruckt    werden,    ein 
Exemplar. 
In  I.  u.  II.  F.  §36.  Die  Gesellschaft  achtet      §  8»i  fehlt. 

fehlt  §  3<).  sich  verpflichtet,  bey  vorfallen- 

den Gelegenheiten  die  gebüh- 
renden Zeichen  ihrer  Hoch- 
achtung gegen  den  Herrn  Prä- 
sidenten auch  öffentlich  dar- 
zulegen.   (Späterer  Zusatz.) 
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Fünfte  Abthi'ilung. 

I.  u.  II.  F.  g  :J7:   Di«    PHichten    und    Vorthcilc  Zwischen  S  ;{7 

Das  Seil iorut                    de.-;  Seniors.  «n.l  ;J8:    iW  So- 

.st  un.l  bleibt          ^  .^.    j^^^  Soniorat  soll  bev  nior  .soll  de.-  (io- 

a'i'fl' n-',^on     vorialloiulor  Vi^riiiulorunfr  von  "ellsch.ifftalleih.v 

^tiio^tii,                        ,,,...      ,       .  Versaniinluiiireii 

wfl«lipr  jedes-  (i<*r    ( ipscI  srhatt     «ItMineniüfon  .        .,       .  y, 

li^ij^^^i^r.                                                          ^  he  V  su?n  zu  halten 

mahl  in  «lein      auf^ctni<C<Ml  W(»r(l<MK  <ler  ill  der  verstatten,    auoh 

<l»il()l<jgi-         Wühl,    wozu  iWv  iSecrnlär  die  zu  dem  Ende  die 

-beiiSemina-    s,xx^y.x\\    zu    inacluMi    hat,    die  Bihliothek   hey 

einJ.'ti.' Vlrs  meisten  St imiiHMi  haben  wird.  ^»^'^'   »»»»^^"-   '^'''' 

ein-s  >eniors                       m        ^      •            „      ,•  dieKrludtunKund 

/M-klniden  wird.         ^  oH.    Der  Senior   soll    die  ..         .        ^. 

j>  Vermehrung  der- 

Sollie    aher    <ler.  Casse      der     ( }esells(!halt       in  «olben sorgen,  un.l 

M'ihe.  wieder  vor-  ^einerVerwahrung  haben, ohne  hov  Verändor- 

Miiitlien,   die  Ab-    \^        -            in             i        i  n.wn.ti  i»j*.w*.ihn 

'          , ,       \  orwissen  derselben   od(»r  kW^  ungen  diesrihe 

sichten    der    tie-    ^  ,,«/.»,  Aitimti  ••w.ii 

.ellsthafft  zu      S(*cretärs  nichts  aus.i^eben  und  ""^'»^  ^\".^"^    "  **■ 

.»^euMnani  zu                                               .-^  ^           Verzejch- 

mehren  nicht  im   bey  den  Vierteljährigen  ausser-  „i,„eent weder  an 

Stande   seyn :  so   ordeutheh^Mi     Zusaininenkünf-  seineu  Nachfolger 

hat     die    (.ie8ell-  ^^^^     ^^^^^     seiner     Verwahung  oder  den  SecretUr 

Mlmfft   .lio  Fn.y-   ,^,.^.,„„„   ,  „,,,„  .(er    (Jesc.Usc.balTt 

hi'it    ein»*n    an-                         '^  nhürh^far» 

.lern    aas     ihren            5?   35»-     •>!-    oinhu.ffVnden  '"^'"^  ^,  ";  ..,  „ 

,    .    -         ,            -                11     1     1»  /jWiscnen  »v^  u. 

Mitteln  an  dessen    Briete  soll  er  der  (  Mvsellschait  ;;();  in^r  Seniorsoll 

.Stelle  zu  er-      [^^y  ^\^,y  nächsten  Zusammen-  sowohl  die  t»r- 

\\i*tilen:  zu  \\e-  k^nft  einhänthgen,  der  sämmt-  deutlichen  Ausar- 

r-l.er  \\ahl   iVn-     ^.^  ^^^^^^     Mitglieder     (lutaehten  »>^itungen    wö- 

>«Mreiar  die  An-                          r,  chentlieh  8  Tage 

•T.u   yw  nuuhen   darulxM'   v(Tnehmen ,    und   sk»  ,                ^ 

^T,iM    AU   iMUMixii      -    -            ,           ,  vorher  zweven 

h:,t.                         alsdenn    dem  Neeretär  zu  be-  MitgH,.,u.,,,  ;,,,eh 

antworten    überHef(»rn ,    auch  der  Ordnung  aut- 

die  Antw()rt(»nn(»bst  ihm  unt(»r-  trngen:  als  auch 

stdireiben.  'I'^'    Vorfertigung 

c.   ij.     I,               ..  11       1  aussenu'dent- 

v^  40.   Iiev  vorfalhMiden  gar  ,.  ,       ,,  ,   .„. 

...          V,       ....               ,,  •'»'*»<?>•    Schrillten. 

ZU  hitzigen  Streitigkeiten  soll  ^    ,,^    ,,;,,  ^;,jj^.|^. 

er  das  Hecht   haben.   diMi  un-  wünsche.. .  u.s.w. 

(»inigen   Parth<*vcii    durch    b(»-  ankündigen. 

scheidiMK»  Kriimeruuiivn    Kin-  l>i'/-n  Bestinnn- 

11.            .1                    1      •        I        1  uugen     üher    das 

halt  ZU  thuii,    lind   sie   durcii  ... 

.  gleichzeitige  Amt 

seine    \ermilt(dnno-   an.^ciu-  ^.j^^.,     Mihliuihe- 

ander  zu   bringen.  kars. 


o* 
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Vorl.  GSttIngen.  Definitiv  Göttingen.  Leipzig. 

J}41.  Der  Senior  bekommt      §  41  ausserdem : 

bey   Glücklicher  Veränderung  ^'  -^^^  ^*^"  »"^'" 

Bevtraee  frev* 
oder  Absterben,  ein  Gedichte      ^j^  bekommt 

zwey  Bogen  lang  von  der  Ge-     jährlich  in  der 
Seilschaft.  Oster-Messe,  zur 

Erkentlichkoit 
Sechste  Ahtheiluny.  vor  seine  Mühe, 

Die    Pflichten    und    Vortheile      ein  Buch  zum 

,        o         , ..  weniirsten  2  Kthl. 

des   becretarsj.  „,^^4.u  „i«  ^:„  n« 

werth,  als  ein  lie- 

§  42.    Der    Secretär    wird  «chencke**. 

gleichfalls  von  der  Gesellschaft      Ausserdem   er- 

durch    die    meisten    Stimmen      hält  er  einen 

erwählet,  und  der  Senior  macht      Wohnungszu- 
,.       .      ,   ,  ,  schuss  von  lOThl. 

die  Anstalten  dazu.  iährlich 

S  43.  Diese  Stelle  soll  einem 
solchen  Mitgliede  aufgetragen 
werden,  welches  sich  in  der 
Prosaischen  Schreibart  vor 
andern  gewiesen,  auch  sonst 
einen  besondern  Eifer  vor 
das  beste  der  Gesellschaft 
blicken  lassen. 

§  44.  Der  Secretär  soll  alle 
Briefe,  so  an  die  Gesellschaft 
einlauHen,  öffentlich  vorlesen, 
auch  in  ihrem  Nahmen,  und 
zwar  so  beantworten,  wie  ihm 
dieselbe  solches  auftragen 
wird;  die  verfertigte  Antwort 
in  der  Versammlung  vorlesen 
und  hernach  nebst  dem  Senior 
unterschreiben. 

>:<  45.   Kr    soll    ferner    eine 
richtige  Abschrift  aller  Briefe 
und  Antworten  in  ein   beson-       Zwischen   ^  45 
(leres  Buch  eintragen  und  das-   und  46: 
selbe    zur  Bibliothek    <Wy  (le-        Alle  sonder- 
sellschatt   lieiern. 
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Vorl.  Gdttingen.  Definitiv  Göttingen.  Leipzig. 

5<  40.  Der  Secretär  soll  das  ungen^dievondor 

Scimidregister      führen,     hev  ^Jesellschafft  über 

der  W  ahl  des  Seniors  und  an-  y^^^.^^,,  genmehot 

derer  Mitglieder  die  Anstalten  vverden,  soll  or  in 
machen,  auch  bey  den  viert«*!-      oin  dazu  l)o- 
jährigen  Zusannnenkunften,       stimmtes  Buch 

die     Rechnung     des     Seniors  auszeichnen  w.l- 

,         -.-.     ...       chos   gleichfalls 
nebst  enuMU  andern  Mitgliede   -^  ^j^^.  Bii,iiothek 

übernehmen   und  unterschrei-  aufl)ehalteu  wer- 
ben,  und  endlich  die  Gesetze  den  soll, 
der  Gesellschaft  vorlesen. 

S  47.     Der     Secretär     bc;-  S  47  ausser- 

könimt    bev  glücklichen   Ver-   ^^'"• 
..1  "  •  /ii-    I  Kr  „istfrev  von 

anderimgen     emen    dUurk- 

allem   Bevlrage 

wünsch  zween  Bogen  lang.        ^ur  Gasse  der  Ge- 

l"  1-  »•  !!•  ^'-  sollschafTt,  be- 
folgt ein  Ver-                          Anhang.                         kommt 

zeichnis  der       ( irundregeln,  welche  die  ordent-  jährlich    an    der 

Strafen.                 j.^j^^^^^  Zuhörer  der  deuts(;hen  Michaols-Messe 

/i        11     u    IV    1     i      a*      *i  zur    F]rkentlich- 

(jesellschatt   betrenen.*  ,    . 

koit   vor  soHie 

Jj  1.  Dieienigen,  welche  eine  Muhe  ein  Buch 
Begi(Tde  haben,  auf  di(»  deut-  '^  Hthl.  werth". 
s(*he  Dichtkunst  imd  Bered- 
samkeit sich  zu  legen ,  und 
noch  nicht  im  Stande  sind, 
ordentliche  Mitgli^uler  zu  wer- 
den, solhni  in  einem  Schreiben 
bey  d(»r  (Jesellschaft  anhalten, 
dass    si(»    als   ordentliche    und 

gewöhnliche    Zuhörer   d(»n 

Versamlimgen    Ihm  wohnen 

dürften. 
i{  2.  Wenn   wieder  die  Per- 
sonen sell>st  nichts  zu  t'riniirrii 
ist,  <()ll«Mi  <li('  meisten  StinuniMi 

*)  Erst  später  —  ohne  VorbiM  — -  hinzugefügt. 
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den  Ausschlaj»:  i»:ebon,  ob  die- 
selben sollen  angenommen  wer- 
den oder  nicht?  Doch  soll  die 
Wahl  nicht  durch  die  gewöhn- 
lichen Zettels,  sondern  münd- 
lich geschehen. 

sj  3.  Shid  sie  nicht  erwehlet, 
so  thut  ihnen  solches  der  Se- 
cretär  kin:<L  Sind  sie  aber 
iTwehlet,  so  erhalten  sie  eine 
schriftliche  Versicherung  ihrer 
Aufnahme,  welche  der  Herr 
Senior  und  der  Se(!retär  unter- 
schrieben. 

J}  4.  Alsdeim  haben  sie  das 
Hecht,  in  den  V(M-sandungen 
dt*r  (.H^sellschaft  zu  erscheiniMi, 
und  den  Beurtheilungen  dtT 
v(»rlesenen  Ausarbeitungen  mit 
l)eizuwohnen ;  müssen  ab«»r 
gegen  Fremde  ein  l)estän(liges 

Stillschweigen    l)eobachten : 
wiedrigen falls  sollen  sie  der  er- 
reichten    Vort  heile     verlustig 
sevn. 

s}  T).  Sie  werden  von  keinein 
ordentlichen  (iliede  (I(M'  (iesell- 
schaft  in  deren  Namc^n  auf- 
geglommen ;  und  könncui  folg- 
lich wiederum  k(Mn  antretendes 
Mitglied  bewillk{)uuu(»n. 

s{  ().  Sie  können  der  ( res(*ll- 
schaft  eine  ArlxMt  vorlr^sen, 
weim  es  ihnen  l)ehe])i.  Nur 
geschieht  solehes  nictit  (*hr, 
als  l)is  die  g(»wöhnliche  Arl^cit 
des     ordentlicIuMi     Mitgli(Mles 

iedesmahl    ist   beurtheilel 
worden. 
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§  7.  Sie  schenken  boy  ihrer 
Aufnahme  ein  beliebiges  Buch 
zur  Bibliothek  der  Gesellschaft : 
Und  beobachten  auch  von  den 
(lesetzen  der  ganzen  Gesell- 
schaft alle  dieienigen,  welche 
nur  auf  sie  können  gezogen 
werden. 

S  8.  Sie  erlegen  von  allem, 
was  die  ordentlichen  Mitglieder 
zurCasse geben,  die  Helfte.  Alle 
Quatember  geben  sie  (>  ggl.; 
wenn  sie  ausbleiben,  1  ggl.; 
wenn    sie    zu    spät    konnnen, 

§  0.  Finden  sie  sich  ge- 
schickt, ordentliche  Mitglieder 
der  Gesellschaft  zu  werden, 
so  sollen  sie  zu  dem  Ende  eine 
l^robe  übergeben;  durch  die 
gewöhnlichen  Zettels  erwehlet 
werden ;  die  Grundregeln  der 
ganzen  Gesellschaft  bey  ihrem 
Eintritt  unterschreiben;  und 
als  ordentliche  Mitglieder  ein 
diploma  erhalten. 

§  10.  Wenn  sie  zum  ersten 
mahle  in  der  Versamlung 
erscheinen,  soll  ihnen  der  Se- 
cretär  diese  Grundregeln  vor- 
lesen, und  zu  unterschreiben 
darlegen. 
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Verlauf  von  1738—1758. 

Vier  Perioden  heben  sich  während  des  z\vanzig;jährig(Mi 
Bestehens  der  Gesellschaft  von  einander  ab  durch  den  Kon- 
trast eines  Niederganges  und  eines  neuen  Aufschwunges,  der 
sich  daran  schliesst,  in  graphischer  Darstellung  etwa  eine 
Linie  mit  vier  Krümmungen  nach  oben  und  drei  Sätteln  da- 
zwischen repräsentierend. 

Der  erste  Zeitraum,  der  die  Jahre  1788  bis  1742  umlasst, 
zeigt  uns  die  Gesellschaft  im  Stadium  der  Gründung,  im  wei- 
teren Sinne  verstanden,  gekennzeichnet  hauptsächlich  durch 
das  Bestreben ,  dem  Verein  durch  eine  möglichst  enge  Ver- 
bindung mit  der  Universität  Göttingen  ein  festes  Rückgrat 
zu  schaffen. 

Am  30.  Mai  1738  l)egannen  in  einem  Abstände  von  inner 
Woche  die  Sitzungen,  zunächst  auf  der  Stube  eines  Mitgliedes, 
später  in  Gesners  Auditorium,  das  dieser  seinen  jungen  Freun- 
den zur  Verfügung  stellte.  Bald,  am  4.  Juni,  wurden  zw(»i 
Studenten  der  Jurisprudenz,  die  dem  philologischen  Seminar 
nicht  angehörten,  aufgenommen:  Georg  Wilhelm  Willich  und 
Friedrich  von  WüUen.  Die  Gesellschaft  begann  damit,  sich 
vom  Seminar  loszulösen,  wie  denn  auch  alle  auf  dicvses  be- 
züglichen Bestimmungen,  die  in  der  Fassung  vom  1.  Juli  ent- 
halten waren,  in  der  definitiven  Formulierung  der  Grund- 
regeln gestrichen  sind.  Der  Horizont  erweiterte  sich  schnell. 
Die  hauptsächlich  nach  dieser  Richtung  hin  veränderten  Ge- 
setze wurden  am  18.  August  unterschrieben,  bei  welcher  Ge- 
legenheit der  Senior  M.  Brösted  an  den  Präsidenten  eine 
Danksagungsrede  hielt.  Zugleich  ernannte  die  Gesellschaft 
an  diesem  seinem  Promotionstage  den  von  Göttingen,  wo  er 
bis  dahin  studiert  hatte,  scheidenden  Juristen  Burchard 
Christian  von  Behr  (geb.  1714),  nach mahgen  Reichshof- 
rat und  Kurator  der  Georgia-Augusta,  zu  ihrem  „ersten  Senior**, 
welchen  Ehrentitel  sie  ad  hoc  schuf.  Dazu  war  von  Koken 
ein  „Glückwünschungs-Gedichte**  verfertigt.  Den  ersten  Schritt 
zu  einer  näheren  Verbindung  mit  der  Universität  leitete 
Gesner  ein,  der  zunächst  der  Gesellschaft  die  Freiheit  erwirkte, 
durch  jemanden  aus  ihrer  Mitte  ;,eine  deutsche  Rede  an  dem 
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Jahr-Fi»sh^  der  erriclitoton  und  Kin^t?\vovlieten  Universität  und 
zwar  in   der  l'niversitäts  Kinhc  zu  haltrir.     Dem  Herrn  von 
WülliMi  ward  dieser  ehrenvolle  Auftratr  zu  tiMl,  dessen  er  sich 
am   17.  SepttMnber   (»ntlediti;te.     Seine  Ke<l<'   ^von  der  wahren 
Khre  des  Studenten"   wurde  <|:edruekt  und  ein  P^xeniplar  davon 
mit    einem  Briefe   d<»s   N'ert'assers  an  Münchhausen  «geschickt. 
Kinen  weiteren  Korts(»hritt ,  durch  den  die  (irenzen  der  Tni- 
versitüt    üherschritten    wurden,    hildete    die    Ernenmm^    des 
Leiharztes  Hugo    in   Hannover   zmn  Mit]u:lied(\    der    ührigens 
später  —  warum?  ist  nieht  gesagt    -,,  wieder  al)gewählet  wurde**. 
Im  .Jahre  17HI)  wunle  an  (h»r  F(»stigung  der  Gesellschaft   nach 
innen  und  aussen  lehhaft   weitergearheitet.     In  der  (^luatemher- 
vtTsamndung  vom  17.  rtd)ruar  wurde,  al)g(\sehen  von  einigen 
<lie  N'ereinskasse  betreffenden   l?t»>tinunungen,   eine  l)(»sondere 
Klasse  , Freie  Mitglieder**    (»ingt^ielitet    und    das  Statut    ent- 
>preehend   erweitert    (siehe    Anhang   der  (l rundregeln).     Man 
wolhe    «ladunih  LeuUMi,    iVw  zu  eigenen  Arbeiten  noch  nicht 
H'if  waren,  Gelegenheit  geben,  an  d(»r  Gesellschaft  teilzunehmen, 
und  sich  so  eine  ,, Pflanzschule'*  (h»r  Gesellschaft  aidegen.    Der 
Vorschlag  eine  Bibliothek  einzuricht(Mi,  zu  der  jedes  MitgliiMl 
mindestens    ein  Buch    schenken    sollte .    fand  allgemeine  Zu- 
stimmung,   und    die    bt»id«'n   ersten   Werke,    die    sogleich   von 
Mitgliedern  gestiftet  wurden,  waren  die  ^Oden  der  deuts(!hen 
^Gesellschaft  in  Leipzig**  und  GoltscIuHis  „Kritische  Dirditkunst  **. 
Weiter  that   man  Schritte,  um  auf  die  AusscMiwelt   zu  wirkc^n. 
I)ie    stille  Thätigkeit    in    geschlossenem   KnMse   g(»nügte    den 
Mitglie<lern  auf  «lie  Dauer  nicht,  die  (Jesellschaft  sollt (^  einen 
Ruf  bekommen  wie  die  L(M|)ziger:  man  wollt<»  sich  nicht  bloss 
an  der  Flamme  behaglich  wärmcMi,   sie   sollte  auch  als  Licht 
strahlen.     Dazu  lujschloss  man.  einen  Band  (Jedichte  mit  (»iner 
kritis(^hen  Abhandlung  als  X'orwort   zu  publizieren,  durch  Ver- 
niittelung    des  IVäsidenten    den    damals    in  (Jöttingen   studie- 
renden   Grafen   Heinrich   den   Kilften ,    Bt?uss   ä.   L.    als  Ober- 
vor.steher  zu  gewinnen,   ferner  zu  tracht«.'n,  dass  man  vornedune 
Mitglieder  in  den   Kreis  '/J\ix^\   Nicht mitgli(Mlern  die   l'^rlaubnis 
zur    Anwesenheit     bei     den     \'orlesungeu     zu    gewähren    und 
scldie.^slich  „UebelbeltHunundetc  (1(t  (ies(»llschaft  f(M*ir/uhalteii". 
Am  End«»  des  Jahres  ging  das  Sekretariat    von  ILuding,  der 
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(lötliiii»:«'!!  Vijrli(^ss,  an  diMi  erst  kürzlich  aufgenonmieiien  (re- 
sonius,  nachmiiligcn  Professor  :1er  griechischen  Sprache  an 
der  rniversität  Flelnistedt,  über.  Das  Jahr  1740  repräsentiert 
den  Höhei)inikt  dieser  ersten  Periode,  indem  es  der  Gesell- 
schaft (»hrenvolle  X(Mi(Mun]L!:en  brachte.  Im  Janucir  erklärte 
sii'h  (iraf  Reuss  auf  GesncTS  Anfrage  bereit,  das  Amt  eines 
(1bervorst(»hers  zu  übernehmen.  Dabei  sprach  er  den  Wunsch 
aus,  dass  die  (u^selischaft  ähnlich  der  in  »Jena  von  der  Uni- 
versität ölfentlich  bestätigt  würde.  Diesen  Gedanken  ergriff 
di(»  So(»ietät  mit  Freuden.  Alsbald  nahm  der  Präsident  mit 
dem  Prorektor  und  seinen  übrigen  Kollegen  Rücks[)rache,  und 
noch  im  Januar  wunlen  die  (irundregeln  an  Münchhausen  ab- 
geschickt »nit  der  Bitte,  er  möge  die  königliche  Bestätigung 
vermitteln.  Schon  am  1.  Februar  war  die  einwilligende  Ant- 
wort von  Haimover  zurück,  und  es  wurde  beschlossen,  in 
(Miicm  öffentlichen  Aktus  die  Kontirmaticm  zu  begehen.  Wäh- 
rwml di'r  X'orbereitungen  zu  dieser  Feier  wählte  man  einen 
neuen  Senior,  da  M.  Brösted  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahres 
nicht  mehr  in  (iöttiuii^en  anwesend  war  und  voraussichtlich 
auch  nicht  zurückkehren  würde.  Die  Wahl  fiel  auf  den 
(löttiiiiTt^r  (ieri<htsschidtheissen  und  rniversitätsdozenten  Frie- 
drich Christoph  NeulH)ur.  der  die  Wahl  annahm  und  als  Ge- 
si'hcnk  zur  Bibliothek  die  neuherausgekommenen  ^Nachrichten 
und  .\nmerkungen  der  deutschen  Gesellschaft  in  Leipzig", 
deren  Mitglied  er  war.  darbrachte.  Am  Vortage  der  Feier  lud 
(it»>ncr  in  einem  ausführlichen  Prosrramm,  das  am  schwarzen 
Urcti  der  l'niversität  angeschlagen  wurde  imd  worin  er  über 
die  Al»siclnen  iler  lit^st^lschaft  berii^htete,  Professoren  und 
..andere  Liebhaber  uml  Kenner  guter  Anstalten**  zu  der  Solen- 
nitäi  ein.  In  diesem  Kinladungssi'hreiben  ist  ein  Passus  be- 
>«»ndcrs  bemerktMi^wert,  wo  es  tieisst:  ^Am  allerwenigsten  aber 
xernuiihei  man.  da<s  jemand  sicti  daran  sT(\*isen  oder  dessent- 
wegen eine  c'eriuuere  Meinumr  von  di«»>er  tlesellschaft  haben 
wenle.  da*»>  ver-^rhiedene  Miiirlieder  d»M"selben  ZU  dem  von 
Ihro  Kon  M.jj  \t>r  einii;i^:i  Jahren  !»ev  dieser  l'niversität  an- 
gelesMen  Seunn.ni«»  weheren,  il.i»  i>: .  Le;ne  sind,  die  sich 
haupf'-.u  Idh  h  den  bilhu  »,»  ^en;n»!Mtvi  -•  !^»nen  Studien,  welche 
in  gt»\\issei    .Vb>u  in  auch  Schulsiuvücn  j^enanni  werden,   ge- 
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widmet,  haheii":  nlsn  i.'iTi  Pruli'sl  gi?S'-'ii  dt'n  Vm-wiirf  it'T  Fa<;h- 
simp«?Ioi  und  des  Banausen tiiiiis.  Am  13.  Februar  1740  fand 
unter  Pauken-  und  TrompetenBclmll  und  mit  grossen  Reden 
die  feiprliche  Bestiltigung  der  Gesfillschaft  vor  einer  ansehn- 
lirhen  Versammlung  durch  dt^n  Prorektor  Crusius  „im  Juristen- 
auditorio"  statt.  Dio  Gesellschaft  streifte  damit  ihren  jirivaten 
Charakter  ah.  sie  wurde  der  Universität  einverleilit  als  ein 
akademisches  Institut,  ohne  jedni^h  dadurch  irgendwie  von 
ihr  abhängig  zu  werden.  Ein  Herr  Rollie  (?)  hatte  der  Ge- 
sellächaft  bei  der  Bestätigung  ein  Siegel  als  Geschenk  über- 
reicht, welches  nach  flesners  Vorschlag  ein  Senkblei,  von 
einer  Hand  gehalten,  zeigte  mit  der  Umschrift :  „Ungezwungen 
und  richtig".  Auf  Vorschlag  des  gräflichen  Obervnrstehers. 
der  den  Prorektor,  den  Präsidenten,  Senior,  Sekretär  nnd  zwei 
Mitglieder  am  Ta^e  nach  der  Bestätigimg  zu  Gaste  geladen 
halte,  wurde  das  Siegel  dahin  abgeändert,  daas  «nicht  eine 
blosse  Hand,  sondern  ein  Genius  das  Senkbley  herabfallen" 
Hess,  „weil  die  Franzosen  dergleichen  Sinnbilder  zu  tadeln 
pflegten,  welche  nicht  lebhaft  genug  wären**.  Bald  hierauf 
t>egann  die  Gesellschaft,  ihre  Kreise  wiederum  weiter  zu  ziehen 
und  sogenannte  inembra  honoraria  zu  ernennen.  Die  ersten, 
denen  diese  Ehre  zu  teil  wurde,  waren  die  gräflich  reussisch- 
plauischen  Ritte  Riesenbeck  und  von  Geusau,  die  in  der  Be- 
gleitung ihres  Herrn  in  Göttingen  waren.  Diesen  folgten  noch 
in  demselben  Jahre  Dr.  Paul  Gnttlieb  Werlholf.  Leibarzt  in  Flan- 
nover,  und  der  hochgebildete,  mit  Gdttingen  in  regem  Verkehr 
stehende  Obristlieutenant  .lohann  Friedrich  von  UfTenbach  in 
E^Vankfin't  a.  M..  sowie  einige  Pastoren.  Der  Beschluss  vom 
IT.  Februar  173!),  „einen  Band  Gedichte  ans  Licht  zu  stellen", 
konnte  nicht  zur  Ausführung  kommen,  weil  man  jetzt  erfuhr, 
dass  der  Senior  Brrtsted,  der  die  eingeheferten  Arbeiten  7,n 
verwahren  hatte,  diese  bis  auf  seine  eigene  Rede  vom  18. 
August  1738  sämtlich  verbummelt  hatte.  So  nutsste  die  Ver- 
ftffentlichung  der  Gedichte  wohl  oder  übel  verschoben  werden. 
Nach  dieser  unangenehmen  Nachricht  ging  es  rasch  bergab. 
Die  Wahl  Höltyü.  eines  1740  aufgenommenen  Mitgliedes,  des 
Vaters  des  bekannten  Dichters,  zum  Sekretär  an  Stelle  des 
als  Prediger  nach  Helmstedt  berufenen  Ueseniuä  am   12.  April 
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1741   brachte    in    das   iinniorliin   nichi   iinwiohtigo  Amt  oinon 
Mann,  dein  es  an  Eifer  und  Interesse  vollkomnuni   mangelte. 
Die  Vorlesungen  arteten  in  Schlendrian  aus  und  wurden  bei 
der    zAUiehmenden    allgemeinen    Interesselosigkeit    und    dem 
Fehlen   einer   lebendig   treibenden   Kraft  so  langweilig,    dass 
man  mit  Freuden  im  Soimnersemester  1742  einen  sich  bietenden 
billigen    Grund    ergritt*,    um    ganz     damit     aufzuhören.     Das 
Tagebuch     berichtet     darüber:        ^Weil    der     H.    Präsident 
in  der  Stunde,  worin   sonst   die  ordentliche  Zusammenkünfte 
gehalten  worden,   disputiren   lies,    sind    diesen  Sommer    über 
meistens  keine  Versammlungen  gehalten  worden.     Nur  ist  eine 
Quatember  Versammlung  gehalten  worden ,    worin  abgenulet 
wurd(\   dass  man    sich  bemühen  wollte    geschickte  Personen 
aufzusuchen,    die  unseren  Bemühungen   beyträten*'.     Als  der 
Sekretär  HöUy    am   (>.  Oktober  Abschied    juihm,    waren    dii» 
Mitglieder  so  interesselos,    dass   man  nicht  dazu  kam,    einjn 
neuen  Sekretär  zu  wählen.     Zwar  versuchte  Gesner  bald,  die 
emrostende  Maschine    wieder    in  Gang    zu    bringen:    am   21. 
()kt()b(*r  beraumte  er  eine  Sitzung  in  seinem  Auditorium  an, 
in    der  eine   früh(jre  Arbeit    besprochen    werden    sollt^^,    und 
übertrug    einem  Mitghede   das  Sekretariat.     Aber  dieser  ein- 
malige Sporendruck   half  nichts   bei   dem  Schwächezustande, 
der    ein    baldiges  Absterben    befürchten    Hess.     Der  rettende 
Mann  wurde  erst  der  Mitbegründer  Rudolf  Wedekind,  der 
vom  Herbst  1740  bis  1741  Konrektor  der  Schule  in  Northeim 
gewesen  und  dann  an  das  Göttinger  (jynmasium  berufen  worden 
war.     Er  nahm  sich  der  dem  rntergange  nahen  Gesellschaft 
mit  rührigem  Eifer,  oft  mit  ["ebereifer  an,  und  seiner  rastlosen 
Thätigkeit    gelang  es,    sie  vor  dem  Untergange  zu  behüten. 
Als  ihm  am  15.  Dezeml^er  1742  das  erledigte  Sekretariat  auf- 
getragen ward,  da  machte  er  unter  die  Tagebucheintragungen 
seines  Amtsvorgängers  Ilölty  einen  dicken  Strich  und  schrieb 
darunter:     „Unter  seinem  Secretariat  ists  in  der  Gesellschaft 
mit  allen,  was  dahin  gehöret,  sehr  unordentlich  zugegangen**. 
In   dieser  BemcMkung    ist    der  Wendepunkt  zu  erblicken,  und 
das  stillschweigend  darin  enthaltene    .,l)as  nmss  anders  werden** 
leitet  die  zweite  Pericxh»  ein. 

Mit  selbstbewusster  Kraft  setzt  sie  ein,  aber  diese  Kraft 
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richtet  sich  j^cmäss  der  A!ila«r<*  <l<^'^  Mannas,  von  dein  sie  aus- 
tring,  nicht  auf  die   ricliti^e  Stelle,  und  die  darauf  folgende 
Reaktion    lässt  die   künstlich  Wiederbelehte  zurücksinken  an 
<len   Rand  des  (irahes.     Wedekinds  eifrige  Thätigkeit  für  die 
«resellschaft    war    keineswegs    eine    innere   Reformation,    die 
wohl   sehr   nötig  gewesen    wäre,    sondern  nur  das  Aufbieten 
aller   äusseren  Mittel,    durch    die   der  Schein   erweckt   wurde, 
als    sei   die  (lesellscrhaft    etwas  Bedeutendes.     Anstrengungen 
im  Dienste    eines    solchen  Pharisäerideals    koimten    natürlich 
nicht  von  dauerndem  Erfolge  gekrönt  s(?in.     Zunächst  musste 
die  Zahl  eine  stattliche  werden,  und  so  wurden  denn  in  diesem 
.lahre  18  neue  Mitglieder  aufgenonnntjn ,    darunter  2  Rechts- 
und 4  A^zneihef^issen(^    Mit  der  wachs(»n(len  Quantität  ging 
natürlich  die  Qualität  zurück:  »lustus  Meiser,  der  vom  Januar 
bis  September  1743  der  ( Jesellschafl  angehörte,    war  der  einzige 
von    diesen    Leuten,    der    Medeutung    erlangt    hat.     Am    U). 
Februar  beschloss   man.    dass   allwöchentlich  zwei  Mitglieder 
ihre  Ausarbeitungen    vorlesen    sollten:    auch    di(^    Fnige    der 
Herausgabe  der  Schriften  wurde  wieder  ventiliert.    Am  meisten 
^»zeichnend  für  Wedekinds  Thätigkeit  ist  die  grosse  Quatember-  • 
:>itzung    vom    9.    März    1743.     Zunäi^hst    wurde    beschlossen, 
nachdem  schon  am  Anfang  d(\s  Jahres  3  Oöttinger  Professoren 
Ehrenmitglieder  geworden  waren,  noch  o  anderen  das  Diplom 
zu  überreichen,  unter  ihnen  auch  Albrecht  v.   Haller.     Der 
Dichter    verdankte   diese  Ehrung   nicht  etwa  seinen  Poesien; 
hier   kam    es    nicht   darauf  an,    ob  (l(»r  Ausgezeichnete  sein 
Diplom  durch  Thaten  für  die  deutsche  Sprache  oder  Litteratur 
Verdiente,    sondern   ob   er  der  Gesellschatt  als  Ehrenmitglied 
Glanz  und  Ansehen  verleihen,  ob  er  ihr  nützcMi  konnte.     Aber 
nicht    nur  auf  die  Lehrerschaft   allein  ,    die   man   so  für  sich 
gewann,   kam  es  Wedekind  an;    das  ganze  rniversitätsleben 
sollte  v(m  der  Gesells(!haft  durchdrungen    werden:    er  schlug 
vor,  Nachrichten    von  den  Sitzungen  und  der  Aufnahme  neuer 
Mitglieder   am   schwarzen  Brett   anzuschlagen  od(»r  durch  die 
Oöttingischen    (teh^hrtcMi   Zeitungen    zu  veröffentlichen,    jede 
(relegenheit   (ittentliclKMi   Auftretens  zu   benutzen.   indtMu  Mit- 
glieder der  tuisellsctiaft   an  dem  Sliftungstag(»  der  rnivei'sität, 
an    dem    d(ir  (resellsrhaft    und    am   ( iel)urts(ag<'    ^U^s    Kiinigs 
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r)ffentliolie  Roden  halten  sollt c»n.  Durch  Münchhiiiisens  Ver- 
niitteliing  solllo  in  Hannover  um  Postfreiheit  für  die  Korre- 
spondenz der  Gesellschaft  nachgesucht  werden.  Die  Heraus- 
gabe der  ersten  Schriften  wurde  wieder  besprochen,  und  was 
dergleichen  mehr  ist.  Im  Verlauf  des  Jahres  wurde  eine 
Reihe  auswärtiger  F^hreninitglieder  ernannt ,  darunter  zwei 
Frauen,  die  vorher  von  der  Universität  zu  Poetinnen  gekrönl 
wurden:  Frau  Magd.  Sibylle  Riegerin,  gt^b.  VVeissenseein  in 
Stuttgart  und  .lungfrau  Traugott  Christiane  Dorothea  Löberin 
aus  Ronneburg.  Am  Anfang  des  »Fahres  1744  wurde  an  Stelle 
Neubours,  dem  die  (lesellschaft  die  letzte  Ehre  erwies,  ein  Vxn- 
versitätsprofessor,  der  Jurist  Claprolh,  zum  Senior  gewonnen, 
in  dessen  Auditorium  von  jetzt  an  auch  die  Sitzungen  statt- 
fanden. Für  alle  diese  (ilanzeffekte  gab  Wedekind  in  schwä- 
cherem oder  stärkerem  Masse  die  Initiative.  Doch  bald  gelit^l 
der  Gesellschaft  diese  Dauerinitiative,  die  in  Tvrannei  auszu- 
arten  drohte,  nicrht  mehr;  eine  Verstimmung  griff  auf  beiden 
Seiten  l*latz,  die,  immer  stärker  werdend,  damit  endete,  dass 
VVedekind  das  Sekretariat  zu  Anfang  des  Jahres  1745  nieder- 
legte und  die  Rolle  des  Gekränkten  spielte.  Aber  kaum  war 
er  in  den  Hintergrund  getreten,  als  im  März  der  ebengewählte 
Sekretär  Georg  Wilhelm  Oeder  als  Rektor  an  das  Gymnasium 
zu  Thorn  beruten  wurde.  Nun  suchte  man  wieder  Wede- 
kinds ges(;hätzte  Kraft:  Präsident,  Senior  und  die  ganze  tre- 
sellschafi  vereinigten  ihre  Bitten,  er  möge  das  erledigte  Amt 
wieder  übernehmen;  und  er  that  es.  Xacti  diesem  Intermezzo 
ging  es  in  dem  alten  Stil,  aber  iloch  mit  sichtbar  wachsender 
Unlust  weiter.  Und  allmählich  gesellte  sich  die  Langeweile 
und  Müdigkeit  dazu.  Die  Sitzungen  wurden  unregelmässiger, 
und  174()  hören  wieder  die  l'agebuchnotizen  auf.  Diese 
zweitem  Stagnation  beschliesst  die  zw(ute  Periode. 

Die  Anlässe,  ihe  zur  Bildung  des  dritten  Abschnittes  in 
der  Kntwickelung  führten,  der  den  absoluten  Höhepunkt  re- 
f>räsentiert,  kamen  von  aussen.  Der  Ruhm  der  Gesellschaft 
war  durch  das  eifrige  IVeiben  des  1748.  »Jahres  laut  in  die 
Aussenw(»lt  üfeklungen,  und  der  Harburger  Strodtmann,  der 
„B(Mlräge  zur  Historie  der  Gelahrt heit"  herausgab,  richtete  im 
März    1747    an    di^*  (Jesellschatt    die   Bitte,    ihm    einen   Abriss 
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ihrer  Geschichte  zur  Aul'nülime  in  sein  Werk  zur  Verfilmung 
SU  stellen.  Mit.  Pr^uden  wurde  (lies«r  ehrenden  Aurtordoruiig 
entsprochen  und  irleiohzeilig  die  Klasse  der  Ehrenmitglieder 
dahin  ausgedehnt..  da.ss  ordentliche  Mitglieder,  wenn  aie  in  Amt 
und  Würden  stünden  mler  trSten,  ihr  beigezählt  würden.  (Die 
Klassen  sind  übrigens  nie  schiirf  auseinandergehalten.)  Dioses- 
mal  war  daa  Neuaufblühen  nicht  so  rapide,  wie  durch  die 
kiin.^ttiche  Treibhaushilze  des  .Jahres  1743;  aber  äussere  Mo- 
inonte  befrtrderlen  es  in  ungeahnter  Weise,  Ein  Brief  eines 
Mitgliedefi  an  üottsched  berichtet,  dass  man  damit  umging. 
den  1747  als  Universitätskanzler  nach  üfittingen  übergesie- 
delten Theologen  Mosheini  zum  Präsidenten  zu  gewinnen. 
Die  Akten  berichten  darüber  kein  Wort,  und  es  ist  daher  nicht 
klar,  üb  ein  Zerwürfnis  zwischen  Gesner  und  seinen  Jüngern 
angetreten  ist,  oder  ob.  was  wahrscheinlicher  ist,  Mosheim 
und  Oesner  sieh  in  die  Präsidentenwürde  teilen  sollten.  Zur 
Auäführnng  ist  der  Plan  nicht  gekommen;  Mosheims  Sohn, 
der  in  (Jötlingen  Jura  studierte,  wurde  Mitglied,  und  er  selbst 
erhielt  ein  Diplom  als  iiiembrum  honorarium.  Sehr  belebend 
wirkte  der  sich  im  Jahre  1748  entwickelnde,  von  einem  ehe- 
maligen Mitghede  der  Leipziger  Rednergesellschaftr  vermittelte 
Verkehr  mit  Gottsched,  welcher  der  Geseilschaft,  noch  in  dem- 
selben Jahre  seine  „Sprachkunst"  zueignete,  worüber  später 
ausführlich  berichtet  wird.  Hei  der  Anwesenheit  des  Königs 
in  Oötiingen  am  1,  August  1748  wurde  die  Gesellschaft  ge- 
würdigt, durch  Veranstaltung  einer  Vorfeier,  bei  der  das  Mit- 
glied Reichsfreiherr  Friedrich  Eberhard  von  Oemmingen  eine 
Lobrede  auf  „Georg  den  Grossen  als  den  Beschützer  der  Wissen- 
schaften" hielt,  eine  ilffentliche  Holle  zuspiele»,  und  am  fol- 
genden Tage  bekamen  bei  der  akademischen  Feier  in  der 
l'niversitätskirche  Johann  Jacob  Dusch,  der,  seit.  1745  Zu- 
hörer, kurz  vorher  in  die  Klasse  der  ordentlichen  Hitglieder 
übergetreten  war,  sowie  Hombostel.  Wedeltinds  Gehilfe  bei 
den  Sekretariatsgeschäften,  unter  den  Augen  des  Königs  den 
poetischen  Lorbeer,  während  sieben  andere  Mitglieder  von  den 
Dekanen  ihrer  Fakultät  zu  Doktoren,  respektive  Magistern 
ausgerufen  wurden.  Mit  der  Wiederbelebung  waren  auch  die 
Beratungen   über  die  Herausgabe  der- Schriften   wieder  aufge- 
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noinmen.  Endlich  niusst(»  man  sich  doch  zu  etwas  ent- 
schliessen;  die  Welt,  in  der  su  viele  prahlerische  Diplome  von 
ihr  heruniflatterten,  wollte  endlich  auch  einmal  wissen,  was 
denn  die  üesellschaft  war  und  was  sie  leistete.  Nun,  da  man 
mit  Leistungen  noch  nicht  viel  Ridim  einlegen  konnte  und 
wohl  auch  eine  scharfe  Kritik  fürchtete,  die  sich  schon  leise 
geregt  hatte  und  die  alles  zc^rstören  konnte,  so  beschloss  man, 
zunächst  eine  ausführliche  historische  Nachricht  zu  geben. 
Diese  erschien  demi  auch,  von  Wedekind  verfasst,  im  Sep- 
tember 1748  als  Vorrede  zu  den  im  Namen  der  (resells(diaft 
herausgegebenen  (ledichten  „llfelds  Leid  und  Freude**  von 
Schmaling  mit  einigen  zwar  sehr  wenig  stichhaltigen  Gründen 
und  Entschuldigungen  für  das  bisherige  Schweigen.  Die 
höchste  Bedeutung  bekam  das  Jahr  1748  für  die  Gesellschaft 
aber  erst  dadurch,  dass  na(;h  dem  plötzlichen  Tode  Claproths 
munnehr  oHiziell  als  Senior  der  Mann  an  die  Spitze  trat,  dessen 
organisatorisches  Talent  in  Verbindung  mit  einem  rastlosen 
Eifer  bisher  allen  versuchten  Anläufen  als  treibende  Kraft 
innegewohnt  hatte,  lludolf  W^edekind.  Wirklich  reprä- 
sentieren die  .lahro  1748 — 17r)l  den  (jipfel.  In  der  Zeit  vom 
September  1748  bis  17'()  wurden  ungefähr  KK)  EhrenmitgHeder 
ernannt,  darunter  wieder  eine  Anzahl  schriftstellernder  Damen: 
die  Zahl  der  anwesenden  ordentlichen  Mitglieder  war 
stattlich,  und  man  kann  ihnen  nach  den  erhaltenen  Arbeiten 
einen  löbHchen  Fleiss  und  eine  rege  Beteiligung  nicht  al)- 
sprochen.  Jede  (lelegenheit  zu  (ittentlichem  Auftreten  in 
feierlichen  Akten  wunh^  wahrgenonnnen ;  mit  würdevollem 
Pomp  feierte  die  Gesellschaft  ausser  den  schon  früher  fest- 
gesetzten Tagen  von  nun  an  auch  die  Geburtstage  der  könig- 
lichen Prinzen,  „Sr.  Excellenz  des  erlauchten  Mäcens**  (Münch- 
hausens)  und  „Sr.  Hochreichsgräfl.  ICxc^dl.  des  gnädigsten 
(3bervorstehers'*,  wozu  allemal  durch  ein  von  Gesner  aufge- 
setztes Programm  von  Prorektor  und  Senat  der  Universitüt 
eingeladen  wurde.  Der  1748  veröffentlichten  Nachricht  folgte 
174t)  eine  neue  in  der  Gest.alt  eines  Sendschreibens  an  das 
Ehrenmitglied  Kaufmann  .loti.  Christ.  Cuno  in  Amsterdam. 
174n  li(»ss  dt^r  Arzt  Dr.  Werlhoff  in  Hannover  seine»  (ledic'hte 
von    der    deutschen    (iesollschaft    iierausgeben    und    auf   die 
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brieflich'?  Bitte  Gasners  stallte  Albrer.h(  von  Haller  seine 
Feder  in  den  Dienst  der  Gesellschaft,  indem  er  das  Vorwort 
dazu  verfusste.  Nun  wurde  es  auch  endlieh  Erntit  mit  der 
Publikation  der  eigenen  Schriften:  das  Tagebuch  berichtet 
unter  dem  29.  Dezemhor  174!),  dass  der  erste  Entwurf  vom 
Sekretär  fertiggestellt  sei.  und  Wedekind  wandte  sich  aniBl- 
Dezember  an  die  Regierung  mit  einer  UnterstOtKirngsbittschrift, 
welche  IJ  Göttinger  Professoren  und  Ehrenmitglieder,  unter 
ihnen  auch  wieder  Albrecht  von  Haller,  unterzeichneten,  üb 
indes  der  Zuschuas  aus  dem  Staatssäckel  gewährt  und  warum 
es  nicht  zum  Druck  der  Schriften  gekommen  ist,  darüber 
sebweigen  die  Akten.  Der  Plan  der  Veröffentlichung  war 
noch  1751  lebendig.  Den  glänzendsten  Aufschwung  nahmen 
seit  1748  die  Finanzen.  In  den  Mitteln  war  man  nicht  wäh- 
lerisch, jedes  war  recht.  Früher  war  von  den  ordentlichen  Mit- 
gliedern ein  bescheidener  Beitrag  erhoben  worden,  der  zusani- 
inon  mit  Strafgeldern  die  Einkünfte  biblete.  Jetzt  fand  man 
neue,  reichlicher  ttiessende  Quellen  :  von  auswärtigen  ordent- 
lichen und  Ehrenmitgliedern,  die  sich  um  Aufnahme  bewarben, 
forderte  man  runde  5  Reichsthaler;  von  dem  Verleger  der 
Werlhollischen  Gedichte  liess  sich  die  Gesellschaft  ein  schönes 
Stück  Geld  zahlen;  reiche  Geschenke  kamen  dazu,  z.B.  vom 
ordentlichen  Mitglied  Freiherrn  von  Müller  10  Thaler,  vom 
Ehrenmitglied  Cuno  22  Thaler,  von  der  Jungfrau  Löberin 
30  Thuler,  später  vom  Freiherni  von  Schönaich  1  Dukaten. 
Als  im  November  1749  der  Oberälteste  von  Behr,  britischer 
Gesandter  auf  dem  Reichstage  zu  Regensburg,  durch  Göttingen 
reiste,  wurde  er  von  der  Gesellschaft  um  Fürsprache  bei  der 
Regierung  für  eine  dauernde  Geldunt«rstiitzung  zur  Mietung 
eines  eigenen  Zimmers  gebeten,  und  wirklich  wurden  im  Ja- 
nuar 171)0  30  Thaler  pro  anno  aus  der  Universitätskasse  zu  die- 
aem  Zwecke  bewilligt.  So  war  denn  in  finanzieller  Hinsicht 
keine  Not.  Man  mietete  nun  in  der  Universitätsapotheke  ein 
Versammlungsziminer  und  einen  Raum  för  die  Bibliothek, 
schaffte  ein  RedniTkatheder  an,  „ergänzte  den  Büchervorrath'", 
ja  sogar  ein  Bedienter  wurde  von  der  Gesellschaft  engagiert.  Ab 
«od  zu  ergingen  von  dem  Senior  Einladungen  an  die  Mitglieder 
„KU    einem   Schälgen   Ootfee"    oder    „zu  etlichen  Hont.  Wein 


—    U    - 

ex  fisco  societ."  (z.  B.  am  2.  Januar  1750).  Die  Vergrösserung 
der  Bibliothek  scheint  in  dieser  Zeit  besonders  stark  betrieben 
worden  zu  sein.  Es  ist  kein  Katalog  erhalten ,  der  während 
des  Bestehens  der  Gesellschaft  aufgestellt  wäre;  der  vor- 
handene Katalog  ist  von  einem  Beamten  der  Oöt tinger 
Universitätsbibliothek  verfertigt,  der  die  gesellschaftliche  Bü- 
cherei in  unserem  Jahrhundert  einverleibt  worden  ist.  Er 
zeigt  die  stattüche  Zahl  von  ca.  1400  Werken  auf,  die  zum 
gross ten  Teil  offenbar  während  der  ersten  Periode  und  be- 
sonders in  dieser  finanziellen  Glanzzeit  erworben  sind.  Der 
Schatz  enthält  zunächst  fast  sämtliche  bedeutsamen  litterari- 
schen Neuigkeiten  jeder  Richtung  der  vierziger  und  fünfziger 
Jahre,  neben  den  Produkten  des  Gottschedischen  Kreises  auch 
die  aller  Antigottschedianer,  der  Bremer  Beiträger,  der  Schwei- 
zer, der  Hallenser,  auch  die  des  jungen  Lessing,  wenig  Altes  in 
deutscher  Sprache,  das  durch  Luther,  Reineke  Vos,  Opitz, 
Moscherosch,  Gryphius  und  Lohenstein  nur  dürftig  vertreten 
ist,  während  die  lateinischen  Schriftsteller  einen  viel  breiteren 
Raum  einnehmen;  den  Rest  bilden  sprachliche  und  philoso- 
phische Werke.  —  Den  Schlusseffekt  dieser  Glanzepoche  bildet 
die  gleichzeitige  Aufnahme  von  sieben  Grafen  und  sieben 
Freiherren,  die  in  Göttingen  studierten,  im  März  1750.  Gleich 
darauf  brechen  die  Berichte  des  Tagebuches  vollständig  ab, 
und  der  weitere  Verlauf  ist  aus  Andeutungen  der  Korrespon- 
denz und  derCirkulare  sowie  aus  den  sporadischen  Berichten 
in  den  Göttinger  Gelehrten  Anzeigen  und  anderen  Zeitimgen 
nicht  immer  sicher,  im  Ganzen  aber  klar  zu  erschhessen. 
Wedekind  bekam  im  Herbst  1750  eine  ausserordentliche  Pro- 
fessur an  der  Universität*),  eine  Beförderung,  die  er  wohl 
zum  guten  Teil  seinen  Bemühungen  um  die  deutsche  Gesell- 
schaft zu  verdanken  hatte.  Neben  Colom  war  nach  Horn- 
bostels  Abschiede  kurze  Zeit  Breithaupt,  dann  1750  Joh. 
Phil.  Murray  zweiter  Sekretär  geworden. 

Der  Verfall,  der  auf  das  pilzartige  Hochschiessen  in  den 
tlaliron  1748 — 1750  folgte,  war  natürlich;  er  kam  nicht  plötz- 

*)  Seine  Vorlesungen  widmete  er  teils  pliilosopliisehen  Wissen- 
schaften, teils  pbilologisrheni  Unterrichte  im  Deutschen.  Ijuteinischen 
und  (iriechischen.     (riitter,  (ielehrtengesehichte.) 


lieh,    sondern    allinälilich    ging   der   zersetzende  Prozess   von 
1750    an    vor   sich,    bis    ein    kräftiger  Stoss  von  aussen  das 
morsche  Gebäude   ganz  über  den  Haufen  warf.     Di^  Ernen- 
nungen von  Ehrenmitgliedern  gingen  zurück,  bis  sie  endlich 
ganz    aufliörten;    die  Sitzungen   und  Ausarbeitungen  wurden 
immer  unregehnässiger,  und  auch  die  feierlichen  Akte  wurden 
immer    seltener   abgehalten.     Die  Mitgliederzahl   nahm  lang- 
sam,   aber    stetig  ab,    ohne    dass   wachsendes  Interesse  oder 
grössere     Tüchtigkeit     der     Mitglieder     einen    Ersatz    dafür 
geboten  hätten.     Auch  die  Kritik  regte  sich  und  setzte  dem 
Ansehen  der  Gesellschaft  zu;  in  einem  Cirkular  sagtMurray: 
flieh  könnte  mit  einer  überzeugten  Gewissheit  unterschiedene 
Begebenheiten    anführen,    welche    von    den   niedrigen  Gesin- 
nungen   zeugen,    mit    denen   man  gegen  unsere  Verbindung 
an    auswärtigen  Orten    eingenommen    ist.**      An    bemerkens- 
werten Ereignissen  dieser  Zeit  ist  wenig  hervorzuheben.  Was 
diese  letzte  Periode  äusserlich  von  den  anderen  sondert,    ist 
Folgendes.    Im  Jahre  1751  erhielt  die  Gesellschaft  durch  die 
Fürsorge    Gesners    „eine  Veränderung   in  ihrer  Einrichtung**, 
wahrscheinlich     nach     dem     Muster     der     Greifswaldischen 
St^hwestergesellschaft,    die    sich    am    10.  .luli  1750  „auf  alle 
gute  Wissenschaften    und  Künste  erweitert**   hatte.     Murray 
berichtet  darüber  brieflich  an  Uffenbach  nach  Frankfurt  1751: 
^Sie  wird  hinführo  auch  lateinische  Ausarbeitungen  annehmen, 
damit  eine  Sprache,  von  der  die  unsrige  alle  ihre  Schcinheiten 
abgeborget,    in   ihrem  Werth  erhalten  werde.     Sie  verbindet 
zugleich  ihre  Mitglieder,  anjetzt  zu  ihren  Aufsätzen  jedesmahl, 
so  viel  sich  thun  lässt,   Vorwürfe  von  Wichtigkeit  aus  allen 
Tlieilen  der  angenehmen  Gelehrsamkeit  zu  nehmen.     Es  kann 
nicht  fehlen,  dass  diese  merkliche  Veränderung  unsern  jungen 
Arbeitern,    die  hier  gegenwärtig  sind,    sehr  vort heilhaft  und 
allen  übrigen  Mitgliedern,    deren  Vorzüge  uns  zum  Schmuck 
gereichen,    angenehm    seyn    werde**.     Ein    anderer    Bericht 
'^l>er    diese     Veränderung    ist    enthalten     in    einem    Briefe 
^n  Gottsched  vom  28.  Januar  1753,   der  von  Dr.  Fr.  BOnier 
*n   Wolfenbüttel,    einem    ehemals  anwesenden  Mitgiiede    der 
^Gesellschaft     und    Freunde    G()tts(,'heds,    vtM'fas??!     ist:     „Die 
^^eutsche    Gesellschatft     daselbst    hat    sicti  .     wie    ich    durch 
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liri*iTh  v*Tn<-h::i*:.  riarh  m^rifi^r  ANp?t5<e  :mgi>^iTO  verändert. 
und  ich  <xTi  rneinfrni  Thf-ilf^.  hin  «iamir  ^ir  aioht  zufrieden. 
Wn/iijThli':f:  a'if  Ar.ra:^n  «ie^  •iisig^^'Q  Dr*:!:Ä*:t>fs .  der  auf 
.S';hw'*fizerif^;hf:  Ar  ZU  Jffrffrhlen  ffewöhm  Ut**.  haK  sie  die 
t^r-Jh  AJirsich*  ihrer  -StitTtung  aus  den  Alicen  gesetzt,  und 
fri^rbt  nun  au'-h  lat'rinUchen  Vorle?ungen  Placz.  ia  sie  will  die 
dariire  .S^^;i'rraet  d**r  Wi-r^en^chaften  nachahmen  und  künfftig 
hin  auch  rlj^^  Mahi^rr^ri.  Bildhauerkunst,  und  so  femer  in  sieh 
hcjrrcifcn.  Vis  ii?t  ^ut.  aber  mich  deucht,  es  ist  wieder  den 
Kntzw-ck  ^'iW'T  deuifichen  Ge^♦-ll^rhafft-. 

'iro--  war  der  rr#-winn  nicht,  der  dadurch  henrorj^ebracht 
wurde.     In    lateini-cher  Sprache  sind   nur   fünf  Arbeiten  ge- 
.-chri<-h«:ri-    und   l.'ffV-nhach    mo<hto  die  Verwundeninsa:    vieler 
danihcr  au-drücken.  wenn  er  hrieflich  anfragte:  «wie  kommt 
ah'-r  die-  mit  d^^-m  erwehlteii  Namen  der  Deutschen  Gesellschafft 
tih'-rein/"     Wa*  den  anderen  Punkt    betrifft,    so    wurde    der 
Vorteil,    der  darin   lag.    dass  die  Betrachtungen  und  l'nter- 
■Mchunuen  mehr  auf  positive  Gegenstände  hingeleitet  wurden. 
diircli    die  irrössere  <ileichirültigkeit   und  hiteresselosigkeit    — 
nur   ein  |#aar  Vorträge  zeigen  diese  Tendenz  —  vollkommen 
wieder  aufgehoben.  —  Das  Jahr  1758  brachte  der  Gesellschaft 
tU'ii  B<*.--uch  Gottscheds,  der  mit  offenen  Armen  aufgenommen 
wurde  und,   wie  die  Göttinger  Gelehrten  Anzeigen  sich  aus- 
dn'irk^'n,   „durch  eine  öffentliche  Vorlesung  in  der  deutschen 
G«'.rell.-chafft  etwas  zur  Ausl>reitung    des    ihm    beliebten  Ge- 
rchuia^ks    in    der  Dichtkunst    beyzutragen   wünschte".     Aber 
fU'V  Gesellschaft    konnte    nicht   mehr  geholfen  werden.     Das 
hiteres-«*    wurde    immer    lauer.     Die  Göttingischen  Anzeigen 
bra^liten    fa.-t   keine  Nachrichten   mehr  von  der  Gesellschaft. 
Die  Stiftungsfest  tage  wurden  zwar  noch  gefeiert,  und  die  zeit- 
weilige Anwesenheit  der  hessischen  Prinzen  gab  diesen  Feiern 
auch    (jiiu'gen    äusseren  Glanz.     Aber  sonst  stand  es  traurig: 
ITö-i  konslatierl  VVedekind:     ,,Die  Gesellschaft   ist  leider  da- 
durch, (dass  Probc;ii   für  Kan(li<laten   .,von  einem  tertio  ausge- 
arbeitet" sind,)  so  lächerlich  g(»w()rdeu.  dass  Leute,  die  selbst 
was    machen    können,    nicht    mehr    eintreten    wollen**;    1754 

Albrec'lit   von  HalltM-. 
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klagte  Colom  in  (Miiern  Cirkular,  dass  ^die  lienüihiingen  an 
Eifer  abnehmen*',  und  1750  teilte  ein  Mitglied  dem  Sekretär 
rait,  dass  er  seine  Vorlesung  nicht  halten  könne,  da  er 
«eine  Spazierreise "  verabredet  habe,  übrigens  glaube,  dass 
,die  anscheinende  Zerrüttung  der  Gesellschaft  noch 
in  Zeiten  verhütet  werden"  könne. 

Der  Hauptgrund  für  den  rapiden  Niedergang  war,    dass 
Wedekind  sich  mehr  und  mehr  von  der  Gesellschaft  zurück- 
zog und  zuletzt  sich  fast  feindlich  zu  ihr  stellte.     Sein  Brief- 
austausch mit  Gottsched  unterrichtet  uns  davon.     Er  schreibt 
an  diesen    am    15.  April   1755:    ^.  .  .  Ew.  Wlgb.  Antwort  im 
Neuesten    auf  die   lezte  Recension   hiesiger  Zeitungen,    oder 
vielmehr  die  Antwort  eines  Tertii  pro  Dieselben  habe  ich  und 
viele  andere  mit  Vergnügen  und   allem  Beifalle   gelesen,    ob 
ich    gleich    raoe    (ratione)    der  D.  Geselsch.    nicht  damit  zu- 
frieden  seyn  solte.     Was  gehet  es  mich  aber  an?     Ich  hal)e 
zu   viele  andere  Berufsgeschäfte,    als  die  I).  G.  gros  mit  da- 
runter zu  rechnen*).     Seit  Jahr  und  Tag  habe  ich  mich  nicht 
einmahl  darum  bekümmern  können*^.     Im  Februar  1756  legte 
VVedekind  das  Seniorat  nieder.     Er  berichtet  davon  an  Gott- 
sohed  unter  dem  12.  November  desselben  Jahres:  „Mein  Se- 
niorat habe  ich  deswegen  niedergeleget,    weil  ich   die    ohne 
LTnterlass  vorfallenden  Alfanzereien,    Unordnungen,    Gallicis- 
ixios    und  Suecismos    nicht   mehr  ertragen  konte.     Das  Ding 
z^rstreuete  mich    unendlich,  und  schaffete  nichts  als  Last  u. 
Verdrus.     Ew.  Mgf.  erinnern  es  sich  vielleicht  noch,   als  Sie 
vor  3.  Jahren    bei  Dero  Hiersevn   der  Gesellschaft  die   Ehre 
tahten,    auf  das  Bibliothec-Zimmer  zu  treten,  so  waren  Ihre 
ersten  Worte,  als  Sie  kaum  eine  Schichte  Bücher  angesehen : 
•jAber  Hr  Senior!   welche  Unordnung!    So  unordentlich 
Sie  d a m  a h  1  s  d  i e  B  i  b  1  i  o  t  h  e c  fanden,  so  u  n  d  n  o  c h 
schlimmer  sähe  es   mit  Registratur,  Rechnung, 
<iem   ganzen    Haushalte,    u.    der    ganzen    Gesell- 
schaft   aus.  —  Ich    hatte    schon    seit   etlichen  Jahren    an 
kleinem  Abschiede  gearbeitet;  konte  ihn  aber  nicht  erhalten, 
^nd  durfte  ihn  in  Betrachtung  ihrer  Excellenzen,  des  Hr.  v. 

•)  Wedekind    war     1754    Direktor    der    ^döltingor    Stadtschule* 
(Gymnasium)  geworden. 
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Münchh.  u.  Hr.  v.  Behr  nicht  de  facto  nehmen.  Endl.  kam 
das  gewünschte  Tempo,  als  ich  vorigen  Ostern  meine  Woh- 
nung veränderte,  u.  das  vormalige  Kölersche  Haus  bezog. 
Ich  vcrlangete,  die  Gesellschaft  nunmehr  in  dieses  Haus  zu 
verlegen,  u.  verlangete  es  nur  deswegen,  weil  ich  vorher 
wüste,  dass  die  beiden  Secretärs  alles  mögl.  dagegen  ein- 
wenden würden.  Dieses  geschähe,  u.  ich  hatte  da  den  schön- 
sten Vorwand,  dieses  lästige  Amt  ganz  von  mir  abzulehnen. 
Gottlob,  dass  ich  davon  bin!  Dass  die  Gesellschaft 
ihrem  Untergange  am  allernächsten  ist,  brauche 
ich  nicht  zu  schreiben,  weil  Sie  es  bald  ohnedem  erfahren 
werden,  und  es  von  mir  partheyisch  klingen  mögte.  Es  ist 
noch  kein  Senior  wieder  da.  Hr.  Büsching*)  und  Hr.  Walch**) 
haben  es  nicht  annehmen  wollen".  .  .  .  Das  von  Wedekind 
prophezeite  Ende  folgte  bald.  Der  Sturm  des  siebenjährigen 
Krieges,  der  auch  durch  die  hannoverischen  Lande  brauste, 
versetzte  dem  altersschwachen  Institute  den  l^^desstoss.  Die 
Franzosen  besetzten  1757  Göttingen,  und  so  lange  sie  dort 
!)liel)en ,  konnte  von  dem  F^ortblühen  einer  deutschen 
Gesellschaft  natürlich  keine  Rede  sein.  Als  sie  Göttingen 
1758  auf  kurze  Zeit  verliessen,  wurde  noch  einmal  eine 
Sitzimg  abgehalten,  in  welcher  der  ,,Retter",  Fürst  von  Ysen- 
burg,  gepriesen  wurde;  aber  es  war  nur  das  letzte  Aufflackern 
des  verlöschenden  Lichtes. 


Die  Mitglieder. 

Wie  die  Grundregeln  bostinmien,  gliedern  sich  die  Mit- 
glieder, abgesehen  zunächst  von  den  Beamten  des  Vereins, 
in  anwesende  und  auswärtige.  Letztere  Art,  eingerichtet 
nach  den  Statuten  der  Leipziger  Gesellschaft,  hat  in  Göttingen 
niemals  eine  Bedeutung  erlangt;  ebensowenig  war  (He  KlavSse 
der  „freien  Mitgheder"  oder  Zuhörer,  die  178'J  selbständig 
eingerichtet  wairde,    von  Wichtigkeit;   nur  wenige  Mitglieder 

•)  Geograph;  ausserordentliclier  Professor. 
*•)  Ordentlicher  Professor  der  Pliilosophio. 
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haben  vor  ihrem  defhiitivon  Kinlritt  dies*»r  ^IMlanzschulo^  an- 
gehört. Die  onliMitlicihen  Mitglieder,  deren  Zahl  zwischen  10 
und  SO  sehwankte,  rekrutierten  sich  fast  ausschliessli(*h  aus 
Studenten  der  Georgia  Augustu,  und  zwar  lag  der  grösste 
Teil  von  ihnen  dem  Studium  der  Oottesgelahrtheit,  oft  in 
Verbindung  mit  den  „sogenannten  schönen  Wissenschaften*^ 
ob,  aber  auch  „Beflissene  der  Arzneygelahrtheit*'  und  beson- 
ders der  Jurisprudenz  „nahmen  an  den  Bemühungen  theil;** 
darunter  war  eine  grosse  Anzahl  Adliger  vertreten.  Ihrer 
Fleirnat  nach  entstammten  natürlich  die  meisten  Mitglieder 
den  hannöverisch-braunschweigiscfien  Landen,  die  Minderzahl 
anderen  deutschen  Ländern,  zunächst  Norddeutschlands,  selten 
des  Südens.  Das  Ausland  war  vertreten  durcli  2  Xordländer 
und  einen  Freiherrn  aus  den  Ostseeprovinzen.  Es  war  ent- 
schieden ein  Na(*hteil  für  die  Gesellschaft,  dass  die  Mitglieder 
nach  vollendeten  Studien  Göttingen  meistens  v(^rliessen  und 
dass  daher  ein  schneller  Wechsel  stattfand,  zumal  da  die 
meisten  erst  in  ihren  letzten  Semestern  eintraten.  War  dann 
erst  einmal  die  räumliche  Trennung  eingetreten,  so  folgte  die 
gänzliche  Entfremdung  oft  sehr  schnell,  trotz  aller  Treuver- 
sicherungen, die  man  sich  beim  Al)schied  gemacht.  Nur  der 
Titel  „Mitglied  der  Königlich  Deutschen  Gese^llschaft  zu  Göt- 
tingen'* wurde  von  den  Kindern  dieser  rang-  und  titellustigen 
Zeit  beibehalten  und  dem  Namen,  so  oft  er  gedruckt  wurde, 
besonders  gern  auf  dem  Titelblatt  und  in  der  Vorrede  (»igener 
Werke,  hinzugefügt.  Solche  Bücher  w^urden  der  Gesells<'haft 
wohl  auch  dann  und  w^ann  zum  „Büchervorrat h*',  selten  vor 
dem  Druck  zur  Begutachtung,  von  den  Verfassern  eingesandt. 
Unter  den  Männern,  die  in  ihren  Göttinger  Studenten  jähren 
der  Gesellschaft  angehörten,  hat  sich  mancher  später  im  litte- 
rarischen  und  bürgerlichen  Leben  hervorgethan,  und  in  man- 
chen Fällen  mögen  immerhin  <lie  Anregungen  in  der  (iesell- 
schaft,  wenn  auch  nur  als  Saatkörner,  fortgew-irkt  liaben  zu 
späteren  Leistungen. 

Die  bekanntesten  seien  hier  genannt. 

Justus  Moser,  der  l)(»rülnn1e  Osnabrücker,  gehcirte  ii(»m 
..Orden**  vom  Frühjahr  bis  [herbst  174)^  an  und  übte  seine 
Feder  fleissig  im  Versemacben,  wenn  ihm  auch  die  Sitzungen 
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wohl  zu  langweilig  waren,  wie  seine  häufigen  Strafgelder  für 
unentschuldigtes    Fehlen    beweisen.     Von    den    Bremer    Bei- 
trägern finden  wir  Conrad  Arnold  Schmidt,  ordentliches  Mit- 
glied von  1738  bis  \TM),   ferner  Just  Fr.  Wilh.  Zachariä  und 
Job.    Wilh.    Ludw^    Gleim,    die    als    Ebrung     für    ihre    1744 
und  1745    erschienenen    Poesien,    das    komische    Epos    „Der 
Renommist**    und  das  Scbäferspiel     „Der  blöde  Schäfer",  ein 
Diplom    als    auswärtiges    Mitglied    bekamen.     Der   bekannte, 
später  in  den  Litteraturbriefen  verspottete  „Polygraph",  Joh. 
Jak.  Dusch,    begann  schon  als  Mitglied  seit  1745  seine  um- 
fangreiche litterarische  Thätigkeit.     F.  A.   Consbruch ,    1749 
Mitglied,    wurde   durch   seine   „Versuche   in  Westphälisohen 
Gedichten"    und    andere  Poesien   rein    anakreon tischen    Cha- 
rakters,   die  auch  von  Lessing  einer  kritischen  Besprechung 
gewürdigt  sind,  1751  weiter  bekannt,  Johann  Michael  Heinze, 
1744—48  in  Göttingen,  erwarb  sich  später  Verdienste  um  die 
deutsche  Schulgrammatik;  der  Schulmann   und  The-olog  Just 
Christ.  Stuss,  w^elcher  der  Gesellschaft  bis  1745  angehörte,  gab 
1755/o()  „Muster   und  Proben  Teutscher   Dichtkunst"   heraus. 
Der  G(^sellschaft  erster  Senior,  J.  C.  Broested,  übersetzte  174B 
in  Gottschedischer  Art  das  Racinesche  Trauerspiel   „Esther". 
Christ.  Euseb.  Suppius,    1748  Mitglied,   ist  bekannt  als  Ver- 
fasser   von  Hirtengedichten.     Johann    Friedr.    Löwen    (1748) 
verdankt  seinen  litterarischen  Namen  weniger  seinen  Gedichten 
als  seiner  Leitung  des  durch  Lessings  Dramaturgie  berühmten 
Haniburgischen  Nationaltheaters.  Schliesslich  sei  noch  erwähnt, 
(lass  eine  Reihe  von  Mitgliedern,  wie  Rud.  Wedekind,  Joh.  Fr. 
Camerer,  der  Verfasser  der  „Hexe  zu  Endor**,   Rauchfuss,  Hr. 
Eilh.  Schr(")der  und  andere  als  Herausgeber  oder  Mit-arbeiter  von 
moralischen  Wochenschriften  litterarisch  thätig  gewesen  sind. 
Im  Jahre  1 740  wurde  als  eine  besondere  Klasse  die  der  Ehrenmit- 
glieder geschaffen,  d(?r  von   1747  an  auch  alle  die  zugerechnet 
wurden,  ,, welche  als  ordentliche  Mitglieder  aufgenommen  w-or- 
d(ui,  und  bereits  ötfent liehe  Charakters  und  Ehrenämter  beklei- 
den".   Die  Umstände,  denen  die  (jeehrten  ihr  Diplom  zu  verdan- 
ken hatten,  waren  verschiedenster  Art:  vorgeidich  waren  es  „die 
auf  Schönheit.  Zierde  und  RicJitigkeit  der  deutschen^  Si)rache 
gerichteten    edlen    und    glücklichen  Bemühungen"  oder  „die 
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Ws()ndt»n.»ii   Vorzüge    in    <lon  WcrkiMi    (lt^<  V(»i\staii(los**,    aber 
tiurh  bloss  ,, Verdienste  un<l  Vorzüge,  welche  (iiirch  ächU'*  Tu- 
l^end   belebt  und  zum  Dienste  des  (renieinenvvesens  würksani 
ü:emac'ht  wt»rdeir*;  in  Wirklichkeit  waren  es  fast  immer  per- 
sönliche BeziehunK<*n,  hohe  einflussreiche  Aemter  u.  ä.,  welche 
die  Ehrung  unmittelbar  veranlassten,  wobei  denn  die  obigen 
Verdienste  eine  sekundäre  Rolle  spielten.     Die  meisten  unter 
ihnen,  deren  Zahl  sich  auf  etwa  2(K)  belaufen  mag,  sind  Geist- 
Uche,  Universitätsprofessoren  und  Hof-  und  Kegierungsbeamte. 
Von  Litteraten  ist    vertreten  der  Gottschediscrhe  Kreis  durch 
Oottsithed  selbst,  Freiherrn  von  Scthönaich,  Job.  Joach.  Schwabe 
lind  den  Holbergübersetzer  Aug.  Detharding,  die  Bremer  Bei- 
träger   neben    den    ehemalig    ordentlichen  Mitgliedern    durch 
<iärtner    und  Casp.  El.  Reichard.     (lellert  und  Hagedorn  er- 
hiehen   174^)  ein  Diplom.     Der  Schweizerische  Kreis  ist  ausser 
durch  Haller,  der  als  (Irittinger  Professor  schon   1748  Ehren- 
niitglied  wurde,  nur  durch  .loh.  .Jak.  Spreng  vertreten.    Manch- 
rtial    scheint    die  Herausgabe  eines  Bui^hes    der    unmittelbare 
Anlass    zur  Ernennung    seines    Verfassers   gewesen    zu    sein: 
•'c»h.  Christ.  (Arno    in  Amsterdam    wurde  1748   nach  dem  Er- 
'"^cheinen    scunes  „Versuchs  einiger  Moralischer  Briefe    in  ge- 
^>undener    Rede**,    F.  C.  C    von    (-reuz    1750    auf    Anregung 
deines    Fn^undes,    des    Mitgliedes   Freiherrn  von  Stackc^lberg, 
Uach  der  Publikation  seiner  „Oden  und  anderiMi  (jedichte'*  auf- 
genommen,   L.    H.    Frhr.   Bachoff   von  Echt    1740    auf   seine» 
Gedichte  „Der  Herbst'*  und  „Die  Landluft**.    Andrerst^ts  zeigt 
das  Beispiel  Moshcims,  der  erst  als  Kanzler  der  (leorgia  Au- 
gusta  174S  Ehrenmitglied  wunle,  obwohl  die  (lesellschaft  ihn 
schon  seit  ihrer  Gründung  als  dou  ersten  Prosaisti^n  Deutsch- 
lands in  ihren  Sitzungen  gefeiert»  hatte»,  dass  es  oft  erst  (»ines 
näheren    Anlasses    als    !)loss    der   anerkannten    litterarischcMi 
Tüchtigkeit.  b(Klurft(^  um  die  Verbindung  herzustellen.     Eine 
besondere  Vorliebe  hatte  die  (lesellst'haft   dafür,    mit  schrift- 
stellernden  Frauenzimmern    in    nähere  Verbindung  zu  treten. 
Es  war  ja  damals  mo<lern,   für  die  (Jelehrsamkeit  dov  Frauen 
zu  plädieren:    man  erinntM'e    sich    an    die  Bemühungen  Oott- 
scheds  un<l  seiner  ,, Freundin**  sowie  der  inoraliscluMi  Wochen- 
schriften.    Die  Göttinger    deulsche   ( Jesells(*hat't    licss    es  sich 
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aber  besonders  an<5ele<j;en  sein,  weibli(ihes  Verdienst  zu  wür- 
digen und  zu  lohnen,  ja  das  Bestreben  wurde  hier  geradezu 
zur  Sucht.  Als  es  sich  1751  um  die  Aufnahme  der  Kauf- 
luannsfrau  Silberin  in  Erfurt,  der  Schwägerin  des  Pastors 
Lange  in  Laublingen,  handelt,  schreibt  ein  Mitglied  in  das 
Abstinimungscirkular:  „Wenn  die  Frau  Verfasserin  auch  keine 
anderen  Vorzüge  hätte,  als  diejenigen,  die  ihr  Geschlecht  der- 
selben giebt,  so  würde  ich  derselben  meine  Stimme  doch  nicht 
versagen",  und  Dusch  zieht  sich  den  Zorn  seiner  Mitgesell- 
schafter zu,  als  er  schüchtern  der  Furcht  Ausdruck  gibt,  „dass 
der  weibliche  Theil  den  mänlichen  zuletzt  überlegen  seyn 
wird".  In  den  Jahren  1743—1753  wurde  ein  Dutzend  dich- 
tender Damen  als  Ehrenmitglieder,  ,, Musen  des  Ordens",  wie 
sie  wohl  genannt  wurden,  aufgenommen,  von  denen  hier  noch 
die  Jungfer  Sophie  Eleonore  Waltherin,  spätere  Gemahlin  des 
Göttinger  Professors  Achenwall,  Fräulein  Charl.  Amalie  von 
Donop,  die  Besingerin  der  ,, Schönheiten  Pyrmonts**,  Frau 
Listen  in  Gelliehausen,  während  und  nach  seinem  Qöttinger 
Aufenthalte  das  geliebte  Frauenideal  Fr.  W.  Zachariäs*)  und 
spätere  Freundin  G.  A.  Bürgers,  welche  beide  ihrer  Schwär- 
merei für  sie  in  Ivrischen  Gedichten  Ausdruck  verliehen 
haben,  ferner  Jungfrau  Pol.  Christ.  Aug.  Dilthey  und  Frau 
Unzerin,  geb.  Zieglerin  genannt  sein  mögen.  Einige,  nicht 
alle,  wie  z.B.  Frau  Furcken  am  28.  Dezember  1750,  wurden 
zuvor  auf  Ansuchen  der  Gesellschaft  von  dem  Prorektor  der 
Universität,  der  zugleich  comes  palatinus  war,  zu  Kaiserlich 
gekrönten  Poetinnen  creiert  und  mit  dem  Dichterlorbeer  ge- 
schmückt. Es  war  natürlich,  dass  die  Mehrzahl  der  Ehren- 
mitglieder keinen  thätigen  Anteil  an  dem  Wirken  der 
(iesellschaft  nahm.  Der  !)ekaimte  Professor  Pütter  z.  B. 
schr(Ml)t  über  seine  Ehronmitgiiedschaft  in  seiner  Autobio- 
graphie: ,,Was  in  diesem  gedruckten  Formulare  von  der 
,Jjiebe  zur  Teutscthen  Sprache  und  Geschicklichkeit  deren 
Aufnahme  zu  befördern*'  für  bekamil  angenommen  wurde, 
musste  ich  erst  in  dc^r  Folt^e  wahr  zu  macjhen  suchen.    Meine 


*)  j,Frie(lri(.'li  Wilhelm  Zacliariac  in  Braunst^liweig**  von  Paul 
Ziniincnnann  in  ITebciiioforungen  zur  Litt  erat  ur,  (teschichte  und  Kunst. 
Nr.  1.    Wülfenbültel  1896. 


—    43     - 

Haupibeistiinmun^  liess  mir  aluT  zu  wnii^i»  NolKMistinulon 
ilbri^,  (Ho  ich  «laraiif  hätte  vtTwondeii  köniHMi,  um  ni(;ht  bloss 
in  den  (irenzen  einc»s  Ehrenmitgli(Ml<»s  stehen  zu  bleil)en'*. 
irnil  ein  kleiner  Landpastor  sehreibt  in  seinem  Danksagungs- 
l)rief,  dass  er  als  Ersatz  für  litterarische  Leistungen,  <lie  er 
sieh  nicht  zutraut,  „innner  für  die  (lesellschaft  l)eten  wolle, 
venu  er  in  den  V^orhöfen  des  Herrn  seines  Amtes  warte". 
Kr.  Nicolais  Urteil  im  12.  s<Mnc»r  „Briefe  über  den  itzigen 
Zustand  der  schönen  WisscMischaften  in  Deutschland"  1705 
trifft  auch  die  Uöttinger  iresells(»haft.sverhältnisse  genau,  wenn 
er  sagt:  „Es  ist  zwar  gc?wiss,  dass  viele  ansehnliche  und 
l)erühmte  Männer  den  Nam(»n  der  Mitglieder  (l(»r  cleutsch(Mi 
(iesellschaften  führen,  aber  die  Bande,  womit  sie  an  diese 
Uesellschaften  verbun<len  sind,  sind  viel  zu  weitläufig,  als 
dass  sie  sich  zu  (Muer  s(dch(Mi  Arbeit  verbinden  sollt iMi;  die 
wenigen  unter  denselben,  die  mit  (Muigen  (iesellschaften  näher 
verbunden  sind,  würd(Mi  an  ihren  Amtsgeschäften  Hindernis 
und  Entschuhügung  srenug  linden**,  hnmerhin  gab  es  ein- 
7.olne,  die  ihr  Interess«»  durch  l<d)hafte  Korrespouilenz  und 
Ac^hnliches  bethätigt<Mi.  Die  Herausgabe  der  Werlhoflischen 
Gedichte  mit  Halbes  Vorrede  ist  schon  erwähnt.  (.iottsche<l 
pflog  S(Mt  1748  eifrigen  Brief W(»chsel  mit  d(M'  (iesellschaft 
und  widmete  ihr  seine  „Sprachkunst**;  manche,  wi(»  z.  B. 
Uffenbach,  Prediger  Kein  in  Hameln,  C  E.  Beichard,  sandten 
Arbeiten  zur  Zensur  v'm  u.  s.  w.  Im  (ianzen  b(>trachtet  sind 
aber  alle  diese  Interessebezeigung(»n  doch  nur  sporadisch  und 
verhalten  sich  zur  lokalen  Thätigkeit  der  (bvsellsc^haft  etwa 
wie  Protuberanzen  zum  Kimu. 

Es  erübrigt  noch,  etwas  von  den  Beamten  des  Vereins 
zusagen.  Teher  dem  (ianzen  stand  in  würd(^voller  Höhi*  von 
1788-1758  als  PräsidcMit  Johann  Matthias  (lesner.  Simu 
V<*rhältnis  zum  V<»rein  mocliK»  dem  ähnlich  s(Mn.  das  zwischen 
ihm  und  <len  Mitgli(Mlern  d(»s  philologisch(Mi  Seminars,  auf 
dessen  <mgen  Zusannnenhang  mit  (l<Mn  Anfang  (l(»r  t  J(^sellschaft 
oben  hingewiesen  ist,  bestand:  eine  wohlwoll(Mid<\  stets  hilfs- 
bereite Gesiimung,  die  sich  jedoch  nie  zu  herziiriuM'  N'ertraulich- 
keit  auswuchs.  Er  machte  sicli  s(Hten  mul  dadun*!»  irt^s»  liätzl. 
Nur   in    ganz   wichtigen   Källen  gab  er  seiner  An^icllt   in  den 
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Cirkularen  besonderen  Ausdruck,  wähnnid  er  gewöhnlich  den 
Vorschlägen  des  Seniors^  oder  Sekretärs  nur  ein  Wort  des 
Einverständnisses  mit  seiner  Chiffre  G.  beischrieb.  Sein 
Vetorecht  bei  Aufnahme  von  Mitgliedern  hat  er,  scheint  es, 
nie  ausgeübt.  Feierliche  Reden  hat  er  drei  gehalten,  wie 
natürlich,  nur  bei  den  auserlesensten  Gelegenheiten.  Eines 
that  er  regelmässig:  er  verfasste  die  Einladungen  zu  den 
Feiern  der  Gesellschaft,  die  für  das  schwarze  Brett  der  Uni- 
versität bestimmt  waren,  in  deutscher  Sprache.  Doch  schriel) 
er  diese  nach  Gebrauch  damaliger  Zeiten  meist  mit  gelehrtem 
Kram  vollgepfropften  öffentlichen  Einladungsbriefe  an  die 
„Universitätsverwandten'*  nicht  in  seiner  Eigenschaft  als 
Präsident  der  deutschen  Gesellschaft,  sondern  im  Namen  der 
Universität  als  P.  P.  0.  der  Beredsamkeit  und  Dichtkunst. 
Der  würdige  Abstand,  den  er  zwischen  seiner  Person  und 
dem  Gros  der  Mitglieder  zu  wahren  verstand,  hat  ihn  fähig 
gemacht,  20  Jahre  hindurch,  unberührt  von  der  Parteien  Hass 
und  Neid,  der  Gesellschaft  als  ihr  geliebter  Präsident  vorzu- 
stehen. 

Nur  nominelle  Aemter,  eingerichtet  des  schönen  Aus- 
sehens und  vielleicht  zu  erwartender  hoher  Förderungen 
halber,  waren  die  Obervorsteherschaft  des  reussischen  Grafen 
Heinrich  XI.,  des  „Musageten**,  und  das  Oberseniorat  des 
PVeiherrn  Christ.  Burchard  von  Behr.  Das  wichtigste  Amt, 
den  eigentlichen  Vorsitz  in  der  Gesellschaft,  hatte  der  Senior. 
Die  drei  ersten,  die  dieses  Amt  bekleideten,  M.  Broested 
(1788—1740),  Gerichtsschulze  Neubour  (1740—44)  und  Pro- 
fessor Claproth,  begnügten  sich  im  Wesentlichen  mit  dem 
Rechte  eines  princeps  inter  pares,  zumal  ihr  Interesse  oder, 
was  oft  besser  passt,  ihre  Interesselosigkeit  derjenigen  der 
übrigen  Mitglieder  nicht  impar  war.  Als  nach  dem  Tode 
Claproths  Mag.  Rudolf  Wedekind  1748  das  Seniorat  übernahm, 
da  gab  es  einen  stillen  Staatsstreich,  und  Wedekind,  der  schon 
in  seiner  einem  Ministerpost^en  vergleichbaren  Stellung  als 
Sekretär  mächtig  geherrscht  hatte,  wurde  Tyrann  der  Repu- 
blik. Zwar  ab  und  zu,  wie  früher  auch,  revoltierte  das  Volk, 
aber  es  half  ihm  nichts.  Die  hierauf  bezüglichen  Pa- 
piere  scheinen  einem  Autodafö  zum  Opfer  gefallen  zu  sein; 
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nur  wenige  Andeutungen  zeigen,  dass  es  an  Konflikten  ni(;ht 
gefehlt  hat.  Auch  in  dieser  Lust  am  unbedingten  Herrschen 
tritt  an  Wedekind  die  I^arallele  zu  seinem  grossen  V^orbild 
Gottsched  zu  Tage.  Das  letzte  Amt  ist  das  des  Sekretärs, 
welcher  die  Schreibereien  und  die  äussere  Verwaltung  zu  be- 
sorgen hatte.  Ausser  Wedekind  1743—48  und  Murray ,.  dem 
späteren  Göttinger  Professor  (1751-- 1758),  ist  keiner  in  diesem 
Amte  hervorgetreten,  weshalb  denn  auch  die  nochmalige  Auf- 
zählung der  Namen  hier  unterbleiben  darf. 


IL 

Ijeistungen. 

Litterarische  Bestrebungen  und  Leistungen. 

Wie  die  last  wörtliche  Uehernahrne  der  Statuten  der 
Leipziger  Gesellschaft,  von  deren  Bestimmungen  über  Zweck 
und  Absicht  in  keinem  wesentlichen  Punkte  abgegangen 
wurde,  beweist,  war  man  sicli  in  der  ersten  Zeit  keineswegs 
^anz  klar  darüber,  was  man  eigentlich  wollte.  Pflege  der 
deutschen  Sprache  und  Poesie,  dieser  undeutliche  Begriff  ohne 
teste  Grenzen  schwebte  den  ersten  Mitgliedern  vor  wie  ein 
Phantom,  das  erst  allmählich  durch  die  Zeit  und  die  Praxis  zu 
einer  festen  Gestalt  sich  verdichtete.  Greifbar  treten  uns 
diese  Ziele  zum  erstenmal  entgegen  in  dem  Programm, 
das,  von  Gesner  aufgesetzt,  im  Februar  1740  zur  öffentlichen 
Einführung  der  Gesellschaft  einlud.  Da  heisst  es:  ^Die  erste 
Absicht  und  mithin  das  erste  Gesetz  war,  dass  diese  Gesell- 
schaft nicht  anderen  Gesetze  vorschreiben,  andere  tadeln, 
sondern  mit  zusammengesetzten  Kräften  sich  seihst,  das  ist, 
ihre  Mitglieder  zu  bessern  sich  bemühen  wollte.  Man  ge- 
dachte also  auch  nicht  daran,  wie  man  unsere  Sprache  selbst 
vollkommener,  reicher  oder  regelmässiger  machen  wollte; 
sondern  man  suchte  nur  seine  IJebersetzungen  nach  der  L^r- 
kunde,  und  die  eigenen  Aufsätze  nach  den  Regeln  einer  ge- 
sunden Vernunftlehre  und  Redekunst  zu  prüfen,  bey  beiden 
aber  auf  die  Keinigkeil  und  Richtigkeit  der  Sprache  zusehen, 
wie  dieselbe  in  guten  Muslern,  Jetzt  würkhch  beschaffen  und 
durch  IJebereinstimmun^:  geschickter  und  beliebter  Schrift- 
steller   gebilligt    ist"* ,Sie   liat    bisher  mehr  für  gut  be- 

'30,  auf  das  Lernen  als  auf  das  Lehnen  sich  zu  belleissigen, 
l  die  Mitglieder  jung   waren'* Si(*    bemühet    sich, 
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schöne  Stellen  der  alten  und  neuen  Ausländer  auf  eine  solche 
Art  in  unsere  Sprache  zu  überzutragen,  dass  dieselben  so  wenig 
als  möglich  von  ihrer  natürlichen  Schönheit  und  dem  Nacli- 
druck    der  einzehien  Wörter   in   der  Grundsprache   verlieren, 
und  duch  einem  vernünftig  erzogenen  Deutschen  verständlich 
werden**  u.  s.  w.     Also  „lernen,  nicht  lehren**  will  die  Gesell- 
schaft,    l^nd  diese  bescheidene  Devise  ist  vorbildlich  geworden 
für  alle  offiziösen  Auslassungen  späterer  Zeit.     Sie  trägt  den 
Stempel,    dass  hier  aus  der  Xot  eine  Tugend  gemacht  wird, 
offen  an  der  Stirn  und  zwar  um  so  deutlicher,  je  weiter  die 
Zeit    schreitet    und    positive    Thaten    anderer   Gesellschaften 
ans  Licht  fördert.     Wie  gern  hätte  man  auch  sein  Scherfli^n 
„zur    Förderung    des    guten    (ieschmac^ks**    und    „zur    Zierde 
unserer  Muttersprache**  öffentlich  beigesteuert!    Wie  oft  wurde 
der  Versuch    gemacht,    Proben   davon   ans  Li(;ht   zu  stellen  1 
Aber  neben  äusseren  Schwierigkeiten  Hess  die  l>it(ere  Einsiciit 
in  die  eigene  Schwäche    und    die  Kurciht    vor    dem  s(;harfen 
Schwert    der  Kritik    und   dem   zersetzenden  Laugenguss    der 
Satire  diese  Absiciiten  nie  zur  Ausführung  gelangen,  und  da 
war  denn  obige  Devise,  deren  sic-lit barer  Mantel  Bescheiden- 
heit, deren  Kern  aber  Unfälii^k(;it  war,  eine  angenehme  Rett- 
ung.    Ueber   das   in  der  Gesnerisch<»n  Kinladungss<*-hrift  auf- 
gestellte   Progrannn    ist    man    selten    durcii    Festsetzen    von 
Einzelheiten    und   Begnmzungen    hinausgegangen ;    zeitweilig 
machten    sich  Bestrebungen    geltend,    wie    z.  B.   die  Fremd- 
wörter und  Sprachfehler  nieht  zu  dulden  und  ihren  Gebrauch 
zu  bestrafen,  aber  zu  festen  Gesetzen  darüber  ist  es  nie  ge- 
kommen.    Durchaus   unzeitgemäss,    verfrüht    waren  die  Vor- 
schläge, die  der  Senior  Neubour  1741   im   10.  s(uner  „gemein- 
nützigen Briefe**  machte,   nachdem  er  eingesehen  hatte,  wie 
(*r  brieflieh  gegen  IJffenbach  bek(Mmt,  dass  , »solches  alh^s  ni(*ht 
hinlänglich  ist,  der  deutschen  S:  räche  einigen  Glanz  zu  geben, 
ob    es    gleich    sehr   gut,    so  ,jung(j  Ijcuti»,    als  die  zur  Stelle 
gegenwärtige  Glieder  mehren! IkmIs  sind,  zu  üben.*'    Er  forderte 
ein    Zusannnengehen     aller     i)cst(»htMidcn    deutschen    (iesell- 
schaften     zur    AusarbiMtimg    eines    deutschen     Wörterbuchs, 
ferner  die  Abfassung  v'nwv  Wt^ltp'schicht«'  und  l{eichshistorie, 
l.-ebersetzungen    und   Antcrtii^uiig  von   Lebensbeschreibungen 
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(rro-r'*r  M;iriri<T  (\s\«'  tUirch  F^lutan-hi  'jnd  Aehnliches.    Selbst- 

vf-r.-i^ifi'!lj''li   könnt«-  «'in  Iii-titnt.  «la?  n'>h  in  dea  Windnln  lag, 

u'u'Ui  ••ntf^Miit  'i;iKin  <l<*nktMi.  so  lnM/hHie2en«ie  Plane  auf  ^ein 

Projrnunni  zu  *<'tz«'n:  ;in<li  >|Mt»*r.  als  di»r  •üeselkchaft  erstarkt 

war,  liai   -i«*  ri<li  ni<*  zu  *(ilrh*Mi  Absichren  aufeeschwung**!!. 

Von   d<'n   Arh<'it«*n    (I^t  < i^-f*ll?f haft   >ind   iinairefahr  vier- 

hundert    in    dem    liandschrit'tlichen   Archiv,    zum   Teil    auch 

im  Druck  tM'halbTi,  anf^Mund  <\**T^n  foleende^  Bild  der  Leist- 

ung(Mi  sich    crgifjt.     1%   nui^r    vf»rau?ge>chickt    werden,    das? 

nirgends  eine  Spur    von    cin«Mn    «Muhnitlichen.    zielbewiissien 

Zusanuuenarhiritcn    auf   irgend    einem  <Tebi»»t*»  zu  entdecken 

ist.  wie?  es  in  ScIiwestcrtrcseJIx-haftrMi.  z.  B.  der  Königsberger 

und  J(»n(»nser,    mit   i'>rolg  in    >prachlicher  Hinsicht  auf  dem 

^iehi<*lc    der  Orthographie    oder  «»ines  deutschen,    respektive 

I'rovinzial-Wörterbuche-  oder  Htterarisrh  durch  gemeinsames 

'  eher-uizun  eines  grös^^cren  Werkes  und  Aehnliches  bothätigt 

':  in  (jöttingen  koiuit«*  ein  j<'der  Musenfreund  sein  Rösslein 

.'.•jifj'ln,    wo   es    inuner  ihm  gefiel,    und  die  Thätigkeit  der 

' j*  .-*  Il-eliatl  trägt  infolge  davon  r-inen  zerfahrenen,  zerhackten 

'  '.:n\tV.\t'Y\  ülierall  Aidäufe  und  Ansätze,  vage  Behauptungen 

',*:  oh'rllächüche,  >|)i«*geiriM-hteris«-he  Beweise,   nirgends  ein 

/  '  .'/•  v/ii--:tr»s,  (Miergische.-  ICiudrin^en  in  eine  Materie,  lauter 

..■.;.;  "ohartes  Häsonm*<Men  oFuie  'i'iefe.     Nicht  einmal  der  Ein- 

/'./.'      ^rhien    sich    eine    ge.-unde    Einseitigkeit    erlaul)en   zu 

'i.fUtr    vorn    ^uten  Sohne    der   Aufklarung    verlangte    man 

\ ;'-)  eiiiekeit   und  fragte  wenitr  darnacfi,  ob  die  Gründlichkeit 

'\:i\,t'i  die   Kosten  zu  1  raffen  hahe.     Ks  lohnt   sich  nicht,    auf 

:i\\f    in  den  Arheit(Mi  behandelte  ««inzugcdien:  nur  das  Wieder- 

k'-hrenrle  und  ('harakt<*risti^ch»*  soll  h<^s|)r()ehen  werden.     Die 

'/ahheirhste  (irup|>e   bilden  die  Antritts-  und  Abschiedsreden 

iukI  deren  H(»ant worlungen,   die  zuin(»ist  noch  ein  besonderes 

Thenia  behandeln,  zuweilen  sich  ai»<M-  auch  auf  die  Treuver- 

.^ichrruiii^en    luid    <iie    gc^xhniack losesten    Loldiudeleien    und 

\'erhinnnelung(^n  des  antreredetcn  Teils  b(\schränken.     Dieses 

tce^enseitige  Anzünden    von   Weihrau(;hkerzen    kommt    doch, 

gerade  da  es  gi<ji(.*hzeilig  und  in  dtMuselben  Raum  geschieht, 

einer  elenden  Selbst beräucherun;^  ziemlich  gl(Mch,  die  um  so 

m(5hr    zu    vtM'urtcilen    ist.    da    sie    meist   unverdient  ist.     Die 
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Ehre»  einer  genaueren  Betrachtung  soll  diesen  Machwerken 
nicht  angethan  werden.  Charakteristisch  für  den  Geist,  der 
in  der  ( fesell8chaft  wehte,  sind  die  oft  in  den  Kahmen  dieser 
zeremoniellen  E^hrasen  eingekleideten,  oft  aber  auch  allein- 
stehenden inoralisierend-philosophierenden  Aufsätze  oder  Red(»n, 
die  alles  Konkrete  und  Abstrakte,  was  ein  solides  Aufklärer- 
gemüt bewegt,  in  ihren  Bereich  ziehen  und  spielend  mit  guter 
Ausnutzung  des  ererbten  Pfundes  gesunden  Menschenver- 
standes die  tiefsten  Welträtsel  und  die  harmlosesten  Alltags- 
verlegenheit^n  zu  allseitiger  Zufriedenlieit  lösen.  So  werden 
Betrachtungen  über  den  letzten  Zweck  des  Menschen  abge- 
löst von  Meditationen  über  den  Schaden  einer  gar  zu  grossen 
Sorgfalt  für  den  Körper.  Der  besonderen  Aufmerksamkeit 
und  P^ürsorge  der  altklugen  Jünglinge  liaben  sich  Staat  und 
Kirche  zu  erfreuen.  Da  wird  der  Regent  gelehrt,  „diiss  er 
verbunden  sev,  seine  Unterthanen  zu  schonen  und  sie  nicht 
durch  übertriebene  Auflagen  zu  entkräften",  ,,dass  er  ver- 
bunden sey,  die  (Jesetze,  die  er  seinen  Unterthanen  giebt. 
auch  selbst  zu  erfüllen**;  da  wird  „die  vernünftige  Einrichtung 
eines  Staiits  und  des  gemeinen  Wesens"  festgesetzt,  ferner 
untersu(!ht,  „inwieweit  ein  ehrlicher  Mann  zur  Liebe  des 
Vaterlandes  verpflichtet  sey",  oder  „ob  nicht  der  VerschwcMuler 
dem  Staate  nützlicher  als  ein  (leitziger  sey**  und  so  fort. 
Die  alleinseligmachende  Kirche  ist  die  protestantische  und 
jranze  Schalen  des  Hasses  ergiessen  sich  ül)er  das  Papsttum 
und  die  katholische  Kirche,  ,,die  Vorfechterin  des  hartnäckig- 
sten Aberglaubens  im  finsteren  Mittelalter**.  Luther,  „welcher 
die  (Gewissen  von  der  Knechtschaft  derselben  befreite**  und 
welcher  ,, allen  erlaubte,  die  Wahrheit  aus  dem  (irunde  kennen 
zu  lernen",  „von  dessen  Macht  verdrungen  die  Macht  der 
Dunnnheit  wiclr*,  wird  auf  die  gtischmackloseste  Art  in  den 
Himmel  gehoben.  Nach  Hallers  Vorbild  wird  der  Versuch 
gemacht  „das  sittliche  Böse,  so  sich  in  der  Welt  findet,  mil 
dem  Begriff  von  der  göttlichen  Vollkommenheit  zu  reiuKMi**. 
Den  Kanzelton  streifend  predigt  man  Liebe,  wettert  gegen 
Heuchelei,  Aberglauben  und  Zauberei  und  legt  wahre  Fröm- 
migkeit den   Brüd(»rn    ans  Herz      Alles   mit   (jhri'urchtsvoilem 

Respekt   vor  d(M*  heiligcMi   Hidigion  und  (h^n  Dogma  di'r  pro- 
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testantischen  Kirche.     Wie  schon  diirchklingend  bei  Abhand- 
hingen über  Kirche  und  Staat,    so    schallt    volltönig  bei  Be- 
trachtung   von  Kunst    und  Wissenschaft   die  selbstzufriedene 
Melodie:     ^Und   wie   wir's  dann   zuletzt   so  herrlich  weit  ge- 
bracht**.    Man  kann  sich  nicht  genug  darin  thun,  dieses  immer 
wieder    einander    zu    versichern    und  den  rühmlichen  Anteil, 
den  auch  die  Gesellschaft  an  dieser  Blüte  hat,  dabei  nicht  zu 
karg    zu    bemessen.     Der    , gegenwärtige    Flor    der    Wissen- 
schaften*' wird  mit  selbstzufriedenen  Blicken  auf  die  „Barbarei 
des  Mittelalters^    als    nie    erreicht    gerühmt   und  des  öfteren 
mit  Detailmaterial  aus  allen  Zweigen  vorgeführt.     Die  ScIk'ui- 
heit  und  Vollendung  der  Sprache  hat  ihre  höchste  Blüte  er- 
reicht  —   wie   wimmelt  es   bei   Otfried    von  Fehlern!  —  und 
die  Kunst,  speziell  die  Dichtkunst  ist  auf  den  höchsten  Gipfel 
gehoben  durch   „einen  sinnreichen  Amthor,  einen  erhabenen 
Brockes  und  einen  angenehmen  und  fhessenden  Richey*  und 
die    „löblichen  Bemühungen    ganzer   Gesellschaften    um    <lie 
Förderung    des    guten  Geschmacks**.     Dieses   krass  rationali- 
stische Philistergeschlecht  fühlt  sich  natürlich  berufen,  in  alle 
Winkel    das  Licht    seines    beglückenden    Gedankenrei(;htums 
leuchten   zu    lassen,    und  so  wird  denn  Tugend  und  Laster, 
Khrbegierde,   Ruhm,  Reichtum,  Frauenzimmergelehrsamkeit, 
Falsdiheit,  Wahrheit,  Zweifel  und  was  es  sonst  noch  gibt,  — 
nichts    setzt    diesem   weiten    Blick  ein  Ziel   —  vor    das    ge- 
schmack-  und  sittenrichtende  Forum  gezogen  und  mit  guten 
Lehren    ausstafliert.     Da    bekommt    ein   jeder  seine  Gabe  in 
Gestalt  einer  moralischen  Tracht  Prügel,  König  und  Minister, 
Papst  und  Prediger,  Arzt  und  Schulmann,  Richter  und  Advokat, 
Soldat,  Schüler  und  Student.     Auch  bei  Betracjhtungen  über 
das  akademis(;he  Leben,   wofür  die  Verfasser  doch  gewisser- 
nuissen  Fachleute    waren,    erhebt    man    sich    ni(jht  über  das 
goldene  Mittelmass  —  das   wäre  ja  unbescheiden.     Man  preist 
die  akademische  Freiheit,  auf  Grund  deren  man  z.  B.  „bis  an 
den  hellen  Mittag  im  Bette  liegen  kann"*;  das  darf  man  natür- 
lich nicht  thun,  denn  es  ist  untugendhaft;  aber  das  Gelühl  der 
ungestraften  Mögli(*hkeit  hält  man  sich  doch  gern  gegenwärtig. 
KincM*  wägt  ab,    wie   viel  Kollegbesuch,    wi<^  viel  Tebung  in 
freijMi  Künsten  und  wie  vi<*l  häuslicher  Fleiss  sich  vereinigen 
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müssfiil,  ilamil  der  ..Nutzi'ii  ih-v  aiiT  Akad«niien  zugebrachten 
Zeit"  ein  Maximuin  dci-  Auch  über  den  „Nutzen"  der  ein- 
zelnen Fakultäten  und  Dtisziplinen,  besonders  über  ihre  Nütz- 
lichkeit ftlr  das  praktische  Leben,  werden  lange  Untersuchungen 
angestellt,  deren  R«;?ultat  dann  wohl  in  dem  Schluässatze  ge- 
spendet wird,  wie  z.  B.  „Aus  diesen  allen  machen  wir  nun 
den  untrighchen  Scbhiss,  dass  die  Naturlehre,  indem  sie  uns  su 
wol  vor  die  Atheisterey  als  auch  den  Aberglauben  Verwahret 
von  überaus  grossen  Nvitzensey".  Anregung  und  Vorbild  dieser 
raoraliRchen  Ureikucherei  gaben  die  entsprechenden  Aufsätze 
der  moralischen  Wochenschriften  ;  nur  daas  hier  der  Brei  noch 
dünner  und  geschmackloser  wurde  und  eine  akademisch-jugend- 
liche, oder  besser  jungendhaft-unreile  Färbung  bekam.  Etwac 
über  diesem  Niveau  stehen  die  viel  weniger  zahl-  und  umfang- 
reichen Abhandlungen  über  Recht,  Sprache,  Beredsamkeil, 
Dichtkunst,  Theater  und  Aehniiches,  welche  doch  zum  grüsslen 
Teil  iHJsitive  Thatsachen  zum  Gründe  haben  und  daher  nicht 
endlos  in  die  blaue  Selbstverständlichkeit  oder  den  hellen  Un- 
sinn sich  verlieren,  wenn  sie  auch  Neues  und  Eigenes  eben- 
sowenig bringen  wie  jene  anderen. 

Sehr  charakteristisch  ist  das,  was  die  Gesellschaft  auf  dem 
Gebiete  der  Kritik  geleistet  oder  vielmehr  nicht  geleistet  hat. 
Im  Jahre  liyt!  schlug  Gesner  in  einer  Quatemberversammlung 
als  erste  Publikation  kritische  Beiträge  vor,  wogegen  sich  die 
Gesellschaft  ablehnend  verhielt.  Diese  Abneigung  gegen  die 
Kritik  hat  sie  sich  krampfhaft  bewahrt.  Nur  einmal,  1745,  ist  ein 
Ansatz  zu  einer  Kritik  eines  herausgehobenen  Teiles  der  seiner 
Zeit  vieluinstrittenen  Schwarzischen  Aeneisübersetzung  von 
Georg  Wilhelm  Oeder  in  antigottschedischem  Sinne  gemacht, 
welche  mit  den  Worten  scliliesst;  „Wehe  Dir,  Vergil, 
eine  unlateinische  Welt  Dich  aus  Deinen  Uehersetzungen 
kennen  lernen  soll".  Das  ist  der  einzige  kritische  Versuch 
einer  litterarischen  Gesellschaft  einer  Zeit,  wo  die  kritischen 
Bemühungen  in  Deutschland  und  der  Schweiz  in  raschem 
Aufblühen  hegriffen  waren,  eines  Ortes,  an  dem  Albreeht  von 
Haller  in  den  Gelehrten  Zeitungen  ein  unvergleichliches  Vor- 
bibl  bot.  Aber  diese  Mimner  hatten  nicht  den  Mut  zur  Kritik, 
und  wie  er  ihnen  fehlte  gegen  Fremde,  so  fehlte  er  ihnen  erst 
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recht  gegen  einander  und  gegen  sieh  selbst.  Sogar  eine  in 
der  Gesellschaft  gehaltene  Rede  bringt  das  zum  Ausdruck, 
die  ausführt,  „Dass  ein  Freund  den  andern  zu  loben  verbunden 
sey."  x\uch  hing  man  vor  die  Schwäche  den  Mantel  christ- 
licher Duldung  in  der  Hoffnung,  dass  die  lieben  Nächsten  so 
grossniütige  Leute  gleichfalls  würden  ungeschoren  lassen. 
Und  ganz  ohne  Erfolg  ist  der  1749  au(;h  öffentlich  ver- 
kündigte Leitspruch  ^Die  ganze  Welt  setzet  unserem 
Frieden  erst  Gränzen**  nicht  gewesen;  gelang  es  doch  so,  dass 
lange  Zeit  Vertreter  der  verschiedensten  und  einander  ent- 
gegengesetztesten litterarischen  Richtungen,  Gottsched,  Haller. 
die  Bremer  Beiträger,  mehr  oder  weniger  eng  mit  der  Gesell- 
schaft v(»rl)undeti  waren,  weli^her  jeder  Ruhmesglanz,  an  dem 
sie  teilnehmen  konnte,  recht  war,  einerlei,  von  wo  er  aus- 
ging, »hl,  l)ei  manchem  Ehrendiplom  will  es  nach  einigen 
undurchsichtigen  Andeutungen  —  ausführliche  Akten  sind 
natürlich  wieder  nicht  erhalten  —  scheinen,  als  ob  man  damit 
einem  Manne,  dessen  scharfe  Feder  gefährlich  erschien,  ge- 
wissermassen  einen  Beisskorb  hat  anlegen  wollen.  Zwar  über- 
wiegt der  Schaden,  den  diese  erbärmliche  Kritiklosigkeit 
stiftete,  weit  die  kleinen,  rein  äusserlichen  Vorteile.  Der 
Verein  hat  dadurch  eine  Menge  unfähiger  Elemente  bekommen, 
weil  man  an  ilie  eingereichten  IVoben  geringe  Anforderungen 
^teilte,  und  hat  sein*»  Mitglieder,  weil  nur  selten  an  ihren 
Arl»eiten  etwas  auszusetzen  war.  wenig  gefördert.  Nur  ein- 
zelne Arbeilen  sind  schriftlich  kritisiert  und  korrigiert;  sio 
ZiMiren  das  (Hierllächliche  uml  Aeus^erliche  der  Rezensions- 
art, iirammatisi'he,  orthographische  und  interpunktionelle 
l'\»hler  werdtMi  ziemlich  willkürlicii  verbessert  und  vereinzelt  an 
Stellen,  ilie  sich  gar  zu  steril  ausnahmen,  einige  Stilblumen  (Mii- 
icepflanzi.  Ihm  Gedichien  wohl  auch  dem  Versmass  etwas  nach- 
g«»holfen:  eine  Stilverschönerungsprobe  ist  z.B.  die  Korrektur 
des  Wortes  «Buclulruiker"  in  «die  verdien>t vollen  Hel)ammen 
celerler  Gt»burien,    ilie  arbeitsamen    Buclulrucker". 

Was  der  Gesellsehat'l  an  Kritik  mauirt^lte.  luit  sie  nicht  durch 

len  rebertluss  po>iilver  LeistuuirtMi  ausgeirlichen.     Rein  den 

larakter  von  Stilübunireu  tragen  die  iKiufiiren  lebersetzungen, 

ie  iMue  möirliehst  ele^anif  Wii»dtMirabe  der  l'rt*mden  «Tcdanken 
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anstn^ben  und  besonders  i^ern  iinget'erti)^t   wurden  als  Proben 
zur     Bekundung     der     Sprachfertigkeit     eines     neu     Aufzu- 
nehmenden.    Auf  Gesners  Rechnung  wird  es  zu  setzen  sein, 
wenn    die  Vorhigen   fast  ausschliesslich  aus  dem  klassischen 
Altertum,  weniger  den  Griechen,  als  den  Lateinern  genommen 
wurden.    Erst  später,  seit  1747,  wurden  au(;h  französische  und 
(»nglische  Schriftsteller   übertragen.     Auch   bei    dieser  Teber- 
setzungsthätigkeit  fehlt  jegliche  Einheil  des  Systems,  und  ni(» 
wieder  nachgeahmt   ist    der  Fall  aus    dem  Jahre   173^),    dass 
Veririls    sämtliche  Hirtengedichte    von   einer  Feder  übersetz! 
wurden:  einzelne  aus  den  verschiedenartigsten  Schriftstellern 
und  Schriften  willkürlich  herausgegriffene  Kapitel   bilden  die 
Regel.     Unter  den  Uebers(»tzten   sind   zunächst   sämtliche  be- 
deutenden lateinischen  Schriftsteller  vertreten,  an  ihrer  Spitze 
natürlich  der  wasserklarc^  Cicero,  von  griechisch  hchreibenden 
Xenophon,  Aelian,  Plutarch  und  FMinius  d.  J.     Von  PVanzosen 
sind  Voltaire  und  Boileau  je  einmal  übersetzt,  von  Engländern 
l^ope,  der  Theolog  Th.  Burnet  und  einige  Gedichte  d(»s  eng- 
lischen Lektors    in  Gottingen  Tompson.     Die  Form  der  Vor- 
lage,   Prosa  oder  Verse,    wird  im  Allgemeinen    beibehalten; 
i^olten  erfahren  Verse   di>r   Vorlage  deutsche   Prosiuiufhisung. 
Die  rhythmis(!hen  llel)ersetzungen  gaben  VersbeflissencM)  will- 
kommene Gelegenheit,  die  verschiedenen  Gangarten  des  Musen- 
rossos  gewissermassen  auf  einer  präparierten  Reitbahn  kennen 
zu  lernen,    um    darnacth    freie  p]xkursionen   unternehmen  zu 
können.     Das  Üichtenlernen    war    damals    nicht  arg  si^hwer; 
da  nicht    viel  Abwechslung    verlangt  wurde,  so  gehörte  nur 
oine  kleine   Nachahmungsgabe   und    guter    Wille    dazu,    um 
in  kurzer  Zeit  ,,den  Ib^likon  zu  ersteigen"*,    und    davon    war 
die  weitere  P\)lge,  dass  der  Berg  l)eim  ,, Leinathen**  gewöi\n- 
^i(:h  recht  gut  besetzt    war  mit.  Musenlieblingen  beidcM'lei  (le- 
:>chlechts,    die,     zum    Teil    gesciunückt    mit    Lorbeerkränzen 
kaiserlicher  Verleihung,  auf  ihren  „Rohren  spielten**.     Unseren 
Ohren  ist  diese  Rohrmusik  mit  dem  ewig  sich  gleichbleib(Mulen 
Tonfall  der  Canitz,    Besser,    Gottsciied   geradezu    eine    Qual; 
damals  liess  man  sich  di(\se  (anfachen,  dürftigen  Klängt*  gern 
gefallen,  welche  der  uüchterntMi  Zeit  doch  mehr  zusagten  als 
die    vorhergehende  Janitscharenmusik   der  zweiten  Schlesier. 
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Zwar  von  allon  Mitgliedern  wollte  man  auf  die  Dauer  doch 
keine  Poesien  hören,  und  so  hat  man  denn  1747  (?)  eine 
po(^tis(;he  Sonderklasse  eingerichtet,  von  deren  Existenz  nur 
eine»  AnnuM'kung  eines  Cirkulars  Nachricht  gibt.  Die  Vers- 
tecrhnik  der  gesellschaftlichen  Poesien  steht  im  Wesentlichen 
durchaus  auf  dem  (Tottschedischen  Brachland,  das  noch  un- 
berührt ist  von  dem  schweizerisch-klopstockischen,  auch  von 
Haller  in  den  Gelehrten  Zeitungen  geführten  Pfluge,  der  das 
„Heimgeklingel**  entbehrlich  macht.  Am  stärksten  ist  ver- 
treten der  eigentliche  deutsche  Aufklärungsvers,  der  —  mei- 
stens gereimte  —  Alexandriner,  den  auch  Goethe  (mit  be- 
wusster  Absiebt?)  benutzte,  als  er  die  Aufklärungsphilisier 
durch  Wagners  Mund  vers])ottete.  Sein  Ausgang  ist  meistens 
weiblich;  konnnt  männlicher  vor,  daim  geschieht  es  nur  im  paar- 
weisen oder  einzeiligen  Wechsel  mit  weiblichem.  Nächstdem  ist 
der  jambis(*he  Tetrameter  beliebt,  von  dem  gern  eine  Reihe  durch 
verschiedene,  mehr  oder  weniger  künstliche  Reimverschling- 
ungen  mit  demselben  \'erhältnis  der  khngenden  und  stumpfen 
Versschlüsse  zu  ()-,  8-,  UK  12-,  auch  wohl  14  zeiligen  Strophen 
zusannnengefasst  wird.  Diese  Versarten  werden  auch  in  freier 
Weise  durcheinandergemischt,  auch  wohl  durch  3-  oder  o- 
iiissige  Jambenverse  unterbrochen,  welch  letztere  allein  kaum, 
jedenfalls  nie  ohne  Keim  vorkonnnen.  Nicht  ganz  so  häufig 
wi(»  Jamben  werden  trochaische  Verse,  meist  4füssig,  gebildet, 
di(»  wie  ihre  jambischen  Kollegen  oft  in  Strophenbündel  ver- 
einigt werden.  Antike  Versmasse  geniessen,  weil  sie  des 
Haui)tschmucks,  des  Keims,  entbehren,  wenig  Liebe  imd  Pflege, 
und  ihr  Vorkommen  beschränkt  sich  auf  seltene  Fälle:  eine 
Ode  in  Klopstockischer  Manier,  verfasst  von  Löwen  1748 
oder  174J),  deren  Anfang  lautet: 

„Weich  niedriger  Pöbel!     Von  Dankbarkeit  trunken 
Schwinget  sich  mein  Geist  mit  lichten  Andachtsflügeln 
Empor.     Er  singet  jetzt  geheiligte  Lieder. 
Er  singet  von  Gott**: 

eine  freie  Nachbildung  der  sapphischen  Strophe  Horazens  sollte 

vohl  sein,   wenn  Kaui^hfuss  ca.  1751   drei  elfsilbige  Verse 

inem  Adonius  zu  einer  Strophe  vereinigte  und,  gewisser- 
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masseii  um  dio  vorschriftswidrigem  L'nbill  des  bcwe^U»n  Tompos 
wif'der  ^ut  zu  machen,  durch  Endreim  verband,  z.  B. : 
,,Lass  sie  in  Armen  unkeusch  frecher  Schönen 
Sich  mehr  nach  Gläsern  als  nach  Büchern  sehnen, 
Lass  sie  mit  Schwi^rmen  und  reiten  die  Grillen 
I7nsinnig  stillen*'. 
Aehnlich  antikisierend  ist  auch  die  Rhvthmik  eines  Gedichts 
von   Ebel,  dessen  zweite  Strophe  lautet: 
„Verwegen  schwang  ich  mich  jüngst  auf  Pindus  Gipfeln 
Schon  wünscht'  ich  mir  (Jlück  und  verlachte  dio  Musen, 
l'nd  meinte,  ihr  Beistand,  den  Dichtern  sie  leisten 
Sey  nur  ver^i^eblich**. 
in     mehreren     anderen     Gedichten     Ebels    aus    den     .lahrcn 
l75o/r>()  ist  der  Pseudohexameter  des  Kleistischen  „Frühlings** 
im  Wechsel  mit  einem  kürzeren  daktvlischen  Verse  ^^  —  w-  ^ 
—  ^  w —  ^  ^  —  mit  und  ohn»r  Reim  angewandt,  während 
der  reine,   reimlose  Hexamet-c^r  nur  in  dem  von  Hecker  IToT 
aus  Berlin  eingesandten  Gedichte:  „Die  glorreichste  Eröffnung 
des  böhmischen  Peldzu^es"  vorkommt: 
„Tobet  mit   Falschheit  gewapnet,  durch  Untreu  und  Mein- 
eid verstärket. 
Tobet,  wütende  Feinde!    —   Umsonst!    —   Flucht  heiligen 

Rechten ! 
Fluchet!    —  Vergebens!  Die  seegnende  Hand  der  Vorsicht 

ist  mit  uns, 
iVIit    uns    im  Rath    und    mit   uns   im  Streit   und  rächt   uns 

durch  Siege'*. 

Ueber    das   Mass   des   rhvthmisch   Erlaid)ten   hinaussciiiessen 

hiess  es  doch  wohl,  wenn   1758  der  Besinger  des  Fürsten  von 

Vsenburg    in    einem   4  Folioseiten    langen    Gedichte    allemal 

einen  Alexandriner  mit  cnnem  daktvlis(;hen  Vers  abweciisein 


•^ss»  • 


,,Auch  die  Gesellschaft,  Herr,  die  liier  im  deutschon  Kleide, 
Die  Redner  und  Dichter  zu  ziehen  si(ih  übt, 
Empfindet  Ehrfurcht svoll  durcii  Deine  Gnade  Freude, 
Sie  sieht  sii*h  vom  gnädigsten  Prinzen  geliebt**.*} 

♦j  Aehnlich   allordings    naoli    «loin  Vorhildo   dos   Horaz   (epod.  U>) 
bei  Ramler,  herausg.  v.  (iückingk  18(X).    l.  S.  107  v.  30  ff. : 
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Was  der  (Gesellschaft  des  Besiiigens  wert.  galt,  war  fast 
ebenso  mannigfaltiger  Natnr,  als  das,  was  sie  „in  ungebundener 
Schreibart**  ihre  Redner  vom  Katheder  verkündigen  Hess.  Jede, 
auch  die  kleinste  Gelegenheit  war  ein  Grund,  die  schwachen 
Kräfte  der  armseligen  Musen,  die  sich  bei  der  Gesellschaft 
verdungen  hatten,  in  Anspruch  zu  nehmen.  Der  Paragraph 
29  der  Satzungen,  der  für  alle  glücklichen  Veränderungen 
wie  Todesfälle  der  Mitglieder  ein  eigenes  Gedicht  verordnet, 
lässt  an  reichlicher  Gewährung  von  Gründen  zum  Dichten  den 
Mitgliedern  nichts  zu  wünschen  übrig.  Es  ist  denn  auch 
geradezu  erdrückend,  was  an  solchen  Gelegenheitspoesien 
zusammengereimt  ist,  zumal  die  durch  §  29  verordneten  Mach- 
werke nicht  einmal  die  Hälfte  von  allen  ausmachen,  unter 
denen  Hochzeitsgedichte,  Geburtstagsgratulationen ,  Lobge- 
dichte auf  Fürsten  und  ganze  Dynastien  und  besonders  Bei- 
leidsbezeugungen ,  unter  der  verfänglichen  Bezeichnung 
„.lammerthöne*'  auftretend,  den  breitesten  Raum  einnehmen. 
W(irk(i  des  Augenblicks  für  den  Augenblick,  fallen  sie  von 
selbst  der  Vergessenheit  anheim;  nur  zwei  von  ihnen  ver- 
dienen Beachtung;  nicht  wegen  ihrer  selbst,  sondern  wegen 
des  Anlasses,  der  sie  hervorrief.  Das  eine,  1741  von  Neubour 
v(^rfasst,  ,, bezeigte  die  Glückwünsche  und  vollkommene  Hoch- 
achtung und  Ergebenheit*'  der  Gesellschaft  dem  Göttinger 
Professor  Job.  Dav.  Köhler  „zu  der  Herausgabe*'  seines  treff- 
lichen Büchleins  „Ehrenrettung  Job.  Guttenbergs*'  und  be- 
kundet den  lebhaften  Deutsch  Patriotismus  der  Gesellschaft. 
In  dem  anderen  besingt  ein  Mitglied  aus  Minden,  J.  F.  Schnitze, 
1741  „den  herrlichen  Sieg  der  Preussischen  Armee,  welchen 
dieselbe  den  10.  April  1741  (bei  Mollwitz)  über  die  Oester- 
reicher  und  Ungarn  erhalten"  mit  glühender  Begeisterung  für 
den  grossen  König,  die  hier  mehr  als  anderswo  durch  das 
Gestrüpp  der  traditionellen  Phrasen  hindurch  zu  Tage  tritt 
und  auch  durch  den  in  majorem  gloriam  herbeigezogenen 
Apparat  römischer  Kleingotter  nicht  verdunkelt  wird.     Es  ist 


wo  aher  an  St  (die   der  4  ersten  Daktylen  des  ersten  Verses  Trochäen 
treten  können. 
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dieses  das  einzige  grössere  iJt^nkuial,  mit  dem  die  (iespllsoluift, 
allerdings  durch  Preussenmund,  Aor  Ht^ldengrösse  Friedrichs  11. 
ihren  Tribut  zollte;  aber  viele  Einzelaussprüche  in  anderen  Ge- 
dichten und  Aufsätzen,  z.  B.  auch  von  »lustus  Moser,  zeigten,  dass 
man  „gut  fritzisch**  gesinnt  war,  und  Hecker,  ein  ehemaliges 
Mitglied,  konnt-e  auf  gute  Aufnahme  n^chnen  für  das  Oedicht 
,.Üie  glorreichste  Eröffnung  des  böhmischen  Feldzug(»s**,  eine 
Verherrlichung  von  Friedrichs  Siegesthaten  und  Scinverins 
Heldentod.  Die  Sympathii-  für  den  grossen  König  von  Hreussen 
war  viel  stärker  und  natürlicher  als  die  für  andere  deutsi'he 
Fürsten,  denen  natürhch  v(m  ihren  Landeskindern,  die  der 
(iesellschaft  angehörten,  auch  poetischer  Weihrauc^h  genug 
pflichtschuldigst  geopfert  wurde.  Wie  man  übrigens  mit  der 
Zeit  doch  vernünftiger  über  die  ( lelegenheitsreimerei  zu 
denken  anfing,  beweist  eine  StelU>  des  (.'irkulars.  in  dem 
sich  Wedekind  eine  poetische  Ehrung  bei  seiner  F]rnennung 
zum  ausserordentlichen  Professor  17o()  verbittet,  wo  (»s  heisst: 
„Ich  betheure  Ihnen  auf  meine  Seh»,  dass  ich  nicht  die 
geringste  Empfindung  von  eh)em  (leh^gf^niieitsgedichte  habe. 
Miui  weis ,  was  heutiges  Tages  das  Lob  u.  die  Verewigung 
der  Poetin  gilt:  denn  sciielten  würde  man  mich  doch  nicht. 
Ich  lese  diese  Sachen  niemahls  mehr,  wi^nn  aucii  das  (Jedii^ht 
noch  so  schön  ist.  Mein  Ilas  und  Ecki^l  dagegen  ist  desto 
grösser,  je  mehr  ich  selbst  mein  Lebtage  mit  gedruckten 
Huchstaben  gelogen.  Ja  i(^h  halte  (»s  würklic^h  für  einen 
ehrlichen  Mann  vhi  nuMuer  kleintMi  (irösse  unanständig,  und 
bei  vernünftigen  Leuten  für  eine  öffcMitliche  Prostitution  sich 
besingen  zu  lassen*'. 

Um  nun  über  den  Wust  e|)hemerer  Aft(»rpoesie  liinweg 
zur  eigentlichen  Po(»sic  zu  kommen,  so  ist  nicht  zu  ver- 
hehlen, dass  die  P(^rs|)ektive,  die  sicii  h'iov  öffnet,  aucii  wenig 
erfreulich  ist.  Was  ist  da  zu  erwarten,  wo  der  Ivrisciic»  Dichter 
von  sich  selbst  sagt:  „V(»rnunft  und  Klugheit  sind  die  Quellen 
unsrer  Lieder*  (Leverkönn  1748),  und  wo  die  Lieder  diesen 
Stempel  des  Witzfal)rikats  oime  das  geringste  Slücki^hen  „ich** 
nur  zu  deutlich  trai^en?  Woher  sollten  >i(»'s  aucii  kr>nnen? 
Uie  Hofpoeten,  (rottsehed,  Brockes,  KMchey  konnton  ihnen 
vloch  in  der  Lyrik   keine  Muster  sein;    Hallers  seltene  Lyrik 
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war  für  clit\*ie  flachen  Köpfe  zu  tief,  und  Günthers  unmittel- 
bare Horzensklänge  musste  man  verabscheuen  als  die  eines 
Mannes,  der  doch  gar  zu  wenig  von  dem  Philisterideal  dieser 
Leute  an  sich  trug.  Bei  den  leichten  Klängen  der  lebens- 
frohen Anakreontik  überlief  diese  Musterjünglinge  eine  mora- 
lische Gänsehaut,  und  entrüstet  wies  man  den  „feigen  Ana- 
kreon**  und  seine  Schar  von  sich: 

„Wenn  sie  den  Wein  erheben;  will  ich  die  Tugend  preisen: 
Wenn  sie  die  Liebe  spielen;  will  ich  die  Freundschaft  rühmen; 
Wenn  sie  nur  Mädgens  küssen ;  will  ich  den  Freund  umarmen**. 
Wir  tadeln  heute  die  Anakreontik  wegen  ihrer  Unwahr- 
heit; diese  Kunstrichter  tadelten,  indem  sie  ihre  Unwahrheit 
für  Wahrheit  hielten,  ihre  Wahrheit.  „Ein  jeder,  der  ana- 
kreon tisch  lebt,  will  auch  anakreon tisch  scherzen"  heisst  es 
1750  in  einem  Cirkularurteil  über  ein  als  Probe  eingesandtes 
Gedicht.  So  sind  denn  die  lyrischen  Leistungen  der  Gesell- 
schaft fast  gleich  Null.  Was  da  unter  Titeln,  wie  Ode,  Elegie 
u.  s.  w.  auftritt ,  ist  fast  nichts  als  panegyrische  Lobgesänge 
an  Personen,  oder  auf  Ereignisse,  wie  Schlachten,  Friedens- 
schlüsse und  Aehnliches.  Zwar  stehlen  sich  trotz  der  anti- 
anakreontischen  Gesinnung  später  einige  imbedeutende  Tän- 
deleien von  Liebe  und  Wein  ein,  und  man  verschmäht  es 
nicht,  einige  zahme  Horazische  Liedlein  zu  übertragen,  wie 
I.  1,  IL  8,  18,  III.  1,  von  denen  das  erste,  das  allerdings  erst 
175(3  übersetzt  wurde,  sogar  in  daktylischem  Versmass  ohne 
die  Fessel  des  Reims  einherhüpft.  Auch  das  Hirtengedicht, 
das,  trotzdem  es  S(;hon  verschiedenemale  sein  Testament  ge- 
mat^ht  hatte,  noch  immer  niclit  sterben  konnte,  hat  in  der 
Gesellschaft  noch  ein  paar  schwächliche  Epigonen  gezeugt, 
wozu  wohl  besonders  die  öfteren  Uebersetzungen  Vergilischer 
Ekiogen  angeregt  haben.  Scherzhaft  und  nicht  übel  geraten 
sind  ein  paar  humoristische  Kleinigkeiten  von  dem  Gothaer 
Clir.  Eus.  Suppius,  deren  eines  den  Preis  des  ,,Coffes*S  des 
,J)raun(Mi  Labsais**  zum  Vorwurf  hat,  während  in  dem  anderen 
(lurchG:e.ü:aiigenc  Pferde  nach  ihrer  Beruhigung  reumütig 
ihren  üfplicbten  Herrn,  der  kein  anderer,  als  der  ,,Mäcen  der 
(lesellschaft'*,  der  Freiherr  G.  A.  von  Münchhausen  ist,  um 
Verzeihung    bitten.     Löwen,    der  1748 — 4J>   ehi   sehr  eifriges 
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Mitglied  war.  wartet  mit  oint»iii  komischen  Hi'KliMiopos.  dorn 
Krzüujrnis  einer  litterariscIuMi  Moilegattim^  joner  Zeit,  auf,  be- 
titelt „Der  glüekliche  Sturm'\  weiches  nicht  gedruckt  ist. 
Es  ist  eine  nicht  eben  ungUickhiln»,  ab«*r  sehr  skhivischo  Nach- 
ahmung von  »I.  F.  \V.  Zachariäs  „Renommist",  die  mit  llcber- 
nahme  der  oHiziellen  Maschinerie  des  Heldenepos,  der  antiken 
(lötter,  Götterchen  und  (leister,  und  in  würdevoll  einherstolzie- 
rendem Stil  mit  unendlich  vielen,  breit  ausgeführten  (ileich- 
nissen,  welche  Homer  und  Vergil  parodieren,  ein  im  Vorbilde 
nur  angedeutetes  Motiv,  den  siegreichen  Kampf  rauflustiger 
Studenten  unter  Anführung  des  Renommisten  Sr'hlaghold 
gegen  die  Scharwächter,  die  „Schnurren**,  in  8  Müchern  mit 
behaglicher  Rreitf»  ausführt.  Der  Schauplatz  ist  nach  (iöt- 
tingen  verlegt,  und  die  Walstatt  ist  <ler  (iöttinger  Marktplatz 
mit  dem  Rathause,  ohne  dass  jcnhxdi  die  lokalen  Farben  liebe- 
voll ausgemalt  wären.  rntersi;heid(»t  sich  Löwen,  dessen 
Werk  überhaupt  kürzer  und  w«»niger  motivenreich  ist  -  wie 
denn  auch  der  Kontrast  zwischen  Renommist  und  Stutzer 
vollkommen  fehlt — »hierin  schon  nicht  unwesentlic;h  von  seinem 
talentvolleren  Mitgesellschafter,  der  gerade  dun»h  das  Lokal- 
kolorit  seinem  Werke  einen  Haupt  reiz  verleiht,  so  tluit  er  es 
noch  mehr  dadurch,  dass  er  an  Stelle  des  bisher  mit  dem  ko- 
mischen Heldenepos  unzertrennlich  verwac'-hsenc^i  Alexan- 
driners eine  ^unreine,  mit  poetisc'hen  Klemcnten  durchsetzte 
Prosa''  tretiui  lässt,  die  dann  ihrersfMts  Zachariä,  der  bcu  der 
Verlesung  der  Krzählung  in  der  (xisellschaft  höchst  wahr- 
scheinlich anwesend  war,  wieder-  Ix^wogen  haben  mag,  sich 
dieser  Form  für  seine»  ,,Lagosiade**,  das  (»rste  veröMent lichte 
Heldengedicht  in  Prosa,  im  Jahre  I74tj  zu  bedienen.*}  Als 
eine  Probe  des  Stils  mag  folg(»nde  Steih»  aus  d(Mn  ersten 
Buche  di(men:  .,Sobald  ab(»r  Schlaghold  die  Lippen  ölVnet^}, 
bemerkte  man  auch  eine  allgemeine  Stilb».  (ii(Mchwie  das 
aufgethürmte  Me(M*  Wasser,  weiches  mit  grässlic^hen  IJrausen 
an  einander  fähret,  und  sich  daher  aus  den  untersten  (iängcMi, 
ungeheure  WelhMi  bis  an  den  ijimint»!  wertlen,  und  nach  einigen 
Augenblicken    mit    gl(»ich(Mi  Sausen    wieder   i)is    in    dem    Ab- 

•)  Vgl.  Kriuli   P(Mz(M:    Die   (hMHsclHMi  \in*linliirnm^<Mi    (i«'s  l*(>pe- 
dcheii  IiOokonraal»es;  Zeilschr.  1".  v^l.  Lill.  (u'sth.  X.  K.  4.  411  ( ISUlj. 
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üfrund  fahrou,  plötzlich  riilii<r  wird,  sobald  Neptun  sein  fried- 
fertiges Haupt  aus  dem  Wasser  emporrichtet  und  mit  seinem 
Dreizack  denen  Winden  verbietet,  Himmel  und  Erde  ohne 
seinen  Wink  nicht  zu  bewegen:  eben  so  eine  Stille  nahm 
man  auch  unter  den  Anhängern  dieses  tapfern  Helden  wahr." 
Das  Bestreben,  den  Stil  rhythmisch  zu  beleben,  erhellt  z.  B. 
aus  dem  Anfange  des  3.  Buchs:  ..Mächtige  Bellona,  kriegrische 
Ooettin.  flösse  mir  jetzund  Deine  Grausamkeit  ein,  damit  meine 
Muse,  welche  ungewohnt  ist,  von  den  wilden  Lermen  blut- 
dürstiger Feinde  zu  singen,  einen  Streit  erzehlen  könne, 
welcher  denen  Musen  Raub  und  Beute,  so  wie  denen  belor- 
beerten  Krieges  Helden  rühmlichst  gewonnene  Plätze  in  die 
Hände  geliefert  hat^'.  Zachariä  hat  als  Mitglied  der  Gesell- 
scliaft  nur  ein  bedenklich  jugendliches,  bis  jetzt  imgedrucktes 
Singspiel  verfasst  und  nach  Göttingen  eingesandt,  „Günther, 
oder  die  Schwarzburgische  Tapferkeit  auf  dem  Kaiserthrone", 
dem  Fürsten  zu  Schwarzburg-Rudolstadt,  seinem  Landesherrn, 
gewidmet.  In  Alexandrinern  und  kürzeren  Jambenversen 
ges 'hrit^ben ,  durch  eingelegte  Arien  verziert,  ungelenk  im 
Dialog  und  auf  Schritt  und  Tritt  die  technische  Unerfahren- 
heit  des  erst  19jährigen  Verfassers  verratend,  ist  das  Stück 
eine  schwache  Nachahmung  solcher  Operetten,  wie  sie  be- 
sonders im  17.  Jahrhundert  an  Höfen  beliebt  waren  und  mit 
grossem  Pomp  aufgeführt  wurden;  nur  dass  hier  die  Allego- 
rien gänzlich  fehlen.  In  der  ,,Vorrede,  dass  ein  Singespiel 
nach  d(Mi  Regeln  des  Theaters  abgefasset  werden  müsse", 
plädii^rt  Zachariä  gegen  den  ,,Lei])ziger  Aristoteles**  für  die 
Bore(,'htigung  des  Mjsikdramas  und  verlangt  für  dasselbe  die 
,,dn'i  Einheiten  des  Orts,  der  Handlung,  und  der  Zeit**  (nicht 
längcT  als  (5-8  Stunden!)  als  Hauptregeln.  Ferner  fordert 
(t:  „Die  Schreibart  des  Singespiels  muss  majestätisch,  prächtig 
und  voller  Affekten  sevn.  .  .  .  Kurz,  ein  Poet  muss  seine 
()p(»r  so  verfertigcMi ,  dass  man  sie  nicht  vor  ein  Singe- 
spiel, sondern  vor  ein  regelmässiges  Sc^hauspiel  halten 
kan*'.  Ks  folg(Mi  Anweisungen  für  den  Komponisten, 
worauf  der  Verfasser  sciiliesst:  „Sie  sehen,  gnädigster  Graf 
und  hochgeeiirt(»ste  Herren,  dass  wenn  (l(»r  Poet  und  der 
Kompoiiisl    sich    Mühe    geben    und    die    Kegeln    beobachten 
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wollen,  das  Singespiel  was  sehr  nüzlichos,  vollkonnnones 
und  nichts  geringers  als  ein  tragisches  Schauspiel  seyn  werde". 
Der  Inhalt  des  Strunkes  ist  mit  Za(;hariäs  eigenen  Worten 
folgender:  „Da  das  Alterthum  eines  Hauses  sehr  viel  zu  dorn 
Ansehen  dosseihen  heyträjrt,  so  ist  wohl  ausgemacht,  dass  das 
hohe  Haus  Schwarzhurg  «»ines  der  herühmtesten  und  bekann- 
testen in  Teutschland  sev.  Denn  schon  vor  mehr  als  vier 
Hundert  Jahren,  machte  sich  (rraf  Günther  durch  seine  Helden- 
müthige  Tapferkeit  seinen  PVinden  so  fur(fhtl)ar,  und  dem 
teutschen  Reiche  so  unentbehrlicli,  dass  man  sich  (?ntschloss, 
ihn  zu  der  allerliöchsten  Kavserwürde  zu  erliehen.  Vau  Theil 
der  Churfürsten  hatte  schon  vor  ihn  den  Herzog  (^arl  von 
Oesterreich  erwählet,  die  Wahl  ward  aber  umgestossen,  und 
solte  auf  diesen  schwarzhurgischen  H(»lden  fallen.  Sein  Printz 
Heinrich  kam  eben  aus  der  Gefangenschaft  nach  Franckfurth 
zurück,  da  man  damit  beschäfftiget  war.  Er  liebte  schon 
seit  langer  Zeit  Oarls  schöne  Prinzessin  Margaret Ihmi.  Er 
wusste  aber  nicht,  dass  si(>  s(^hon  an  den  König  in  Pohlen 
vermählet  wnr,  weil  man  es  ihm  aus  dringenden  Ursachen 
vers(diwiegen  hatte  und  welches  auch  wegen  der  Entlegen- 
heit Fohlens  sehr  wohl  angieng.  Da  ihm  also  sehr  vieles 
daran  gelegen  war.  Carbi  zum  Freunde  zu  b(»halten,  so  suchte 
er  auf  alle  Art  und  Weise  (rünthers  Kaiserwahl  zu  hinter- 
treüien;  Carl,  wehthen  der  Printz  verschiedtHier  Verkl<Mdungeii 
wegen  nic^ht  kannte,  ia  ihn  vicdmehr  für  stMueii  Vertrauten 
hielt  fl),  (»rfuhr  nicht  nur  Heinrichs  Liebe  gegen  seine  Prin- 
tzessin,  sondern  auch  ilie  Verhinderungen,  durch  die  er  Gün- 
thers Wahl  rückgängig  machen  wolte.  In  der  ersten  Hitze 
gab  si(!h  ('arl  zu  erkennen  und  sciilug  dem  Printz  alles  ab. 
Er  bekam  unterdessen  die  Na(;hricht  von  dem  l'ode  seiner 
Tochter  der  Königin  in  Pohlen,  welches  aber  Heinrichen  vor- 
schwiegen ward,  und  Carl,  Heinrich  und  iler  Chur  Fürst  von 
Pfaltz  vereinigten  sich,  trünthers  W'ahl  zu  hintertreiben  und 
suchten  den  Chur  Fürsten  einzubild(Mi,Günth(M'würd(Mlie  Kavser- 
würde  nicht  annehnu^i.  Doch  drv  IbM'zog  I^]ri(li  zu  Sa(*hsen 
erforschte  Günthern  wahn»  Mevnimg  und  l)ewegte  die  anderen 
Chur  Fürsten  aufs  neu,  Giinthern  zum  Kais(U'  zu  machen  uml 
der  Kronwünligc»  tlünther  l>t»sticg  an  diesem  Tage  ungea<*litel 


aller  Hindernisse  den  kayserlichon  Thron  zur  Freude  des 
teutschen  Reichs  und  zur  grössten  Ehre  seines  hohen  Stamm- 
hauses Sehwartzburg**.  —  Während  seines  eigenen  Göttinger 
Aufenthalts  1747  und  1748,  in  dem  er  mit  dem  Mitgliede  Prei- 
herrn  von  Gemmingen  durch  enge  Freundschaft  verbunden  war, 
hat  Zacliariä  keinen  thätigen  Anteil  an  der  Gesellschaft  ge- 
nommen. Er  wird  nur  einmal  dunkel  in  einem  Cirkular  an  eine 
„übernommene  Verpflichtung^,  jedenfalls  die  Beantwortung 
einer  Antritts-  oder  Abschiedsrede,  erinnert,  von  deren  Ausführ- 
ung jedoch  nichts  erwähnt  wird*);  seinen  Namen  hat  er  in  Gesell- 
schaftspapieren nie  selbst  geschrieben,  sondern  Gemmingen 
unterzeichnete  für  ihn  alle  Cirkulare  mit.  Immerhin  zeigt  die 
Entstehung  der  Löwenschen  komischen  Heldenerzählung  in 
dieser  Zeit  und  deren  Rückwirkung  auf  den  Stil  seiner  „La- 
gosiade^,  dass  seine  persönhche  Anwesenheit  nicht  ohne  Be- 
deutung gewesen  ist. 

Alle  diese  letztbesprochenen  Poesien  sind  singulär  und 
fallen  für  das  Gesamtl)ild  deshalb  wenig  ins  Gewicht.  Eifrig  ge- 
pfl(»gt  ist  aber  in  der  Gesellschaft  das  Lehrgedicht,  das  diesen 
Verstandesmenschen  besonders  lag,  weil  es  an  das  Gefühl  keine 
Ansprüclie  stellte,  und  weil  hier  das  Nützhche,  die  Belehrung, 
mit  dem  Angenehmen,  der  Kunst,  Hand  in  Hand  ging.  Im 
Grunde  sind  es  dieselben  Themata,  wie  bei  den  oben  be- 
sprochenen Frosaabhandlungen,  die  diesen  Gedichten  zu  Grunde 
liegen.  Nur  fehlen  natürlich  rein  wissenschaftliche  und  allzu 
banale  Vorwürfe,  die  keines  poetischen  Ausdrucks  fähig  sind. 
An  der  wSi)itze  steht  auch  hier  das  Lob  Gottes  und  die  aus 
seiner  Fürsorge  für  die  Menschen  sich  ergebenden  Pflichten, 
meist  in  steifen  Alexandrinern  gepredigt,  die  ja  durch  die 
Vorbilder,  Hallers  Lehrgedichte  und  des  Freiherrn  von  Greuz 
philosophische  Gedichte,  zur  eigentlichen  Form  derselben  ge- 
macht waren,  und  nicht  ohne  Trivialitäten,  wie  denn  Christus 
einmal  als  die  ^  Himmelsglucke**  bezeichnet  wird.  Vorteilhaft 
hebt    sich    ab    ein    odenartiges   Gedicht  Selchows,    des    spä- 

*)  Es  ist  wohl  (lor  (ilückwunsch   gemeint,  den  er  in  Verse  setzte 
als  Joh.  Mich.  Heinze.  zum  Konrektor  in  Lünoburg  berufen,  voti  (n»t- 
»n  und  der  deutschen  (iesellschaft   Ahscliiod  nalim.     Gedruckt  Gut- 
n  (Hager)  1748. 
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teren  Göttinger  Professors,  in  jainlnscheii  T^^tramotürn  ,,Das 
Lob  der  Gottheit  aus  dein  Donner**  dureh  die»  prächtige  Kraft 
der  Sprache,  dureh  edh'n  BildtMTeichtuin,  der  nirgends  in 
Sehwulst  ausartet,  und  nnt  wenig  Strichen  majestätisch  g(»- 
zeichnote  Stinnnungshilder  aus  der  Natur,  hinter  denen  das 
Dozierende  in  wohhhuender  Weise  zurüc^ktritt.  Einige  naturhe- 
schreibende  Gedichte  schhessen  sich  an,  für  die  lirockes' umfang- 
reiches Werk  das  Muster  hc^rgah,  der  zwar  in  seiner  emsigen 
Detailschilderung  ni<d)t  erreicht,  auch  ni(dit  ernstlich  nachge- 
alimt,  in  der  Vielseitigkeit  seiner  Xaturhetrachtung(?n  alxM'  zum 
Teil  noch  überboten  wird,  wie  z.  H.  in  dem  kurz(MH  liMÜchti» 
von  C.  G.  Jacobi  „Gedanken  l)eini  Polypus,  aus  dessen  zer- 
schnittenen Teilen  andere  erwa(!hs«»n*'  1745.  Wieder  melir 
in  dem  Stoffkreise  der  moralischen  Wochenschriften  hegen  die 
Gedichte,  welche  von  Glück  und  Unglück,  Tugend  und  Laster 
der  Menschen  ein  Bild  entw(»rfen  und  mehr  oi1(M'  wiMUg 
energisch  dir^  moralische  Zuchtrute  schwingen.  Poetischer 
Schwung  ist  nicht  darin. 

Das  sind  die  Ergebnisse  der  schrift?5tellerischen  Bemühungen 
der  Gesellschaft.  Mit  wenig  Ansprüclien  auftrettMul  und  auch 
diesen  nicht  einmal  innner  gerecht  wenUMul,  b(»steli(*n  si(»  nur 
aus  mittelmässigen,  zum  Teil  missghickten  Nachahmungen  von 
Vorbildern,  die  es  oft  nicht  verdienten,  Vorl)ilder  zu  scmii.  Die 
wenigen  Gipfelchen,  welche  aus  der  langweiligen  Ebene»  heraus- 
sehen, sind  zu  klein,  um  uns  etwas  wert  sein  zu  k(»nnen: 
und  aus  einiger  Entiermmg  gi^sehen,  verschwinden  sie  in  das 
graue  Nichts  ihrer  l'mgebung. 


Sprachliche  Bemühungen. 

Ueberall,  wo  von  den  Absichten  iler  (ii^sellschaft  (he 
Rede  ist,  wird  die  Pflegf»  der  deutschen  Sprache  als  der  vor- 
nehmste Zweck  hingestellt.  Es  war  dieses  iU'streluMi  eine 
Fortsetzung  desjenigen  (Um*  <leut sehen  Sprachgest'llschai'ten 
des  17.  »Iahrhund(»rts.  und  in  Anh^t rächt  der  t::ei'inir<'n  Kesul- 
tate,  welc^he  di(»se  erzit^It  hatten,  (Inrchaus  nicht  veraltet. 
Was  für  gewaltig(^  ArlxMten  (1(m-  verwildert.«»  Harten  d(M'  deul- 
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sehen  Sprache  damals  benötigte,  lohrt  uns  das  grosse  rofor- 
matorische  Lebenswerk  Gottscheds,  und  es  war  durchaus 
zeitgeniäss,  dass  ganze  Oesellschaften  an  der  edlen  Arbeit 
teilnahmen.  So  schritten  denn  auch  die  Göttinger  mit  diesen 
Bemühungen  auf  guter  Bahn,  und  es  fehlte  auch  nicht  an 
gutem  Willen  und  Fleiss.  Wenn  trotzdem  die  Frucht«  nur 
geringe  sind,  so  trägt  die  Schuld  daran  in  erster  Linie  die 
Systemlosigkeit,  der  Mangel  an  einer  zielbewussten  Leitung. 
Es  ist,  als  wenn  in  einen  prächtigen,  aber  seit  langer,  langer 
Zeit  verwilderten  Garten  eine  Schar  von  Gärtnerlehrlingen 
ohne  fachmännische  Führung,  die  von  dem  schönsten  Eifer, 
ihn  zu  restaurieren,  beseelt  sind,  die  aber  bei  dieser  Arbeit 
ihr  Handwerk  erst  erlernen  wollen,  eingelassen  wird.  Da 
findet  der  spätere  Beschauer  in  allen  Teilen  anerkennens- 
werte Bemühungen,  hie  und  da  auch  eine  wirkliche  Ver- 
b(»sserung,  aber  der  sichtbare  Mangel  an  technischer  Befähig- 
ung der  Arbeiter  und  einheitlicher  Leitung  lässt  das  Bild 
noch  unvorteilhafter  erscheinen,  als  es  vorher  gewesen  war, 
und  er  l)edauert,  dass  so  v^iele  gute  Absicht  und  Fleiss,  die, 
richtig  geleitet  oder  massvoll  auf  ein  Gebiet  beschränkt, 
Gut(»s  hätten  leisten  können ,  so  verloren  sind.  Ein  anderer 
stark  hemmender  Fehler  war  der,  dass  man,  wie  den  Flor 
der  Wissenschaften  üi>erhaupt,  so  auch  die  Sprache  jetzt 
schon  für  vollkommen  hielt,  die  man  nur  noch  etwas  nach- 
bessern und  deren  Schönheiten  und  Vorzüge  man  auch  all- 
gemein machen  müsse.  Eine  starke  Dosis  Pietätlosigkeit  in 
der  Veraclitung  der  W»rgangenheit  als  Pendant  zu  der  eigenen 
Selbstüberhebung^  ist  immer  eine  Mitgift  der  Aufklärung;  um 
so  mehr  musste  das  hier  der  Fall  sein,  wo  bei  dem  niedrigen 
Stande  oder  beinahe  vollständigen  Fehlen  jeder  w^issenschaft- 
lichen  deutschen  Kulturgeschichte  ein  belehrender  Gang  durch 
das  Museum  der  Vergangenheit  nur  unter  grossen  Schwierig- 
keiten unternommen  werden  konnte.  Immerhin  aber  interessier- 
ten sich  (loch  sowohl  die  Schweizer  wie  Gottsched  für  das  mittel- 
alterliche Leben  unseres  Volkes  und  fingen  an  es  zu  studieren; 
in  der  Gesellschaft  ist  nur  einmal,  1757,  ein  historischer  Versuch 
über  (li(»  Spraelu»  angestellt,  „Rede  von  dcMi  Uhrsachen,  warum 
die  deutsche  Sprache»  in  den  vorigen  Zeiten  von  den  Einhei- 
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mischen  nicht  verbessert ;  von  den  Ausländern  aber  als  eine 
rauhe  und  ungeschickte  Mundart  verachtet  worden".  Schon 
dieser  Tit^l  bezeichnet  den  (Jesichtspunkt  des  Redners,  den 
der  Schluss  bestätigt:  „»letzt  steht  die  Sprache  bereits  auf 
dem  höchsten  Grade  ihrer  Vollkommenheit**.  —  Die  sprach- 
verbessernden Bemühungen  der  Gesellschaft  erstrecken  si(*h 
zunächst  im  direkten  Anschluss  an  die  Kolleginnen  des  17. 
Jahrhunderts  auf  das  Ausrotten  des  Fremdwörterunkrauts, 
der  „Schande  »?ines  undeutschen  Deutschen**.  Wie  weit  man 
die  Reinigung  fordern  und  betreiben  soll,  darüber  l)esteht 
keine  Einigkeit.  N(»ben  radikalen  Puristen  stehen  auch  ge- 
mässigte, die  es  unter  Hinweis  auf  die  Misserfolge  des  Palmen- 
ordens nicht  zugeben  wollen,  .,dass  eine  Deutsche  Gosells(;haft 
verbunden  sey,  alle  fremde  Wörter  aus  ihrer  Muttersi)rache 
zu  verbannen**,  sondern  einen  goldenen  Mittelweg  einschlagen 
wollen,  und  wieder  andere,  die  abwehrend  fragen:  „Brauchen 
wir  denn  so  eifersü(»Jitig  auf  unsere  Ehre  zu  sein?'*  Die  Aerzte 
der  unbedingten  Sprachreinheit  verschreiben  gerne  das  homr)o- 
[)athische  Rezept:  man  denke  sich  einen  Franzosen  zu  seiner 
Geliebten  sagen:  „Mein  Engel,  j(^  vous  suis  enfinement  (ge- 
meint ist  infiniment j  verbunden**  und  fordern  „eben  das  R(M'ht, 
welches  andere  Sprachen  in  diesem  Stücke  haben,  auch  für 
die  unsrige",  wobei  besonders  schwere  Angriffe  auf  .,das  bunte 
Flickwerk**  der  Juristensprache  geführt  werden.  Die  (leseij- 
schaft  hat  keine  statutarischen  Gesetze  über  den  Gebrauch 
oder  das  Vermeiden  von  Fremdausdrücken  aufgestellt;  diT 
Versuch,  ihren  Gebrauch  zu  bestrafen,  den  wir  einmal  ange- 
deutet finden,  scheint  wieder  aufgegeben  zu  sein.  Die  Ar- 
beiten weisen  einen  massigen  (iebrauch  von  Fremdwr)rtern 
auf,  die,  wo  es  angeht,  vermieden  werden;  Geschmacklosig- 
keiten, wie  die  Verdeutschung  von  Natur  in  j,Zeugenuitter*' 
und  ähnliche  Dinge,  die  an  die  Zesensche  Genossenschaft  an- 
knüpfen, kommen  hie  und  da  vor,  sind  aber  selten.  —  An 
grammatische  Detailarbeiten  hat  man  sich  im  Kreise  der  Cre- 
sellschaft  nie  herangewagt :  nur  (»inige  Ehren- und  auswärtige, 
früher  ordentliche  Mitglieder  haben  Versuche  genia(;ht ,  die 
al)er,  wie  es  scheint,  eingeschüchtert  cUirch  das  Erscheinen 
der  Sprachkunst  des  Leipziger  Meistt»rs,  nit'ht  aus  dcMi  Sclireibe- 
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pulten  ihrer  Verfasser  herausgekommen  sind.  Wedekind  be- 
richtet darüber  an  Gottsched  am  15.  November  1748:  „Mich 
sol  wundern,  wie  es  mit  Hrn.  Reichard  (Casp.  Elias)  seiner 
Grammatik  werden  wird.  Noch  2  andere  Mitglieder  von  uns 
moliuntur  talia,  d.  H.  Inspector  Bütner  zu  Bückeburg  u.  d. 
H.  Subconr.  Steffens  in  Zelle.  Das  erste  Mst.  haben  wir  hier 
gehabt,  und  mit  unseren  Anmerkungen  schon  vor  ^Ja  Jahre 
zurück  gesand.  Es  war  sehr  gründl.  ordentl.  u.  wohlgerathen, 
aber  noch  viel  zu  mangelhaft.  Er  wird  nun  wohl  da- 
mit zu  Hause  bleiben.  D.  H.  Steffens  hat  vor  ohnge- 
fehr  4  Wochen  uns  angekündigt,  dass  er  uns  sein  Mst.  ehe- 
stens zur  Censur  u.  Prüfung  anhero  senden  wolte.  Ew.  Wolgeb. 
so  glückhches  praevenire  wird  sonder  allen  Zweifel  gewaltige 
Veränderungen  in  der  deutschen  granmiatikalischen  Luft  ver- 
ursachen". Die  einzigen  grammatischen  Werke,  die  zwar 
nicht  im  Namen,  aber  von  Mitgliedern  der  deutschen  Gesell- 
schaft in  Göttingen,  deren  eines  sich  ausdrückHch  als  solches 
bezeichnet,  verfasst  wurden,  sind  der  „Versuch  einer  Historie 
der  deutschen  Sprachkunst*^  von  C.  E.  Reichard^  eine  Vor- 
arbeit für  seine  nicht  erschienene  Grammatik,  und  die  :„ An- 
merkungen über  des  Hrn.  Prof.  Gottscheds  deutsche  Sprach- 
lehre nebst  einem  Anhange  einer  neuen  Prosodie"  von  Joh. 
Mich.  Heinze,  „Rector  in  Lüneburg  und  Mitglied  der  Königl. 
üeuts(jhen  Gesellschaft  zu  Göttingen",  1759,  als  die  Gesell- 
schaft schon  in  ihren  Winterschlaf  verfallen  war,  in  Göttingen 
und  Lt>ipzig  posthum  herausgegeben.  Für  die  gesellschaftliche 
Thätigkeit  können  diese  von  den  Autoren  ganz  selbständig 
abgef'assten  Werke  natürhch  nicht  in  Betracht  kommen,  von 
denen  das  letzte  dem  Sprachdiktator  mit  gediegener  Gründ- 
lichkeit scharf  zu  Leibe  rückt,  zur  Freude  der  Verfasser 
der  Litteraturbriefe,  deren  05.  schliesst:  „Denn  wie  kann 
eine  deutsche  Gesellschaft  ohne  Gottscheden  bestehen?* 

In  der  praktischen  Anwendung  der  deutschen  Grammatik 
zeig(^n  die  Arbeiten,  abgesehen  von  dem,  worüber  sich  die 
Golehrlen  damals  noch  nicht  einig  waren,  teilweise  recht  be- 
denkliche S(^h wachen;  besonders  macht  sich  eine  grosse  Un- 
sicherheit in  der  rnterscheidung  von  ,,rnir''  und  „mich**,  über- 
haii])t    von   Dativ   und  Akkusativ,  dif^se  erux  der  hochdeutsch 
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redenden  Niederdeutschen,  auffällig  bemerkbar.  Nicolai  a.  a.  ü. 
sagt  davon:  „üass  die  Mitfrlieder  der  deutschen  üesellschaften 
gegen  die  deutsche  Sprachkunst  anstosson,  ist  so  sehr  gemein, 
dass   es  keines  Beweises  l)raucht.** 

Nicht  besser  als  mit  der  üranunatik  steht  es  mit  der 
Rechtschreibung,  dem  Schmerzenskindo  der  Deutschschrei- 
benden aller  Zeiten.  Zwei  Arbeiten,  die  in  der  Gesellschaft 
1740  und  1749  vorgelesen  sind,  beschäftigen  sic^h  mit  die- 
sem Thema,  kommen  aber  über  die  Feststellung  des  ortho- 
graphischen Dilemmas  zwischen  Etymologie  und  Phonetik 
und  den  unau.sgeführten  Vorschlag,  als  Ausweg  die  goldene 
Mitte  zwischen  beiden  zu  halten,  nicht  hinaus.  Man  scheute 
sich  überhaupt,  diesen  schlüpfrigen  Boden  lierzhaft  zu  be- 
gehen. Wedekind  sagt  darüber  114U  in  seinem  Sendschreiben 
an  Cuno  in  Amsterdam:  ,Die  ganze  löbliche?  (iesellschaft  hat 
noch  zur  Zeit  keine  R(»chtschreibung  i)estinHnet :  sie  dürfte 
sich  auch  wol  so  bald  noch  nicht,  und  vielleicht  nimmer,  zu 
einem  solchen  Unternehmen  verstehen,  das  andere  als  (Mue 
Auf  bürdung,  ihre  eigene  Nachfolger  aber  als  ein  (losez  an- 
sehen m(5(jhten,  dem  sie  mit  gutem  Gewissen  nicht  huldigen 
könt>en.  —  Ihr  Werk  ist  allerdings,  dergleichen  Sachen  mit  zu 
untersuchen;  sie  überlasset  aber  dabei  einem  jeden  unter  sich 
die  Freiheit  seiner  IJeberzeugung,  und  die  Freiheit  nach  selbiger 
zu  handeln**.  Wedekind  hat  Recht  behalten:  auch  in  di'm 
r*unkte  der  Orthographie?  hat  es  die  Gesellschaft  niemals  zu  t^in- 
lieitlichen  Bestimnunig«»n  gebracht.  Wedekind  hat  sich  (»in- 
inal  ein  orthographisches  Lehrgebäude  zum  privaten  Gebrauch 
gebildet,  und  es  ist  ein  öffentlicher  Streit  darüber  entstanden, 
an  dem  auch  die  Gottschedin  teilnahm,  der  indes  die  Gesellscliaft 
nicht  berührt.  Von  anderen  deutschen  Gesellschaften,  wc^lche 
zum  Teil  mit  d(;r  Absic^ht  umgingen,  alle  <liese  „unttM*  (mucu 
orthographischen  Hut  zu  bringen**,  ist  an  die  Göttinger  nie- 
mals eine  Anfrage  oder  AulVorderung  ergangen  Die  ortho- 
graphische Verwirrung  in  den  Schriften  ist  denn  aucli  gross 
genug;  di<^  verschiedenen  Schwankungen  nacli  der  phontMisciuMi 
oder  etymologischen  S(Mtc  liin  liier  ausführlicli  abzuliandt^ln, 
würde    zu    weit    fühn»n. 

Auch  der  andj're  Lichlin^splan  der  (lauialigeu  dcutsclion 


•  r 
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Gesellschaften,  ein  allgemeines  deutsches  Wörterbuch  und 
daneben  dialektische  Idiotika  zu  schaffen,  hat  in  Qöttingen 
zu  keinen  Resultaten  geführt;  die  Sammlung  von  ^Ein  hun- 
dert solcher  Wörter  und  Redensarten,  so  in  Hannover  beson- 
ders übHch  sind**  aus  dem  Jahre  1756,  die  vollkommen  plan- 
los, willkürlich  und  unbedeutend  ist,  ist  der  einzige  schwache 
Versuch  in  dieser  Richtung.  Zu  seiner  Charakterisierung 
möge  die  buchstäbliche  Wiedergabe  des  Anfanges  dienen : 

1. 
A  i  s  c  h,  hesslich,  turpis.  vermuthlich  von  ii^o^  (so!).  Es  wird 
so  wohl  von  dem  Natürlich,  als  sittlich  hesslichem  gebraucht. 
Z.  E.  Dat  is  en  aisch  Balg,  das  Kind  sieht  hesslich  aus. 
Hei  föhrt  en  aisch  Le  wen,  er  führt  ein  sehr  unan- 
ständiges Leben. 

2. 

A  1 1 1  o  h  o  p  e ,  allzusammen,  miteinander,  cunctim.  Dies 
Wort  scheinet  von  all,  alle,  to,  dem  Vorsatzworte  zu,  und 
H  o  h  p ,  ein  Hauffe  zusammen  gesetzt  zu  seyn. 

3. 
A  1 1  w  e  h  r ,  schon  wieder  von  neuem,  de  integro.     Ueber- 
haupt    wird    a  1    für  schon ,    bereits  u.  s.   w.  gebraucht.     E  k 
hef  et  öhm  al  esegt,  ich  hab  es  ihm  bereite  gesagt. 

4. 

A  wiesig,  unweise,  albern,  insipiens,  demens.  Solte 
das  a  der  Deutschen  wohl  nicht  in  mehreren  Fällen,  wie  das 
so  genannte  a  privativum  der  Griechen  gebraucht  seyn?  Das 
griechische  aveu  scheint  das  alte  deutsche  ahne  zu  seyn. 
Z    E.  in  ahne  Sorge,  ohne  Sorge **. 

Cebrigens  fasst  sich  der  Verfasser  später  kürzer;  z.  B. 

22. 

Flätangel,  ein  Scheltwort:  iingleichen 

23. 

Flätner,  ein  Zotenreisser,  hoino  spurcidicus. 

24. 
Flätscli,  liesslirh,  suhmutziy:. 


Da  er  I("Ht  „\V(ir(,e  iiini  Hudciisarli^n"  riii.'!il  ziisaiiiiiiPii- 
bririgcii  kann,  so  ühtTgelit  er  stillschweigend  die  Zaiden  72, 
75.  7H,  HO,  84,  ft(i.  S8,  94,  so  dass  das  letzte  Wiirl  doi^h  dio 
l'ortlaui'ende  Nnnimor  UX)  trägt. 


Publikationen. 

Es  ist  in  Anhetracht  dieser  Leistungen  nicht  sehr  zu  be- 
dauern, dass  der  seit  der  Gründung  bestehende  Plan,  die 
Schriften  in  einem  Sammelbande  zu  veröfFenUichen,  trotzdem 
er  fast  jedes  Jahr  wieder  angeregt  wurde  und  im  Jahre  1750 
schon  sehr  weit  gediehen  war,  nicht  zur  Ausführung  gekom- 
men ist.  Was  die  Uesellschaft  hat  drucken  lassen,  sind  in 
orster  Linie  die  gereimten  Glückwünsche  und  Beileidsbezeu- 
gungen auf  fliegenden  Blättern  und  die  beiden  „Nachrichten" 
aus  den  Jahren  1748  und  1740,  Sonst  ist  eine  Reihe  von 
Reden  und  Gedichten,  die  von  ihren  Verfassern  in  der  Ge- 
sellschaft vorgelesen  worden  waren,  von  diesen  privatim  heraus- 
gegeben. Auch  hierin  war  jedem  Milgliede  freie  Hand  gelassen. 
Eine  andere  Gelegenheit  zur  Veröffentlichung  boten  die  mo- 
ralischen Wochenschriften,  die  von  einzelnen  Mitgliedern  re- 
digiert wurden,  keineswegs  aber  etwa  Organe  der  Gesellschaft 
waren.  Für  sie  wurde  die  Mitarbeit  der  Ehrenmitglieder,  be- 
sonders der  weiblichen,  gern  gesucht  und  oft  gefunden.  Die 
grösste  Bedeutung  und  den  meisten  Erfolg  unter  diesen  .Jour- 
nalen haben  die  ,  Vergnügten  Abendstunden",  Erfurt  1748 
bis  1750,  redigiert  von  Wedekind,  gehabt*).  Auch  in  der 
Anthologie,  die  das  frühere  Mitglied  Just,  Chr.  Stuss,  Pro- 
rektor in  Ilfeld,  1755/56  unter  dem  Titel  „Muster  der  deutschen 
Dichtkunst"  für  den  Gebrauch  der  Jugend  herausgab,  sind 
einige  im  Schosse  der  Gesellschaft  entstandene  Gedichte  ab- 
gedruckt. Ein  Mehreres  den  Augen  der  Mitwelt  vorzulegen, 
hat  man  nicht  für  gut  befunden. 

•|  Die  übrigen  liiehcr  gebürenden  simt  iu  Goedekes  Urundriss, 
2.  Aufl.,  Bd.  IV,  S.  20  mit  den  Herau^abern  aufgezählt. 


III. 

Die  Mitwelt. 

Verhältnis  zur  Universität  Göttingen,  besonders  zu  der 
Gesellschaft  der  Wissenschaften,  den  GÖttingischen  Ge- 
lehrten Zeitungen  und  der  k.  Regierung. 

In  ihrem  Verhältnis  zum  Litteraturleben  der  Zeit  befindet 
sich  die  Gesellschaft  in  einem  Dilemma,  das  schon  ihr  Name 
„Göttinger  deutsche  Gesellschaft"  zum  Ausdruck  bringt:  denn 
wie  die  Worte  „Deutsche  Gesellschaft''  uns  sofort  auf  das  Vor- 
bild in  Leipzig  und  seinen  einstigen  Leiter  Gottsched  hin- 
weisen, so  führt  uns  das  Wort  „Göttinger*^  direkt  auf  Albrecht 
von  Haller,  unter  dessen  unbedingter  geistiger  Führung  gerade 
in  litterarischen  und  ästhetischen  Fragen  der  Musensitz  stand, 
wie  man  diesen  denn  wohl  auch  das  „Hallerische  Nazareth'* 
genannt  hat.  Die  Gesellschaft  stand  so  mitten  zwischen  den 
schärfsten  Htterarischen  Gegensätzen,  welche  die  Zeit  be- 
wegten. Gehen  wir  von  der  Universität  Göttingen  aus!  Mit 
der  königlichen  Bestätigung  im  Jahre  1740  war  die  „Deutsche 
Akademie**  zu  einem  Teile  der  Universität  geworden  und  der 
enge  Zusanmienhang  mit  ihr  ist  immer  bestehen  geblieben. 
Die  Mitglieder  waren  fast  ausschliesslich  „Universitäts- 
vorwandte**,  die  meisten  Professoren  waren  Ehrenmit- 
glieder: an  den  Erinnerungstagen  der  Universitätsstiftung 
und  bei  b^^sonderen  akademischen  Festlichkeiten  lag  ein  Teil 
der  öHent  liehen  Feier  meistens  in  den  Händen  der  Gesellschaft, 
und  zu  ihren  eigenen  Redeakten,  die  wie  die  gewöhnlichen 
Sitzungen  bis  zur  ifietung  des  eigenen  Saales  in  den  aka- 
demischen Hörsälen  abgehalten  wurden,  erhielt  die  Lehrer- 
schaft Einladungen.  Auf  ihren  Antrag  verlieh  der  Prorektor 
manchen  poetischen  Lorbeerkranz,  Hess  aber  andrerseits  auch 
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die  ihm  durch  sein  Amt  vtThcOnjnc  Mac^ht,  wo  os  nöti«^;  war. 
zum  gesellschaftlichen  Wohle  «e^en  ihre  Spötter  und  S(^hä- 
diger  wirken;  so  versprach  er  auf  Bitten  der  Gesellschaft 
seine  Hilfe  ge^en  den  ehemaligen  Senior  Brösted,  der  Gesell- 
schaft sarbeiten  zurückbehalten  hatte,  und  bald  folgte  dieser 
Erlass :  „Demnach  die  hiesige  Tinitsche  Gesellschaft  bey 
Tns  die  schrifftliche  Anzeigung  gethan ,  Wasmassen  ihr 
ehemaliger  Senior,  der  Magister  Broestedt,  denjenigen 
Bücher  Vorrath  Schrifften  und  Ausarbeitungen,  welche  ihr 
zugehöreten  und  derselbe»  in  Verwahrung  gehabt,  bey  dem 
1).  Hanesen  zurihrke  gelassen,  und  um  Deren  Auslieferung  zu- 
gleich angesmrhet,  so  wirtl  jetzt  erwehntem  D.  juris  Hanesen, 
hierdurch  anbefohlen,  gedachten  Bücher  Vorrath  Schrifl'len 
und  Ausarbeitungen,  ermeldeter  IVutschen  Gesellschaft,  oder 
derer  Bevollmächtigten,  gegen  eine  darüber  auszustellende 
Spe(*ifique  schrifftliche  Bescheinigung  verabfolgen  zu  lass(?n. 
Decretum  in  Deputatione  academica  Göttingen  den  1P.''°  Maii 
174(>\ 

Die  Regierung  in  Hannover  stand  dem  Institute  wohl- 
wollend gegenüb(»r  und  gab  dem  auch  seit  1750  durch  Unter- 
stützung in  klingender  Münzen  aus  dem  Universitätssäi^kel 
Ausdruck;  auch  für  Befiirderungen  scheint  die  Mitglied- 
schaft nicht  ohne»  Einfluss  gt^wesen  zu  sein.  Die  „(iöttingi- 
schen  (ielehrten  Zeitunge^r',  die  von  Haller  redigiert  wunlen, 
verfolgt4?n  die  Haupteniignisse  und  Publikaticmen  der  Gesell- 
schaft zwar  anerkeimend,  aber  doch  mit  (»iner  kühlen  Reser- 
viertheit, die  besonders  seit  dem  .Jahre  1748  immer  stärker 
wurde  un<l  zuweilen,  z.  B.  am  20.  März  1705,  recht  ironisch  ge- 
färbt war,  und  über  die  man  sich  auch  im  Kreise  der  Gesell- 
schaft des  öfteren  beschwert  hat.  Haller,  der  1743  &ich  ein 
Ehrendiplom  „hatte  gefallcMi  lassen**,  war  ein  zu  überzeugter 
Vertreter  der  Poesie  von  (iottes  Gnaden,  als  dass  er  mit  dieser 
Dichterfabrik  von  Herzen  einverstanden  gewesen  wäre;  und 
seine  einsam  ragende  Kelsenhöhe  war  doch  zu  verschieden 
v(m  dem  breiten  sandigen  Helikonhügel  deutscher  Gesell- 
schaften, dessen  Gi|)fel  zu  sein  Gottscheds  Streben  und  Ziel 
war.  Hallers  Ehrenmitgliedschaft  koimte  daher  nur  einen 
negativen  Zweck  haben,  den  sie  auch  bis  1748  erreicht  hat: 
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Gottscheds  unmittelbaren  Einfliiss  fern  zu  halt-en,  der  sich 
nicht  in  die  Nähe  des  „finsteren  Schweizers"  getraute. 
Thätigen  Anteil  an  den  Bestrebungen  der  Gesellschaft  hat 
er  nicht  genommen;  schon  sein  gespanntes  Verhältnis  zu 
Gesner,  von  dem  der  Zeitgenosse  Hollmann  in  seiner  Chronik 
berichtet,  und  seine  „Vorachtung*^  die  er  für  das  eifrigste 
MitgUed  Wedekind  hatte,  über  die  dieser  selbst  sich  in  einem 
Briefe  an  Gottsched  beklagt,  verboten  das.  Und  als  1748 
trotz  seines  passiven  Widerstandes  Wedekind  das  Schiff  der 
Gesellschaft  doch  ganz  in  das  Fahrwasser  des  Leipziger  Ra- 
tionalisten zu  steuern  vermocht  hatte,  mag  er  sich  noch  mehr  von 
der  Gesellschaft  abgewandt  haben.  Danzel  hat  a.  a.  0.  S.  229  ff.  die 
kritischen  Ereignisse  bei  dem  Erscheinen  der  Gottschedischen 
Sj)rachkunst  durch  Abdruck  der  betreffenden  Briefe  und  Rezen- 
sionen in  den  Gelehrten  Zeitungen  in  ein  richtiges  Licht  gerückt. 
Danach  musste  Hallers  schwache  Liebe  zu  der  Gesellschaft, 
die  nun  mit  dem  „grossen  Mann**  vom  Pleissestrande  lieb- 
äugelte, ein  Ende  haben,  wenn  auch  äusserlich  der  Friede 
gewahrt  wurde;  em  prekäres  dreieckiges  Verhältnis  war  nicht 
nach  seinem  Sinn. 

Bald  nachher,  1751,  stiftete  Haller  die  Göttinger  Akademie 
der  Wissenschaften.  Und  wenn  nicht  als  den  leitenden,  so 
doch  als  mitbestimmenden  Gedanken  bei  dieser  Gründung 
muss  man  den  ansehen,  dass  hier  ein  Gegenpol  gegen  das 
prahlerische  und  doch  innerlich  so  hohle  Treiben  der  älteren 
Schwester  geschaffen  werden  sollte.  Das  Programm  der 
wissenschaftlichen  Societät  enthält  nicht  die  ausdrückliche, 
aber  durch  Aufstellung  wesensverschiedener  Gesichtspunkte 
die  stillschweigende  Verwerfung  dessen,  was  in  der  deutschen 
Gesellschaft  erstrebt  und  geleistet  wurde.  Zwar  hielt  man 
auch  hier  äusserlich  Frieden:  für  Schwesterinstitute  derselben 
Universität  war  das  kaum  anders  möglich.  Die  deutsche  Gesell- 
schaft feierte  die  neue  Schöpfung  durch  ein  langes  Poem  und 
veranstaltete  ihr  zu  Ehren  einen  feierlichen  Akt,  in  dem  be- 
sonders dem  „Hrn.  von  Haller  viel  Weihrauch  gestreut  wurde/*; 
aber  (?ine  herzliche  Freude  wird  man  kaum  der  neuen 
„Schwester'*  entgegengebracht  haben:  sank  doch  das  schwache 
Licht    der    deutschen    Gesellscthaft    bald    neben   dem   neuen, 
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JTTösseren  ,    das    nun    erstrahlte,     zu    einem    unbedeutenden 
Funktm  herab! 


Anteilnahme  an  den  litterariscüen  Bewegungen  der  Zeit 

und  Stellung  dazu. 

(jottsched    hatte  in  den   ersten   zehn  Jahren,    trotz  aller 
seiner  Sehnsucht  (hiruh  Haller  ferngehalten,  keine  Verbindung 
gehabt  mit  dem  Verein,  den  doch  seine  Oeistesriehtung,   wie 
wir  gesehen  haben,  von  Anfang  an  beherrschte.     .la,  die  Ge;- 
sellschaft  hatte  sich  nicht  einmal  ges(jheut,  sich  ge]egentli(!h 
einmal  zu  ihm  in  einen,    wenn  au(*h  nicht  scharfen,    Gegen- 
satz zu  stellen,  wie  in  der  ()edersx!hen  Aeneiskritik,  der  osten- 
tativen    Ehrung    der     l)eiden     Bremer     Beiträger     und     bei 
einigen  anderen  Gelegenheiten.     Erst  1748  wurde  die  Brücke 
geschlagen.     Im    Winter    1747    trat    Willemer,    ein    Mitglied 
der    Leipziger    Gottschedis(;hen    Rednergesellschaft,     in    den 
Oöttinger  Orden   ein    und    fragt  alsbald  als  getreuiT  Schül(?r 
l)ei  seinem  verehrten  Meister  an:    „Finden  Ew.  Hoch wohlgel). 
mich  im  Stande,  Ihnen  allhier  angenehme  Dienste  zu  leisten, 
«o  bitt^  ich   mir   nur  Dero  Befehl   aus**.     Also    endlich    eine 
Handhabe,    auch    dieses    in  dem  Hallerischen  Göttingen  ver- 
wahrloste Kind  in  seinen  Machtbereich  zu   ziehen,   wohin   es 
gehörtel     Mit  Freuden    wird    sie   ergriffen:    schon  nai'h  zwei 
Monaten,  am  3.  März  1748,  kann  dc^rselbe  Mittler  berichtciii  : 
«Nur    wünschten    die?  Mitglieder,    dass  auch  Faiht  Hochedtd- 
gebohrnen  es  sich  gefallen  lassen,    ein  dijdoma  anzunehm(»n. 
loh  habe  dieses  nicht  nur  selbst  aus  verschiedener  Munde  g<v 
höret,  sondern  der  Secretair  der  Gesellschaft  (Wedekind)  hat 
mich   ein    gleiches  versichert.     Mann  sclu'uet  sich  nur  bisher 
Euer  Hochedelgebohrenen    dies(*s    anzutragen.     Solten    Euer 
Hochedelgebohrnen  sich  hier  gütig  entschliessen:  So  wird  die 
Königl.  Deutsche  Geselscliaft  dergleichiMi  Bitte  an  Dero  Frau 
^jeinahlin    ri(;liten    und    ihr    v'm   di])lonia    praescMitiren**.     Der 
Bann    ist    gel)rochen.     Nun    ents|)imit    sich    ein   Briefwechsel, 
überhaupt    (»in  Verkehr,    der    in    Anl>et rächt    d(T  scliwi(»rigen 
Verkehrsverhältnisse  jener  Tage,    wenigst(Mis  von  S«»iieii  der 
^Gesellschaft,    seines    Gleichen    sucht.     (Die    (iottschedischen 


« 
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Briefe     an    die    Gesellschalt ,     die     wohl     auch    grösstenteils 
Privathriefe  an  den  Senior  oder  Sekretär  waren  ,    sind  nicht 
erhalten.)     Sogleich   fasst  Wedekind,    der   in   dem    y,grossen 
Kerl",  dem  er  auch  an  Körpermass  ähnlich  war,   längst  eine 
verwandte  Seele  entdeckt  hatte,  energisch  die  Sache  an.    Der 
schlei(;hende  Postbetrieb  kann    seine  Ungeduld  nicht  befrie- 
digen;   kurz    entschlossen    schwingt    er    sich    aufs  Ross    und 
trabt  zur  Pleisse,   um  dem  verehrten  Magnificentissimus  und 
seiner  „liebenswürdigen  Freundin**  persönlich  seine  Reverenz 
zu  machen.     (Unterwegs  stattet  er  auch  ^seiner  verehrungs- 
würdigen Schwester   im   ApoUo'S    der   Jungfrau    Löberin    in 
Altenburg,  seinen  Besuch  ab,  die  nach  ihren  Briefen  ihm  ein 
passendes  Ehegemahl  dünkt,    und    bei   der  für  ihn  die   Frei- 
werberin  zu  spielen  er  nachmals  die  Gottschedin  bittet,  ohne 
dass  er  sich  jedoch  einen  Platz  in  dem  Herzen  der  Geliebten 
erobert  zu  haben  scheint.)     Der  sichtbare  Erfolg  des  Besuches 
bei  Gottsched  lässt  nicht  lange  auf  sich  warten :  der  Annahme 
des   Diploms    folgt    in    demselben   Jahre    die  Zueignung    der 
Spraclikunst    an    die  Gesellschaft,    und   auf  dem  Widmungs- 
blatt   prangt     ihr    Name    neben    dem    der    Königsbergischen 
„Tochter**  Gottscheds  mit  dem  Epitheton  „berühmt'*.*) 

Aber  die  Sonne  ungetrübtesten  Einverständnisses  leuch- 
tet«^ nicht  lange.  Die  unangenehme  Rezension  seiner  Sprach- 
kunst in  den  G(")ttinger  Gelehrten  Zeitungen  war  Gottsched 
doch  geneigt  auch  der  deutschen  Gesellschaft  übel  zu  neh- 
men, wenigstens  insofern,  als  er  von  ihr  erwartet  hatte,  dass 
sie  einen  solchen  Hieb  gegen  eines  ihrer  berühmtesten  Mit- 
glieder in  einem  ihr  so  nahestehenden  Organe,  das  noch  dazu 
von  einem  ihrer  Ehrenmitglieder,  Haller,  redigiert  wurde,  ver- 
hindert hätte.  Auch  fühlte  er  sich  gekränkt  durch  die  Ant- 
wort, wekthe  <lio  Gesellschaft  auf  die  Widmung  der  Gram- 
matik hatte  folgen  lassen,  so  dass  sich  Wedekind  am  8.  Januar 


*)  Die  Widmung  lautet:  ,Zwoon  um  den  Flor  der  deutschen 
Sprache  eifrigst  bosorgton  hochauseluiliehcn  Gesellschaften,  nament- 
lich Der  Königlichen  Deutschen  (icsellschaft  zu  Königsherg ,  und  Der 
l)orühnitcn  Doutsrhen  (lesellschafl  zu  (iöttingen  .  widmet  diese,  zu 
Beförderung  Ihrer  rühmlichen  Absichten  bestimmte  Arbeit  ,  der 
Verfasser.** 
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1740    zu   «lor   S(!hriftlichoii    Krklarun^    voranlasst    sah:    „Was 
unsere  Aninerkungen  über  Dero  I).  Sprachlohn»  belrifrt,  nnisson 
Ew.  Mgiz.  mich  nicht  recht  verstanden   haben.     Unsere   Ab- 
sicht ist  nicht,  Diesell)en  zu  widerlegen,  oder  unsere  Anmerk- 
ungen im  Dnicke  mitzuteilen,   sondern   Dero  (Irammatik  ge- 
legentlich in  der  D.  G.  durchzugehen,  und  unsere  Noten  Ew. 
Mgfz.  demnächst  geschrieben  mitzuteilen,    damit  Sit»  bei  der 
neuen  Auflage,  die  vermuhtlich  bald  erforderlich  werden  wird, 
\ielleicht   beliebigen    Gebrauch    dav(m   machen   könten.     Dis 
haben  sich  Dieselben  in  der  A'orrede  ia  selbst  ausgebeten.  Es 
sey    ferne   von   uns,   Sie    zu  widerlegen  I***)     Den  Grund  für 
diese  Unannehmlichkeiten  sch(»int  Gottsched,  da  er  Wedekind 
«einen  Briefen  gemäss  ganz  auf  seincT  Seite  wusste,  in  einer 
wenig  freundlichen    Gesimumg   Gesners   gesucht    zu    haben; 
Wedekind  lehnt  das  in  demselben  l^riefe  ab:   „No(;h  (mus  inter 
nos.     Es  schien  in  vorigen  Zeiten  manchmahl,  als  wenn  Hr. 
Cn'sner  kein  gar  zu  grosser  Freund  von  Ew.  Mgfz.  sey :    di(»ses 
war  wol  daher  gekommen,  dass  Sie  ihm  (obwohl  nicht  in  in- 
dividuo)  das  Comi)l.  gemacht,  Leute. die (Jhr(*stomathieen  schrie- 
ben, hätten  keine  sanam  rationem.    Ich  kan  aber  Ew.   Mgfz. 
beteuren,  dass  er  sich  seit  langer  Zeit  schon  öHentli(*h  so  wol 
als  privatim  für  ein(»n   Freund  und   V'erehnT  von  Ihnen   aus- 
gibet:  und  durch  Dero  Grammatik  haben  sich  Ew.  Mgfz.  mm 
völlig  (vt  ita  dicam)  bei  ihm  insinuiret.  Dise  ist  gänzlich  nach 
Kleinem  Sinne  und  Wunsche  geraten.     Mir    ist    discr   pax,   an 
dem  ich  selbst  «piovis  modo  gearbeit(»t,  überaus  angcMiehm.''**) 
Durch    diesen  Brief  und  einen  folgenden  von  Gesner  am  20. 
Februar     174JI,    in    d(»m    (Tncnit    yollkonnucin    friedliche»    und 
freundschaftlicheGesinnuuü:  v(Tsichert  wird,  versuchte  man  die 
Schatten  zu  verschcuichiMi.     Aber  ganz  scheint  das  doch  nicht 
gelungen  zu  sein.     Denn  der  Ib'iefwechsel  bricht  nun  ab  nach 


*)  Die  Königslierger  IiuIk'm  am  7.  April  lTr>()  huit  Flnttvvolls  I)rio{ 
an  Gottsched  ihre  Anniorkiiiigon  an  iljn  (Mn^cscliickt. 

*•)  Der  Schhiss  dieses  MricIVs  lu'issi :  „Warum  ha!>en  donn  \\\\. 
Mgfz.  in  der  I)e(li<?atic)ii  uns«M(»  (icsolstdiafTt  nicht  so  wol  K«)nigli«'h 
genenuet,  wii»  dio  Königsh(<'r^isc!nM?  I'h^imc»  (ips.  wmt  i;j  die  allererste 
Köiii|^lichc,  die  allererste  pri\  ilegirtt»  und  inaugurirle  unter  allen  übri- 
gen, quod  quidem  pro!)e  seiebas.** 
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einem  kurzcMi  Briefe?  Wedekinds  an  die  Gottschodin  (22.  IV. 
40),  in  dem  angefragt  wird:  „Dürfen  wir  uns  nun  naohgoradf» 
unterstehen,  Ew.  Wolgeb.  das  Chor  der  Gratien  zuzuführen, 
und  zu  Dero  besonderen  Schutze  und  Vorsteherinnenamte  zu 
überHefern?"  Offenbar  war  hiernach  eine  Verstimmung  ein- 
getreten, welcher  vielleicht  auch  dadurch  Ausdruck  gegeben 
werden  sollte,  dass  Gottsched  in  der  2.  Auflage  seiner  Sprach- 
kunst, deren  Vorrede  im  August  1749  abgefasst  ist,  die  Wid- 
mung und  das  Dedikationsvorwort  an  die  Gesellschaften  fort- 
liess.  Erst  nach  einem  Intervall  von  zwei  Jahren,  1751,  wird 
der  Verkehr  wieder  eröffnet.  Der  Brief  Wedekinds  vom  19. 
Januar  1751  ist  so  bezeichnend  für  den  Charakter  seines  Ver- 
fassers sowohl  wie  für  sein  Verhältnis  zu  Gottsched,  dass  er 
trotz  seiner  Länge  hier  ganz  Platz  finden  möge : 

Wohlgebohrner  Herr, 

Hochzuehrender  Hr  Professor, 

Hochgeneigtester  Gönner, 

Ich  war  es  nicht  wehrt,  dass  Ew.  Wohlgeb.  noch  an  mich 
gedachten,  da  ich  mir  seit  vollen  2.  Jahren  mit  geschriebenen 
Buchstaben  (denn  mit  gedrucketen  ist  es  an  mehr  als  einem 
Orte  geschehen)  nicht  die  geringeste  Mühe  gegeben,  das  An- 
denken eines  so  liebreichen  Gönners  zu  verdienen.  Vielleicht 
wäre  Ew.  Wohlgeb.  auch  sehr  wenig  damit  gedienet  gewesen. 
Einer,  wenn  ich  nach  mir  urteilen  soll,  der  seine  Amter  hat, 
häuslicher  Angelegenheiten  und  Hindernisse  gar  nicht  einmahl 
zu  gedenken,  der  der  Welt  unablässig  mit  nüzl.  Schriften  zu 
dienen  suchet,  wie  Ew  Wgb.,  und  der  an  einem  Orte  lebet, 
wo  man  sich  alle  Augenblicke  mus  überlaufen  lassen,  wie  wir 
alle  beide,  der  ist  von  Herzen  froh,  wenn  er  nur  so  viele  Zeit 
gewinnet,  dass  er  würkl.  Geschäftsbriefe  bestreiten  kau. 
Corresjjondenzen  finden  sich  bei  unserem  Handwerke  und 
unserer  Lage  ohne  unser  (lebeth,  mehr  als  wir  oft  wünschen. 

icli  bin  unter  der  Zeit,  dass  wir  einander  schriftlich  nicht 
ges] »rochen  haben,  dur<ih  allerlei  Kreuzschulen  des  Geistes  und 
L(»ibes  g(»gangen.  Die  llyjxx'hondrie  hat  mich  untergehabt; 
und  mit  einem  heftigen  Rheumatismus  im  linken  Bein,  der 
zwar  mmniehro  Gottlol)  etwas  nachgelassen,  habe  ich  über 
IV/2    volle    Jahre   gekämpfet.     Ganze  Bad-    und    mineralische 
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Curen  habe  ich  ausgestanden,  und  ganze  Apotheken  hal>e  ich 
im  Leibe.     Der  Hebe  (Jott  wird  ja  weiter  durchhelfen. 

Für  den  liehreichen  (flückwunsch  danke  ich  K\v.  W«»;!). 
von  Herzen.  Ich  bin  ja  endhch  so  ein  kleiner  Appendix  in 
unserem  Professoren-State  geworden ,  aber  nicht  anders  als 
durch  das  flectere  si  ne<|U(»o.  Ich  fing  wiirkl.  an,  alle  meine 
akademi.sche  Ehren,  Würden  und  Dignitäten,  Raritüten  und 
Herrlichkeiten  wider  in  die  Hände  zu  überKefern,  woraus 
ich  sie  bekommen  hatte.  Hiedurch  richtete  i(^h  soviel  aus, 
dass  Pacultät  und  l-niversität  von  seihst  anfingen,  sich  zu 
regen.  Verdienst  (wenn  ich  ja  dergl.  gehal)t  habt»)  Fnuuuh», 
Gönner,  Patronen  und  Mäcenaten  konten  nichts  helfen,  so 
gerne  sie  weiten.  Und  hieran  war  meine  unglückl.  Lage 
Schuld.  Dies  wüste  ich,  und  hrtrete  daher  vor  etlichen 
Jahren  mit  dem  2*'"  Versuche  schon  auf,  um  etwas  an- 
zuhalten. Ordinariate  entstunden  gar  nic^ht;  ausser  da  Hr. 
Kahle  von  hier  ging:  und  dessen  Nachfolger,  Hr.  Weber  aus 
Halle,  war  schon  durch  einen  Kanal  noch  bei  den  hiesigen 
Kahlenschen  Lebzeiten  bestimmet.  Es  blieb  also  für  mi(?h 
nichts  übrige  als  ein  Extraordinariat.  Aber  auch  hiezu  konte 
ich  nicht  gelangen  eben  wegen  meiner  Situation.  Ich  war 
ein  Amphibion,  das  halb  der  Stadt  bleiben  muste.  Hi(»r  1(")- 
seten  sich  alle  Hindernisse,  die  mir  im  Wege  stunden,  und 
die  fast  unüberwindüc^h  st'hienen ,  in  folgende  beiden  Um- 
stände auf: 

1.  War  ab  initio  cond.  Acad.  das  ausdrücklich  nider- 
geschriebene  Gesetz  genuu^het:  Schule*»  und  UnivcMsität 
sollen  nimmer  combiniret  werden.  Hier  halfen  gar  keine  In- 
stanzen von  Leipzig  und   10.  anderen  Universitäten. 

2.  Auch  als  blosser  Extraordinarius  (wenn  ich  anders 
Brod  und  Bedienung  behalten  wolle:  dcMin  Titulus  mit  UK) 
Rthlr.  aber  mit  verknürfter  Niderlegung  meines  S<'hulamtes 
wurde  mir  schon  vor  etlichen  Jahren  angeboten)  muste  ich 
nicht  allein  über  den  Direct.  Scholae  sondern  auch  über  sehr 
viele  Stadbedienten,  ja  exc(»|)tis  consulil)us  über  alh*  hinnaus- 
gesetzet  werden:    und   da  Ix^fürehtete    man   MKH.).  Uollisiones. 

*)  Gemeint  ist  die  (lüttiiigor  Slinlt-itlmh-,  «Ijis  «iviimasiiim. 
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ob  ich  gleich  (jua  Conrector  mit  niemand  öffentlich  Concur- 
renzen  hatte.  Dieses  waren  Berge,  die  unser  gnädiger  und 
mir  zii  helfen  von  Anfang  sehr  geneigter  Mäcen*)  selbst 
nicht  zu  übersteigen  wüste.  Sie  musten  aber  doch  überstiegen 
werden.  Bei  N/^  1.  wurde  ein  excipe  gemachet;  und  bey 
X!^  2.  war  das  Ding  auch  nicht  zu  ändern. 

Doch  warum  erzähle  ich  Ihnen  Dinge,  die  Sie  nicht  zu 
wissen  verlangen?  Sie  haben,  Theurer  Gönner!  durch  Ihren 
Brief  mich  selbst  zu  diser  Weitläufigkeit  verführet,  indem 
Sie  an  meinem  Glück  so  vielen  Anteil  nehmen. 

Alles  übrige  will  ich  in  Nummern  fassen: 

1.  Ew.  Wgb.  Schreiben  vom  1.  Dec.  50.  habe  ich  aller- 
erst gestern  den  18ÜÜ  Jenner  51.  im  Vandenhökischen  Laden**) 
selbst  entdecket. 

2.  Für  das  angenehme  Geschenk  an  die  D.  G.***)  statte 
ich  in  deren  Namen  zum  voraus  ergebensten  Dank  ab.  Die 
Grüsse  werde  ich  richtig  bestellen:  und  es  ist  gewis,  dass 
Ew.  W.  die  zärtlichsten  Gegengrüsse  bekommen.  Das  unver- 
besserliche Erb.  Preussen  habe  ich  noch  gestern  Abend  mit 
Erbauung  gelesen,  und  schon  heute  ans  Secretariat  geschickt. 

(Ich  will  lieber  wider  anfangen,  gros  zu  schreiben  und 
einen  Bogen  zu  Hülfe  nehmen.  Es  ist  doch  nun  ein  Schreiben 
und  ein  Lesen,)****) 

8.  Im  Büchersale  habe  ich  neul.  den  Kohlenbrenner  des 
unl)ekanten  FVeundes  mit  Vergnügen  gelesen.  Unser  Hoch- 
würdiger Hr.  Feuerlein fj  hat  mir  einmahl  versichert,  dass 
Ew.  Wgb.  die  O.  P.ff)  noch  viel  zu  gelinde  und  gütig  ge- 
mahlet. Ich  habe  die  Taht  des  Anbellers  von  Anfange  ver- 
abscheuet. Es  war  auch  niemand  fällig  dazu,  als  einer,  der 
sonst  nicht  bekant  zu  werden  weis,  als  dadurch,  dass  er  grosse 


*)  Münohliuu«(Mi,  Kurator  der  (lOor^iH  Augiista. 

**)  Göltingi8(.'he  Buchhandlung. 

***)  Doutsclie  Gosollschaft. 

****)  Das  zweite  Bhitt  des  ersten  Briefbogens  ist  an  dieser  Stolle 
fast   vollgeschrieben. 

r)  Professor  der  Theologie;  in  Göttingen. 

n)  (iottsche«!  hatte  174?)  veröll'entli<*ht :  „Die  Oberpfalz,  in  einem 
Gesänge  entworfen.**   1750  mehrere  Male  wieder  ahg(»druckt  unter  dem 
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Männer  antastet,  oder  der  von  dein  gleichen  Charakter, 
Schrod  und  Korne  ist,  wie  dieser.  Ks  kam  zu  der  Zeit,  und 
ich  glaube  gar  in  OcHtingen,  nocrh  eine  Schnurpfeife,  wo  ich 
nicht  irre:  Der  ü  leic  h gültige*),  heraus,  welche,  wie  ich 
damahls  äußerlich  vernahm ,  mir  hat  aufgebürdet  werden 
wollen.  Allein  ich  hofFe,  dass  Kw.  W.  mich  wenigstens  dises 
Verdienstes  fähig  achten,  dass  ich  mi(;h  in  solche  Kriege,  die 
von  Leuten,  so  selbst  noch  in  meinen  Augen  Lichtleins  sind, 
sich  anheben,  und  noch  mehr,  gegen  Freunde  und  Gönner, 
ohnmöglich  einlassen  könne.  Ich  betheure  Ew.  \V.  bei  meiner 
Sele,  dass  ich  die  obige  Schnurpfeife,  die  ich  im  Laden  liegen 
sähe,  nicht  einmahl  durchgelesen  und  eben  so  hoch,  dciss  ich 
den  Verlasser  so  wenig  erfahren,  als  ich  darnach  gefraget. 
Mich  deucht  auch  gar,  dass  dises  Stiu'k  mehr  für  als  wider 
Sie  war.**)  Mehres  ist  mir  von  der  ganzen  Sache  nicht  zu 
Gesichte  gekommen.  Obiger  Dero  Anbeller  ist  von  jeher  mein 
abgesagter  Feind,  weil  ich  verhütet  habe,  dass  er  kein  Socius 
der  D.  ü.***)  geworden.     Kr  ist  ül)ei  genug  daran,   und  ver- 


Titel: qKlaglied  doK  Horrn  Professur  (iottscheds  tihor  «las  rauho  Pfälzer- 
Land  iu  einer  Abschiedsode",  wodurch  nel)en  anderen  auch  ein  Ah»- 
xandrinergediüht  eines  Göttingor  Profeusoronsohnes  und  na(;lnna)igen 
Professors  „Johann  Tobias  Köhlers  aus  Altdorf  Verlheidigung  derOljer- 
Pfalz  gegen  die  Verunglimpfungen  des  Herrn  Professor  (iottseheds  in 
rl<>ssen  neuesten  (iedichten  auf  verseh.iedene  Vorfälle",  wekhos  st»hr 
scharf  gegen  den  Sc-hniähor  ,,eines  ganzen  Vt>lkes"  ins  Zeug  geht. 
hervorgerufen  wurde.  Ueher  dieses  (iodicht  spotteten  einige  Verse, 
publiziert  in  (iottsoheds  „Büclicrsaal*'.  welche  einem  pfälzischen  Kohlen- 
hrenner  in  den  Mund  gelegt  waren. 

*l  „Der  Gleichgültige**,  ein  Gedi<hl  in  Strophen  unter  (Umi   HucIi- 
stahen  (i.  M.  T.  V.  17ry0  o.  O.  erschienen. 
**)  Die  hetr.  Strophe  darin  lautet  : 

,Hat  Deutschland  (i.  —  =  ((iotts<-hcds)  Kiel  crlmhen. 

So  kann  es  auch  <iie  Schweitzer  loben. 

Er  schreibt-  geschwind,  sie  schreiben  schön. 

Kann  er  die  Sehweit z-  und  Ptaltzcr  schelten 

So  kann  es  K.  =  —  (Köhler;  ihm  vergelten 

Und  ich  mag  !>eyder  Lieder  sehn. 

Doch.  Dichter,  höret    meine   Lehre: 

Schreibt  euch,  und  eurer  Kunst    zur  Klue- 
**•)  Deutsehen  (iesellschal'l. 
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dienet  unser  Mitleiden  selbst  Ixm  seinem  bösen  Gemühte.  Die 
Natur  hat  ihn  hart  genug  gestraft.  (Hae(^  omnia  inter  nos, 
um  des  braven  Vaters  willen.) 

4.  Lebet  denn  die  liebe,  holde,  englische  Jgfr  Löbern 
noch?  und  Hr.  D.  W.*)  auch  noch?  Ich  habe  seit  der  Zeit 
her  mit  Ew.  Wgb.  ganz  und  gar  keine  Correspondenz  mehr 
in  die  morgenländischen  Gegenden;  ausser  dass  ich  dem  Hr. 
Grafen  von  Reuss  ein  paarmahl  ex  officio  geschrieben. 

Ueber  meine  Krankheit  und  Arbeiten  bin  ich  von  mein(»m 
Freyen  ganz  und  gar  abgekommen,  und  mus  ganz  von  forne 
wider  in  die  Lehre  gehen,   wenn  ich  einmahl  wider  anstelle. 

5.  Brief  und  Anlage  an  den  Hr.  Kanzler  ;von  Mosheim 
habe  noch  gestern  richtigst  besorget.  Der  Hr.  V9n  Windheim 
hat  dieser  Tage  dessen  Frl.  Tochter  nach  Erlangen  heinige- 
führet. 

G.  Gegen  P]w.  Wgb.  theureste  Fr.  Gemahlin  wollen  Die- 
selben dismahl  Brief  und  Namen  von  mir  nur  gänzlich  ver- 
schweigen. Ich  unterstehe  mich  auch  gar  nicht,  Dieselben 
um  einen  Grus  zu  ersuchen.  Ich  schäme  mich  bei  derselben 
noch  10.  Mahl  mehr,  als  bei  Ew.  Wolgeb.  Wüste  ich  durch 
eine  Bestechung  alles  wider  gut  zu  machen,  solte  auf  Ostern 
eine  Probe  der  besten  Göttinger  Würste  erfolgen.  Ihr  und 
mein  Wort  wird  aber  dennoch  erfüllet  werden. 

Ich  schliesse  dismahl  unter  der  Versicherung,  dass  niemand 
mit  mehrerer  Verehrung  ist,  als  ich  bin 

Ew.  Wohlgebohrnen 
Göttingen,  gehorsamst  ergebenster  Knecht 

den  IIP".  Jenner  1751.  Rud.  Wedekind. 

So  ist  denn  die  zeitweilig  unterbrochene  Verbindung 
wiederhergestellt;  aber  ganz  ungetrübt  ist  das  Verhältnis  auch 
in  der  Folgezeit  nicht,  woran  hauptsächlich  wiederum  schuld 
ist,  dass  man  di<^  Gesellschaft  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
für  die  Kritiken  der  Gelehrten  Zeitungen  verantwortlich 
nuu^hen  will.  Die  Jahre  1751/52  brachten  der  Gesellschaft 
eine  neue  Gelegenheit,  ihre  Sympathien  für  Gottsched,  seinen 

*)  Dr.  Willeiner.  (?i 
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Kreis   und   sein«»   pcMMiötlie  Art    an   den  Tag  zu  legen.     1751 
war   des  Preiherrn    von  Sohönaich  Heldengedicht    ^Hermann 
oder  das  befreite  Deutschland**  <Ti>chienen,  und  offenbar  wurde 
ein  Exemplar  davon   entweder  auf  CJottscheds   Veranlassung 
vom  Verfasser  oder  wohl  auch  von  (iottsched  selbst  der  deut- 
schen Gesellschaft  überreicht,   wofür  Schönaich  von  ihr  zum 
Ehrenmitgliede   ernannt   wurde.     Trotzdem  kann  dieser  seine 
Bedenken    in    Anl)etracht    der    Rezension    in    den    Gelehrten 
Zeitungen  nicht  unterdrücken;  er   schreibt   an  Gottsched  am 
o.  Februar  1752:     y,Ich    weis  nicht,    ob  ich  mir  auf  das  von 
G(Utingen  erhaltene  Lorberchen  viel  einzubilden  Ursache  habe; 
und  ob  ich  mich  nicht  vielmehr  schämen  sollte,    neben  dem 
Verfasser   des    Nimrods*)    zu    prangen.     Dem    ungeachtet 
lege  ich  es,    so,    wie  es  ist,   E.  H.  zun  Küssen.     Da  können 
Sie    sehen,    was   vir  nicht  für  Freude  an  unserm  Kinde  er- 
leben :  und  noch  erlel)en  werden.     Ich  würde  nicht  ermangeln, 
Ihnen  das  ganze  Diplom  zu  senden,  wenn  es  nicht  so  gar  un- 
geheuer wäre;  und  violeicht  ist  Ihnen  schon  der  Stilus  Uuriae 
von  Gftttmgen  bekannt.     Es  ist  gedruckt  und  mit  einem  ge- 
waltigen wächsernen  Siegel ,    und  durch  die  Unterschrift  des 
Hr.  Gessner,  Wedekind  und  v.  Colom  bekräftiget:    wenn  Sie 
es  aher  befehlen:  so  kann  es  noch  konunen**.  .  .  .  ,,N.  S.  der 
Wahlspruch  der  Götting.  Gesellschaft  im  Siegel  ist:    Unge- 
zwungen und  richtig!  ol)  ihn  Ilr.  v.  Haller  auch  hat?** 
In  einem  anderen  Briefe  vom  14.  März  1752  (nicht  IS.  März, 
wie  Danzel  a.  a.  O.  angibt)  heisst  es:  „Ich  habe  einmal  gleich- 
sam im  prophetischen  G(?iste  ein  Verschen  gemachet,  wehrhes 
den  Unterschied  vorst^llete.  den  ich  zwischen  E.  H.  und  der 
gewichtigen  Critick  der  Schweizer  mache. 
^Ist  Gottsched  nur  mein  Freund: 
So  sey  mir  immerhin  das  «ranze  Zürich  feind!** 
Eben    die    Erlaubniss    gebe    ich    den     Herrn   Göttingern.     I^s 
war  mir  freylich  empfindli(*h.  mich  zu  einer  Zeit  geehrot  und 
getadelt  zu  sehen:  und  ic^h  hatten  grosse^  Lust,  die*  ganze  ge- 
druckte Ehrenbezeigung  zurück   zuschicken.     Was    soll  aber, 


*)  Ein  Epos  iu  24  (jesün^iMi  vom  Klironinitü^liiMle  (\  \.  Xaiiniiiri», 
Frankhirt  und  Leipzig  ITiVJ. 
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dachte  ich,  gutes  aus  Nazareth  kommen:  zumal  aus  einem 
Hallerischen?  Sie  zeigen  auch  gleich  anfangs  ihre  Absicht 
zu  tadeln,  viel  zu  deutlich,  als  dass  man  sich  betrügen  könnte : 
und  da  sie  mich  hinten  wiederum  halb  ehrlich  machen ;  so 
weis  ich  nicht,  was  ihnen  vorne  auf  dem  Herzen  gelegen. 
Nun  tröste  ich  mich  noch  besser;  und  in  eben  der  Verdam- 
mung als  E.  H.  zu  stehen,  ist  keine  geringe  Ehre  für  mich". .  .  . 
Nun ,  der  Göttinger  deutschen  Gesellschaft  war  es  mit  der 
Ehrung  heiliger  Ernst,  und  Schönaich  hätte  nicht  nötig  ge- 
habt, darüber  Bedenken  zu  äussern.  Es  handelte  sich  hier 
ganz  scharf  um  die  Alternative  „Hermann"  oder  „Messias", 
und  wie  man  sich  durch  die  Ausstellung  des  Diploms  klar  für 
jenen  entschieden  hatte,  so  energisch  ablehnend  verhielt 
man  sich  gegen  Klopstocks  Gedicht,  das  in  den  Gelehrten 
Zeitungen  sehr  gut  rezensiert  war.  Wedekind  lässt  sich  zwei- 
mal in  Briefen  an  Gottsched  darüber  aus;  am  6.  August 
1752:  „Des  Herrn  von  Schönaichs  Hermann  ist  ein  trefiT- 
liches  Werk  in  meinen  Augen.  Künftig  davon  ein  mehreres. 
Die  Messianer  werden  hier  nicht  aufkommen.  Ein  einziger 
Dichter  ist  da,  Hr.  Dusch,*)  welcher  noch  nicht  aufhören  wil 
zu  klopfstocken.  Hr.  v.  Haller  verräht  im  Reden  allemahl 
sein  Misfallen  an  diser  Art  zu  dichten.  Hr.  Hofr.  Richter  und 
Hr.  Gesner  wird  allemahl  übel,  wenn  sie  davon  hören".  Am 
28.  November  (der  Brief  ist  aus  Kiel  datiert  und  mit  Agatho- 
dämon  unterzeichnet):  ,,Vor  2.  Monaten  war  Gleim  (der  Klopf- 
stoks  Bildnis  beständig  in  der  Tasche  traget),  hier  wol  8.  Tage 
auf  Werbung  für  Klopfstok  und  die  Beiträger.  Er  hat  hier 
aber  keine  einzige  Eroberung  gemachet,  ausser  an  seinem 
Landsmaime  dem  F*rof.  Micliaelis  (der  auch  ein  Intimus  von 
Strodmann  ist)  und  einem  studioso  Dusch.  Zu  uns  kam  er 
von  Giessen  und  Marburg,  wo  er  aber  mit  seiner  Werbung 
auch  unglücklich  gewesen,  wie  mir  ein  guter  Freund  schreibet. 


*)  Dusch  gehörte  der  deutschen  GesoUsohaft  vvahrs(;heinlich  noch 
an;  er  liat  von  dem  Alexandrinergedichl  „Hie  Wissenschaften*^,  das  or 
im  Xamen  der  (JeselLschait  am  „Universitätsanniversario",  17.  September 
1751,  in  der  UniversitiClskircho  vorgch»s(Mi  halle,  ein  ge(h-ncktes  Kxeni- 
olar  der  {.iesellschafl.sl)ihli<>tlH'k  geschenkt  (1752). 
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Hit?r    ist    allere    wIiKt  (I(MI  KloplshHkiaiiisiinusi;   ja  5<o  ^ar  Hr. 
Meier  in  Halli»  hat  hier  bei  manehein  vvaciveren  Manne  vieles 
von  seiner  Achtung  ein^ebüsset,  weil  er  den  Klopfstockianis- 
inuni   so  heftifj:  eingelühret.     Selbst  Hr.  v.  Haller  billiget  ihn 
privatim  nicht.     Tncl  pnl)li(.*e  ist  er  doch  noch  ziemlich  neutral 
geblieben.     Was    er    getahn,    ist    wegen    der   Schweizer    ge- 
schehen'*. ...     In  einem  Hriel'e  desselben  Jahres,  datiert  Got- 
tingen,  22.  September,  b<*richtet   D.  Börner,  ein  Schüler  Gott- 
scheds, an  diesen :  „Die  hiesige  deutsche  Gesellschafft,  die  mir 
die  Ehre  gethan,    mi(^h  zu  ihren  Mitglied  auffzunehmen,  hat 
auch  einen  Anfang  (von  Bü(jhern),  der  mit  der  Zeit  auch  ganz 
ansehnlich  werden  wird.     Sie  ist   in    guten  Umständen,    und 
ich   habe   ihren  Versanunhmgen   zu  wiederholtenmahlen  bey- 
gowohnet  \md  mich    ungemein    vergnüget.     Besonders  freue 
mich,  dass  die  Klopstoctkisiihe  Muse,  so  viel  Gönner  nicht  hat, 
als  ich  mir  fürgestellt.     Mir  sind  sie  damit  noch  etwas  heim- 
li<!h,  und  wollen  sich  bis  dato  nicht  gerne  öffentlich  erklären". 
So   ist  die  Grundstinnnung   der  Gesellschaft  in  dieser   Frage 
inuner  gebliel)en;  noch  am  10.  August  175(5  beschreibt  J.  W. 
C.  G.  Casparson,  damals  Prinzenhofmeister  in  Göttingen,  eine 
Scene    in    einem  Briefe   an  (Jottsched:    „  .  .  .  In  der  hiesigen 
deutsc^hen  (ie^ellschaft    habe  ich   neuli(5h  Klopstocken  öffent- 
lich angegriffen  und  von  Zachariae  gesagt,  dass  er  sich  hätte 
schämen     sollten    in    seinen    alten    Tagen     zu    klopstocken. 
Kin  junger  Herr,    der  Göttingens  Pindar  seyn    soll,    wieder- 
sprach.    Allein  Herr  Gesner  gab  mir  nebst  noch  einigen  ziem- 
lig  Beyfall.   Indess  hat  es  überhau|)t  mit  hiesiger  D.  Gesellsch. 
nicht  viel  zu  sagen.     Und  dass  in  Göttingen  überhaupt  starke 
Winde  wehen,  weiss  jedermann'*.  .  .  .     Gottscheds  Besuch  in 
Göttingen  im  Sommer  1758  ist  schon   erwähnt;    bald    darauf 
hat    er    mit  J.  M.  Gesner    ein  Zerwürfnis  gehabt    (über    das 
Danzel  a.  a.  0.  S.  184  und  neuerdings  Waniek  in  seinem  Buche 
„Gottsched  und  die  deutsche  Litteratur  seiner  Zeit**  berichtet 
hat),  welches  Wedekind  wieder  zu  schlichten  versuchte.     Es 
betraf  nicht  die  deutsche  Gesellschaft,  mochte  aber  Gottsched, 
da  Gesner  ihr  Präsident  war,  gegen  sie  ungünstiger  stimmen. 
In   den   späteren  Jahren  1754 — 50   scheint  sich  sein  Verkehr 

mit   der  Gesellschaft  ganz  auf  eine  Privatkorrespondenz  mit 

6* 
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ihrem  Senior  Wedekiiid    reduziert    zu   haben ,    der  ihm  dafür 
desto  treuer  anhing. 

Trotz  der  ursprünghchen  Entfernung  und  nachmaligen 
Misshelligkeiten  ist  Gottscheds  Geist  es  immer  gewesen,  der 
in  der  Gesellschaft  geherrscht  hat.  Weder  der  scharfe  kritische 
Sturmwind,  der  in  den  vierziger  Jahren  von  der  Schweiz  her- 
brauste, noch  die  klärende  Nähe  Albrecht  von  Hallers,  noch 
die  poetisch  belebende  Zugluft,  die  sich  mit  der  Herausgabe 
der  „Bremer  Beiträge**  erhob,  hat  den  trägen  Gottschedischen 
Moderduft,  der  über  der  Gesellschaft  lag,  hin  wegzublasen  ver- 
mocht. Der  kühne  Klopstockianismus  war  diesen  Alltags- 
menschen zu  hoch,  die  Anakreontik  zu  untugendhaft.  So 
wurde  alles,  was  die  Mitwelt  Gutes  brachte,  verschmäht,  mid 
die  alte  Schablone  wurde  weiter  benutzt,  bis  sie  dem  Gut.es 
wie  Böses  verzehrenden  Flammensturm  des  siebenjährigen 
Krieges  zum  Opfer  fiel. 

Es  erübrigt  noch ,  einen  Blick  auf  das  Verhältnis  zu 
anderen  gleichzeitigen  deutschen  Gesellschaften  zu  werfen. 
Mit  den  wenigsten  sind  die  Göttinger  in  Berührung  ge- 
treten, und  selbstlose  Freundschaft  gibt  es  dabei  nicht. 
Wedekind  schreibt  zwar  1748  an  Cuno:  „Wir  sind  nie- 
mahls  gesonnen,  unsere  Ehre  mit  irgend  einer  Art  des  Neides 
zu  besudeln,  oder  solche  auf  die  hämische  Antastung  anderer 
zu  bauen.  Von  dieser  heiligen  Statsregcl  wird  die  löbliche 
Gesellschaft,  so  viel  ich  ihren  Grund  und  ihre  Verfassung 
kenne,  nicht  abweichen,  so  lange  ihre  Schwestern  Zucht  und 
Frieden  lieben.  Sie  lasset  einen  jeden  in  dem  ruhigen  Besitze 
seiner  Meinungen,  Gedanken,  Urteile,  Wörter  und  Buchstaben. 
Sie  verhmget  aber  auch  dagegen  gleiche  Rechte,  in  deren 
Ausübung  sie  ihre  eigene  Richterin  bleibet**.  Aber  gerade, 
dass  es  für  nötig  befunden  wird,  diese  Neidlosigkeit  ausdrück- 
lich hervorzuheben,  erregt  Zweifel  daran,  und  einige  hand- 
schriftliche Bemerkungen  bestätigen  ihn.  Als  1748  nach  dem 
Muster  der  Göttinger  auch  in  Helmstedt  eine  deutsche  Gesell- 
schaft errichtet  werden  soll  und  die  Kunde  davon  ins  „Lein- 
athen" dringt,  schreibt  Wedekind  ins  Cirkular  die  seine  Ge- 
fühle dabei  kennzeichnenden  Worte:  „Es  soll  in  Helmstädl 
ein  Ding  sein,  das  sich  auch  eine  deutsche  Gesellschaft  nennt**. 
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Xallirlich  niU2i>te  trotz  (lir.^^iM-  (ii'>iiMninjLi:  iV\r  ,.h(»ilig(^  Stals- 
rejL^el**  beobachtet.  wercItMi.  und  .so  wurden  denn,  als  die  Nach- 
richt, von  der  definitiven  Gründunji:  eiidief,  der  hehiistethische 
Präsident  und  Senior  zu  Khrenniit^liedern  «»mannt,  rt'brigi^ns 
beruhte  die  kleinliche  Eifersüchtelei  unter  den  Gesellschaft (mi 
auf  Gegenseitigkeit.  Hecht  bezeichnend  dafür  ist  ein  Hrief 
aus  dem  Jahre  1748,  in  dem  der  frühere  Sekn^tär  der  Köni<rs- 
bergischen  Gesellschaft  Reilfstein  in  Cassel  seinem  Fnumde 
Gottsched  einen  Gedanken  eröffnet,  „wie  man  die  hiesigen 
Werbungen  der  GöttingiscluMJ  ( iesellschaft  zum  V'ortheil  der 
(Königsberger)  Königl.  deutsclu?n  Gesellschaft  hintertnuben 
könnte**.  Nachdem  er  die  (iötting(^r  Diplomierung  zweier 
h(»chgestellter  Beamten  in  Gassei  berichtet  hat,  meint  er: 
.,Diese  Ehre  konnten  meines  Erachtens  unsere  Landsleute 
ebenfalls  haben*'.  Das  entspricht  gtMiau  den  (Jöttin^rr  Tra- 
ditionen und  charakteiisiert  die  „grenzenlose^  Selbstlosigkeit" 
dieser  Mäimerbunde. 


Urteilsstimmen  der  Mitwelt. 

Und    was    sagte    die  Mitwelt?     Sic»   zt^gt*'    sicli  zunarli.^i 
dankbar    dafür,    <lass    die    llcMssigcn  Mus(Misölme    sie  mit   den 
Früchten   ihres  Fleisses    verschonten.      l)i(^    vielen    kriti.Mthen 
Organe,  welche  den  litterarischen  Hoden  Deutsehlands  saulxM' 
zu  haltcjn  sich  verpflichtet   fühlten,  glaubten  keimm  (.Jrund  zu 
haben,  da  aufzuräumen,   wo  nicht   ötlV'iitlieh  gesi'mdigl  wurde. 
Sie  nahmen  die  ihnen  m(»ist   aus  dem   Kreise  der  (resellseluil'l 
zugehenden  FestbtM'ichte    zur  Fi'dhmg   ihrer    S|)alten,    hinglei- 
teten die  sporadischen  Publikationen  mit   wenigsagemb^n  Kri- 
tiken, in  die  sie  selten,  wie  z.  H.  mehnM'e  Male  der  „Hambur- 
ger   Korrespondent**,    eine    ironische    Bemerkung    einllochten. 
Im  üebrigen  künnnertcMi  sie  sich  wenig  um  das  im  Verborgenen 
wuchernde  Unkraut,     l'ebrigt'ns    l)estand    seiion    damals,    als 
der  Ruhmeskranz  der  Gesellseluit'i   noch  unzerplli'h'kt   vor  den 
Augen  der  Welt   prangti»,   über  ihre  faktische  liedcutunii"  kein 
Zweifel.     Miu'rav,  der  Sekretär,   klai^le  darCibcr  x-lion  1 7.")U  in 
einem  Cirkular.     In  \Vieland<   .luuendhiict'en    linden    wir    die 
^je:>ellschaft   des  öfteren   wenig  >cluneichellKiri   erwähnt.     Am 


l 
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8.  Juni  1752  schreibt  er  au  Bodmer  (Euphorioii,  Ergän.zungs- 
heft  111,  S,  73),  anknüpfend  an  ein  abfälliges  Urteil  über 
Duschens  j,  Wissenschaften" :  „Die  Göttingische  Gesellschaft 
ist  an  poetischem  Ungeziefer  sehr  fruchtbar**,  und  in  einem 
undatierten  Briefe  an  denselben  (Ausgewählte  Briefe  I,  19)  sa^t 
er:  „Sie  (die  Gesellschaft)  scheinet,  wie  mir  dünket,  weder 
warm  noch  kalt  zu  seyn  und  hinket  auf  bevden  Seiten.  Soh,*he 
Gesellschaften  mögen  nicht  ohne  Nutzen  seyn,  aber  ob  sie  gnisse 
Dichter  bilden  und  aus  Versemachern  oder  auch  aus  beaux 
esprits,  Genies  machen  können,  zweifle  ich.^  Aber  erst  di(* 
litterarische  Parallelerscheinung  des  siebenjährigen  Krieges,  die 
„Briefe,  die  neueste  Litteratur  betreffend'^,  und  ihr  Vorbote, 
Nicolais  „Briefe  über  den  itzigen  Zustand  der  schönen  Wissen- 
schaften in  Deutscihland**,  brachen  über  die  deutschen  Gesell- 
schaften, die  sich  längst  überlebt  hatten,  endgiltig  und  für  die 
litterarische  Welt  entscheidend  den  Stab.  Nicolai  konstatiert  im 
12.  Briefe:  „Sie  thun  wenig  Aussprüche  (über  die  Sprache),  und 
man  kehrt  sich  auch  an  ihre  Aussprüche  nicht,  sie  überlassen 
die  Si)rache  der  W^illkühr  der  Schriftsteller,  denn  man  glaubt 
bei  uns,  dass  wer  gut  denken  kan,  auch  gutschreiben  könne**. 
Und  weiter:  „Sie  schreiben  allerhand,  Poesie  und  Prosa,  gut 
und  schlecht,  aber  doch  alles  deutsch,  dieses  lesen  sie  sich 
vor,  und  lassen  es  auch  zuweilen  drukken".  Und  dann  höhnt 
er,  indem  er  die  Worte  einem  Franzosen  in  den  Mund  legt: 
„Von  solchen  Gesellschaften,  als  die  sind,  von  denen  ihr  eben 
gesagt  habet,  redet  man  in  Frankreich,  als  von  Sa(^hen,  die 
Particuliers  unter  sich  haben,  aber  nicht,  als  von  Anstalten, 
die  die  Bemühungen  oder  die  Verdienste  eines  ganzen  Volkes 
beweisen  können'*.*)  Als  die  Litteraturbriele  erschienen, 
waren  die  meisten  deutschen  Gesellschaften  schon  einige  Jahre 
tot ;  aber  wie  um  eine  dauernde  Sicherheit  zu  haben,  können 
(^s    ihre    Verfasser    nicht    unterlassen,    den  Toten    oder  Tod- 

*)  Audi  in  (ifii  «ßrieren  über  Morkwürdigkoitou  der  Lilteratur**, 
herausp^egebon  von  G ersten  b  o  rg  17()(>.  findet  siob  Spott  übtT  deut- 
sfbo  (ioselIs(bnl'ten  an  Universitäten, besonders  über  ibre  Kritiklosigkeit, 
vgl.  SeuflVrts  Niuidrucke  Nr.  21)  S.  HiH  f.  ((ierstenberg  war  im  .Juni 
1757  in  die  jenaisobe  deuts(^bo  (loscllscbaft  nnigenommen  worden. 
Siehe  ebenda  b.  Vll.j 
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kranken  noch  einige»  \viichtig(»  SUisse  zu  vorsetzon,  dass  an 
ein  Wiedererstehen  zu  einem  soldien  Leben,  wie  sie  es  bis 
dahin  geführt  hatten,  für  dif-.  (iesellsehaften  nicht  zu  denken 
war.  Der  H.  Brief  spottet  ül)er  die  Gele^enheitsreiniereien 
junger  Schriftsteller:  „Es  giebt  Magisterproniotionen,  Ankünfte 
und  Abreisen  guter  Freunde,  Heirathen,  Todesfälle  und  Ge- 
burtstage der  Lehrer,  es  giebt  Gesellschaften,  die  sich  ein  (le- 
5>etz  gemacht  haben,  die  Arbeiten  ihrer  Mitglieder  sich  vor- 
lesen zu  lassen,  und  mit  grosser  Artigkeit  zu  beurtheilen*' 
u.  s.  w.  Im  lo2.  Briefe  heisst  es:  „Was  meinen  Sie  wohl, 
wenn  unsre  jungen  deutschen  Gesellschafter,  anstatt  sich 
wechselsweise  Lobreden  zu  halten,  anstatt  Verse  zu  maclien, 
die  niemand  kennt,  als  die,  welche  sie  hören  müssen,  und 
vielleicht  nur  ihr  Herr  V^erfasser  allein  bewundert  —  anstatt 
dieser  wichtigen  Beschäftigungen,  durch  die  freylich  der  gute 
Geschmak  in  Deutschland  so  allgemein  wird!  sich  auch  zu- 
weilen im  historischen  Styl  übten?  ....  Aber  was  geht  un- 
sem  deutschen  Gesellschaften  die  deutsche  Si)rache  an?  Sie 
wollen  Verse  machen,  dieselben  vorlesen  und  weil  manches 
Uebel  in  dieser  Welt  zugelassen  wird,  sie  auch  drucken  zu  lassen. 
Geht  es  nicht  in  besondern  Bändchen  an:  so  wird  es  in  das 
Neueste  aus  der  anmuthigen  Gelehrsamkeit  eingerückt  und 
«lort  werden  sie  gewis  gelobet,  denn  —  sie  sind  ja  schlecht 
. . .  .  darinnen  werden  Hoch  wohlgebohrne  gnädige  Fräuleins  auf- 
genommen; bey  ihrer  Aufnahme  höflich  und  freundlich  be- 
sungen und  endlich  oben  auf  den  Helikon  gestellt**  u.  s.  w. 
Der  257.  Brief,  der  hauptsächlich  gegen  die  kleinen  Afler- 
gesellschaften  zu  Felde  zieht ,  trifft  doch  auch  den  faulen 
Kern  der  älteren,  grösseren,  auch  der  Göttinger,  ganz  genau 
und  zermalmt  ihn  völlig.  Da  heisst  es,  nachdem  von  der  in 
Frankreich  gemachten  Erkenntnis  berichtet  ist,  dass  „man  in 
den  Werken  des  Geschmaitks  durchaus  nicht  mittelmässig  seyn 
darf"  und  „dass  eine  richtige  Erfahrung,  einer  matten  Hede, 
oder  einem  schlechten  Gedichte  weit  vorzuziehen  sev*' :  „Welch 
eine  nöthige  Lection  ist  dis  nicht,  für  unsere  viele  kleine 
deutsche  Gesellschaften,  und  dergleichcMi,  di<'  sich  jede  in 
ihrem  Städtgen  nichts  gewisser  einbilden,  als  dass  sie  auf 
den    Geschmack     diM*    Deutschen     <I(Mi    wichtigsten     Einlluss 
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haben*'.  .  .  .  „Dass  die  Mitglioiler  kleiner  deutscher  Gesell- 
schaften, in  ihren  Thorheiten  noch  weiter  gehen,  als  die  Mit- 
glieder kleiner  Französischen,  geschiehet  von  Rechts  wegen, 
denn  die  Mitglieder  jener,  kennen  die  Welt  weniger  und  sind 
pedantischer,  als  die  Mitglieder  dieser.  Es  wäre  also  schon 
ein  patriotischer  Dienst,  wenn  man  solche  deutsche  Gesell- 
schaften anweisen  könt«,  anstatt  langweiliger  Reden, 
und  noch  schlechterer  Verse,  physikalische  Ver- 
suche zu  machen,  welche  doch  wenigstens  einigen 
Nutzen  haben  würden".  Nur  wenige  Hiebe  werden 
ihnen  gegönnt,  aber  sie  sind  schneidig  und  von  einer  starken 
Hand  geführt.     Sie  haben  ihren  Zweck  erreicht. 


A  n  h  a  ii  g. 


Ueberblick  über  die  zweite  Periode  der  deutschen 

Gesellschaft. 

Als  der  funthtbaro  Krie^  seinem  Endo  zunoigU*,  und  die 
Lande,  in  denen  seine  Furien  gewütet,  wieder  aufzuatmen 
begannen,  wurde  aueb  (löttingen  1702  von  der  erdrücken<len 
Last  französischer  Ein«|uartierung  befreit.  Nun  regte  sieb  aurb 
wieder  die  deuts(;be  (iesells(;haft.  Zwar  aus  der  ab(Mi  Zeit 
hatte  wenig  den  Sturm  überdauert,  (iesixer  war  gestorben, 
die  Mitglieder  zerstreut,  und  Wedekind  stand  ohne  Teihiabnicj 
grollend  zur  Seite.  Nur  Colom,  Murray  und  Büttner,  die  mm 
Professoren  waren,  nahmen  von  (»hemaligen  Mitgliedern  an 
der  Wiedereröffnung  teil,  und  lebensfriscln»  Elemente  geselheii 
sieh  zu  den  alten.  In  vorderster  Linie  war  es  Abraham 
tiotthelf  K  ä  s  t  n  (i  r ,  der  zum  Senior  gewählt  wurde,  welcbcjr 
neuen  Geist  in  den  ahen  Körper  hauchte.  Unter  scinc^r  un- 
bedingten Leitung  hat  die  Gescdlschaft  in  ihrem  zweiten  Lel)ens- 
abschnitt  bis  zu  ihrer  Versandung  in  den  neunziger  Jahren 
gestanden :  er  war  die  Seele  des  Ganzen.  Von  ihm  ging  zu- 
nächst die  Progrannnänderung  aus,  weh-he  eine  innere  und 
äussere  Reform  bedeutete.  Die  neuen  Diplome  bringen  den 
rharakteristischen  Gegensatz  zu  früher  auf  folgt»nde  W(ms(» 
zum  Ausdruck:  „Die  Könighch  Deutsi^he  Gesellschaft  zu  Gr»t- 
t.ingen  ....  schränkt  si(^h  nicht  auf  Dic^htkunst  und  Beredsam- 
keit ein,  sondern  hält  für  natürliche  Bestinunungen  einer 
deutschen  Gesellschaft  sich  mit  der  gelehrten  ITnter- 
suchung  unserer  Sprache,  mit  der  Geschichte,  den  Alter- 
tümern, den  Recht(Mi,  der  Länderkunde  unseres  \'^aterlan(l(»s 
zu  beschafft  igen,  und,  den  alten,  und  von  ganz  Enn)i)a  er- 
kannten  Vorzügen  des   Dtnit sehen,    l^'hMss  und  t Jründlirhkeit, 
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aurh  die  Animith  des  V(»rtrages  beizufügen,  worauf  allein  sein 
wosi lieher  Nachbar  so  stolz  ist*".  (Der  letzte  Nebensatz  ist  in 
dtMu  Zirkulär,  in  dem  diese  Fassung  vorgeschlagen  wird,  be- 
ansiandet.)  Also  fort  mit  dem  elenden  Gewäsch  der  vergan- 
ctHUMi  »lahrzehnte,  fort  mit  den  Gelegenheitsreimereien  und 
dem  ganzen  Krame!  Wahre  Poesie,  inhaltsreiche  Beredsam- 
keit und  gründliche  Gelehrsamkeit,  das  sind  die  neuen  Leit- 
sterne. Um  ihnen  aber  treu  folgen  zu  können,  war  auch 
eine  äussere  Reform  nötig.  Man  musste  vorsichtiger  und 
wählerischer  sein  bei  der  Aufnahme  von  Mitgliedern.  So 
wurden  die  Ansprüche  an  die  Proben  heraufgeschraubt;  ein 
leidlich  übersetztes  Kapitel  aus  dem  Cicero  und  ähnliche  Leist- 
ungen genügten  nicht  mehr.  Ein  ganzer  Mann,  ein  wirklicher 
nichter,  Redner  oder  Gelehrter  sollte  aus  seiner  Arbeit  sprechen, 
wenn  er  der  Teilnahme  würdig  sein  wollte.  Ja,  1764  ging 
man  so  weit,  dass  man  beschloss,  Studenten  sollten  überhaupt 
nicht  zu  der  Gesellschaft  zugelassen  werden.  Davon  kam 
man  allerdings  bald  wieder  ab,  setzte  sich  aber  zum  Prinzip, 
nur  wirklich  tüchtigen  und  talentvollen,  „keinen  Stutzern'', 
den  Eintritt  zu  gewähren.  Die  Titelrenommisterei  der  früh- 
eren Zeit  besserte  man  dadurch,  dass  die  Klasse  Ehrenmit- 
ghoder  durch  ganz  enge  Begrenzung  so  gut  wie  abgeschafR 
wurde,  als  ordentliche  Mitglieder  nur  die  6 — 10  Professoren, 
welche  den  Kern  bildeten,  galten,  während  alle  übrigen  die 
bescheidene  Bezeichnung  ausserordentliche  Mitglieder,  Beisitzer 
oder  Ireie  Mitglieder  bekamen.  So  wurden  an  dem  Baume 
der  Gesellschaft  die  prahlerischen  Wassertriebe,  die  doch  keine 
Früchte  bringen  konnten,  energisch  abgeschnitten  und  neue, 
edle  Triebe  von  kundiger  Hand  eingesetzt,  die  denn  auch 
bald  Blüten  und  geniessbare  Früchte  zeitigten.  Dass  die  Re- 
sultate des  Vereins  nach  dieser  Umgestaltung  nicht  so  wert- 
los sein  konnten,  wie  wir  es  bei  der  früheren  Periode  gesehen 
haben ,  dafür  bürgen  schon  die  Namen  der  hervorragendsten 
Mitglieder,  die  hier  kurz  aufgeführt  sein  mögen  (Näheres 
über  die  ordentlichen  Mitglieder  der  Jahre  1769  und  1770 
lindet  sich  bei  Kluckhohn  a.  a.  ().):  Abrah.  Gotth.  Kästner, 
Ohr.  G.  Heyne,  Job.  Ge.  Heinr.  Feder,  Joh.  Christ.  Gat- 
terer,   Aug.    Ludw.   Schlözer,    Christ.   Wilh.   Büttner, 
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Ji>aak  von  Coldiii.  .loh.  I'liil.  Murrav,  Kriisl  (lollfr.  Mal- 

« 

(liiimM-,  Just,  riaproth,  .loh.  Aiidr.  l)iezo,  Chr.  Fei. 
W  o  i  s  s  i^  .T.  Fr.  W.  <  I  o  1 1  o  r ,  1  )iin.  S  c  h  i  e  I)  e  1er,  Riul.  Er. 
Hasp«,  .T.  J.  ('.  von  IJer ii  st  o  r  f  <\  0.  A.  Bürger,  Ludw. 
Höltv. 

* 

Der  äuss*»re  Verlauf  von  17($2  bis  17i>2  ist  ruhig  und 
wenig  weehselreieh.  Bis  1770  war  das  Leben  in  der  Gesell- 
schaft zienilieh  rege;  von  <la  an  erlahmt  das  Interesse  und 
ijit  um  17S2  fast  ganz  erlos<'ht»n.  Noeh  ein  Jahrzehnt  (existiert 
die  (lesellschaft ,  wenn  man  von  der  ofliziellen  Feier  bei  (je- 
legenheit  des  fünfzigjilhrigen  Stift ungsfest(»s  der  Universität, 
bei  der  Kästner  <lie  Festrede  hielt,  absieht,  nur  dem  Namen 
naeh.  171^)  wird  ihr  Büchersehatz  der  rniversitätsbibliothek 
ül)erwie.sen,  und  17^2  finden  sieh  zum  letzt enmale  die  Namen 
von  8  Mitgliedern,  wele.he  die  ('(»berweisung  bestätigen.  Un- 
vermerkt war  der  Fluss  im  Sande   verlaufen. 

I>ie  Arb(Mten    aus  <ler  zweiten  Periotle  sind  mir  zum  ge- 
ringen Teil,  ca.  MO  an  der  Zahl,  im  Archiv  erhahen:  gedruckt 
sind    2    Reden    aus    den    Jahren    17()7;t)S    und    Kästners  Vor- 
träge in  df?r  Gesellschaft.     Khickhohn   hat  a.a.O.  die  Proben 
Bürgers    und   Höhys    abgedructkt.     Mehr    als    die   Hälfte    der 
meistens  ziendieh  diokleiliigcMi  Arbeiten  ist   rein  wissf»nschaft- 
lichen  Charakters,  den  man  mit  elegant(M-  Darstellung  zu  ver- 
einigen su<*hte.     Sie  bewegen  sich  auf  den  (lebietcMi  <ler  Philo- 
sophie,   Ges(^hichte,    Politik,    Kunst,  B(»ligion    und    Litteratur, 
«1er  Nationalökonomie,  G(M)grai>hi(\   Natur wissens(diaft   u.  s.  w. 
l'nterden  wenigen  Tebersetzungcn  ragt  die  iles  Aeschyleischen 
^Gefesselten  Prometheus*'  in  VerstMi  aus  dem  Jahre  1771  her- 
vor, deren  W^rfasser  sich   nicht  nennt.    Sonst  liegt  Poetisclies 
ausser  Höltvs  Gedichten  nur  aus  den  Jahren  17<)4  und  17(>7  vor, 
und  zwar  nichts  aus  (l(»m  Kreise  der  ( Jesellschaft  selbst,  sondern 
von  Auswärtigen,  die  si<'h  wie  llölty  um  .\ufnahme  Ixnvarben. 
Die  Ivri.scJKMi  Versuche  von  17t)4  stehen  vollkonnnen  unter  dem 
Banne  des  damals  alli)elierrschcn(len  ,J\loj)stockianismus*\  und 
das  hexametrische  Kpos  vom  Arzt  Brünning  in  Hssen  ,,l)er  Tem- 
pel des  Hymen*',   17r)7,  ist  ein  Produkt  der  (hnch  Klopstock  Ix»- 
^onders  wie<lererweckten   Li(»bc  und  Plle^e  drv  Antike.    Diese 
l^e^ien  können,    weil   von  au>.^en  konnnend,    natüiTich   nicht 
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für  die  Thätigkeit  der  Gesellschaft  bezeichnend  sein.  Ihr 
Schwerpunkt  lag  durchaus  auf  wissenschaftlichem  Gebiete, 
und  Betrachtungen  darüber  fallen  mehr  in  den  Bereich  der  Ge- 
schichte der  Wissens(*haften  als  in  den  der  Litteraturgeschichte, 
welche  erst  in  zweiter  Linie  dabei  in  Betracht  kommt.  An 
den  grossen  litterarischen  Ereignissen  der  Zeit,  die  gleichsam 
in  der  Ferne  vorüberzogen,  auch  an  dem  Schaffen  des  ihr 
örtlich  nahestehenden  Hainbundes  hat  die  (lesellschalt  keinen 
Anteil  genommen.  Ihre  Bedeutung  für  die  Litteratur  der 
Zeit  war  verschwindend  gering,  noch  geringer  als  in  der 
ersten  Periode ,  trotzdem  ihr  jetzt  mehr  Männer  v(m  dich- 
terischem, überhaupt  litterarischem  Ruf  angehörten  als  früher. 
Die  Ursache  davon  war  das  geänderte  Programm,  welches 
die  schöngeistigen  Bestrebungen  in  den  Hintergrund  drängte 
und  populäre  Wissenschaft  voranstellte.  Aber  dicht  neben 
dem  gewollten  Segen  lag  der  Fluch:  indem  man  den  Extremen, 
einer  allzu  nüchternen,  äusserlich  ungestalten  Wissenschaft- 
lichkeit einerseits  und  weltverlorener  poetischer  Schwärmerei 
andererseits  entgehen  wollte,  beschritt  man  die  goldene  Mittel- 
strasse und  verfiel  auf  eine  Venpiickung  von  schöner  Form 
und  reellem  Inhalt,  wobei  eines  unter  dem  anderen  zu  leiden 
hatte,  so  dass  das  Resultat  weder  wissenschaftlichen  noch 
formellen  Ansprüchen  genügte.  Was  nach  der  einen  wie 
nach  der  anderen  Seite  durch  Einseitigkeit  zu  erreichen  war, 
dafür  lebten  gerade  in  dem  Göttingen  jener  Tage  die  schönsten 
Beispiele:  die  Societät  der  Wissenschaften  und  der  Hainbund. 
Beide  stehen  geachtet  in  der  Geistesgeschichte  da.  Die 
deutsche  Gesellschaft  kennen  nur  wenige  und  stellen  sie  mit 
Recht  weit  unter  jene.  Man  hat  einmal  von  Kästner  gesagt: 
„Er  war  unter  den  Dichtern  seiner  Zeit  der  beste  Mathematiker, 
unter  den  Mathematikern  seintjr  Zeit  der  beste  Di(^hter**: 
mutatis  mutundis  passt  die  Quintessenz  dic^ses  Ausspruchs  auch 
auf  die  (it'utscln'  Gesellschaft,  die   Kästni.M*  leitete. 
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rino  psycliopathiöcfie  Erscheinung. 

rbe  in  den  Berliner  l^itteralurk reisen  »ein  Jugend- 
l'rugödie   „Herzog    Theodur    von   Gothland"    zum 
orIfi.<4,    wunderte    man    üich    allgemein,    wie   eine 
;  der  V'erzweiHuiig,  eine  »ulclie  bis  zum  Aeiis- 
Iteigerte  Weltvcrachtung  in  dem  Hini  eines  einund- 
'trigen  Mtinscheii  enlstelieii  koinile,    der   weder  das 
'  :h  die  Welt  kannte,    dem  vielmehr   kleinstädliüuhe 
und    wttltfremdf   (Inerlahrenlieit    auf  Schritt    und 
imerken  war.  —  In  derTiiat  kontrastierte  das  äussere 
ti    des   jungen  Studenten   mit   dem  mächtigen  Kopfe 
II  «chmalen  Schultern,    der  einsilbig  und  stumpf,    in 
ilfasi^er  Kloidung,  ohne  descUschaft  seine  Zeit  in  den 
iu^ern  \ i-rLii-achte ,  seltsam  mit  seinem  Werke,  das  an 
und  Wildheit  des  Ausdruckes,    an  Energie  und  Orau- 
•it   sogar    alle    lodernden   .Iiigendwerke    der    deutschen 
atur    zu    überbieten    schien.     Daä  Erstaunen   über   eine 
.e  Inkongruenz  von  Leben  und  Dichten  wuchs,    als  nun 
jBMte  dflr  späteren  Jahre  Grabbes  Dramen  immer  grössere 
uleme  bühandelten ,  immer  gewaltiger  sich  aufbauten,  bis 
en    schliesslich   die   bretterne    Bühne   zu   eng   wurde,   und 
!  wirkliche  Welt  als  Schauplatz  gerade  gross  genug  schieii 
-  während  es  allmählich  in  die  Oetl'enthchkeit  drang,    dass 
er  Verfasser   eines  „Barbarossa"    und  „Napoleün*"    in  seiner 
/aterstadt  Detmold  seines  Amtes  enthoben  worden  sei,  nach 
eintim  wüsten  Leben  in  Frankfurt  a.  M.    bei  Immermann  in 
Düsseldorf  Rollen  fürs  Theater  ausgeschrieben  habe,  um  schliess- 
lich elend  zu  Grunde  zu  gehen.     Und  als  nun  gar  dem  Ent- 
schlafenen sein  Freund  und  Landsmann  Ferdinand  Freiligrath 
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'ene*  ?-:r.'-c-r  Li-r^i  .Au:  Grab"'«e?  T'>i"  in  ^lie  Grube  nachsang, 
öä  w^-  -s  -<llrz  rriz^  iU5i.e:iLi.:hte  Thaisache,  dass  Grabbe 
ü::  i-rn  -Kiin-i^-ioh-r  d*r  U^iohi'jiis"  zu  Grunde  gegangen  sei. 
Er  -Turi-r  :jl?  Pr'::.:vT'  iller  uneifiokliehen  Künstlernaturen, 
::-.  -Ä-?:.  -^ir  ri'-e  ari.ien?,  s:hvrer^  Welt  in  sich  tragen,  kein 
Re^jh.:  i-vra.::  zu  hiwn  s*:he:oen.  in  dieser  Welt  glücklich  zu 
wer-ier..  S^i:  jer.r^r  Zei:  hit  iTian  sich  daran  gewöhnt,  mit 
•ieiii  Nä'v.e::  r^rabhes  e:wjL-  rnerklärliehes.  etwas  Grausig- 
DÄ:no::isohes  zu  verbinden,  und  über  sein  Leben  wie  über 
-•^ineti  Charakter  blieb  ein  viiuikler,  nebelhafter  Schleier  ge- 
breitet. — 

.Um  eines  Dichter?  Wiesre  versammeln  sich  Genien  und 
Pamonen*.  mit  dieser  Phrase  leitet  Grabbes  erster  Biograph, 
Krnst  Willkomm,  seine  Studie  ein.  Versuchen  wir  es  einmal, 
diese  Geister  anzurufen,  ob  sie  uns  Rede  stehen! 

iirabbes  Dichtungen  gerieten  verhältnismässig  schnell  in 
Veriressenheit  M.  Das  Interesse  des  lesenden  Publikums  wandte 
sich  anderen  Kunstgattungen  zu.  und  eine  politisch  bewegte, 
si^hnell  lebende  Zeit  Hess  sie  bald  in  den  Hintergrund  treten, 
iirabbes  Leben  blieb  allen  Zeitgenossen  als  ein  dunkler  Fleck 
in  vier  Krinnerung  haften,  und  oftmals  lüftete  eine  Hand  den 
Vorhang,  und  ein  heller  Lichtstreif  fiel  in  das  Dunkel. 

Die  Anzahl  der  Biographien,  welche  wir  von  Grabbe  be- 
sitzeiK  steht  in  gar  keinem  Verhältnisse  zu  der  Kenntnis  und 
Popularität  seiner  Werke.  Während  von  allen  seinen  Dramen 
nur  iMues,  „Don  Juan  und  Faust*,  auf  die  Bühne  kam  imd 
sTiijar  t»ine  zweite  Einzelautlage  erlebte,  die  Herausgabe  der 
gesanunelten  Werke  jedoch  unserer  Zeit  vorbehalten  blieb, 
haben  wir  aus  der  Zeit  seit  dem  Tode  des  Dichters  bis  in  die 
Miltt*  der  siebziger  Jahre  nicht  weniger  als  sechs  grössere, 
eingehende  Arbeiten,  die  sich  nur  zum  kleineren  Teile  mit 
der  ästhetischen  und  kritischen  Würdigung  seiner  Schriften, 
«um  griisseren  Teile  aber  mit  der  Darstellung  dieses  unglück- 
lichen Dichterlebens  befassen. 

Btjrcuts  ein  Jahr  nach  dem  Tode  des  Dichters  veröffent^ 
Kehto  der  oben  erwähnte  Ernst  Willkonun  eine  grössere  Studie 

i\  Dmi   beKOUgt  (irnbhes  Biograph  Ziegler  gleicli    auf  der  ersten 
ietiieH  ßueho8. 
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über  Grabhp  in  den  «.lalirJu'ichern  für  Drama.  Drainatiirgio 
und  Theater*  M.  Der  Verfasser  jreht  von  dem  ri(;htigen  Stand- 
punkte aus,  dass  eine  genaue  Analyse  des  Charakters  eines 
Diehterg  wesentlich  zum  Verständnis  seiner  Werke  beitrage. 
Seine  Arbeit  ist  reich  an  einzelnen  truten  Getlanken;  das  Ganze 
aber  ist  ohne  wissenschaftlichen  Ernst  geschrieben ,  und  das 
wenige  Gute  überwuchert  ein  dichter  Wald  von  Phrasen,  so 
dass  schliesslich  der  Kindruck  bleibt,  dem  Verfasser  habe  mehr 
daran  gelegen,  über  einen  interessanten  Kall  ein  interessantt's 
Essaj'  zu  schreiben,  das  ihm  (ielegenheit  bot.  seinen  l)lüteir 
reichen  Stil  virtuos  zu  handhaben,  als  durch  ernste  Forsirhung 
zum  Verständnis  eines  I)irht«*rs  und  zur  Klärung  des  Krteils 
über  ihn  beizutragen. 

Klar  und  verständig,  wie  seine  ganz*'  Persönlichkeit,  ist 
liuniermanns  Schritt  über  Grabbi',  die  ein  .lahr  später  in  Franks 
.Taschenbuch  dramatis<:her  ( )riginalien''  erschieri  ■).    Mit  feinem 
Verständnis  beurteih   er  di«»  Werke  des  Dichters:  die  Ilohen- 
^taufendramen  koTumen  allerdings  geg»'nül)cr  d«*n)  „Napoleon", 
der   ebenso   wie  die  ganze  letzte  Hiiihtung  (irabi»escher  Dra- 
matik entsc;hieden  übersirhätzt    wird,  schlecht   weg.     Was  die 
Charakteristik  anb(*triil't,  so  gii>t   ims  Immermann  mn-  ein  un- 
vollständiges Bild,  da  er  nur  den  letzten  Abschnitt  aus  (Jrabbes 
Leben,  die  Düsseldorfer  Zeit,  in  die  er  selber  lielteriil  eingriff, 
zum    Gegendtande    ein<»r    ausführliehen     Darstellung     macht. 
Er   lernte    eben   Grabbe   erst    keimen,    als   dessen    Kraft    und 
Leben  dem  Verlrtschen  nielit  mehr  ferne  war:  «-s  ist   aber  von 
Wichtigkeit,  dass  b(»reiis  Innnermami  hier  zum  erstenmalo  auf 
den   übertriebenen  Gemiss   von   Alkohol   als   die  Trsatihe    des 
trtthen  Verfalls  hinweist. 

Dagegen  ist  die  Miographie  von  Ernst  |)uII(m'.  di«»  der  im 
•lahre  1S38  von  dc»r  Witwe  «les  Diehters  herausgegi'iHMien 
•H'^rmannsschlacht*'^)  voranireilruckt  ist,  entschieden  tendenzir^s 
j^f^färbt.  Auch  hier  linden  tiral>l)«'s  Werke  eine  li(»bevolle. 
teilweise  sogar  enthusiastis<'he  h«?urteilung  von  Seiten  des  \'er- 
fassers,  der,  selber  SchriftsielliM-,  in  Frankfurt  a.  M.  in  tirabhes 

')  Abgedruckt  in  der  Sainiiilimg  ..Bliizt."*  i  Loipzi^  ISllJi. 
*l  bnmeritianiiK  \V«»rkt'  iHtM»i|H*li.  mMinzf'hiUcr  Toil. 
*]  Erschienen  in  nüssol«l«nl'  lu-i  .).  iL  K.  S<ljnM!ior. 
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unglücklichster  Zeit  regen  Verkehr  mit  ihm  unterhielt  und 
in  gläubiger  Verehrung  zu  diesem  Geistesriesen  aufsah.  Da- 
gegen ist  die  DuUersche  Biographie  die  Quelle  aller  jener 
Gerüchte,  die  sich  namentlich  gegen  die  Mutter  Grabbes 
richten,  welche  für  das  ganze  Unglück  ihres  Sohnes  verant- 
wortlich gemacht  wird,  während  Grabbe  selber  ziemlich  frei 
ausgeht,  und  alle  Absonderlichkeiten  auf  Rechnung  des  Genies 
geschrieben  werden.  Von  Duller  rührt  die  Behauptung,  Grabbe 
habe  schon  als  Kind  von  seiner  Mutter  geistige  Getränke  vor- 
gesetzt bekommen.  Wie  viel  an  diesem  Gerüchte  wahr  sein 
mag,  woher  es  überhaupt  entstanden  ist,  wollen  wir  später 
bei  der  genauen  Darstellung  von  Grabbes  Leben  und  Charakter 
untersuchen.  Das  ist  Thatsache,  dass  hinter  dem  Verfasser 
die  Witwe  Grabbes  stand,  der  natürlich  viel  daran  gelegen 
sein  musste,  ihr  skandalöses  Verhalten  bei  dem  Ableben  ihres 
Maimes,  das  doch  wohl  nicht  ganz  verborgen  geblieben  war, 
einigermassen  zu  erklären  und  zu  rechtfertigen. 

Die  eingehendste  Schilderung  von  Grabbes  Leben  bietet 
uns  Karl  Ziegler,  ein  Detmolder  Bekannter  des  Dichters*). 
Der  Dichter  an  und  für  sich  interessiert  ihn  anscheinend 
weniger,  seine  Werke  beurteilt  er  ziemlich  nüchtern,  im  ganzen 
nimmt  er  seine  Grösse  als  gegeben  an.  Aber  alle  Einzelheiten, 
alle  Widersprüche  dieses  seltsamen  Lebens,  das  er  ganz  aus 
der  Nähe  beobachten  konnte,  hat  er  uns  mit  einer  gewissen 
spiessbürgerlichen  Genauigkeit,  gepaart  mit  einer  Art  von 
heiliger  Scheu,  Punkt  für  Pimkt  und  häufig  —  vielleicht  un- 
bewusst  —  sehr  glücklich  das  Charakteristische  treffend  auf- 
gezeichnet. Sein  Werk  ist  die  klarste  Quelle,  aus  der  wir 
schöpfen  können.  Leider  ist  es  ihm  aber  nicht  gelungen,  alle 
diese  Einzelheiten  in  einen  erklärenden  Zusammenhang  zu 
setzen  und  dem  Ursprung  der  Erscheinungen  nachzugehen 
—  er  hat  uns  schliesslich  doch  nur  ein  Leben,  nicht  aber 
einen  Menschen  geschildert. 

Karl  Goedeke  unterzieht  die  Grabbesche  Produktion  in 
seinem  Grundriss  einer  sehr  scharfen  Kritik^).     In  seiner  Cha- 

')  (irabbes  Lebon  und  Charakter.  Hamburg.  Hoirtnanii  &  Kampe, 
1855. 

•')  Band  III,  S.  508  «'. 
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rakteristik  gebraucht  er  zum  erslenmalo  den  Ausdruck  ^stiller 
Wahnsinn'^.  Was  er  sich  darunter  eigentlich  vorstellt,  bleibt 
unklar;  er  konstatiert  nur  die  Thatsache,  vor  der  Thatsache 
selber  macht  seine  Wissenschaft  ehrerbietig  Halt. 

Einen  Schritt  weiter  geht  Gottschall  in  der  Einleitung 
seiner  allerdings  unvollkommenen  Ausgabe  von  Grabbes  sämt- 
lichen Werken').  Seine  Kritik  hält  sich  ebenso  frei  von  der 
schroffen  Einseitigkeit  Goedekes  wie  von  dem  überschwäng- 
lichen  Lobe  der  Zeitgenossen  des  Dichters.  In  seiner  Cha- 
rakteristik tritt  er  der  früheren  Richtung  gegenüber,  die  alles 
Unglück  im  Leben  Grabbes  auf  die  Gabe  der  Dichtkunst  zu- 
rückführen wollte.  Er  sagt:  „Man  sollte  in  den  Biographien 
der  Di(5hter  der  Mit-  und  Nachwelt  reinen  Wein  einschenken, 
die  Dinge  bei  ihrem  rechten  Namen  nennen  und  nicht  dem 
Kainsfluche  der  Dichtung  zuschreiben,  was  in  einer  sehr  pro- 
saischen Weise  vom  IJebermass  geistiger  Getränke  herrührte. 
Das  Wilde  und  Uebertriebene  sowie  das  Dumpfe  und  Stumpfe, 
das  sich  bei  Grabbe  zeigt,  war  doch  mehr  pathologischer 
Natur;  die  Ungleichheit  und  Ueberspanntheit  seines  Wesens, 
die  wieder  auf  sein  Schicksal  bestimmend  einwirkte,  lässt  sich 
in  letzter  Instanz  auf  die  Unmässigkeit  und  Trunksucht  zu- 
rückführen, denen  er  zeitlebens  ergeben  war.  Man  mag  dies 
bedauern,  aber  nicht  dem  Kultus  der  Musen  Schuld  geben, 
was  nur  dem  Kultus  des  Bacchus  und  seiner  Spirituosen 
Untergötter  zuzuschreiben  ist."  Dadurch,  dass  Gottschall  das 
Pathologische  in  Grabbes  Leben  betont,  hat  er  den  einzig 
richtigen  Weg  gewiesen,  auf  dem  man  zu  einem  klaren  Bilde 
von  dem  Menschen  und  Dichter  Grabbe  gelangen  kann. 

Die  Arbeit  über  Grabbe  von  Johannes  Scherr  ist  unbe- 
deutend und  nur  eine  Zusammenstellung  von  Einzelheiten, 
die  der  Verfasser  den  bereits  erwähnten  Werken  entnahm-). 

Oskar  Blumenthal  lieferte  die  erste  vollständige  Gesamt- 
ausgabe der  Grabbeschen  Werke').  Sie  enthält  die  ursprüng- 
lichen  Dramentexte,    die    kritischen  Prosaschriften    und    das 


»)  Leipzig  1870. 

*)  „Dämouen*'.     Leipzig.  Otto  Wiogand.  1870. 
•)  Zuerst  in  Detmold    1874  orschienen,    1875   in   den  Verlag   der 
G.  Groteschen  Verlagsbuchhandlung  in  Berlin  übergegangen. 
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Wichtigste  aus  dem  Briefwechsel  und  bietet  jedem,  der  sich 
wissenschaftlich  mit  Grabbe  beschäftigt,  eine  willkommene 
Erleichterung.  Einen  gewissen  Sammelfleiss  wird  man  dem 
Herausgeber  nicht  abstreiten  können,  womit  die  Flüchtigkeit 
im  einzelnen  allerdings  stark  kontrastiert.  Dagegen  versagt 
seine  Kraft  vollständig,  wenn  es  gilt,  aus  Eigenem  beizu- 
steuern. So  geht  er  einer  Analyse  des  Charakters  aus  dem 
Wege,  und  seine  kritischen  Urteile  tragen  den  Stempel  des 
Dilettantismus  an  der  Stirne  und  können  unmöglich  Anspruch 
darauf  erheben,  ernst  genonunen  zu  werden^). 

Die  heutige  Wissenschaft  muss  unbedingt  auf  dem  Wege, 
den  (f ottschall  einschlug,  weitergehen,  wenn  sie  sich  ein 
sicheres  Urteil  über  die  ganze  Erscheinung  Grabbes  bilden 
will.  Nur  wenn  wir  uns  auf  den  Standpunkt  stellen,  dass 
die  Ursache  des  unglücklichen  Lebens  nicht  in  Grabbes 
Dichterberufe  liegt,  sondern  j)athologischer  Natur  ist,  haben 
wir  sicheren  Boden  unter  den  Füssen.  Grabbe  war  ein  kranker 
Mensch. 

Wir  dürfen  uns  aber  nicht  begnügen,  die  Thatsache  zu 
konstatieren;  das  weit  Wichtigere  nach  dieser  Erkenntnis  ist, 
die  Art  und  Weise  der  Krankheit  festzustellen.  Sollten  wir 
auf  diesem  W^ege  nicht  manche  Widersprüche  im  Leben  des 
Dichters  erklären  können?  Sind  vielleicht  gerade  diese  Wider- 
sprüche das  Charakteristische  seiner  Krankheit?  Finden  wir  so 
vielleicht  die  Macht,  welche  frühzeitig  die  Brücke  zwischen 
Leben  und  Dichten  abbrach?  Können  wir  dadurch  das  Urteil 
seiner  Freunde  und  Zeitgenossen  verbessern,  die  manche  In- 
sinuation schroff  zurückwiesen,  weil  sie  nicht  glauben  w^ollten, 
Grabbe  sei  schlecht,  und  nicht  wissen  konnten,  dass  er  in  der 
That  krank  war?  — 

Gottsohall  führt  alle  Widersprüche  und  Verschrobenheiten, 
aus  denen  sich  das  ganze  unglückliche  Leben  Grabbes  zu- 
sammensetzt, sowie  alle  krankhaften  Auswüchse  seiner  Dich- 
tung auf  die  alleinige  Ursache,  den  Alkoholmissbrauch,  zurück. 

'»  Das  gleiche  Urteil  gilt  für  Blumenthals  Promotionsschrift 
„Beiträp^  zur  Kenntnis  GrabbeR*  (Berlin,  G.  Grotesche  Verlagsbuch- 
handlung, 1875). 
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Darin  werden  wir  ihm  nicht  ganz  beistimmen  können.  Denn, 
wenn  auch  sicher  feststeht  und  allgemein  bekannt  ist,  dass 
ürabbes  äussere  Stellung  und  Beruf  unter  diesem  Ltister  zu 
leiden  hatte,  dass  seine  Gesundheit  untergraben  wurde,  so 
bliebe  denn  doch  immer  noch  die  Frage  offen:  Warum  wurde 
denn  Grabbe  zum  Trinker?  Wie  kam  es,  dass  eine  Persön- 
lichkeit mit  so  scharfem  Verstände,  mit  so  grossen  Gaben 
diesen  Verlockungen  nicht  widerstehen  konnte?  Warum  ertrug 
seine  Natur  diese  schädlichen  Einflüsse  nicht  eben  so  lange 
wie  viele  andere?  Man  hat  diese  Fragen  auf  die  mannig- 
faltigste Art  und  Weise  zu  beantworten  gesucht,  ohne  den 
eigentlichen  Kern  der  Sache  auch  nur  zu  streifen.  Während 
die  einen  die  Mutter  für  das  Leiden  ihres  Sohnes  verantwort- 
lich machen,  bringen  die  anderen  den  Ort  seiner  Geburt  und 
Erziehung,  das  Zuchthaus,  damit  in  \'erbindung.  Dass  diese» 
begleitenden  Umstände  bestimmend  auf  die  seelische  Ent- 
wicklung des  Dichters  eingewirkt  haben,  soll  durchaus  nicht  be- 
stritten werden.  Aber  es  steht  ebenso  fest,  dass  diese  Eindrücke 
auf  einen  sehr  empfänglichen  Boden  fallen  mussten,  wenn  sie 
in  so  verhängnisvoller  Weise  zur  Wirkung  gelangten.  Grabbe 
war  in  der  That  nicht  mehr  psychisch  gesund,  als  diese  Ein- 
drücke an  ihn  herantraten.  Er  zog  bereits  als  Invalide  in 
den  Kampf  des  Lebens  und  war  nicht  mehr  fähig,  weder  den 
Verlockungen  noch  den  Angriffen  den  nötigen  Widerstand 
entgegenzusetzen.  So  stellt  sich  uns  sein  Leben  als  ein  dop- 
peltes Krankheitsbild  dar.  Von  Hause  aus  geistig  anomal, 
kann  er  dem  Alkohol  nicht  widerstehen.  Daraus  entwi(^kolt 
sich  eine  zweite  Krankheit,  und  lange  Zeit  kann  man  die 
beiderseitigen  Symptome  nebeneinander  verfolgen,  bis  schliess- 
lich die  Gewalt  des  Giftes  Geist  und  Körper  zerstört. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wollen  wir  das  ganze 
Leben  Grabbes  untersuchen. 

Das  Krankheitsbild,  welches  die  Betrachtung  dieses  Lebens 
vor  uns  entrollt,  hat  die  moderne  Wissens(rhafi  mit  dem  Aus- 
drucke „psychopathische  Minderw(»rtigkeit^  belegt.  Der 
Schöpfer  dieses  Namens  ist  der  bekannte  Psychiater  J.  L.  A. 
Koch^),  dessen  eigene  Wort(^  ich  im  folgenden  (iitiere:  „Unter 

*)  Sein  Buch  „Die  psychopathischen  Minderwcrtigkoilen**  (Ravens- 


diesem  Ausilnicke  w-a^-.-.^-  ;^V-.  j^^:  ^  angeborenen,  sei  es  er- 
worhen./n.  »Irn  Mensohrn  :r.  >eir.e!ii  Per?onleben  beeinflussenden 
psychischen  Regv>lwi.ir!irkr*':i-n  z.-.-aTnmeneefasst,  welche  auch 
in  schHmmen  Fällen  d-xh  kein«:-  G«^:sie<krankheiten  darstellen, 
welche  aber  die  danv!:  S=-sohw«>r;**n  Personen  auch  im  gün- 
stic^ten  Falle  nioh:  als  im  V.Vilrvsiize  geistiger  Normalität 
und  Leisiungsiahiffkeit  s:eh^r.-:  •-rscheinen  lassen.  Die  hier 
in  Betracht  kommenden  lndiv:du'.-:i  verhalten  sich  psychisch 
nicht  wie  andere  Leute.  Es  is:  in  dieser  Richtung  von  jeher 
f»tw;i<  an  ihnen,  das  sie  vom  Diir.-hschniti  der  Menschen  unter- 
scheidet, alle  in  sich  eigr^nartig,  manche  sehr  aufTäUig  macht. 
Sie  können  aber  nicht  für  geisteskrank  im  eigentlichen  und 
gebräuchlichen  Sinne  des  Wortes  gehen.  Ihre  Mühseligkeiten, 
Verkehrtheiten  und  Mangel  schatTen  zwar  oft  sehr  zu  beach- 
tende Erschwernisse  mancher  Art  bei  ihrem  Thun  imd  Lassen; 
aber,  ob  die  Erschwernis  auch  weit  gehe,  so  sind  sie  doch 
auch  dann  nicht  geschwächt,  nicht  gebimden,  nicht  hinge- 
geben, nicht  ir^nötifft  in  einer  Weise,  dass  sie  die  Freiheit 
ihrer  Willensbestimnmnir  vöUiir  einirebüsst  hätten.  Deshalb 
darf  man  die  hers:ehöriiren  Zustände  auch  nicht  zu  den  Geistes- 
krank heiten  stellen. '' 

Grabbe  soll  in  diesen  Zeilen  durchaus  nicht  für  verrückt 
erkli\rt  werden. 

,,Der  Ausdruck  Minderwertigkeit  soll  jedoch  keineswegs 
besagen,  dass  immer  das  ganze  psychische  Verhalten  des  Be- 
treffenden minderwertig  und  ihre  ganze  geistige  Persönlichkeit, 
an  und  für  sich  betrachtet,  eine  niedrig  stehende  sein  niüsste. 
Nicht  wenige  psychopathisch  Minderwertige,  obgleich  sie  in 
sich  geschädigt  und  gekürzt  sind,  ragen  doch  in  manchen 
geistigen  Leistungen,  ja  nach  dem  ganzen  Wert  ihrer  geistigen 
Persönlichkeit  über  viele  normale  Menschen  weit  hervor." 

Demnach  soll  auch  das  Talent  Grabbes  durchaus  nicht 
bestritten,  seine  Phantasien  etwa  alle  als  Ausgeburten  eines 
Wahnsinnigen  dargestellt  werden,  wenn  auch  unzweifelhaft 
einige  krankhafte  Züge  sich  ebenfalls  in  seiner  Poesie  finden. 

bürg  1891)  ist,  wie  der  Verfasser  ausdrücklich  bemerkt,  nicht  nur  für 
*iwrte,  Bondem  auch  für  gebildete  und  interessierte  Laien,  wie  Seel- 
Riohter,  Geschichtsforscher,  geschrieben. 
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Man  unterscheidet  angeborene  und  erworbene  Minder- 
wertigkeiten. Für  uns  kommen  zunächst  nur  die  angeborenen 
in  Betracht,  da  sich  bei  Grabbo  bereits  anomale  Züge  finden 
zu  einer  Zeit,  wo  von  einer  Erwerbung  noch  keine  Rede  sein 
kann. 

Von  den  angel)orenen  psychopathischen  Minderwertig- 
keiten passt  für  unseren  P'all  die  angeborene  psychopathische 
Belastung.  Sie  ist  gekennzeichnet  durch  Anomalien  in  der 
Erregbarkeit,  ,,  Mangel  an  Ebenmass,  ein  ungebührlich  in  den 
Mittelpunkt  gerücktes,  verschrobenes  und  widerspruchsvolles 
Ich,  durch  Seltsamkeiten  und  Verkehrtheiten  auf  psychischem 
Gebiete'*.  Auch  Zwangsdenken,  Zwangsimpulse,  Zwangshand- 
lungen kommen  vor. 

Das  Anomale  in  der  psychischen  Erregbarkeit  zeigt  sich 
namentlich  als  eine  Steigerung  der  Erregbarkeit.  Die  ge- 
steigerte psj^chische  Erregbarkeit  fehlt  keinem  psychopathisch 
Belasteten  durchaus  und  völlig.  Im  grossen  und  ganzen  er- 
scheinen die  hergehörigen  Individuen  zufolge  ihrer  gesteigerten 
Erregbarkeit  als  ungesund,  wehleidig,  weichlich,  rührselig  und 
mitleidig,  einfältig  ängstlich,  schreckhaft  und  furchtsam,  dumm 
empfindlich  und  übelnehmerisch,  übertrieben  reizbar  und  zorn- 
mütig, stark  sinnlich  erregbar,  als  phantastisch  und  schwär- 
merisch, auch  wohl  als  besonders  geistreich  und  witzig.  Nicht 
immer  finden  sich  alle  diese  Züge  bei  ein  und  demselben  In- 
dividuum vereinigt,  und  noch  weniger  ist  das,  was  sich  findet, 
immer  alles  in  gleicher  Stärke  ausgeprägt.  —  Speziell  für 
unsern  Fall  sei  noch  folgendes  erwähnt:  die  Empfindlichkeit, 
welche  bei  diesen  Belasteten  oft  in  hohem  Grade  vorhanden 
ist,  wird  für  manche  derselben  eine  Ursache  ihres  Hanges  zur 
Einsamkeit.  Sofern  bei  manchen  der  Intellekt  leicht  und  leb- 
haft angesj)ro(^hen  wird,  die  associativen  Verbindungen  der 
Gedanken  rasch  und  mannigfaltig  eintreten,  so  erscheinen  sie 
oft  als  geistreicher,  denn  sie  wirklich  sind.  Bei  solchen  Na- 
turen kommt  es  dann  leicht  zu  Selbstgesprächen  und  Gestiku- 
lationen, selbst  auf  offener  Strasse. 

Ein  Mangel  an  Ebenmass  auf  dem  psychischen  Gebiet 
ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  notwendig  schon  mit  den 
Anomalien    in    der    Erregbarkeit    gegeben.     Solche  Belastete 
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zeigeil  eine  habituelle  Ungleichheit  in  der  Kraft  und  Tüchtig- 
keil der  einzelnen  psychischen  Verrichtungen ;  es  existiert  für 
sie  mit  ihrem  oft  stark  vortretenden  Phantasieleben  kein 
Mittleres,  keine  Mässigimg  und  Ausgleichung  durch  Gegen- 
gewichte. Derartig  belastete  Individuen  sind  bisweilen  in 
wissenschaftlichen  Dingen  scharfsinnig  und  klar  eindringend, 
dabei  aber  haben  sie  gar  kein  oder  nur  wenig  Urteil  in  den 
Dingen  des  gewöhnlichen  Lebens.  Sie  wissen  die  Menschen 
und  die  Umstände  nicht  richtig  zu  nehmen;  der  bewegliche, 
hoch  begabte  Geist  ist  den  Anforderjungen  des  gewöhnlichen 
Lebens  nicht  gewachsen,  und  so  weckt  die  ganze  Erscheinung 
bei  dem  Xebenmenschen  ein  Gefühl  des  Bedauerns. 

Ein  ungebührlich  in  den  Mittelpunkt  gerücktes  Ich  — 
man  vermisst  bei  angeboren  psychopathisch  Belasteten  derartige 
Züge  nie  gänzlich  —  hat  seine  Ursache  wesentlich  darin, 
dass  auf  den  Minderwertigen  Gefühle,  welche  in  Vorstellungen 
vom  Ich  und  seinen  Qualitäten  aufgenommen  werden,  zu  ein- 
seitig oder  auch  zu  lebhaft  eindringen  und  er  infolgedessen 
zu  stark  und  zu  anhaltend  auf  sein  Ich  zu  reflektieren  ver- 
anlasst ist.  Solche  Naturen  wollen  überall  im  Mittelpunkte 
stehen.  Nur  ihre  Ansicht  darf  gelten,  nur  ihr  Treiben  ist  das 
richtige  und  ist  massgebend.  Ueberall  suchen  sie  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  zu  lenken;  nirgends  können  sie  ertragen, 
dass  andere  mehr  sind  und  geachteter  als  sie,  Züge,  welche 
selbst  schon  bei  belasteten  Kindern  stark  hervortreten. 

„Die  Verschrobenheit  im  Wesen  der  angeboren  psycho- 
pathisch  Belasteten  muss  sich  zwar  nicht  notwendig  immer 
auf  alle  Gebiete  des  psychischen  Lebens  erstrecken,  ist  aber 
stets  umfassend  und  mächtig  genug,  um  dem  ganzen  Menschen 
oder  wenigstens  einer  ganzen  Seite  seines  Wesens  einen  be- 
sonderen Stempel  aufzudrücken.** 

Ein  Blick  auf  das  Leben  des  Dichters  wird  uns  alle  diese 
einzelnen  Symptome  in  verblüffender  Vollzähligkeit  zeigen. 
Noch  ein  Faktor  tritt  verstärkenil  hinzu.  Die  gesteigerte  Er- 
regbarkeit äusserte  sich  bei  Grabbe  besonders  stark  auf  sexu- 
ellem Gebiet  und  verführte  ihn  frühzeitig  zur  Onanie.  Wir 
haben  darüber  zwar  keine  sicheren  Nachrichten,  doch  deutet 
sein  Biograph  es  in  folgenden  Worten  an:  „So  mag  es  nichts- 
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destoweniger  sein,  dass  eine  andere  unheimliche  Macht  S(;hon 
in  seine  früheste  Jugend  eingegriffen  hat.**  Die  Züge,  welche 
uns  derselbe  Biograph  aus  Grabbes  Jugend  berichtet,  bestä- 
tigen die  Vermutung. 

Zu  der  angeborenen  Minderwertigkeit  gesellt  sich  nun 
bei  Grabbe  eine  erworbene  infolge  der  Schädigung  des  Nerven- 
systems durch  den  Alkoholmissbrauch.  Die  Folgen  des  chro- 
nischen Alkoholismus  zeigen  sich  namentlich  auf  sittlichem 
Gebiete.  Er  erzeugt  eine  allmähliche  sittliche  PJntartung,  da 
alle  tieferen  Beweggründe,  welche  die  Einheitlichkeit  imd 
Geschlossenheit  des  Charakters  bedingen,  nach  und  nach 
schwinden.  Auch  die  psychische  LeistungslUhigkeit  wird  ver- 
mindert. Es  stellt  sich  eine  leichte  Ermüdbarkeit  ein  und 
infolgedessen  eine  Verengerung  des  Florizontes  und  Verarmung 
des  Vorstellungsschatzes.  Auch  das  Gedächtnis  leidet.  Ein- 
zelne hervorstechende  Züge  sind  noch  das  häufige  Auftreten 
von  Hallucinationen  und  der  Eifersuchtswahnsinn  der  Trinker'). 

Es  ist  jetzt  allgemeine  Mode,  dem  l 'rsprunge  des  Talentes 
nachzugehen  und  die  Eltern,  .ja  auch  weitere  Generationen, 
in  den  Kreis  der  Betrachtung  zu  ziehen.  Um  so  notwendiger 
muss  man  es  in  dem  vorliegenden  Falle  thun,  da  gerade  die 
angeborenen  psychopathischen  Belastungen  in  den  meisten 
Fällen  ihre  Ursache  in  der  Ererbung  einer  Schädigung  des 
Nervensvstems  haben.  Finden  wir  in  den  Berichten  ül)er 
Grabbes  Eltern  Züge,  welche  auf  die  Seltsamkeiten  des 
Sohnes  hinweisen?  Leider  sind  die  Aufzeichnungen  der  Bio- 
graphen gerade  in  diesem  Punkte  allzu  knapp,  so  dass  man 
kaum  mehr  im  stände  ist,  ein  deutliches  Bild  zu  rekonstruieren. 

Ziegler  und  Duller  berichten  uns  beide  über  die  i^]ltern 
und  zwar  ziemlich  übereinstimmend  über  den  Vater,  der  als 
ein  stiller,  fleissiger  und  anstelliger  Bürgersmann  geschildert 
wird.  Ziegler  fügt  dann  noch  hinzu,  er  sei  cnner  der  Menschen 
gewesen,  welche  freundlich  mit  allem  zufrieden  ersc^heinen 
und  lächelnd  alles  Widerstrebende  behandeln,  aber  bei 
aller  Weichheit  doch  innerlic^h  konsequent  ihre  Ziele  ver- 
folgen.    Man  sieht  eigentlich    ni(*.ht    deutlich,    was   der   sonst 

Vi  Vgl.  Kräpelin,  Lehrbuch  der  l^syuliiatrie. 
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so  klare  Ziegler  mit  diesen  Worten  sagen  will,  aber  es 
scheint  beinahe,  als  ob  er  den  Vater  entschuldigen  wolle. 
Und  man  kommt  unwillkürlich  auf  den  Gedanken,  Grabbes 
Vater  sei  einer  derjenigen  Männer  gewesen,  die,  mehr  passive 
Naturen,  das  Regiment  im  Hause  an  die  Frau  abtreten.  Da- 
gegen laufen  sich  die  Nachrichten  über  Grabbes  Mutter  viel- 
fach entgegen,  im  ganzen  aber  sind  sie  ausführlicher  —  ein 
Zeichen,  dass  diese  Persönlichkeit  mehr  im  Vordergrunde 
stand.  Man  kann  das  schauerliche  Bild,  welches  Duller  von 
der  Mutter  entwirft,  unmöglich  gläubig  hinnehmen.  Wenn 
es  auch  nicht  bekannt  wäre,  dass  Duller  im  Sinne  der  Witwe 
des  Dichters  geschrieben,  die  der  Mutter  feindlich  gesinnt 
war,  die  Worte  selbst  tragen  den  Stempel,  wo  nicht  freier 
Erfindung,  so  doch  ausmalender  Phantasie  an  der  Stirne. 
Duller  sagt  wörtlich:  „An  ihrer  Brust  begann  sein  Unglück. 
In  jenem  zarten  Alter,  da  der  Vater  dem  Kinde  noch  nichts 
sein  kann,  die  Mutter  ihm  alles  sein  muss,  fand  er  am  Herzen 
der  Mutter  kein  Weichtum,  keinen  Schutz,  fand  er  darin  fast 
sein  Verderben.  —  Denkt  euch  eine  weibliche  Natur,  in 
welcher  jeder  geistige  Regung  unter  der  starren  schmutzigen 
Rinde  des  Sinnenlebens  erstickt  bleibt,  in  welcher  die  Wahr- 
heit nie  zum  Durchbruche  gelangt,  in  welcher  —  statt  des 
Bewusstseins  —  nur  der  Instinkt,  mit  welcher  —  statt  des 
Willens  —  nur  dies  oder  jenes  bizarre  Verlangen,  wie  sinn- 
liche Anregung  eines  gebar,  schaltet  und  waltet,  —  eine  solche 
bösartige,  halbverrückte  Natur,  und  —  in  eines  solchen  Wesens 
Schutz  gegeben  denkt  euch  ein  Kind,  das  jeden  Anblick, 
jedes  Wort,  jode  Vorstellung  wie  Muttermilch  einsaugt,  dem 
die  Mutter  das  lebendige  Evangelium,  dem  die  erste  und  letzte, 
die  heiligste  Liebe,  die  es  noch  nicht  zu  fassen  und  später 
nie  zu  erwidern  und  zu  vergelten  vermag,  das  Organ  sein 
soll,  durch  welches  es  das  ganze  Geheimnis  seines  Lebens 
wie  einen  Traum  übersieht,  auf  den  es  vielleicht  erst  auf  dem 
Sterbebette  sich  wieder  besinnt.*'  Diesem  Erguss  in  unend- 
lichen Satzgefügen  folgt  dann  die  bekannte  Erzählung  von 
der  Verabreichung  geistiger  Getränke  in  frühester  Jugend. 
Duller  bemerkt  aber  ausdrü(*klieh  dazu,  dass  Grabbe  diese 
Thatsache  selber  von  seiner  Mutter  berichtet  habe:    ein  Um- 
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stand,  auf  den  wir  später  norh  des  Genaueren  zu  sprechen 
kommen. 

Richtiger  und  sac^hlicher  lautet  der  Bericht  von  Ziegler, 
der  jedenfalls  die  Frau  Zuchtnieiji»terin  aus  näherer  und  längerer 
Anschauung  kannte  als  Duller.  Er  schildert  sie  uns  als  eine 
hohe,  respektable  Bürgersfrau  von  stattlicher  Gestalt  und  hellen 
Augen  und  hebt,  fasl  wie  im  Gegensatze  zu  dem  Manne,  ihre 
Energie  hervor,  um  dann  gleich  wieder  einschränkend  zu  be- 
iTlerken,  dass  ihr  etwas  Leidenschaftliches,  Heftiges  eigen  war, 
weswegen  sie  manchmal  auf  Erfüllung  wunderlicher  Einbil- 
dungen, die  sie  sich  in  den  Kopf  gesetzt  hatte,  mit  Beharr- 
lichkeit bestehen  konnte.  Leider  bewegen  sich  auch  die 
Nachrichten  Zieglers  allzusehr  in  allgemeinen  Ausdrücken,  die 
höchstens  andeuten,  aber  nicht  erklären.  Während  aber  Duller 
die  Einwirkungen  der  mütterlichen  Natur  auf  den  Sohn  nur 
auf  Umgang  und  Erziehung  zurückführt,  geht  Ziegler  viel 
liefer  und  konstatiert  eine  Vererbung.  Er  sagt.:  „Auch  ist 
Grabbe  allerdings  ein  guter  Teil  Barockheit  und  Starrsinn  von 
seiner  Mutter  angeboren,  wie  (»r  ihr  andrerseits  die  weibliche 
Erregbarkeit  und  Beweglichkeit,  die  ihm  beiwohnten,  ver- 
dankt, wodurch  sich  zugleich  wieder  die  Erfahrung  bestätigt, 
dass  das  weibliche  Element  als  Genius  ausgezeichneter  Männer, 
zumal  der  Dichter,  wirkt,  und  dass  diese  den  Müttern  ähnlicher 
sehen  als  den  Vätern. "*  Dass  Grabbe  seine  dichterische  Be- 
gabung von  der  Mutter  geerbt  habe,  ist  eine  Kombination 
Zieglers,  die  sich  dunjh  nichts  rechtfertigen  lässt.  Wohl  aber 
wird  klar,  dass  er  die  krankhaften  Züge  seiner  Natur  von  der 
Mutter  überkommen  hat.  Ziegler  gebraucht  selber  Ausdrücke 
wie  Barockheit  und  Erregbarkeit,  mit  denen  der  Laie  meistens 
das  belegt,  was  ihm  fremd  und  unerklärlich  erscheint  und  in 
den  meisten  Fällen  eben  pathologischen  Ursprungs  ist.  Grabbes 
ganzes  Benehmen  muss  wenigstens  in  einzelnen  Zügen  dem 
der  Mutter  geähnelt  haben;  wir  werden  infolgedessen  nicht 
fehlgehen,  wenn  wir  i)ereits  bei  der  Mutter  eine  psychopathische 
Minderwertigkeit  annehmen,  welche  in  erhöhtem  Masse  bei 
dem  Sohne  wiederkehrt,  während  die  gesündere  Natur  des 
Vaters  bei  der  Vererbung  zurücktritt. 

Es    muss    ferner    noch    auf    den    Umstand    hingewiesen 
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werden,  dass  Grabbe  orst  nach  achtjähriger  Ehe  geboren 
wurde  und  auch  fernerhin  einziges  Kind  blieb.  Die  Familie 
war  bereits  dem  Ende  ihrer  F'ortpflanzungsfähigkeit  nahe. 
Von  dem  Leben  der  Eltern  ist  uns  sonst  nichts  Bemerkens- 
wertes erhalten :  es  war  ein  Bürgerleben,  ruhig  dahinfliessend 
in  einer  kleinen  Stadt,  fern  vom  Leben  der  grossen  Welt,  das 
nur  dann  und  wann  in  Nachrichten  von  ihrem  berühmten 
Sohne  oder  über  denselben  in  die  Stille  ihres  Daseins  klang. 
Besondere  Excesse,  die  auf  das  spätere  Leben  des  Sohnes 
hindeuten  könnten,  scheinen  nicht  vorzuliegen.  Unmöglich 
kann  man  dem  Vater  seinen  regelmässigen  Abendschoppen, 
von  dem  Ziegler  berichtet,  zum  Vorwurf  machen;  und  wenn 
es  auch  aus  Verschiedenem  hervorgeht,  dass  die  Rumflasche 
eigentlich  stets  auf  dem  Tische  des  Grabbeschen  Hauses 
stand,  so  erklärt  sich  das  wohl  aus  der  Sitte  der  Zeit  und  der 
Gegend. 

Die  Möglichkeit  einer  Vererbung  scheint  demnach  ge- 
geben. Betrachten  wir  nun  zuerst  die  äussere  Erscheinung 
des  Dichters;  denn  eines  der  wichtigsten  Merkmale,  die  für 
das  Vorhandensein  psychischer  Anomalien  sprechen,  sind  ge- 
wisse anatomische  Vorbildungen,  und  eine  der  auffallendsten 
ist  das  Missverhältnis  zwischen  den  einzelnen  Körperteilen, 
zwischen  Schädel  und  Gesicht  und  den  einzelnen  Abschnitten 
derselben. 

Obwohl  die  Bedeutung  dieser  Erscheinungen  gewiss  keinem 
von  denen,  die  über  Grabbe  geschrieben  haben,  bekannt  war, 
so  haben  doch  alle  diese  Missverhältnisse  bei  der  Schilderung 
der  Persönlichkeit  Grabbes  als  in  die  Augen  fallend  berichtet 
und  sich  des  Längeren  darüber  verbreitet.  Zur  Bestätigung 
können  noch  die  erhaltenen  Bildnisse  Grabbes  herangezogen 
werden,  unter  denen  die  Zeichnung  von  Hildebrandt,  welche 
jetzt  durch  eine  Reproduktion  in  der  y,Deutschen  Litteratur- 
gesohichte**  von  Robert  König  auch  weiteren  Kreisen  zu- 
gänglich gemacht  ist,  das  instruktiveste  sein  mag^).  Man 
vergleiche  hiezu  die  Worte  von  Scherr,  die  übrigens  nur  eine 
geschickte    Zusammenstellung    der    Einzelheiten,    die    er    im 


^  Ueatoohen  von  Br.  Stöber:  auch  boi  Könneke  publiziert. 
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Buche  von  Zieglpr  goFundon ,  sind:  «Auf  oinoni  schmalen, 
schmächtigen  Rumpf  mit  frauenzimmerlich  abfallenden  Schul- 
tern trug  ^unser  Genie^  »»inen  Prachtkopf,  wenigstens  was 
Schädelbildung  und  Stirnwölbung  betraf.  Wie  aber  der  Kopf 
durch  seine  Mächtigkeit  im  schreienden  Missverhältnisse  zum 
schwächlichen  Leibe  stand,  so  war  er  auch  sozusagen  mit 
sich  selber  uneins.  Auf  der  Zeusstirne  thronten,  in  den  grossen 
Augen  blitzten  edle  Dämonen,  aber  um  die  knollige  Rotnase 
und  um  den  grobsinnlichen  Mund  her,  dessen  obere  Lippe 
unschön  über  die  untere  herabhing,  tummelten  sich  gemeine, 
und  das  stark  zurückweichende,  wie  in  dem  ersten  Entwiok- 
lungsansatz  steckengebliebene  Kinn  bildete  einen  geradezu 
lächerlichen  Kontrast  zu  der  wundervoll  entwickelten  oberen 
Gesichtspartie." 

Noch  eingehender  spriclit  sich  Immermann  über  diesen 
Punkt  aus:  „Nichts  stimmte  in  diesem  Körper  zusammen. 
Pein  und  zart  —  Hände  und  Püsse  von  solcher  Kleinheit, 
dass  sie  mir  wie  unentwickelt  vorkamen  —  regte  er  sich  in 
eckichten,  rohen  und  ungeschlachten  Bewegungen;  die  Arme 
wussten  nicht,  was  die  Hände  thaten:  Oberkörper  und  Füsse 
standen  nicht  selten  im  Widerstreite.  Diese  Kontraste  er- 
reichten in  seinem  Gesichte  ihren  Gipfel.  Imuc  Stirn,  hoi^h, 
oval  gewölbt,  wie  ich  sie  nur  in  Shakespeares  (freilich  ganz 
unhistorischem)  Bildnisse  von  ähnlicher  Pracht  gesehen  habe, 
darunter  geisterhaft  weite  Augenhöhlen  imd  Augen  von  tiefer 
seelenvoller  Bläue,  eine  zierlich  gebildete  Nase,  bis  dahin  — 
das  dumme  fahle  Haar,  welches  nur  einzelne  Stellen  des  Schädels 
spärlich  bedeckte,  abgerechnet  —  alles  schön.  Und  von  da 
hinunter  alles  hässlich,  verworren,  ungereimt!  Eni  schlalfer 
Mund,  verdrossen  über  dem  Kinne  hängend,  das  Kiini  kaum 
vom  Halse  sich  lösend,  der  ganze  untere  Teil  des  (lesichtes 
überhaupt  so  scheu  zurückkriechend,  wi(»  der  ol>ere  sich  frei 
und  stolz  hervorbaute.'' 

Wir  sehen  durch  die  Feststellung  dieser  Thatsachen  die 
Wahrscheinlichkeit  unserer  Annahme  wachsen ,  Sicherheit 
kann  uns  nur  das  Leben  des  Dichters  im  ganzen  bieten. 

Christian  Dietrich  Grabbe   wurde  am   11.  Dezember  1801 
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als  Sohn    des  Zuchtmeisiers    in    Detmold    auf   dem    dortigen 
Zuchthofe  geboren. 

Die  umgebenden  Verhältnisse  waren  durchaus  darnach 
bestellt,  dass  sich  das  Kind  frei  und  ohne  Hindemisse  ent- 
wickeln konnte.  Die  Eltern,  wenn  auch  nicht  gerade  im 
Wohlstand  lebend,  konnten  doch  ihrem  einzigen  Sohne 
eine  gründliche  wissenschaftliche  Bildung  zu  Teil  werden 
lassen.  Wie  wir  aus  den  hinterlassenen  Briefen  ersehen 
können,  reichten  die  Mittel  auch  für  die  Anschaffung  der 
wichtigsten  Bücher,  die  nicht  im  engsten  Sinne  zum  Studium 
gehörten,  wohl  aber  für  die  allgemeine  Bildung  von  Bedeu- 
tung waren.  Und  was  die  mangelnde  Bildung  des  Eltem- 
paares  zur  Erziehung  nicht  beitragen  konnte,  das  ersetzten 
väterliche  Freunde,  die  in  Detmold,  das  trotz  seiner  Kleinheit 
verhaltni.smas.sig  viele  gebildete  Leute  als  Beamte  in  seinen 
Mauern  beherbergte,  zahlreich  genug  waren.  Auch  die  ört- 
lichen Verhältni.sse  waren  günstig.  Die  kleine  Stadt  liess 
da.s  Kind  aufwachsen  in  stetem  Verkehr  mit  der  Natur  ohne 
hemmende  Schranken,  wie  sie  die  Grossstadt  der  Kindheit 
in  den  Weg  stellt ;  die  Residenz  und  Garnison  bot  Abwech- 
selung genug  und  bunte  Bilder  für  das  Auge.  Gegenwart 
und  Vergangenheit  traten  gleichmässig  an  ihn  heran.  Die 
weitere  Umgebung  musste  seinen  Sinn  auf  die  Geschichte 
lenken;  beschäftigte  sich  doch  die  ganze  kleine  Stadt  mit 
der  Frage,  „wo  Hermann  den  Varus  schlugt.  Und  was  reizt 
Gemüt  und  Phantasie  mehr  zum  Nachdenken  und  Weiter- 
spinnen als  die  stummen  Zeugen  früherer  Grösse  mit  dem 
geheimen  Zauber  des  Vergangenen,  welche  förmlich  auffordern, 
die  vergangene  Welt  in  eigenen  Träumen  wiedererstehen  zu 
lassen.  Es  i.st  interessant,  dass  Grabbes  Phantasie,  die  sich 
überall  herumgetummelt,  erst  dann  zu  seiner  Heimat  zurück- 
k(3hrte,  als  seine  Lobensuhr  bereits  zum  letzten  Schlage  aus- 
holte. Erst  aus  den  Werken  anderer  Dichter  musste  ihm  das 
Bild  der  eigenen  Heimat  entgegentreten.  Man  könnte  meinen, 
„Die  Hermannsschlacht**  hätte  sein  erstes  Werk  sein  müssen 
-    sie  wurde  sein  letztes. 

Die  erste  Jugendzeit  verlebte  der  Knabe  in  der  Wohnung 
ler   Eltern    im   Zuchthause.     Dieser    Umstand    hat    vielen 
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Biographen  als  dpr  Srhiüsspl  dor  ganzen  Persönlichkeit  ge- 
golten. Bezeic^hnend  für  die  unsachliche  und  unwissenschaftliche 
Auffassung  solcher  Dinge  ist  die  darauf  bezügliche  Stelle  in 
der  Skizze  von  Ernst  Willkornni:  „Grabbes  Wiege  stand  in 
einem  Hause,  das  jeder  freie  Mensch  gern  flieht.  Sein 
Schlummerlied  war  das  eintönige  Summen  und  S(»hwirren 
arbeitender  Maschinen,  die  in  Bewegung  gesetzt  wurden  von 
gefesselten  Händen.  Kettengeklirr  drang  früher  in  sein  Ohr 
als  der  Schmelz  seiner  hochdeutschen  Muttersprache.  Schwere 
Schlüssel  klapperten  eine  unheimliche  Musik.  Thüren  knarrten 
und  rasi?elten,  und  des  Voigtes  rauhe  Stimme  entlockte  der 
Brust  des  Kindes  Seufzer  und  Röcheln.  Das  Verbrechen 
w^andelte  mit  schwerem,  kettenbelastetem  Fusse  über  seinen 
Scheitel  hin,  es  stöhnte  bang  unter  der  Diele,  die  seiner  Spiele 
Schauplatz  war.  Grabbe  wurde  im  Zuchthause  zu  Detmold 
geboren.**  —  Man  bea(;hte  den  künstlichen  Aufbau  dieser 
Phrasen,  der  die  Neugier  des  Lesers  reizen  soll  und  eine  im- 
heimliche  Stimnmng  erzeugen,  bis  dann  der  Aut^)r  in  dem 
lapidaren  Schlusssatze  das  Entsetzliche  enthüllt.  Man  könnte 
allen  Biographen,  die  dies«?  pessimistische  Ansicht  hegen,  mit 
dem  gleichen  Hechte  das  Gegenteil  antworten:  Gral)be  hätte 
Ordnung  und  Zu(jht  in  dieser  Umgebung  lernen  müssen. 
Ziegler  spricht  sich  sehr  ruhig  und  nüchtern  gegen  alle  der- 
artigen übertri(»benen  Aurtassungen  aus,  und  er  kannte  jeden- 
falls die  Detmolder  Verhältnisse  am  besten  und  wusste,  dass 
ihre  Kleinheit  diesen  grandiosen  Phantasien  des  Grässli(;hen 
jeden  realen  Boden  entzog.  Seiner  Meinung,  die  vSträflinge 
wären  dem  Knaben  nicht  virl  anderes  gewesen  wie  die  Kühe 
seines  Vaters  im  Stalle,  kann  man  im  grossen  und  ganzen 
beipflichten.  Wir  finden  nämlich  gar  keine  Spuren  dieser 
Kindheitseindrücke  in  (jral)bes  Dichtung.  Nirgends  hat  er 
sich  direkt  mit  der  Schildcnmg  eines  ähnlichen  Milieus  be- 
fasst,  niemals  hat  er  sich  in  die  Psychologie  des  Verbrechers 
versenkt;  desgleichen  hatte  er  für  soziale  Verhältnisse  keinen 
Blick.  Wie  weit  stehen  die  ^grossen  Verbrech<M-",  wehjhe  er 
schildert,  wie  Gothland  und  Don.Iuan,  von  d(»r  VoUstreckungs- 
stätt«  irdischer  Gerechtigkeit!  Oskar  Blumentlial  geht  in 
seinen  Schlussfolgerungpii  allerdings  so  weit,  dass  er  (Mnzelne 
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Ausdrücke  in  Grabbes  Erstlingswerk,  wie  ^Galgen",  ^Rad", 
,,i)elin(iiient'*,  „aufbrennen"*  und  andere,  auf  seine  Erziehung 
im  Zuchthause  zurückfühi;t.  Das  ist  jedoch  eine  immerhin 
sehr  anfechtbare  Methode  wissenschaftlicher  Forschung;  denn 
nach  diesem  Grundsatze  müsste  man  bei  der  Lektüre  von 
Schillers  „Räubern^,  einem  Werke,  aus  dem  eine  eingehende 
Kenntnis  der  ausübenden  Justiz  und  ihrer  Werkzeuge  spricht, 
zu  eigentümlichen  Vermutungen  über  Amt  und  Wohnsitz 
des  ehrsamen  Majors  Schiller  kommen. 

Der  Ursprung  aller  dieser  Auflfai?sungen  müssen  infolge- 
dessen Grabbes  eigene,  entweder  mündliche  oder  briefliche, 
Aeusserungen  gewesen  sein.  Zweimal  schreibt  Grabbe  an 
seinen  Verleger  über  diesen  Punkt.  Das  erstemal  handelt  es 
sich  um  eine  Recension,  die  durch  Bemerkungen  über  das 
Leben  des  Autors  ausgeputzt  werden  solP).  Man  merkt  die 
Sucht  nach  Reklame  sehr  deutlich.  Die  andere  Briefstelle 
spricht  sogar  von  einem  Romano,  in  dem  Grabbe  seine  Jugend- 
zeit darstellen  will,  um  ihn  dann  dem  Papste  zu  widmen*). 
Das    macht    ganz    den    Eindruck    eines    schlechten    Witzes. 

Immermann  berichtet^):  ;„Wie  oft  sagte  er  mir:  Was  soll 
aus  einem  Menschen  werden,  dessen  erstes  Gedächtnis  das 
ist,  einen  alten  Mörder  in  freier  Luft  spazieren  geführt  zu 
haben?"  Er  bezweifelt  die  buchstäbliche  Wahrheit  der  Er- 
zählung. Grabbes  eigene  Aeusserungen  dürfen  auch  von  uns 
nur  mit  der  äussersten  Vorsicht  aufgenommen  werden.  Mei- 
stens haben  sie  die  Tendenz,  die  Wirklichkeit  zu  entstellen. 
Gerade  diese  Bemerkungen  fügen  sich  ungemein  gut  in  das 
gesamte  Bildnis  ein.  Hätte  Grabbe  wirklich  unter  seinen 
Jugendeindrücken  zu  leiden  gehabt,  wir  hätten  wahrschein- 
lich von  ihm  selber  keine  Nachricht  darüber.  Nicht  in  den 
umgebenden  Verhältnissen,  in  ihm  selber  ist  die  Ursache 
seines  Unglückes  zu  suchen. 

Wie  tritt  uns  nun  der  Knabe  Gral)be  in  dieser  Umge- 
bung entgegen?  Fast  alle  charakteristischen  Merkmale,  die 
oben  angegeben  worden,  stellen  sich  bereits  in  seiner  Jugend 

')  Brief  an  Kettemboil  vom  2.  De/einber  1827  (Bluineiitlial,  IV.  410). 
•')  Brief  an  Kettemboil  vom  12.  ,Juli  1827  (Bl.  IV,  8n8j. 
^)  lininermanns  Werke,  19.  Teil.  Seite  8>{. 
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zu  »^iiH»?n  s<»ltsai!H'n  l^iMo  ziisaininon.  Dio  Riiiz(*rriOitpii  !h'- 
liflutM  Ulis  Zii^^lor,  auf  <Umi  .sirli  uiisen?  Angaben  hauptsäuh- 
litrii  >tützi»ii.  Kr  schiUh'rt  uns  (rrahbo  als  oin  kränkliches, 
Si-hwarhes  Kind,  das  von  V(>rnli(M*(»in  eine  ganz  unerklärliche 
Sfheu  gegni  alle  tVeniden  .\Ienseh(»n  zur  Schau  trägt.  Aengst- 
hch  zieht  er  sich  von  seinen  Altersgenossen  zurü(*k  und  ver- 
bring sein*»  Zeit  meistens  zu  Hause  bei  der  Mutter,  die  ihn 
verzärtelte  und  auf  alh»  seine  Wünsche  einging:  ein  Umstand, 
der  «Mitschieden  nachteilig  auf  sein  Gemütsleben  eingewirkt 
hat.  Dieses  seltsame  Verhalten  dauert  jahrelang  an,  ein  Anruf 
auf  <ler  Strasse  macht  noch  den  Schüler  erzittern,  ja  noch  als 
beinahe  erwachsener  Mensch  ist  er  weder  durch  Einladungen 
noch  durch  Bitten  der  Kitern  zu  bewegen,  bei  dem  Archiv- 
rate Klosternurier,  d(»r  ibn  liebte  und  förderte,  einen  Besuch 
zu  inarhenM.  Namentlich  die  grössen^n  Spiele  der  Jugend, 
wobei  es  auf  Ordnung  und  rnterordnung  ankonmit,  scheinen 
ihm  verhasst  g(^w«\sen  zu  sein.  Während  die  anderen  Knaben 
in  hellen  Haufen  zum  Soldatenspiel  hinausziehen,  steht  er  seitab, 
und  —  das  ist  das  Bezeichiu»nde  —  während  er  sinne  Kinsam- 
keit  wohl  fühlt,  setzt  sich  sein  Bedauern  darüber  in  hämischen 
Spott  um.  und  mit  altklugen  Worten  geisselt  er  das  kindliche 
Spi(>l  seiner  Altersgenossen,  (hmen  er  sich  doch  gerne  ange- 
schlossen häiti».  (jrabb(»s  Sucht,  das  eigenthche  Gefühl  zu 
verheimlichen  und  grösser  zu  erscheinen,  als  er  in  der  That 
ist,  tritt  uns  hitT  zum  erstenmah^  entgegen.  Das  ist  jedoch 
nicht,  wie  Ziegler  meint,  der  Ausdruck  eines  selbständigen, 
überlegenen  (ieistes. 

Derselbe  Biograph  hat  uns  noch  zwei  F]inzelzüge  berichtet, 
welche  ausserordentlich  wichtig  sind.  (Jrabbe  ass  nämlich 
die  unreifen  Zwetschgen  mit  grosser  Vorliebe.  Denselben 
Hang  lindet  man  zwar  bei  allen  Kindern,  die  die  Zeit  der 
Reife  nicht  erwarten  können.  Kür  den  Knaben  ürabbe  jedoch 
verloren  die  reifen  Krüchte  den  Reiz,  er  überliess  sie  willig 
seinen  (jespielen:  das  ist  das  Aullallende.  Es  zeigt  sich  hier  eine 
Geschmacksperversität.  Solche  und  ähnlicJK»  Züge  gehören  zu 
den  häuligsten   \^»rs(•hl•obelllu^it(Ml   l)ei  den   ,,Minder\v(?rtigen". 


')  V^gl.  hiezu  Diillors  Iiiop;raplii(',  8oito  12 

2' 
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Von  besonderem  Interesse  ist  femer  folgende  Erzählung 
Zieglors:  „Er  hatte  nämlich  die  Liebhaberei  mit  Vietsbohnen 
zu  spielen,  die  er  auf  den  ganzen  Fussboden  seiner  Wohn- 
stube ausgebreitet  hatte  und  dirigierte,  während  er  bei  ihnen 
auf  der  Erde  lag.  Dabei  sah  er  gar  nicht  gern,  wenn  jemand 
auf  ihn  zukam  und  ihn  dabei  antraf,  auch  war  er  sehr  geheimnis- 
voll damit,  was  das  Spiel  für  eine  Bedeutung  habe.  Wenn 
ihm  jemand  unverhofft  auf  die  Stube  trat,  wurde  er  sichtbar 
ängstlich  und  rief  dem  Eintretenden  entgegen:  „Um  Himmels- 
willen, meine  Bohnen!  Bleib  mir  zwischen  meinen  Bohnen 
weg.**  Und  dann  sprang  er  lachend  umher,  halb  noch  in  sein 
Bohnenspiel  vertieft:  „Sieh  mal  den  Dickkopf,  das  ist  ein 
Touioll  Aber  hier  mein  Napoleon,  ein  Schwerenotskerl!  Fass 
mir  meinen  Napoleon  nicht  an,  um  Himmelswillen,  ich  kanns 
nicht  leiden.     Na,  es  ist  schon  gut.     Ha,  ha,  ha!" 

Wie  lebhaft  und  anschaulich  hat  uns  der  Biograph  diese 
Scene  erzählt.  Ebenso  seltsam  wie  das  ganze  Spiel  ist  Grabbes 
Reaktion  bei  jeder  Störung.  Als  sein  Jugendfreund  Petri 
ihn  einmal  lächerlich  zu  machen  sucht  und  eine  von  den 
Bohnen  aus  dem  Fenster  wirft,  ringt  er  mit  ihm  und  bricht 
schliesslich  für  eine  geraume  Zeit  den  Verkehr  mit  ihm  ab. 
Wir  sehen  deutlich,  dass  es  sich  hier  nicht  um  eine  Zufällig- 
keit handelt,  die  der  Biograph  aufgegriffen,  sondern  eine  an- 
dauernde, festgewurzelte  Seltsamkeit  seines  Geistes.  Ausser- 
dem wiederholen  sich  diese  Aeusserungen  seiner  krankhaften 
Natur  in  anderer  Form  auch  in  seinem  späteren  Leben. 

Besonders  wichtig  für  die  Beurteilung  von  Grabbes  Per- 
sönlichkeit sind  die  Nachrichten,  welche  uns  über  die  letzten 
Jahre  der  Detmolder  Gymnasialzeit  Aufschluss  geben.  Der 
Hang  zur  Einsamkeit  scheint  infolge  der  durch  die  Schule 
gebotenen  Gemeinschaft  mit  Altersgenossen  fürs  erste  wenig- 
stens überwunden.  Sein  Biograph  schildert  den  Schüler 
Grabbe  meist  in  lebhaftem  Verkehr  und  zahlreicher  Gesell- 
schaft. Ja  selbst  der  Zuchthof  wird  der  Schauplatz  fröhlicher 
Spiele.  Er  kaiui  daher  unmöglich  einen  so  grausigen  und 
absiossenden  Eindruck  auf  die  Jugend  gemacht  haben.  Der 
rmirauiT  Grabbes  mit  seinen  Genossen  selber  aber  ist  wiederum 
i:;;iu:    s^.'Il^am.     Grabl>e    sreht   keineswesrs    in    die  'lesellschafr 


-    21     — 

auf,  er  beherrscht  sie  aber  auch  nicht .  wie  sonst  hegfabtH 
Knaben  zu  thun  pflegen,  sondern  er  trruppiert  sie  um  sich 
und  benützt  sie  als  Zuschauer,  um  sich  vor  ihnen  zu  produ- 
zieren. Dabei  entwickeh  er  niui  einen  mehr  blendonden  als 
wärmenden  Witz,  seine  bnissende  Satire  verschont  niemand, 
die  gesuchtesten  Bilder,  die  barocksten  Ideenverknüpfuntren 
kommen  aus  seinem  Munde:  alle  seine  Aeusserungen  sind  auf 
ein  Publikum  berechnet. 

In  der  Schule  selbst  wird  er  uns  als  fleissijr  und  intelli- 
gent geschildert.  .Sein»'  Lehrer  rechneten  ihn  zu  den  besten 
Zöglingen  der  Anstalt,  obwohl  seirip  Neiirunir^Mi  strengten  hu- 
manistischen Ansprüchen  kein<*swegs  entgegenkamen.  Teber- 
haupt  verhält  er  sich  ablehnend  all^n  Discij«lincn  jrH^pnübHr, 
die  besondere  Arforderunjr  an  das  scliarfe,  lojjische  Denken 
stellen,  während  er  alle  Fächer,  welche  die  Phanta>ie  be- 
schäftigen, bevorzugt.  So  komnu  es.  dass  auch  die  alten 
Sprachen  für  ihn  nicht  wie  für  so  viele  Poeten  das  IJeblinirs- 
studium  werden.  Sein  Sinn  ist  mehr  auf  ^ie-rhieht<.»  und  Geo- 
graphie gerichtet.  Diese  Vorliebe  verführt  ihn  zu  einem  wahl- 
losen, unmässigen  Bücherlesen.  Da  <lie  Zeit  de<  Tair'*s  ni<ht 
ausreicht,  nimmt  er  die  Xacht  zu  Hilfe,  und  um  sich  waeh 
zu  halten,  gebraucht  er  schon  in  so  frühem  Alter  das  nerven- 
schädliche  Mittel.  KafiTee.  Auf  die  deuts<;hen  Aufsätze  ver- 
wendet er  besondere  Aufmerksamkeit:  infolgedessen  werden 
sie  zwar  nicht  besonders  gut  durchdacht,  aber  von  unge- 
meiner Ausdehnung.  Dem  ei«rentlichen  Thema  schiel>i  er 
einen  ganz  eigenen  Sinn  unter,  alles  hat  eine  besondere,  ge- 
heime Beziehung,  ja  er  liebt  es  sogar,  mitten  im  Satze  abzu- 
brechen, Stadtneuigkeiten  in  die  Abhandlung  einzuflechten 
oder  auch  wohl  plötzlich  einen  Mitsrhüler  anzureden.  Regel- 
losigkeit in  Wort  und  Arbeit,  gepaart  mit  der  nie  zu  zäh- 
menden Sucht,  Aufsehen  zu  erregen:  das  sind  für  einen  Vivm- 
nasiasten  immerhin  bedenkliche  Züge.  Zieirler  hat  uns  ausser- 
dem noch  eine  Anekdote  aus  dem  Sehülerleben  überliefert. 
die  deutlich  zeigt,  wie  Grabbo  von  .Jugend  auf  bemüht  war, 
etwas  anderes  zu  scheinen,  als  er  in  der  That  ist.  Icli  riiiere 
wörtlich:  «Man  erzählt  ferner,  eine-  Tage>  i-T  er  mit  d»Mn 
Cäsar  beschäftigt,  um  sich  auf  die  morgende  Stunde  zu  prä- 
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purien^n,  hat  das  lateinisi'lu*  Lexikon  neben  sich  Hegen  und 
schliiü^t  eifrig  die  Wörter  nach,  die  ihm  noch  fehlen.  Da  be- 
merkt er,  dass  ein  MitschiUer  von  ihm  über  den  Gang  kommt 
imd  in  das  Fenster  seiner  Stube  hineinsieht,  schnell  wirft  er 
Lexikon  und  Cäsar  weg,  und,  als  sein  l^Jitschüler  hereintritt, 
sitzt  er  hinter  einem  alten  Romane  und  reckelt  sich  auf  dem 
Stuhle,  sfleich  als  ob  er  erlauben  machen  wolle,  dass  er  sich 
mit  nichts  Ernsthaftem  beschäftige  und  alle  Schwierigkeiten 
vermöge  seines  angeborenen  (Jenies  überwinde.* 

Immermehr  bemächtigt  sich  der  ganzen  Persönlichkeit  eine 
allgemeine  Nervosität.  Der  Stimmungswechsel  ist  ein  unge- 
mein häutiger,  und  die  widersprechendsten  Affekte  jagen  ein- 
ander, ohne  dass  selbst  der  liebevolle  und  aufmerksame  Be- 
obachter einen  zureichenden  Grund  dafür  in  der  Aussenwelt 
zu  fuiden  vermag.  Bald  ist  er  niederireschlagen ,  bald  über- 
glücklich :  bald  selbständig  und  verschlossen,  bald  hilflos  und 
leichtirläubiir:  heute  versöhnlich  und  anschhessend,  morgen 
liochfahrend  und  anmassend.  Sein  ir*'i»ztv  Leben  wird  von 
einer  stetig  zunehmenden  rnruhe  beherrscht. 

In  die  letzten  Schuljahre  fallt  auch  bereits  der  Anfang 
von  Grabbes  alkoholischen  Excessen.  Es  war,  wie  uns  sein 
Bioirraph  berichtet,  in  den  höheren  Gymnasialklassen  über- 
haupt ein  flottes  Leben  eingerissen.  Grabbe  ist  thätiges  Mit- 
glied der  Kneipgelage,  aber  wiederum  ist  er  nicht  eigentlich 
mit  ganzer  Seele  dabei,  sondern  er  benützt  auch  hier  seine 
Kumpane  nur,  um  sich  vor  ihnen  zu  produzieren.  Er  setzt 
seineu  Ehrsreiz  daran.  ;ille  Alterssrenossen  im  Trinken  zu  be- 
schämen:  und  als  einmal  eine  lustige  Gesellschaft  von  einem 
Lehrer  in  einer  Konditorei  betrvtTen  wini.  stellt  sich  Grabbe 
sofort  in  den  Vordergrund,  bestellt  sechs  Schnäpse  auf  ein- 
mal und  stürzt  sie  alle  vor  den  Augen  des  Lehrers  hinunter. 

Dass  derartice  Extravaganzen  seiner  Gesundheit  schädlich 
sein  mussten.  liegt  auf  der  Hand.  Im  übrigen  sind  Züge. 
wie  sie  soeben  geschildert,  auch  der  normalen  Tvibertät  eigen: 
pa:i:  ;•  Logisch  werden  sie  :neis:e:is  erst,  wenn  sie  in  das  Mannes- 
alter iünübergenonr.nen  werden .  und  d:v<  ist  bei  Grabbe  der 
Fall. 

Lebendig  iliustriert  wird  Grabbes  .Jugendleben  noch  durcii 
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dip  wenitr»:»!!  liriMtV.  «li**  uns  ans  si»in#fr  S(:hulz«Mt  Hrlialt<'ii  sind. 
Aufh  aus  den  Briefen  tritt  uns  nrunitlnlhar  Hwa»  rnnaiv<-s, 
L-nkindliches.  <i«Mnarhlf*s  und  <JK«preizt«'s  entji:pgf?n.  Man 
irlaubt  den  l^eteueruniren,  <li<.'  darin  vorkonnn«*n,  nioht. 
weil  sie  in  zusamTnentresuohten  Worten  und  Verliindun^en 
altklujT  und  jreziHrl  vori:«d)iacht  wenlen.  Ks  handelt  sieli  in 
den  drei  Briefen,  weleh*^  di«*  Bhnnenthalsehe  Ausirabe  enthält, 
um  die  Krlan^run^  vrm  Büchern:  im  ersten  bitt^-t  d<'r  Knabe 
um  Zimmermanns  Ta>rli<'nbueh  d«;r  Beis«*n.  im  zwi'itj-n  han- 
delt es  j?ich  um  di**  naehträirlielip  Kinlioluntr  der  KrUnibni> 
zum  Ankauf  von  .S(;hl»'t:*d>  Shakes)M'an'-r<'b^r^»»tzuiiir.  im 
dritten  um  ein  .Scfjulburh  und  die  «'r-t<*n  Bände  der  Vos-'-chen 
Uebersf-tzunjr  d#*sselb«Mi  Dirbt^-rs.  GI^Meh  der  er*t<'  Brief  !>♦- 
^innt  mit  «Inr  aln:fL:ritV«*n"ii  Iie«len*art :  .Selju^dl  »rrirreif**  ich 
die  Feder  .  .  .  ~.  Dann  rüekt  *t  damit  heran-:  .loh  hab#* 
einen  heftii^-ten  Wuns'.h  .  .  ."  :  sofort  korriiriert  ^r  *irh  ab^-r 
ganz  ciceronianirreh:  «Wun^^h  saire  i'h?  Die  h^ftiir-t«.*  Be- 
gierde, die  irni^ste  L»'ifi»-ii*'haft  nadi  einf-m  Buehe."  —  Noeh 
aber  wird  der  <retren-tand  di".-''*  WurL-rrh«'-:  nicht  crjthnllt. 
sontlern  der  SchnMb*-r  li^trinnt  «t-i  «miic  einir^-heiid«*  Srrhilde- 
runs:  seinn-i  uni:iiH'k]ich«-n  Z^l-^lrJd*-*.  in  den  ihn  die  Sehn- 
sucht nach  di">»Mn  frairlii.hen  <  I«'f:r-n-tande  vcr-«'tzt  hat.  Darin 
kommen  nun  ^'-Ir^ani«*  Wenduntr'-n  vr>r  '.vi*;:  .Dah*'r  war  j*-n^-r 
Trübsinn.  d*-m  ich  iranz  naclihinj:.  wo  ich  Jib*'rall  *Tand  und 
in  mich  sclb-r  viT-uiiken  war.  Ihr  wollt«-!  ihn  v**rtr^-il»*'n. 
al>er  ich  hanire  üjin  .j'-'zt  nor-li  in  *'iii-ajn»rn  Sniiid«-ii  na'h  ..." 
Später  lici^:-!  *--:  .Hab**  \r\i  un*:h  *•rlr^-^n^  -o  ■niih«'ill<-n  wi»-i*-r 
Hnstre  Wolken  in^-in*-  *"n-t  yiii^u*:. '.'■],  lr*-i*'  Stirn."  Darin  br- 
achte man  ilie  ahe*"!"!'!)!!!  h*-.  ua^ii  •!-.'■  BIb"!  ■:'hrn»'^k*-5jdc 
Phrase:  .Dar»irn  Mi'irrT»-  i<l..  w»'!j!:  ir'h  -iü  i:*''i  Ki'-id  b':kar/i" 
U.S.W.  Man  ;ii-rk'  -'it'.'r.  'iti*-  *•-  -.*:i\  hi»-r  n^ir  um  einen 
erkünstf]T*^ri.  "rrxai.r^u  Kr::u--  b-ir;«]*/..  '!••••.  ;'-d<-  SjMir  v. ä'!r<-r 
Emi»tindunL'  iriih.  Dr.»"  ;.m'.z-  ij!.-:  ':<  ?;  ir.-'i;«*.  ;*  i!L'-'' t:^ : 
erst  am  S*::.i  ;■■—  r  ■:*  •i'rr  i'5'iv:**'-i.*r  tj:-  «^ler  »-i^r-rr/i  '  ;.-ii 
Bitte  h»^.»'a.i>.  Da-  •j.-r:«:.-  a  !"i-''.^!'  '-'.'■''.  '.:;  ^ie:j  xifi-rr^ri 
Bri»^fen. 
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ver:ichIossene  Natur,  die  sich  anfangs  im  Gefühl  ihres  Un- 
vermögens von  den  gleichaltrigen  Genossen  vollkommen 
absondert  imd  auch  späterhin  ihr  eigenes  Lehen  lebt.  Diese 
Isolierung  wird  genährt  durch  das  lebhafte  Bewusstsein  des 
eigenen  Wertes,  das  ihn  zu  allerlei  Seltsamkeiten  verleitet, 
und  ihn  auf  seine  Mitmenschen  verächtlich  herablicken  lässt. 
Vereinzelt  tauchen  Züge  von  Perversität  auf,  und  in  der  letzten 
Zeit  zeigt  sich  eine  ausgesprochene  Neigung  zum  Trinken. 
Dieser  Zug  bildet  sich  in  Grabbes  Studentenzeit  weiter  aus 
und  führt  schliesslich  den  Ruin  der  ganzen  Persönlichkeit 
herbei. 

Um  die  Osterzeit  des  Jahres  1820  fuhr  Grabbe  nach  Leipzig, 
um  sich  dem  Studium  der  Rechte  zu  widmen. 

Damit  war  er  der  Aufsicht  der  Eltern  und  Freunde  ent- 
rückt. An  die  Stelle  der  engen  Residenz  trat  das  Kleinparis 
mit  allen  seinen  Reizen.  Er  war  frei  und  unbeobachtet  und 
lernte  gar  bald  seine  Freiheit  fühlen.  Auch  jetzt  tauchen 
dieselben  Züge  auf,  wie  in  seiner  Knabenzeit,  aber  infolge  der 
Freiheit  grotesker  und  bizarrer,  infolge  des  reiferen  Alters 
auffallender  und  in  ihren  Konsequenzen  einschneidender. 
Wieder  tritt  ims  bei  dem  werdenden  Dichter  der  Hang  zur 
Einsamkeit  entgegen  und  das  Unvermögen,  sich  als  ein  ge- 
wöhnliches Glied  in  einen  grösseren  Zusammenhang  einzu- 
reihen. W^ie  er  als  Knabe  den  Spielen  von  ferne  zusieht,  so 
kann  es  der  Student  nicht  über  sich  gewinnen,  einer  studen- 
tischen Verbindung  beizutreten,  obwohl  gerade  die  damals 
in  Flor  stehende  Burschenschaft  seinen  eigenen  Anschauungen 
von  Deutschlands  Macht  und  Grösse  lebhaft  entgegenkommen 
musste  und  ausserdem  seinem  stets  auf  die  Geschichte  gerich- 
teten Geiste  reichhch  Nahrung  gewähren  konnte.  Auch 
scheint  Grabbe  sich  den  Gewohnheiten  der  Burschenschaft 
wenigstens  äusserlich  genähert  zu  haben,  denn  sein  Biograph 
erzählt  uns,  dass  er  sich  „altdeutsch  trug";  in  direkte  Berüh- 
rung ist  er  nie  mit  ihr  getreten,  und  der  Dichter  der  „Hohen- 
staufen^,  die  gewissermassen  den  dramatischen  Höhepimkt  der 
patriotisch-historischen  Strömungen  jener  Zeit  bilden,  hat  nie 
selbst  thätigTeil  an  der  Bewegung  genommen:  das  ist  eben- 
falls ein  charakteristischer  Zug. 
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Immerhin  scheint  Grabbe,  im  Anfange  wenigstens,  seinen 
Studien  ziemlich  fleissig  (>l)gelegen  zu  haben;  denn,  wie  er 
selbst  in  einem  Briefe  an  seinen  Verleger  Kettembeil  schreibt, 
hat  er  in  seinen  ersten  Semestern  den  bedeutendsten  Teil 
seines  juristischen  Wissens  erworben,  das  ihn  später  nach 
manchen  Irrfahrten  in  den  Stand  setzte,  die  Lippesche  Staats- 
prüfung mit  einigen  Ehren  zu  l)estehen.  Aber  lange  dauert 
weder  Fleiss  noch  Interesse  an.  Ausdauer  ist  überhaupt  seine 
Sache  nicht.  Nach  verhältnismässig  kurzer  Zeit  lässt  er  sein 
Studium  vollständig  Hegen  und  verbringt,  wiederum  allein, 
seine  Zeit  in  den  Wirtshäusern  oder  wandelt  einsam  auf  den 
Strassen  auf  und  ab  in  stetem  Selbstgespräch,  das  er  mit  lob- 
haften Gestikulationen  begleitet:  schon  als  Student  eine  auf- 
fallende Erscheinung. 

Die  Sucht  des  Knaben,  sich  zu  zeigen  und  zu  produzieren, 
linden  wir  bei  dem  Studenten  wieder.  Statt  sich  Bekannten 
aus  der  Heimat,  die  zufällig  durch  Leipzig  kommen,  von 
der  vorteilhaftesten  Seite  zu  zeigen,  führt  er  sie  mit  Absicht 
in  die  Weinhäuser  und  lässt  sie  einen  Blick  in  den  Sumpf 
seines  Lebens  thun,  mn  sich  dann  an  ihrem  spiessbürge!  liehen 
Entsetzen  zu  freuen.  Ein  Verfahren,  das  übrigens  seinem 
Leumund  in  der  Vaterstadt  sehr  schadete.  In  verschiedenen 
Briefen  tritt  er  nun  wiederum  seinerseits  derartigen  Gerüchten 
entgegen  und  sucht  seinen  Eltern  die  Besorgnis  auszureden. 
Sonst  nimmt  er  in  seinem  ganzen  Leben  auf  seine  Eltern 
wenig  Rücksicht  —  das  eigene  Ich  steht  allein  im  Mittel- 
punkte seines  Denkens  — ,  und  mehrere  Briefe  zeigen  uns, 
wie  wenig  nobel  der  Sohn  seinen  Eltern  die  Spargroschen  aus 
der  Tasche  zu  locken  weiss.  Die  erste  Zeit  seines  Studiums 
ist  überhaupt  die  Wende  in  seinem  Leben.  Von  jetzt  an 
verfällt  er  immer  mehr  dem  Alkoholteufel,  sein  ganzes  Leben 
und  Treiben  ist  von  nun  an  mit  unter  diesem  Gesichtspunkte 
zu  betrachten. 

Deutlich  sieht  man  den  Umschlag  an  dem  Stil  der 
Briefe,  die  er  an  seine  Eltern  richtete.  Man  merkt  sofort, 
dass  (Mu  neuer  Faktor  hinzugetreten  ist.  An  die  Stelle  des 
geschraul)ten,  unkindlichen  Tones  von  früher  ist  die  zügelloseste 
Freiheit,  an  die  Stelle  des  künstlichen  Auf  baus  die  momentane, 
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zusammenhangslose  Eingebung  getreten.  Von  einer  Disposition 
ist  keine  Rede  mehr;  man  merkt  vielmehr  auf  jeder  Zeile, 
dass  der  Verfasser  beim  Schreiben  eines  Satzes  noch  nicht 
im  geringsten  an  den  folgenden  denkt.  Nur  wenn  er  um 
irgend  etwas  bittet  oder  gerade  ein  vorgeschriebenes  Thema 
behandelt,  zwingt  er  sich  zu  logischen  Verbindungen  der  ein- 
zelnen Teile;  sonst  ist  alles  ohne  Unterschied  neben  einander 
gestellt  in  ganz  kurzen,  abgehackten  Sätzen.  So  erwähnt  er 
z.  B.  seinen  Lehrer  Krug,  spricht  sodann  vom  Zahnweh,  um 
gleich  darnach  auf  das  Aufschlägen  der  Messbuden  zu  kommen: 
alles  in  fünf  Zeilen.  In  demselben  Briefe  heisst  es.  weiter 
unten  wörtlich:  ^Man  hört  viel  von  Mordthaten.  —  Drei 
Häuser  haben  wiederum  aufgehört  zu  zahlen.  Die  ehemalige 
Begeisterung  legt  sich.  —  Man  sagt,  dass  der  König  von 
England  Leipzig  berühren  werde.  —  Meine  Stiefel  zerreissen 
ungeheuer,  aber  meine  Hosen  halten  wie  Eisen.  Morgen 
schliessen  alle  Professoren."  Aehnlich  ist  der  Ton  in  den 
anderen  Briefen:  von  seinem  eigenen  Ferienaufenthalte  geht 
er  zum  Schweinehandel  der  Eltern  über,  vom  russischen 
Kaiser  auf  die  Selbstmorde  in  der  Universitätsstadt:  alles  ohne 
jeden  Zusammenhang.  Nur  wenn  er  von  seinem  Drama  und 
seinen  Erfolgen  berichtet,  wird  er  weitschweifiger  und  ein- 
gehender: man  kann  die  Briefe  nicht  ohne  Kopfschütteln 
lesen. 

Sein  Erstlingswerk,  die  Tragödie  „Der  Herzog  von  Goth- 
land**,  hatte  er  bereits  in  Detmold  während  der  letzten  Schul- 
jahre begonnen.  Als  sein  Interesse  an  der  gewählten  Wissen- 
schaft schwand,  scheint  er  das  Stück  wieder  hervorgeholt 
und  nach  verhältnismässig  kurzer  Zeit  wenigstens  zu  einem 
vorläulBgen  Abschlüsse  gebracht  zu  haben.  Jedenfalls  ver- 
schaffte er  sich  durch  die  Vorlesung  einzelner  wilder  Scenen, 
die  in  jener  weichhchen  Zeit  ungeheures  Aufsehen  erregten, 
den  Eintritt  in  die  litterarischen  Kreise  Leipzigs,  wo  sich,  wie 
Ziegler  berichtet,  sein  Leben  den  Sitten  der  feineren  Gesell- 
schaft einigermassen  anpasste.  Wiederum  sehen  wir,  dass 
Grabbe  erst  dann  sich  zur  Geselligkeit  herbeilässt,  wenn  er 
der  Mittelpunkt  ist  und  die  übrigen  ihn  anstaunen  und  be- 
wundern. 
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Durch  die  erneute  BesehäftiRunp:  mit  seinem  Trauerspiele 
ani^ere^t,  kam  Grabbe  auf  die  für  ihn  \veni<::stens  sonderbare 
Idee,  Schauspieler  zu  werden,  und  suchte  diesen  Gedanken 
auch  sofort  7a\  verwirkli(^hen,  indem  er  einflussreicho  Männer 
um  ihre  Verwendung:  bat.  Auch  in  diesem  Schritte  ist  ein 
Ausfluss  der  krankhaften  Natur  Grabbes  zu  sehen.  Nach 
allem,  was  uns  überliefert  w^orden,  brachte  Grabbe  zum 
Schauspielerberufe  nichts  als  den  guten  Willen  mit;  er  besass 
weder  die  Gestalt,  noch  das  ()rgan  für  die  Bühne.  Aber  alle 
hemmenden  Umstände  übersieht  er,  sie  existieren  für  ihn  nicht, 
ganz  unmerklich  verschiebt  sich  ihm  die  Grenze  zwischen 
Wirklichkeit  und  Phantasie,  und  (»r,  der  als  Dichter  so  viele 
Personen  hat  reden  lassen,  will  nun  selber  als  Schauspieler 
d(Mi  \'(»rsuch  machen.  An  und  für  sich  betrachtet  hat  ein 
d(^rarti<rer  Irrtum  in  den  Fähigkeiten  vielleicht  nichts  Ano- 
mah^s  und  wird  wohl  vielfach  in  dem  Leben  gesunder,  nament- 
lich von  brennendem  Khrgeiz  ertüUter  Menschen  vorkonunen 
-  aulTallend  ist  es,  dass  dieser  Gedanke  mit  denselben  Motiven 
sich  bei  Cirabbt»  nicht  (»inmal  findet,  S(mdern  sich  im  späteren 
Lebern  wiederholt,  und  zwar  um  vieles  grotesker  und 
sonderbarer,  so  dass  man  den  eigentlichen  Charakter  dieser 
Schwärmereien  sofort  klar  erkennt.  Davon  wird  später  die 
Rede  sein,  wenn  wir  die  Detmolder  Amtsthätigkeit  Grabbes 
einer  Prülung  unterziehen. 

Aus  d(Mn  Plane  wurde  nichts,  und  vielleicht  mit  aus  diesem 
(.irunde  verliess  Grabbe  im  PVühling  1822  Leipzig  und  siedelte 
an  die  Berliner  Universität  über.  In  Berlin  wurd(^  er  bald 
mit  den  dortigen  Vertretern  der  Litteratur,  den  letzten  Aus- 
läufern der  Romantik,  bekannt,  die  ihn  mit  offenen  Armen 
em|)fingen.  Er  wurde  ein  eifriges  Mitglied  ihrer  Tafelrunde, 
die  seine  spöttischen  Witze,  seine  barocken  Gedankensprünge, 
stün  ganzes  seltsames  Wesen  gemäss  d(Mn  allgemeinen  (lenie- 
kultus  jcMier  Tage  mit  lautem  .Jubel  aufnahm.  Hierdurch  zu 
neuem  Schaffen  angeregt,  vollendete  er  am  11.  flimi  1822 
seine  grosse  l'ragödie.  Das  Aufsehen,  welches  dies  »Tugend- 
wt»rk  b(M  allen  Bekannten  erregte,  scheint  immerhin  sehr  be- 
deutend gewesen  zu  sein,  wenn  es  auch  nicht  angebracht  ist, 
allen   Nachrichten    über    die    enthusiastische    Aufnahme,    die 
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Ausdrücke  in  Grabbes  Erstlingswerk,  wie  ^Galgen",  ,,Rad", 
„Delinquent^',  „aufbrennen**  und  andere,  auf  seine  Erziehung 
im  Zuchthause  zurückfühi;t.  Das  ist  jedoch  eine  immerhin 
sehr  anfechtbare  Methode  wissenschaftlicher  Forschung;  denn 
nach  diesem  Grundsatze  müsste  man  bei  der  Lektüre  von 
Schillers  „Räubern",  einem  Werke,  aus  dem  eine  eingehende 
Kenntnis  der  ausübenden  Justiz  und  ihrer  Werkzeuge  spricht, 
zu  eigentümHchen  Vermutungen  über  Amt  und  Wohnsitz 
des  ehrsamen  Majors  Schiller  kommen. 

Der  Ursprung  aller  dieser  Auffassungen  müssen  infolge- 
dessen Grabbes  eigene,  entweder  mündliche  oder  briefliche, 
Aeusserungen  gewesen  sein.  Zweimal  schreibt  Grabbe  an 
seinen  Verleger  über  diesen  Punkt.  Das  erstemal  handelt  es 
sich  um  eine  Recension,  die  durch  Bemerkungen  über  das 
Leben  des  Autors  ausgeputzt  werden  solP).  Man  merkt  die 
Sucht  nach  Reklame  sehr  deuthch.  Die  andere  Briefstelle 
spricht  sogar  von  einem  Romane,  in  dem  Grabbe  seine  Jugend- 
zeit darstellen  will,  um  ihn  dann  dem  Papste  zu  widmen^}. 
Das    macht    ganz    den    Eindruck    eines    schlechten    Witzes. 

Immermann  berichtet^):  „Wie  oft  sagte  er  mir:  Was  soll 
aus  einem  Menschen  werden,  dessen  erstes  Gedächtnis  das 
ist,  einen  alten  Mörder  in  freier  Luft  spazieren  geführt  zu 
haben?"  Er  bezweifelt  die  buchstäbliche  Wahrheit  der  Er- 
zählung. Grabbes  eigene  Aeusserungen  dürfen  auch  von  uns 
nur  mit  der  äussersten  Vorsicht  aufgenommen  werden.  Mei- 
stens haben  sie  die  Tendenz,  die  Wirkhchkeit  zu  entstellen. 
Gerade  diese  Bemerkungen  fügen  sich  ungemein  gut  in  das 
gesamte  Bildnis  ein.  Hätte  Grabbe  wirklicli  unter  seinen 
Jugendeindrücken  zu  leiden  gehabt,  wir  hätten  wahrschein- 
lich von  ihm  selber  keine  Nachricht  darüber.  Nicht  in  den 
umgebenden  Verhältnissen,  in  ihm  selber  ist  die  Ursache 
seines  Unglückes  zu  suchen. 

Wie  tritt  uns  nun  der  Knabe  Grabbe  in  dieser  Umge- 
bung entgegen?  Fast  alle  charakteristischen  Merkmale,  die 
oben  angegeben  worden,  stellen  sich  bereits  in  seiner  Jugend 

')  Brief  an  Kettembeil  vom  2.  Dezember  1827  (Blumeiithal,  IV.  4n)). 
^)  Brief  an  Kettembeil  vom  12.  Juli  1<S27  (Bl.  IV,  81)3j. 
^)  Inimermanns  Werke.  19.  Teil.  Seite  88. 
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zu  Lebzeiten  des  Dichters  aiiftauohte.  Duller  berichtet  näm- 
lich gleich  auf  der  ersten  Seite  seines  Buch(>s:  „Das  (Jerücht, 
ürabbe  sei  der  natürliche  Sohn  eines  heldenmütig  früh  ge- 
fallenen deutschen  Fürsten  gewesen,  ist  völlig  grundlos." 
Dass  mit  diesem  Fürsten  nm*  der  bei  Saalfeld  gefallene  preussische 
Prinz  Louis  Ferdinand  gemeint  sein  kann,  liegt  auf  der  Hand. 
Schwieriger  aber  ist  die  Frage  zu  beantworten,  wie  jenes 
Gerücht,  das  jeder  realen  Basis  entbehrt,  entstehen  kcmnte. 
Da  glaube  ich  nun,  Grabbe  selber  hiefür  verantwortlich  machen 
zu  müssen,  eine  Vermutung,  welche  durch  eine  Aeusserung 
Imraermanns,  die  unmöglich  anders  gedeutet  werden  kann, 
bestätigt  wird.  Immermann  erzählt  von  Grabbe:  „Seine 
Wiege  in  den  ihr  nach  seiner  Meinung  gebührenden  Glanz 
zu  rücken,  griff  er  zu  den  sonderbarsten  Erfindungen,  die 
nichts  verschonten,  au(;h  das  Nächste  nicht."  Ausserdem 
passt  eine  derartige  Aeusserung  seiner  pathologischen  Natur 
vollkommen  zu  den  übrigen  Sympt(mien.  Aus  allen  seinen 
Schritten  ist  die  Sucht,  die  eigene  Persönlichkeit  ungebührlich 
auf  ein  möglichst  hohes  Piedestal  zu  stellen,  klar  ersichtlich. 
Es  ist  daher  natürlich,  dass  er  seine  niedere  Herkunft  drückend 
empfand.  Er  wollte  aus  seinen  engen  Verhältnissen 
heraustreten:  das  spricht  aus  seinem  ganzen  Gebahren,  das 
spricht  aus  seinen  Briefen,  in  denen  er  sich  selber  am  lautesten 
als  Genie  ausposaunt  und  hinzufügt,  wie  ihn  seine  Begabung 
bereits  in  der  Achtung  seiner  Mitmenschen  gehoben,  bei 
welcher  Gelegenheit  er  ebenfalls  ausdrücklich  die  Bekannt- 
schaft einiger  Herren  von  Adel  erwähnt.  Nirgends  aber  als 
in  Berlin  konnte  seine  Phantasie  gerade  auf  den  preussischen 
Prinzen  verfallen.  Er  traf  ja  dort  noch  die  letzten  Reste 
jenes  schöngeistigen  Kreises  an.  dessen  Mittelpunkt  der  geniale 
Prinz  war.  Noch  zu  seiner  Zeit  bildeten  seine  Liebesaben- 
teuer wie  sein  heldenhafter  Tod  den  Gesprächsstoff  einer  Ge- 
sellschaft, die  an  der  Vergangenheit  zehrte.  Dass  es  aber 
Grabbe  überhaupt  über  sich  gewinnen  konnte,  eine  derartige 
Erfindung  -  sei  es  nun  schon  in  Berlin  oder  erst  später  — 
in  die  Welt  zu  setzen,  die  der  eigenen  Mutter  zu  nahe  trat, 
zeigt  deutlich,  dass  wir  an  sein  Verhalten  nicht  den  gewöhn- 
lichcMi  Massstal)  der  Moral  legen   dürien. 
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Noch  (.Miinial  taucht  wähn*n«l  des  Berliner  Aufenthalts 
in  Grabhes  Hirn  der  Plan  auf,  Schauspieler  zu  \vord(»n,  und 
findet  sein(Mi  Ausdruck  in  dem  hekannton  Briefe  an  den  da- 
maligen Kronprinzen  von  I^reussen,  den  na<;hmaligen  König 
Friedrich  Wilhehn  IV.  Der  ganze  Brief  macht  den  Eindruck, 
als  sei  er  im  Rausche  geschrieben.  Wiederum  spricht  ein 
eitles,  wohlgefälliges  Wesen  aus  den  Zeilen.  Die  Stelle,  wo 
Grabbe  schreibt,  ihm  habe  wegen  Geldmangels  anstatt  einer 
Feder  nur  ein  Spahn  zur  Verfügung  gestanden,  hat  schon 
früher  Aufsehen  erregt.  Der  Erfolg  war  derselbe  wie  in 
Leipzig.  Der  Brief  büeb  unbeantwort(it.  Trotzdem  versuchte 
Grabbe  seinen  Willen  durchzusetzen  und  wandte  sich,  da  die 
Zeit  seines  Studiums  mittlerweile  abgelaufen  war,  nach  ver- 
schiedenen Städten,  um  bei  irgend  einem  Theater  ein  Unter- 
konnnen  zu  suchen.  Wir  finden  ihn  in  Leipzig,  in  Kass(»K 
schliesslich  in  Dresden.  Hier  unterhielt  er  lebhaften  Verkehr 
mit  Tieck,  was  den  Aufenthalt  zu  der  angenehmsten  Zeit 
seines  Lebens  machte.  Trotzdem  kam  es  zu  keiner  Anstellung. 
Auch  das  Verhältnis  zu  Ti(^ck  löste  sich  bald;  aus  welchen 
(Gründen  die  Entfremdung  entstand,  ist  uns  nicht  überliefert. 
Grabbes  Freundschaften  dauern  aber  überhaupt  nie  lange: 
fast  immer  folgt  auf  den  anfängH(;hen  Enthusiasnms  eine  ent- 
schiedene Reaktion.  Auch  hierfür  sind  die  Gründe  nicht  ganz 
klar  ersichtlich.  Doch  macht  es  den  Eindruck,  als  ob  Grabbe 
meistens  seine  Freunde  zu  sehr  in  Anspruch  nimmt  und  zu 
viel  von  ihnen  verlangt.  Sobald  aber  jene  dies  zu  erkennen 
geben,  ist  der  Bruch  fertig. 

Im  Juh  1823  ging  er  wiederum  nach  Leipzig  —  das 
Reisegeld  wurde  durch  den  Verkauf  des  Stückes  „Nannette 
und  Marie"  gewonnen  — ;  von  dort  an  scheint  jedoch  seine 
Reisen  mehr  den  verschiedenen  Wirtshäusern  gegolten  zu 
haben.  Seine  letzte  Station  war  Hannover.  Dann  „schlich 
er  sich  nachts  11  Uhr  in  das  verwünschte  Detmold  ein"". 
vSeine  Eltern,  „denen  er  das  ganze  Vermögen  weggesogen**, 
empfingen  ihn  mit  Freudenthränen,  die  er,  um  nicht  eben- 
falls in  Thränen  auszubrechen,  mit  Grobheiten  erwiderte: 
ein  echt  (irabbescher  Zug.  Sein  Anzug  war  zerrissen,  seine 
ganze   Erscheinung    machte    den    Eindruck    des    Herunterge- 
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kommenen :     ?o    zos:    ilor    Dirhter     wieder     in   soine    Vater- 
stadt oin. 

Nach  den  Jahren  des  lJniv(^rsit.ätsstiidiuins,  das  mit  so 
grossen  Hoirnungen  begonnen,  mit  einem  klägliclien  Fiasko 
geendigt,  folgt  nun  eine  Epoche  dos  Aufschwungs.  Zwar 
kann  sich  Urabbe  von  dem  Laster  des  Trunkes  nicht  mehr 
frei  machen,  die  krankhaften  Aeusserungen  seines  Gemüts- 
lebens  verschwinden  ebensowenig;  aber  er  beginnt  wenigstens 
wieder  zu  arbeiten.  Sein  Ehrgeiz  wird  durch  die  Erhingung 
einer  AnsteUung  im  Leben,  durdi  die  Drucklegung  seiner 
Jugendwerke  l)efriedigt.  Eine  neue  Epoche  dichterisclien 
Schatrens  hebt  an. 

Nach  vier  Monaten  wüster  Wirtschaft,  wie  ürabl)e  in 
einem  Briefe  an  KettembeilM  schreibt,  nachdem  er  sich  etwas 
erholt  hatte,  wie  Ziegler  berichtet,  meldete  er  sich  zum 
juristischen  Examen  und  l)estand  <lasseU)e  1S24.  Er  begann 
seine  juristische  Carriere.  wie  es  in  dem  damaligen  Lippe 
üblich  war,  mit  d(T  Advokatur.  Im  .Jahre  1820  wurde  er, 
nachdtMU  seine  Bemühungen,  eine  Stelle  als  Archivar  zu  er- 
langen, misslungen  waren,  dem  Auditeur  des  Lippeschen 
Militärs,  das  nur  in  einem  Bataillon  bestand,  als  Substitut  bei- 
gegeben. Als  di(»ser  im  Jahre  1827  starb,  wurde  Grabbe  sein 
Nachfolger. 

Den  vorliegenden  Abschnitt  aus  Grabbes  Leben  schildert 
Ziegler  aus  eigener  Anschauung.  Um  so  mehr  muss  es  auf- 
fallen. diL^s  die  Berichte  über  den  ersten  Teil  des  Detmolder 
Aufenthalts,  die  Zeit  seiner  Advokatur,  sehr  spärlich  sind. 
Eine  tiefe  Depression  bemächtigte  sich  der  ganzen  P(,Tsünlich- 
keit.  Wi(Mlerum  zieht  er  sich  von  allem  Verkehr  zurück, 
seine  einzige  Gesellschaft  bilden  einige  Gymnasiasten.  Der 
Briefwechsel  mit  den  IJniversitätsfreunden  schläft  ein:  (jrabbe 
beantwortet  kein  Schreiben.  Wir  hören  aus  seinem  Munde 
nur  den  wegwerfendsten  Spott  über  seine  Berliner  Genossen. 
Jegliche  Produktion  hört  auf.  Stumpfes  Hinbrüten  folgt  den 
begeisterten  J ugendstürmen. 

Erst  seine  Anst(»lluug  im  Staatsdienste  und  das  Angebot 

')  Bl.  IV.  Hin. 
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soinrs  Freundes  Kettembeil,  des  Inhabers  der  Hermannschen 
l>urhliandlung  in  Frankfurt  a.  M.,  seine  Jugendwerke  in  Verlag 
zu  neliiuen,  rüttelten  ihn  aus  dieser  Lethargie  auf. 

Mit  Feuereifer  wirft  er  sich  nun  wieder  auf  die  Produktion. 
In  unglaublich  kurzer  Zeit  entsteht  jetzt  die  ganze  Reihe  der 
Dramen  „Don  Juan  und  Faust *^,  „Barbarossa^,  ^Heinrich  VI.", 
,;Napoleon*^.  Er  arbeitet  fieberhaft,  ein  Stück  jagt  das  andere 
—  bis  im  Jahre  1830  wieder  eine  längere  Pause  eintritt. 

Sobald  aber  seine  Persönlichkeit  überhaupt  sich  wieder 
regt,  zeigen  sich  auch  die  expansiven  Züge  seiner  Natur. 
Jetzt  wird  er  der  Mittelpunkt  eines  Kreises,  wo  er  seinen 
Geist  leuchten  lassen  kann.  Sein  Gespräch  besteht  fast  nur 
in  den  beissendsten  Sarkasmen,  seine  Phantasie  ergeht  sich 
in  den  unglaublichsten  Sprüngen.  So  fragt  er  einmal  einen 
Hauptmann,  ob  der  liebe  Gott  auch  Gamaschen  anhabe.  Eine 
andere  Frage  dreht  sich  um  die  Legitimität  Gottes  und  dessen 
Ahnen.  Niemals  bleibt  er  im  Gespräche  bei  einem  Thema, 
keine  seiner  Stimmungen  hat  die  Kraft  in  sich,  eine  Zeitlang 
zu  dauern  und  dann  allmählich  abzuklingen:  alle  schlagen 
momentan  in  das  Gegenteil  um.  Jetzt  zeigen  sich  auch  be- 
reits ausgesprochene  Grössenideen.  Das  geht  aus  der  Er- 
zählung Zieglers  hervor,  Grabbe  habe  auf  einer  Landkarte 
gelegen  und  dem  Eintretenden  zugerufen:  „So  habe  ich  die 
Welt  unter  mir."  Auch  diese  Züge  wiederholen  sich  später. 
Sein  Biograph  stellt  ihm  für  diese  Zeit  selber  das  Zeugnis 
aus,  er  sei  „höchst  veränderlich,  quecksilbern  und  wunderlich, 
so  locker  und  lose  gewesen ,  dass  er  leicht  alle  Rücksichten 
übersah  und  wider  seinen  Willen  Verstösse  machte^. 

Weder  seine  lebhafte  Produktion,  noch  seine  Amtsthätig- 
keit  hinderten  übrigens  Grabbe  daran,  sein  früheres  lüder- 
liches  Leben  fortzusetzen.  Der  Alkohol  ist  ihm  bereits  das 
unentbehrlichste  Lebensbedürfnis  geworden.  Sein  erstes  Ge- 
tränk des  Morgens  ist  Rum.  Die  Flasche  ist  beständig  in 
seiner  Nähe.  Dagegen  vermeidet  er  die  Wirtshäuser.  Er 
versammelt  Heber  eine  Gesellschaft  junger  Leute  in  seiner 
Wohnung  um  sich,  wo  es  bei  den  bekannten  „Rum-  oder 
Gloria-Thees"  hoch  hergeht. 

So    beschaffene   Naturen    zeigen    ihre   Seltsanik(Mt.en    am 
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klarsten,  wenn  es  sich  um  unmittelbare,  manifeste  Gefühls- 
äusserungen handelt.  Sie  sind  wie  geschaffen  zu  unglück- 
licher wie  zu  thöritrhter  Liehe.  Auch  Grabbes  krankhaft« 
Züge  zeigen  sich  in  seinen  verschiedenen  Liebesaffairen,  wenn 
man  bei  ihm  überhaupt  von  Liebe  sprechen  darf,  am  deut- 
lichsten. Der  oft  erwähnte  Mangel  an  Ebenmass  tritt  uns 
aus  seinem  ganzen  Verhallen  bei  seiner  ersten  Werbung  um 
die  Tochter  seines  Gönners,  Lucie  Klostermeier,  entgegen. 
Obwohl  anfanglich  zurückgewiesen,  vc?rsucht  er  immer  wieder 
mit  auffallender  Hartnäckigkeit  das  »Jawort  zu  erlangen.  Er 
setzt  alle  Hebel  in  Bewegung;  eines  Tages  erscheint  er  sogar 
mit  Pistolen  in  der  Wohnung  seiner  Erwähhen,  um  sie  zur 
Einwilligung  zu  zwingen.  Ein  andermal  versucht  er  plötz- 
lich, nachdem  er  sie  mit  Schmeicheleien  überhäuft,  sie  am 
Halse  zu  packen,  so  dass  jene  schon  das  Schlinnnste  befürchtet 
—  einen  Augenblick  später  löst  sich  di<\se  Aufregung  in 
Weinerlich keit  auf,  und  er  bittet  unter  Thränen  nicht  mehr 
um  Erhörung,  sondern  nur  noch  um  Mitleid  und  Achtung. 
Nach  einer  anderen  Scene,  welche  trotz  der  wild(\stcn  He- 
stürmungen  seinerseits  wiederum  resullatlos  verlaufen,  verlässt 
er  mit  den  heftigsten  Drohungen,  er  werde  sich  das  Leben 
nehmen,  das  Haus.  Man  (mK  ihm  nach,  und  die  bestürzte 
Spröde  muss  nun  zusehen,  wie  derselbe  ( Jrabbe  vor  dem  geg(Mi- 
überliegenden  Gasthause  unter  Lachen  und  Scherzen  zu  einer 
lustigen  Spazierfahrt  mit  guten  Freunden  in  den  Wagen 
steigt. 

Das  gab  natürlich  dem  Verhältnis  den  Todesstoss. 

Kurze  Zeit  darauf  finden  wir  ihn  mit  einer  andtMen  Det- 
molderin,  Fräulein  Henriette  M.,  verlobt.  Wiederum  ist  sein 
Werben  ganz  seltsam.  Seine  Stimmung  entspricht  nie  der 
gegebenen  Situation,  seine  Verlegenheit  ist  krankhaft,  und  um 
sie  zu  verbergen,  greift  er  zu  den  verfänglichsten  Mittehi. 
Grabbe  hatte  das  Mädchen  seiner  Wahl,  eine  einfache  Bürgers- 
tochter, in  dem  Hause  eines  Kaufmannes  kennen  gc^lernt, 
wo  er  mit  einigen  Bekannten  wie  in  einem  Wirtshause  vor- 
zusprechen pflegte.  Während  er  nun  mit  Wohlgef'all(»n  das 
schöne    Mädchen    betrachtet    und    seine    Zuneigung    wächst, 

sucht  er  dies  aufkeimende  Gefühl  durch   die  rohesten  Cvnis- 
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men  nach  aussen  hin  zu  verhergen.  Er  ergeht  sich  in  den 
unglaubHchsten  Ausdrücken,  was  seine  ErwähUe  in  die  töd- 
Hchste  Verlegenheit  setzt. 

Das  Verhältnis  ging  später  zurück. 

Die  einzelnen  Anzeichen  seines  pathologischen  Zustandes 
werden  nun  grotesker  und  infolgedessen  deutlicher. 

Als  er  sich  einmal  beobachtet  sieht,  wie  er  den  Schmeiche- 
leien zweier  Berliner  Studenten  wohlgefällig  zuhört,  und  er 
bemerkt,  dass  seine  älteren  Bekannten  darüber  lächeln,  schlägt 
mit  einem  Male  seine  Stimmung  um  —  Uebergänge  existieren 
überhaupt  nicht  — ,  und  plötzlich  beisst  er  dem  einen  Studenten, 
dessen  Lobsprüche  er  soeben  eingeheimst,  in  die  Backe  mit 
den  Worten:  „Hier  haben  Sie  ein  Zeichen  meiner  Hoch- 
achtung!* —  Man  wird  nicht  fehlgehen  in  der  Annahme,  dass 
hier  bereits  eine  Zwangshandlung  vorliegt. 

Auch  die  Grössenideen  treten  jetzt  umfassender  und  ent- 
schiedener auf.  Hatte  er  sich  früher  mit  dem  Gedanken  ge- 
tragen, als  Schauspieler  auf  den  Brettern  den  ersehnten 
Ruhm  zu  erlangen,  so  kommt  er  nun  plötzlich  auf  die  Idee, 
als  Offizier  in  die  Armee  zu  treten.  Er  lässt  auch  sofort 
dem  Gedanken  die  That  folgen  und  wendet  sich  mit  seinem 
Gesuche  direkt  an  den  Fürsten:  ein  Beweis,  welche  Macht 
derartige  Vorstellungen  über  ihn  haben.  —  Ebenso  wie  früher 
hatte  Grabbes  Dichtkunst  diesen  Gedanken  hervorgebracht. 
Die  Vorstudien  zum  „Napoleon**  und  die  Dichtung  selbst  sind 
die  bestimmenden  Faktoren.  Die  erdichteten  Schlachten  werden 
Wirklichkeit,  er  berauscht  sich  an  der  Grösse  der  eigenen 
Geschöpfe,  alle  guten  Eigenschaften  überträgt,  er  auf  sich, 
und  so  entsteht  die  fixe  Idee,  er  sei  auch  im  Leben  zum 
Schlaciitenlenker  berufen.  Ja,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
hat  die  historische  Erscheinung  Napoleons  und  dessen  Werde- 
gang unmittelbar  auf  ihn  gewirkt  und  ihn  auf  den  Gedanken 
gebracht,  auf  demselben  Wege  Glück  und  Ruhm  zu  suchen. 

Das  Pathologische  dieser  Erscheinung  wird  jedem  ein- 
leuchten. Gral)be,  der  si(;h  selber  in  seinen  Briefen  halbblind 
um!  einen  Podagristen  nennt,  der  vor  jeder  körperlichen 
Anstrengung  in  seinem  ganzen  Leben  zurückgeschreckt,  als 
Oflizier  und  gar  im  Felde:    das  ist  einfach  undenkbar.     Man 
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kann  es  der  Ijippeschen  Regierung  nicht  übelnehmen,  wenn 
sie  Grabbes  Gesuch  abschlägig  beschied. 

Alle  diese  einzelnen  Symptome  werden  jedoch  mehr  und 
mehr  in  den  Hintergrimd  gedrängt  durch  die  Anzeichen, 
welche  uns  darauf  hinweisen,  dass  Grabbe  in  dieser  Zeit  voll- 
ständig zum  Trinker  wird.  Jetzt  treten  die  Züge  hervor, 
welche  das  Bild  des  Dichters  in  den  Augen  der  Mit-  und 
Nachwelt  für  immer  trüben  sollten.  Dieser  Prozess  zeigt  sich 
namentlich  in  dem  Schwinden  des  Gefühls  der  Verantwort- 
lichkeit. Es  tritt  eine  sittliche  Verwahrlosung  ein.  Er  ver- 
nachlässigt in  sträflicher  Weise  sein  Amt,  so  dass  bald  ein 
grosser  Rückstand  unerledigter  Arbeiten  entsteht.  Er  ver- 
waltet die  ihm  anvertrauten  Gelder  schlecht,  sodass  Defekte 
nicht  ausbleiben.  Auch  die  feineren  Unterschiede  der  Sitte 
verwischen  sich  in  seinem  Gefühl.  Er  bewirtet  z.  B.  die 
Unteroffiziere,  welche  morgens  zu  dienstlicher  Meldung  bei 
ihm  antreten,  mit  Rum;  ja  er  geniert  sich  nicht,  in  seiner 
Stellung  als  Auditeur  einen  Diensteid  in  Unterhosen  abzu- 
nehmen, die  feierliche  Handlung  mit  Witzen  zu  unterbrechen 
und  das  Ganze  mit  einem  Gelage  zu  beschliessen.  Ziegler  hat 
diese  Scene  ausführlich  beschrieben.  Man  könnte  hier  ein- 
wenden, Grabbe  stand  als  philosophisch  gebildeter  Mann  über 
diesen  religiösen  Fragen  oder  beurteilte  vielleicht  den  Eid 
von  seinem  juristischen  Standpunkte  aus  als  rechtliches  Hilfs- 
mittel nicht  günstig.  Diese  Prägen  kommen  jedoch  liier  nicht 
in  Betracht.  Es  kommt  hier  vor  allem  darauf  an,  dass  Grabbe 
nicht  mehr  das  sittliche  Gefühl  besass,  das  ihn  verhindern 
musste,  im  Amte  eine  Amtshandlung  öffentlich  zu  prostituieren. 

Im  März  1833  verheiratete  sich  Grabbe  mit  seiner  früheren 
Angebeteten,  Lucie  Klostermeier,  nachdem  durch  den  Tod 
ihrer  Eltern  die  Hindernisse,  welche  bisher  der  Verbindung 
entgegenstanden,  aus  dem  Wege  geräumt  waren. 

Ausserdem  mochte  Fräulein  Klostermeier  wohl  einsehen, 
dass  sie  bei  ihrem  vorgerückten  Aher  doch  wohl  keinen  an- 
deren, vornehmoren  Ehegatten  linden  würde:  so  rei(?ht(^  sie 
denn  endlich  dem  verschmähten  Liebhaber  von  früher  die 
Hand    zum  Hunde.     Es    (»rpbt   sich    aus  dieser  Konstellation 

ziemlich    klar,    dass    auch    in    diesem  Falle   Grabbe    der  Ge- 
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schobene  ist.  Er  kennt  den  Zusammenhang  nicht  und  fühlt 
sich  durch  die  späte  Liebe  seiner  Erwählten  ungemein  ge- 
schmeichelt. 

Diese  Ehe  wurde  das  letzte  Unglück  seines  Lebens.  Man 
hat  viel  darüber  hin  und  her  gestritten,  auf  wessen  Seite  die 
Schuld  liege.  Während  Duller  sich  ganz  auf  die  Seite  der 
Witwe  stellt,  tritt  Ziegler  für  Grabbe  ein.  Alle  beide  sind 
in  diesem  Punkte  ihrer  Darstellung  nicht  ganz  objektiv.  Ein- 
zelne Vorgänge  im  Grabbeschen  Hause,  die  Ziegler  selbst 
miterlebt  hat,  zeigen  allerdings  klar,  dass  die  Frau  Auditeur 
gerade  kein  weiches,  liebevolles  Gemüt  besass.  Auch  aus 
ihren  Briefen,  die  sie  an  ihren  Gatten  richtete,  spricht  keine 
Liebe,  es  liegt  etwas  wie  Herzenskälte  darin,  obwohl  wir  uns 
im  Grunde  nicht  so  sehr  darüber  verwundern  dürfen,  dass  in 
diesen  Briefen  nur  von  Geldgeschäften,  Aufhebung  der 
Gütergemeinschaft  und  ähnlichen  Angelegenheilen  die  Rede 
ist.  Ziegler  berichtet  ausdrücklich,  dass  sie  von  Grabbes 
Miss  Wirtschaft  im  Amte  wusste.  Es  ist  natürlich,  dass  sie 
unter  solchen  Verhältnissen  für  ihr  Vermögen  fürchtete. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  war  auch  Grabbe  seiner 
ganzen  Natur  nach  nicht  für  die  Ehe  geschaffen.  Es  war 
ihm  gänzlich  versagt,  eine  andere  Individualität  neben  sich 
zu  dulden,  geschweige  denn  liebevoll  auf  dieselbe  einzugehen. 
Der  eigentliche  Grund  für  die  Entfremdung  der  beiden  Ehe- 
gatten liegt  aber  ganz  wo  anders.  Grabbe  konnte  seiner 
Frau  vor  allen  Dingen  keine  körperliche  Befriedigung  bieten. 
Das  geht  aus  der  Erzählung  Zieglers  hervor,  welcher  berichtet, 
dass  die  Detmolder  Bekannten  ihm  zugerufen,  als  er  gedroht, 
er  werde  sich  seiner  Frau  gegenüber  schon  als  Mann  zeigen: 
„Das  ist  es  gerade,  was  sie  verlangt."  Den  gleichen  Umstand 
scheint  Willkomm  in  folgenden  Worten  zu  betonen:  „Ihm  selbst 
gebrach  es  an  der  starken  Kraft  des  Mannes,  die  Gattin  zu 
fesseln,  und  das  momentane  Aufflammen  eines  tieferen  Liebe- 
bedürfens  konnte  keine  GegenUebe  erwecken."  Ob  diese 
sexuelle  Schwäche  ererbt  oder  erworben  ist,  sei  dahingestellt: 
es  ist  beides  möglich. 

Die  Ehe  blieb  kinderlos. 

Da    sich    die   häuslichen  Verhältnisse   unter  diesen  Um- 
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ständen  bald  mehr  und  mehr  zerrütteton,  wurde  Grabbo  (jin 
immer  häufigerer  Besucher  des  Wirtshauses.  Das  Verhältnis 
der  Ehegatten  wurde  dadurch  um  so  gespannter.  Es  kam  zu 
hässlichen  Auftritten  und  erregten  Sconen,  was  in  der  kleinen 
Stadt  der  Nachbarschaft  nicht  verborgen  blieb. 

Die  Art  und  Weise,  wie  Grabbe  bei  solchen  Anlässen 
gegen  seine  Frau  vorgeht,  zeigt  uns  deutlich  den  Alkoholiker. 
Es  kommt  zu  förmlichen  Wutausbrüchen  mit  thätlichen  Excessen 
seinerseits.  Er  zerbricht  Töpfe  und  Teller,  verstellt  die  Thüren 
des  Hauses  mit  Holzstücken,  ja  in  den  schlimmsten  Fällen 
geht  er  auf  seine  Frau  mit  Degen  und  Pistolen  los. 

Ziegler  hat  uns  mehrere  derartige  Scenen  eingehend  g(»- 
schildert,  doch  scheint  es,  als  ob  er  die  eigentliche  Ursache 
derselben  nicht  kannte  oder  nicht  kennen  wollte.  Ausserdem 
tritt  es  zu  deutlich  hervor,  dass  er  für  Grabbe  gegen  seine 
Frau  Partei  nimmt.  So  stellt  er  z.  B.  der  Frau  nachträglich 
die  Zumutung,  sie  hätte  ihren  Gatten,  der  mit  den  Wallen 
auf  sie  eindrang,  durch  würdiges  Entgegenkonnnen  entwaffnen 
sollen,  anstatt  schreiend  ins  Nachbarhaus  zu  laufen.  Das  ist 
doch  wohl  nicht  ernst  zu  nehmen. 

Die  meisten  derartigen  Scenen  finden  ebenfalls  ihre  Er- 
klärung in  dem  Alkoholmissbrauch  des  Dichters.  Sie  sind 
ein  direkter  Ausfluss  des  Eifersuchtswahnes,  den  man  so 
häufig  bei  Trinkern  findet.  Das  geht  aus  den  Beric.'hten 
Zieglers  selber  hervor.  Er  schildert  uns  einen  Zwist,  in  dem 
der  Mann  einer  Freundin  eine  gewisse  Rolle  spielt.  Nach 
Zieglers  Angaben  scheint  es  zwar,  als  habe  sich  Grabbes 
Groll  gegen  diesen  nur  deshalb  gerichtet,  weil  er  in  seine 
Geschäfte  als  Hausherr  eingegriffen.  Damit  steht  aber  Grabbes 
Betragen  entschieden  im  Widerspruch.  „Oftmals,  wenn  er 
des  Abends  aus  dem  Wirtshause  wieder  heimkehrte,  leuchtete 
er  im  Hause  umher  und  stiess  mit  dem  Degen  in  alle  Ecken, 
hinter  die  Schränke  und  selbst  unter  die  Betten :  Wo  sitzt  er, 
habt  ihr  den  ....  im  Hause,  den  .  .  .  .?  Sie  fing  an  zu 
schreien,  und  er  rief  wieder:  Ich  will  ihn  schon  fassen,  ich 
steche  ihn  todt,  den  .  .  .  .I** 

Eine  derartige  nacht licho  Suche  wird  sich  kaum  um  einen 
blossen  Geschäftsfreund    seiner  Frau    gedrolit   haben.     K^  ist 
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aber  sehr  unwahrscheinlich,  dass  ihm  seine  Frau  wirklich 
Grund  zur  Eifersucht  gegeben.  Das  hätte  sich  Ziegler  sicher 
nicht  entgehen  lassen. 

Auch  hier  ein  charakteristisches  Symptom! 

In  diese  Zeit  fallt  auch  noch  eine  Episode,  welche  uns 
das  Bild  des  Knaben  gleichsam  in  die  Erinnerung  zurück- 
ruft. Hatte  damals  seine  seltsame  Phantasie  sich  in  den 
kühnsten  Kombinationen  im  Spiele  mit  gewöhnlichen  Bohnen 
ergangen,  so  dienen  ihr  jetzt  einige  Tiere,  eine  Eule  und  ein 
paar  Enten,  als  Objekte.  Grabbe  spricht  mit  ihnen,  verlangt 
Antworten,  er  kopuliert  sie  sogar  und  benimmt  sich  über- 
haupt wie  ein  Kind. 

Allmählich  greift  nun  die  verheerende  Wirkung  des  Al- 
kohols weiter  um  sich.  Zu  der  sittlichen  Verwahrlosung  ge- 
sellt sich  der  Verfall  der  geistigen  und  körperlichen  Kräfte. 
Hatte  er  früher  aus  Leichtsinn  seine  Amtsgeschäfte  unerledigt 
gelassen,  so  reicht  jetzt  die  Kraft  nicht  mehr  aus,  um  die 
Arbeitslast  zu  bewältigen.  Während  er  früher  spielend  leicht 
produzierte,  erschöpft  ihn  jetzt  die  dichterische  Thätigkeit. 
Infolgedessen  rücken  seine  Arbeiten  langsamer  vor.  Sein  Bio- 
graph hat  uns  seine  eigenen  Worte  aufbewahrt :  „Auch  die  Poesie, 
der  Hannibal,  erschöpft  mich.  Wenn  ich  eine  Stunde  geschrieben 
habe,  liege  ich  auf  dem  Sopha  wie  tot."  Bereits  jetzt  zeigen 
sich  die  ersten  Anzeichen  alkoholischer  Organerkrankungen: 
das  Podagra  hindert  ihn  an  der  Bewegung,  eine  Magenkrank- 
heit zwingt  ihn,  einen  längeren  Urlaub  nachzusuchen. 

Als  sich  nach  Ablauf  desselben  sein  Zustand  noch  nicht 
gebessert,  leitet  er  ein  Gesuch  um  Verlängerung  mit  den 
Worten  ein:  „So  muss  ich  denn  nun  doch  meinen  Abschied 
nehmen",  ohne  in  Wirklichkeit  ernstlich  daran  zu  denken. 
Noch  einmal  tritt  uns  der  alte  Grabbe  entgegen.  Wiederum 
sucht  er  sich  einen  überlegenen  Anstrich  zu  geben,  um  nicht 
als  der  Bittende  zu  erscheinen. 

Die  Lippesche  Regierung  benützte  diesen  Anlass,  um 
den  genialen,  aber  unbrauchbaren  Auditeur  auf  gute  Art  los  zu 
werden.  Grabbe  wurde  —  übrigens  mit  allen  Ehren  —  seines 
Amtes  enthoben. 

Nun  beginnt   für   ihn    die    letzte   schwere  Zeit,    wie  sie 
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keiiUMii  Trinker  erspart  bleibt.  Die  Hauplinerkniale  (hirselben 
sind  unstätes  Ilerumirren  von  Ort  zu  Ort,  immer  in  der 
vagen  Hoffnung,  dass  anderswo  noch  eine  Wendiuig  zum 
Guten  eintreten  könne,  körperlicher  und  geistiger  Verfall  bis 
zur  vollkommenen  Hilflosigkeit. 

Im  Jahre  1834  verliess  er  Detmold  und  ging  nach  Prank- 
furt a.  M.,  um  ferner  nur  als  Schriftsteller  zu  leben.  Er  wählte 
gerade  diese  Stadt,  um  seinem  Verleger  Kettembeil  nahe  zu 
sein.  Das  beinahe  abgeschlossene  Manuskript  des  „Hannibal** 
begleitete  ihn.  lieber  sein  dortiges  Leben  sind  wir  durch 
Duller  unterrichtet,  der  in  dieser  Zeit  fast  seine  einzige  Stütze 
war.  Aus  seinen  Schilderungen  tritt  uns  bereits  Grabbe  als 
vollständige  Kuine  entgegen.  In  einem  kleinen  Stübchen  an 
der  Bockenheimergasse  haust  er,  vor  der  Welt  empfindet  er 
(une  intensive  Scheu,  des  Nachts  enthält  er  sich  des  Schlafes, 
um  ihn  am  Tage  nachzuholen,  meistens  in  voller  Kleidung. 
Die  Nahrungsaufnahme  ist  sehr  gering.  Vereinzelt  heben  sich 
von  diesem  düsteren  Bilde  einige  Züge  ab,  die  an  den  allen 
Grabbe  erinnern.  Noch  einmal  lebt  seine  Sucht  nach  dem 
Auffallenden  auf,  wenn  er  sich  auf  den  Frankfurter  Strassen 
in  seiner  Auditeuruniform  zeigt.  An  sein  Benehmen  bei  seiner 
ersten  Verlobung  erinnert  die  Erzählung,  er  habe  sich  in  den 
schärfsten  Ausdrücken  über  seine  Frau  ergangen  imd  gleich 
nachher  eine  Locke  hervorgezogen  und  sie  an  die  Lippen 
gepresst  mit  den  Worten:  „Von  ihr  trenne  ich  mich  nie,  sie 
soll  mich  begleiten  ins  Grab.*^ 

In  diese  Zeit  des  Frankfurter  Aufenthalts  scheint  auch 
die  Entstehung  des  Gerüchtes  zu  fallen,  Grabbes  Neigung  zum 
Trünke  sei  dadurch  hervorgerufen,  dass  ihm  seine  Mutter 
bereits  in  frühester  Kindheit  geistige  Getränke  vorgesetzt 
habe.  Duller  ist  der  einzige,  der  diesen  Zug  erwähnt  und 
wird  deshalb  von  Ziegler  heftig  angegriffen,  der  das  Ganze 
als  eine  böswillige  Verleumdung  hinstellt.  In  derThat  scheint 
auch  das  (rerücht  nicht  auf  Wahrheit  zu  beruhen.  Da  aber 
Duller  berichtet,  dass  Grabbe  selber  in  tiefstem  Schmerze 
solches  von  seiner  Mutter  erzählt  habe,  so  Hegt  docli  die  Ver- 
mutung nahe,  dass  weder  Duller  noch  die  Witwe,  sondern 
Grabbe    selbst    der  Urhijbor    des   Gerüchtes    gewesen.     Eine 
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!^  ^*'         ...-».  Erfindung  stimmt    völlig   zu    der    damaligen  Lage 

,  "  .I-::oklichen    Maimes.     Hatte    er    früher  —  wie    oben 

^^^  -."TT.   —    ^'^^    solchen    Erfindungen    nicht    zurückge- 

"*  -'    um   seine   Persönlichkeit    in    ein    möglichst   helles 

-    setzen,   so  geschieht    das   jetzt  aus    einem  andern 

Ein   jeder  Trinker,    der  sich   in    dem  Stadium   des 

ftn<res   befindet,    sucht  seine   traurige  Lage,    die  ihm 
kül      -^•^-^*?5  _    ,       .  .         ..      „  ..  ,.  ,        .,..    , 


erp 


.^'Jigen.    Alles  Erdenkliche,  gleichgiltig  ob  wahr  oder 


'-»utiich  offenbar  ist,    mit    allen   möglichen  Mitteln  zu 

^*'      '"  ,-  wird  hervorgesucht,  was  dazu  beigetragen,   ihn  auf 

>:efe  Bahn    zu  drängen.      Dazu    passt  vollständig    die 

"  ^%:^,|,e  Stimmung,    von    der    Duller    berichtet.      Es    ist 

rVrwahrscheinlichste,  dass  Grabbe  die  fragliche  Aeusse- 

^    ^Ibst  gethan    hat ,  wie   es   ebenso   wahrscheinlich    ist , 

^ine  wirkliche   Thatsache    ihr   nicht    zu    Grunde    liegt. 

diesem  Standpunkte    aus   muss    man  auch    die  Aeusso- 

^®     \^  Grabbes    in    der    sj)äteron  Zeit   über  seine  Erziehung 


^ßngnisse  beurteilen. 

^^^       ^in  Aufenthalt  in  Prankfurt  a.  M.  war  von  kurzer  Dauer. 

h»  fVeundschaft  mit  Kettembeil  erkaltete.    Immer  sehnsüch- 

K*"'         ggh   sich  Grabbe   nach    anderer  Hilfe    um.     In    solcher 

J^ioung  schrieb  er  an  Immermann,  dessen  Ruf  als  Theater- 

,    .\^  damals    durch    ganz    Deutschland   ging.      Als    Immer- 

^*^  ^  ^it  einer  Einladung  nach  Düsseldorf  antwortete,  machte 

«ch  sogleich  auf  den  Weg,    wieder  von    der  lebhaftesten 

i^iung  beseelt,  dass  nun  alles  gut  werden  müsse. 

Unbarmherzig  klar   ist  die  Schilderung   der  ganzen  Per- 

S^  ^Kflhkeit ,    welche  Immermann    entwirft.     Grabbe   ist  jetzt 

btändig  auf  dem  Standpunkte  des  Kindes  angelangt.    Alle 

'       ähnlichen  Geschäfte  des  Lebens   nimmt  ihm  Immermann 

er  mietet  für  ihn  eine  Wohnung,    er  besorgt  seine  Ge- 

*       ^[{te    mit    dem   Verleger,    er   will    ihn    zu    einer   besseren 

'        rung  nötigen.     Grabbe    lässt   alles  willenlos   mit  sich  ge- 

len.    Sein  Vorstellungskreis  wird  enger  und  enger,  seine 

essen  schwinden  mehr  und  mehr.     Das  einzige,  was  ihn 

beschäftigt,   ist    sein    Drama    „Die  Hermannsschlacht**, 

lern  er  den  „Hannibal**  vollendet ,   der  von  Imraermann 

Drucke    befördert    worden.     Nichts    vermag    seine  Auf- 
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merksamkeit  ausserdem  noch  zu  fesseln.  Nie  hat  er  die  Aus- 
stelhmg  der  Düsseldorfer  Maler,  deren  Schule  damals  welt- 
berühmt war,  betreten.  Immermann  schreibt  wörtlich:  „Seine 
Gedanken  bewegten  sich  nur  noch  um  einen  kleinen  Raum." 
Dabei  geht  es  mit  der  geistigen  Kraft  schnell  bergab.  Es 
stellt  sich  bei  Grabbe  eine  allgemeine  Ermüdung  ein.  Die 
Anzeichen  davon  finden  wir  bereits  in  der  Frankfurter  Zeit, 
wo  er  Duller  die  Mitarbinterschaft  anbot.  Das  Bedürfnis  nach 
Ruhe  kommt  auch  in  seinem  Plane  zum  Ausdruck,  der  Dicht- 
kunst Valet  zu  sagen  und  späterhin  nur  als  Historiker  zu 
arbeiten.  Das  blosse  Aufzählen  der  Thatsachen  erscheint  ihm 
leichter  als  das  künstlerische  Verknüpfen  und  Aufbauen.  Der- 
selben Stimmung  entspringt  die  Bitte  an  Immermann,  ihm 
Sachen  zum  Abschreiben  zu  geben.  Man  hat  viel  über  diesen 
Punkt  lamentiert  und  sich  darüber  aufgehalten,  dass  ein 
Dichter  wie  Grabbe  als  Rollenabschreiber  thätig  war,  wobei 
meistens  eine  Faust  geg(Mi  Immermann  gemacht  wird.  Dabei 
verkennt  man  jedoch  gänzlich  die  damalige  Gemütsverfassung 
Grabbes.  Sein  Ehrgeiz  war  längst  dahin,  und  das  gedanken- 
lose Abschreiben  nnisste  auf  seinen  müden  Geist  eher  wohl- 
thuend  wirken.  Uebrigens  hat  Grabbe  dieselbe  Bitte  schon 
früher  in  einem  Briefe  aus  Frankfurt  a.  M.  an  Wolfgang  Menzel, 
den  er  ebenfalls  um  Hilfe  anging,  gerichtet.  Dass  Immermann 
in  die  Lage  kam,  sie  zu  gewähren,  kann  ihm  unmöglich  als 
schlechte  Behandlung  Grabbes  ausgelegt  werden. 

Wie  sehr  das  Gedächtnis  Grabbes  bereits  gelitten,  geht 
aus  seiner  eigenen  Aeusserung  hervor,  er  habe  sich  niemals 
in  Düsseldorf  zurecht  finden  können,  und  erst  sein  Wirt  habe 
ihm  durch  einen  aufgezeichneten  Plan  das  Alleingehen  er- 
möglicht. Noch  trauriger  ist  die  Schilderung,  welche  Immer- 
mann entwirft:  ^Weil  er  sich  nämlich  nie  in  den  Weg  finden 
lernte,  so  musste  ihn  seine  Magd  jederzeit  zu  mir  begleiten. 
Auf  diese  Weise  aber  langte  das  Paar  in  meinem  Garten  an: 
Grabbe  mit  ernsthaftem  Gesicht  hinter  der  Magd  einher- 
schreitend,  die  Magd  aber  ihr  errötendes  Antlitz  halb  in  der 
Schürze  verborgen,  sich  schämend,  dass  sie  einen  so  grossen 
Herrn  bei  Tage  über  die  Strasse  führen  müsse.** 

Das    Verhältnis    mit    Immermann    löste    sich    bald.     Auf 
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wessen  Seite  die  Schuld  an  der  Trennung  liegt,  ist  kaum 
mehr  festzustellen.  Doch  sei  auf  den  Umstand  hingewiesen, 
dass  Grabbes  Leben  eigentlich  überhaupt  keine  dauernden 
Freundschaften  aufzuweisen  hat.  Während  seine  Detmolder 
Landsleute  wohl  mehr  aus  Mitleid  zu  ihm  hielten,  brach  der 
Verkehr  mit  seinen  litterarischen  Freunden,  den  Berliner  Ge- 
nossen, Tieck,  Kettembeil,  immer  nach  kurzer  Zeit  ab. 

Im  Jahre  1836  langte  der  Dichter  wieder  in  seiner  Heimat- 
stadt an,  gebrochen  an  Leib  und  Seele.  Die  Gestalt  war  bis 
zum  Skelett  abgemagert,  die  Augen  trüb,  sein  Kopf  kahl  ge- 
worden. Seine  letzte  Lebenszeit,  ein  ununterbrochenes  Siech- 
tum, hat  Ziegler  genau  geschildert.  Es  ist  hier  nichts  hinzu- 
zufügen. 

Am  12.  September  1836  starb  er  in  den  Armen  seiner 
Mutter.  Ziegler  gibt  als  Todesursache  Rückenmarksschwind- 
sucht an.  Willkomm  sagt:  Er  starb  an  verbrannten  Einge- 
weiden. Mit  diesen  Worten  meint  er  wohl  das  Richtige,  ob- 
wohl die  heutige  Wissenschaft  den  Ausdruck  nicht  kennt. 
Der  Alkohol  war  die  mittelbare  Ursache  seines  Todes.  Er 
erzeugte  einen  frühzeitigen  Marasmus,  ein  langsames  Ver- 
hungern, da  der  geschwächte  Magen  nicht  mehr  imstande 
war,  NahrungsstofFe  aufzunehmen  und  zu  verarbeiten. 

Das  traurige  Leben  eines  unglücklichen  Menschen  liegt 
vor  uns.  Zwar  kann  man  ihn  nicht  von  jeder  sittlichen 
Verantwortlichkeit  entlasten;  aber  man  muss  zugestehen, 
dass  gerade  das  Leben  für  Grabbe  ein  besonders  schwerer 
Kampf  war.  Die  ärgsten  Feinde  waren  in  seiner  eigenen 
Brust. 

Die  schönsten  Worte  über  Grabbe  hat  wohl  Iramermann 
gefunden:  „Grabbe  gehört  zu  den  Verschrieenen,  und  Männ- 
loin  und  Weiblein  meinen,  wenn  er  nur  gewollt  hätte,  er  hätte 
schon  anders  sein  können.  Ich  aber  sage:  er  konnte  gar  nicht 
anders  sein  als  er  war,  und  dafür,  dass  er  so  war,  hat  er 
giMUig  gelitten.  Die  Pflicht  der  Lebenden  aber  ist  es,  die 
Toten  über  der  alles  nivellierenden  Flut  des  mittelmässigen 
^edens  und  Meinens  emporzuhalten. ^ 
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Wir  haben  bei  der  F^etrachtung  von  Grabbes  Leben  das 
Krankhafte  seiner  Natur  erkannt.  Damit  haben  wir  einen 
«i(jheren  Standpunkt  gewonnen,  von  welchem  aus  wir  auch  die 
dichterischen  Werke  einer  allgemeinen  Prüfung  unterziehen 
können,  und  vielleicht  finden  wir  auf  diesem  Wege  die  Erklä- 
rung für  viele  unbewusste  und  unklare  Aeusserungen  unseres 
ästhetischen  Gefühls.  Wie  oft  muss  man  bei  der  Lektüre  eines 
Grabbeschen  Dramas  trotz  aller  Bewunderung  den  Kopf 
schütteln!  Wie  häufig  vermisst  man  bei  allem  Erstaunen 
vor  der  Grösse  des  Gedankens  eine  wirklich  innere  Wärme! 
In  allen  solchen  Fällen  tritt  uns  das  Krankhafte  aus  seiner 
Kunst  unbewusst,  aber  abstossend  entgegen. 

Ein  hervorstechender  Zug,  der  sich  bei  den  meisten 
„minderwertigen^  Genies  findet,  ist  die  Einseitigkeit.  Grabbe 
hat  in  seinem  ganzen  Leben  nur  eine  Kunstgattung  gepflegt, 
das  Drama.  Auch  seine  Kritiken  behandeln  nur  dramatische 
Erzeugnisse.  Als  er  einen  Roman  schreiben  wollte,  ist  er 
über  den  Anfang  nicht  hinausgekommen.  Seine  Lyrik  ist 
schülerhafte  Nachahmung. 

Aber  auch  für  gewisse  einzelne  Symptome,  die  in  dem 
Leben  des  Dichters  immer  wiederkehren  und  dem  Ganzen 
ihren  Stempel  aufdrücken,  finden  wir  parallele  Erscheinungen 
in  seiner  Kunst. 

Es  ist  bezeichnend,  dass  Grabbe,  der  sich  niemals  in  das 
Alltagsleben  finden  konnte,  der  sich  den  gewöhnlichsten  An- 
fordenmgen,  die  Umgebung  und  Gesellschaft  an  ihn  stellte, 
nicht  gewachsen  zeigte,  auch  kein  Gefühl  für  die  Poesie  des 
Lebens,  keinen  Blick  für  die  Schönheit  der  umgebenden 
Landschaft  hatte.  Es  ist  kein  Zug  seines  Lebens  unmittelbar 
hl  seine  Dichtung  übergegangen;  kein  Erlebnis,  keine  Stim- 
mung, keine  befreundete  Persönlichkeit  hat  in  irgend  einem 
seiner  Stücke  einen  Platz  erhalten.  Leben  und  Dichten  gehen 
bei  ihm  nebeneinander  her  wie  zwei  parallele  Linien,  deren 
Schnittpunkt  erst  in  der  Unendlichkeit  liegt. 

Grabbe  besass  desgleichen  nicht  die  Fähigkeit,  sich  in 
die  Seelen  anderer  Menschen  hineinzuleben.  Niemals  hat  er 
die  Frauen  wirklich  verstanden,  und  das  ganze  Unglück  seines 
Ehelebens  ist  mit  darauf  zurückzuführen.     Infolgedessen  tritt 
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auch  in  seiner  Dichtung  das  weibliche  Element  allzusehr  in 
den  Hintergrund.  Grabbe  ist  kein  Dichter  der  Liebe.  Die 
Frau  ist  bei  ihm  entweder  nur  die  Gattin,  der  Schatten  des 
Mannes,  die  ihm  auf  Schritt  und  Tritt  folgt,  für  ihn  lebt  und 
leidet,  oder  auf  der  andern  Seite  das  Mannweib,  das  den 
Mann  an  Energie  übertrifft.  So  haben  wir  die  eine  Richtung 
verkörpert  in  der  Cäcilie  im  „Herzog  von  Gothland",  in  den 
beiden  Gattinnen  aus  den  Hohenstaufendramen,  Mathildis  und 
Konstanze,  die  andere  in  der  Herzogin  von  Angouleme  und 
Thusnelda.  Alle  diese  Figuren  erhalten  ihre  Bedeutung  aber 
erst  durch  den  Mann,  dem  sie  entweder  dienen,  oder  den  sie 
zur  That  anfeuern.  Die  starken  Frauencharaktere  schöpfen 
ihre  Kraft  auch  nicht  aus  starkem  weiblichem  Empfinden,  sie 
sind  im  Grunde  genommen  nur  verkleidete  Männer.  Nirgends 
aber  ist  das  Weib  um  seiner  selbst  willen,  niemals  liebend 
und  thätig  in  der  Liebe  dargestellt.  Selbst  in  „Don  Juan  und 
Faust^  behandelt  Grabbe  das  weibliche  Element  nur  als 
Nebensache.  Nur  zwei  sparsame  Scenen  stehen  der  Ver- 
treterin ihres  Geschlechtes,  Donna  Anna,  zur  Verfügung,  und 
Grabbe  hat  ihr  nichts  als  einige  Gemeinplätze  und  ein  paar 
schwülstige  Bilder  in  den  Mund  zu  legen  gewusst.  Das  tra- 
gische Spiel  „Nannette  und  Maria",  das  eine  Liebestragödie 
enthält,  ist  eine  vollkommene  Karikatur  und  zeigt  Grabbes 
Unfähigkeit,    solchen  Vorwurf  zu  bearbeiten,    ganz  deutlich. 

Grabbe  war  seiner  ganzen  Natur  nach  auf  litterarische 
Vorbilder  angewiesen.  In  der  Art  und  Weise,  wie  er  die- 
selben benützt,  kommt  seine  krankhafte  Veranlagung  wieder 
zum  Vorschein.  Seine  allzugrosse  Meinung  von  der  eigenen 
Persönlichkeit  ist  es,  diu*ch  welche  er  in  eine  ganz  seltsame 
Stellung  in  der  Litteratur  kommt.  Wie  er  in  seinem  Leben 
immer  als  der  bedeutende,  überlegene  erscheinen  will,  so  be- 
findet er  sich  auch  in  seiner  Kunst  immer  in  der  Opposition, 
indem  er  von  dem  Gedanken  ausgeht,  alles  besser  machen  zu 
können. 

Seine  Werke  sind  nicht  der  Ausfluss  einer  frei  schaffenden 

Itungskraft^  die  klar  und  ruhig  die  Stoffe  aus  der  Gegen- 

r  Vergangenheit   herausgreift,    sondern    sie   werden 

lassen   erst    durch    eine    Reaktion    seines    Naturells 
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gegen  venneintliche  Verkleinerungen  und  Verwässerungen  von 
anderer  Seite  ausgelöst.  Es  scheint  so,  als  ob  der  Dichter 
mit  jedem  Werke  einen  hingeworfenen  Handschuh  aufnehmen 
will.  Die  Stoffe,  die  er  behandelt,  haben  für  ihn  kein  Interesse 
an  und  für  sich  infolge  ihres  poetischen  Gehaltes,  sie  werden 
erst  für  ihn  von  Bedeutung,  weil  er  an  ihnen  etwas  besser 
machen  kann.  So  unternimmt  er  es  im  ,, Herzog  von  Goth- 
land^,  die  Stürmer  und  Dränger  zu  übertrumpfen.  Seine  Oppo- 
sition gegen  Goethe  im  ,,Don  Juan  und  Faust^  liegt  klar  zu 
Tage.  Dass  er  sich  thatsächlich  für  fähig  hielt,  etwas  Besseres 
zu  leisten  als  Goethe,  geht  aus  folgender  Briefstelle  hervor: 
„Was  ist  das  für  ein  Gewäsch  über  den  Faust  I  Alles  erbärm- 
lich! Gebt  mir  jedes  Jahr  3000  Thaler,  und  ich  will  euch 
in  drei  Jahren  einen  Faust  schreiben,  dass  ihr  die  Pestilenz 
kriegt  Mein  Faust  und  Don  Juan  ist  nur  'ne  dumme  Vorar- 
beit."^). Im  „Napoleon"  tritt  er  bewusst  gegen  die  Napoleon- 
dichter seiner  Zeit  in  die  Schranken.  Bei  der  Abfassung  der 
Hohenstaufendramen  reizt  ihn  nicht  so  sehr  der  poetische 
Vorwurf  als  der  Gedanke,  der  deutschen  Nation  in  diesen 
Dichtungen  das  lang  ersehnte  Nationaldrama  wie  Shakespeare 
der  britischen  zu  schenken*). 

Und  welche  Stoffe  sind  es  denn  eigentlich,  die  Grabbe 
behandelt?  Er  setzt  Himmel  und  Erde  in  Bewegung,  die 
grössten  Ereignisse  der  Weltgeschichte  erledigt  er  wie  All- 
täglichkeiten. Nie  kommt  ihm  der  Gedanke,  ob  seine  Kraft  auch 
für  die  Grösse  des  Stoffes  ausreichend  sei.  Nirgends  in  seinen 
Aeusserungen  oder  Briefen  finden  wir  einen  Zweifel,  auch  nur 
eine  einzige  hemmende  Vorstellung  auftauchen.  Stoffe,  an  denen 
andere  verzweifelt,  bereiten  ihm  nicht  die  mindeste  Schwierig- 
keit ;  Probleme,  über  die  andere  ein  Menschenleben  zugebracht, 
löst  er  im  Laufe  weniger  Monate.  Es  ist  interessant,  ihn  mit 
dem  Melancholiker  Heinrich  von  Kleist  zu  vergleichen.  Kleist 
brütet  jahrelang  über  ^Robert  Guiskard",  Entwurf  auf  Entwurf 
entsteht  und  wandert  ins  Feuer,  bis  er  endlich  verzweifelnd 
zusammenbricht.   Grabbe  dagegen  schreibt  ein  Werk  wie  den 


')  Mitgeteilt  von  Willkomm  („Blitze",  Seite  185). 
*)  Vgl.  Brief  an  Kettomboil  vom  20.  Januar  1828. 
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„Napoleon**  in  denkbar  kürzester  Zeit  und  zweifelt  keinen 
Augenblick,  dass  er  das  Problem  dieser  welterschütternden  Er- 
scheinung erschöpfend  gelöst  habe.  Und  lassen  wir  nun  Grabbes 
Vorwürfe  Revue  passieren,  so  fehlt  eigentlich  keines  jener 
bekannten  Motive,  nach  denen  jeder  junge  Dichter  im  ersten 
Feuereifer  gegriflFen,  nach  deren  Gestaltung  er  sich  gesehnt, 
bis  er  zur  Erkenntnis  seiner  Kraft  gekommen.  Darin  blieb 
Grabbe  ein  ewiges  Kind.  Alle  Grössen  der  Geschichte  ver- 
sammelt er  um  sich:  die  Hohenstaufen  aus  dem  Mittelalter 
—  auch  Konradin  tauchte  schon  im  Hintergrunde  auf  — 
Sulla  und  Hannibal  aus  dem  Altertum,  Napoleon  aus  der 
Neuzeit.  Nimmt  man  nun  auch  noch  die  Entwürfe  hinzu,  so 
gesellt  sich  ein  Alexander  zum  Hannibal,  ein  ewiger  Jude,  ein 
Christus  zum  Paust  ^).  Wie  weit  bleibt  Grabbes  Werk  hinter 
der  Grösse  dieser  Stoffe  zurück!  Daher  rührt  die  Empfindung, 
die  sich  uns  so  häufig  bei  seinen  Werken  aufdrängt,  dass 
Grabbe  niemals  das  letzte  Wort  über  irgend  eine  geschicht- 
liche Figur  gesprochen  habe.  Dieser  Mangel  an  Selbst- 
erkenntnis entspringt  ebenfalls  Grabbes  kranker  Natur.  Er 
ist  nie  von  ihm  gewichen,  sondern  eher  mit  den  Jahren 
stärker  geworden. 

Obwohl  sich  Grabbes  Leben  bergab  bewegte,  ging  die 
Kühnheit  seiner  Entwürfe  nicht  mn  Haaresbreite  zurück.  Der 
Dichtungsweise  aber,  der  Art,  die  Stoffe  zu  verarbeiten, 
merkte  man  die  niedergehende  Kraft  des  Dichters  deutlich 
an.  Während  in  der  früheren  Zeit  der  Dichter  noch  durchaus 
Herr  seines  Stoffes  ist,  denselben  nach  seinem  Geiste  umprägt, 
wächst  in  der  letzten  Periode  seines  Schaffens  der  Stoff  dem 
Dichter  über  den  Kopf  und  zwingt  ihn  nun  seinerseits,  ihm 
zu  folgen.  Die  letzte  Periode  Grabbescher  Dichtung,  die, 
nachdem  ihre  Eigentümlichkeit  schon  in  Einzelheiten  der 
früheren  Stücke  zu  Tage  getreten,  entschieden  mit  dem 
„Napoleon"  beginnt  und  mit    der    „Hermannsschlacht"    aus- 


')  Er  trug  sich  auch  mit  dem  Gedanken,  einen  ,,EiilenRpiegel''  zu 
'wüireiben.    In  dieser  Komödie  wollte  er  alle  faulen  Fh^cken  unserer 
mrkultur  ausbrennen  und  alle  unnatürlichen  Laster  unserer  soge- 
xten feineren  Geselligkeit  blutrünstig  geissein.    Vgl.  Dullcrs  Bio- 
)hie  8.  66. 
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läuft,  ist  in  der  widörsprechendsten  Weise  von  berufener  und 
unberufener  Seite  beurteilt  worden.  Namentlich  wird  „Napo- 
leon*^ fast  uneingeschränkt  als  ein  Meisterwerk  anerkannt. 
Immerraann  hält  das  Stück  für  den  Gipfel  Grabbescher  Dra- 
matik, Scherr  bezeichnet  es  als  die  bedeutendste  dichterische 
Transfiguration  des  Napoleonismus  überhaupt.  Die  poetische 
Schönheit  einzelner  Scenen,  gelungene  Massenwirkung  und 
die  Weite  der  historischen  Perspektive  soll  und  muss  auch 
anerkannt  werden.  Aber  als  Ganzes  betrachtet  und  in  den 
Zusammenhang  der  dichterischen  Entwicklung  gestellt,  be- 
deutet jedoch  dieses  Drama  den  beginnenden  Niedergang, 
den  Anfang  vom  Ende.  Die  Ursachen  dieses  Niederganges 
sind  dieselben,  die  sein  Leben  und  seine  Gesundheit  unter- 
gruben. Unter  dem  verderblichen  Einflüsse  des  Alkohols 
erlahmte  seine  physische  wie  seine  schöpferische  Kraft.  Wir 
sahen,  wie  sich  mit  dem  Verfall  der  körperlichen  Kräfte  eine 
allgemeine  Ermüdung  und  Abnahme  der  geistigen  Thätigkeit 
paarte.  Er,  der  auf  seinen  Dichterbemf  so  unendlich  stolz 
ist,  will  ihn  aufgeben,  will  Historiker  werden.  Ehrgeiz  und 
Interesse  schwinden,  der  Vorstellungskreis  wird  enger,  er 
sehnt  sich  nach  Ruhe.  Dieser  Sehnsucht  nach  Ruhe  ent- 
springt das  Anerbieten  an  Duller,  mit  ihm  zusammenzuarbeiten, 
und  in  letzter  Linie  auch  die  Bitte  an  Menzel  und  Iramer- 
mann,  ihm  Sachen  zum  Abschreiben  zu  geben.  Mechanische 
Arbeit  dünkt  ihm  schliesslich  das  Beste :  sie  vertreibt  die  Zeit 
und  strengt  den  müden  Geist  nicht  mehr  an.  Diesen  Seelen- 
regungen entspricht  die  letzte  Wendung  in  seiner  Kunst  ganz 
und  gar,  und  wenn  Grabbe  selber  lebhaft  für  seine  jüngste 
Produktion  eintritt,  so  geschieht  es  vielleicht  gerade  deshalb, 
weil  er  ihre  Schwäche  kennt.  W'as  bedeutet  denn  die  letzte 
Periode  der  Grabbeschen  Kunst  anderes  als  ein  Verzichtleisten 
auf  das  Hinabsteigen  in  die  Tiefe,  ein  Sich  verbreiten  auf  der 
Oberfläche  ?  Grabbe  unterninnnt  es  nicht  mehr,  die  einzelnen 
Charaktere  zu  analysieren  und  ihre  Handlungen  darauf  zurück- 
zuführen, und  je  mehr  seine  eigene  schöpferische  Thätigkeit 
in  den  Hintergrund  tritt,  drängt  sich  das  von  der  Geschichte 
Gegebene  in  den  Vonlergrund.  So  kommt  das  Ueberwuchern 
der  Anekdote.     Viele  Scenen    werden    nur   geschrieben,    um 
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einen  bekannten  historischen  Ausspruch  zur  Geltung  kommen 
zu  lassen,  und  an  die  Stelle  frei  erfundener  Situation  treten 
einzig  und  allein  geschichtliche  Ereignisse.  Die  inneren  Zu- 
sammenhänge fehlen,  nur  lose  reiht  sich  zeitlich  eine  Begeben- 
heit an  die  andere.  Die  Massen  der  auftretenden  Völker 
werden  nur  noch  zum  Teil  in  sich  gegliedert,  meistens  wirken 
sie  nur  als  Ganzes.  Schliesslich  wirft  Grabbe  ganze  Heeres- 
körper, wie  Brigaden  und  Divisionen,  auf  den  Schauplatz  der 
Handlung.  Dass  für  die  Entwicklung  derartiger  Massen  die 
Bühne  zu  eng  ist,  hegt  auf  der  Hand;  aber  es  ist  bezeichnend, 
dass  nicht  einmal  in  Wirklichkeit  so  viel  Massen  auf  einen 
Ilaum  konzentriert  waren  wie  etwa  in  der  Grabbeschen  Schlacht 
bei  Belle- AUiance.  Infolgedessen  treten  die  einzelnen  handeln- 
den Personen  mehr  und  mehr  zurück,  ihre  Umrisse  verschwin- 
den gleichsam  in  der  grossen  Masse,  die  den  Hintergrund 
ausfüllt.  Die  Hohenstaufendramen  verhalten  sich  zum  „Napo- 
leon" und  zur  „Hermannsschlacht*'  wie  ein  historisches  Ge- 
mälde zu  einem  Schlachtenpanorama:  das  künstlerische  Urteil 
ist  damit  gefällt.  Heinrich  VI.  ist  thatsächlich  der  führende 
Charakter  im  Stücke,  in  jeder  Scene  sehen  wir  ihn  grösser 
und  machtvoller  hervortreten,  in  seiner  Hand  laufen  alle 
Fäden  zusammen.  Neben  Napoleon  stellt  sich  eine  Unzahl 
von  Figuren,  welche  er,  der  Imperator,  gar  nirht  überragt, 
und  das  einzige  Mittel  des  Dichters,  seine  Grösse  zu  charak- 
terisieren, sind  Kommando  Worte.  Auch  die  poetischen  Situa- 
tionen, ganz  abgesehen  davon,  ob  sie  frei  erfunden  sind  oder 
nicht,  w- erden  in  der  späteren  Zeit  nicht  mehr  vollkommen 
ausgebeutet.  Nach  wie  vor  legt  Grabbe  Gewicht  auf  solche 
Situationen,  die  durch  das  Zusammenwirken  von  Persönlich- 
keit, Ort  und  Zeit  schon  an  und  für  sich  poetisch  sind.  Er 
stellt  z.  B.  Heinrich  VI.,  nachdem  er  allen  Widerstand  ge- 
brochen, auf  die  Höhe  des  Aetna  und  lässt  ihn  dort  von  der 
Weltherrschaft  träumen.  Ebenso  führt  er  den  verbannten 
Napoleon  an  den  Strand  des  Meeres  und  lässt  ihn  von  dort 
sehnsüchtig  nach  Frankreichs  Küste  hinüberschauen.  Beide 
Scenen  sind  stimmungsvoll  entworfen;  aber  während  Grabbe 
noch  im  „Heinrich  VI."  über  ein  klingendes  Pathos  und  eine 
^lle  der  herrlichsten  Bilder  verfügt,  scheint  diese  Quelle  im 
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„Napoleon"  versiegt.  Das  hat  aber  nicht  seinen  Grund  in 
der  Nälu»  der  Zeit,  in  welcher  die  Begebenheiten  spielen,  und 
dem  dadurch  bedingten  Realismus;  denn  ganz  unrealistisch 
redet  Napoleon  das  Meer  mit  „Amphitrite"  an.  Aber  der 
Dichter  vermag  sich  nicht  mehr  zu  erheben:  die  vielen  Ge- 
danken, welche  in  diesem  entscheidenden  Momente  die  Brust 
des  Korsen  durchstürmen  müssen,  verwandehi  sich  ihm  nicht 
mehr  in  Worte.  Man  hat  die  Gestalten  der  letzten  Dramen 
häufig  mit  Figuren  aus  Marmor  oder  Erz  verglichen;  mir 
scheint  ein  Vergleich  mit  den  groben  Holzschnitten,  die  in 
einfachen,  starken  Linien  nur  eine  oberflächliche,  aber  volks- 
tümliche Charakterisierung  zeigen,  viel  passender.  Die  Grab- 
beschen Figuren,  welche  er  alle  der  Geschichte  entnahm, 
bieten  keine  neuen,  künstlerisch  individuellen  Züge.  Ihre 
Physiognomie  ist  bereits  jedermann  bekannt. 

Dass  diese  letzte  Periode  Grabbescher  Dramatik  keinen 
Aufschwung,  sondern  einen  Niedergang  bedeutet,  wird  am 
klarsten,  wenn  man  den  letzten  Ausläufer  dieser  Ric^htung, 
„Die  Hermannsschlacht^,  einer  Prüfung  unterzieht.  Auch  die 
begeisterten  Verehrer  des  Dichters,  die  Bewunderer  seiner 
Lakonismen  haben  dies  Stück  kaum  zu  retten  versucht,  und 
dennoch  zeigt  es  im  Grunde  nur  dieselben  Züge  wie  der 
„Napoleon**,  wenn  auch  verstärkt  und  verzerrt.  Grabbes 
letztes  Drama  ist  nichts  als  eine  Karikatur.  Die  Darstellung 
ist  unglaublich  plump,  jede  künstlerische  Gruppierung  fehlt. 
Der  Dichter  verzichtet  vollkonunen  auf  eine  Vorbereitung  der 
Kreignisse,  auf  eine  einleitende  Charakterisierung  d(»r  Per- 
sonen. Die  Akteinteilung  ist  aufgegeben,  ohne  jede  Steigerung 
in  sich  gelten  die  Schlachttage  als  Abschnitte  des  Dramas. 
Die  Personen  kommen  und  gehen,  wann  es  dem  Dichter  ein- 
fällt, ohne  jede  Motivierung.  Von  wirklicher  Kunst  ist  hier 
nichts  mehr  zu  spüren.  Dahin,  zur  vollständigen  Selbstauf- 
lösung, musste  notwendig  eine  Kunstrichtung  führen,  die 
von  vielen  als  der  Höhepunkt  der  dramatischen  Kunst  über- 
haupt gepriesen  wurde. 

Unaufiiahsam,    wie  Grabbes  Leben,    drängte  auch  seine 

Kunst  dem  Knde  zu.     Seine  letzten  Entwürfe,  soweit  sie  uns 

erhalten  sind,  gehen  denselben  verhängnisvollen  Weg:  es  ist 
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nicht  schade,  dass  sie  nicht  ausgeführt  wurden.  Er  hatte 
nichts  mehr  zu  sagen,  als  er  schied.  Der  Vulkan  war  aus- 
gebrannt, noch  ehe  er  in  sich  zusammensank. 

Das  sind  die  charakteristischen  Züge,  die  der  Grabbeschen 
Kunst  als  Ausflüsse  seiner  kranken  Natur  anhaften.  Und 
zwar  sind  sie  so  stark  und  wirken,  wenn  man  sie  auch  nicht 
klar  erkennt,  doch  so  abstossend,  dass  gerade  aus  diesem 
Grunde  Grabbe  trotz  der  lautesten  Bewunderung  keine  Nach- 
ahmer gefunden.  Einsam  steht  er  in  unserer  Litteratur. 
Seiner  Kunst  haftet  etwas  Fremdes,  Ungesundes  an,  das  diis 
frische,  pulsierende  Lebensblut  nicht  in  sich  aufnimmt,  son- 
dern so  bald  als  möglich  ausscheidet. 


II. 

^Herzog  Theodor  von  Gothland^. 

V^on  (irabl)es  Jugendpoesien  ist  uns  niciits  erhalten.  Aus 
den  Berichten  seines  Biographen  geht  nur  hervor,  dass  er 
keine  lyrische  Epoche  durchzumachen  hatte,  sondern  sich  von 
Anfang  an  mit  ganzer  Kraft  dem  Drama  zuwandte.  Seine 
Natur  drängte  eben  nicht  zu  unmittelbarer  Gefühlsäusserung. 
Kein  Vers,  keine  Strophe,  wie  sie  der  Augenblick  hervor- 
bringt, gibt  uns  Kunde  von  dem  ersten  Erwachen  der  schöpfe- 
rischen Kraft.  Sein  Talent  tritt  gleich  bewusst  auf;  nicht  die 
Em|)findung,  der  Gedanke  steht  im  Vordergrund.  Nicht  der 
Dichter  selbst,  sondern  seine  Figuren  sprechen  ihn  aus. 

Auf  uns  ist  nur  der  Titel  einer  Jugendtragödie  gekommen: 
„Der  Erbprinz".  Ueber  den  Inhalt  wissen  wir  weiter  nichts 
als  das  lakonische  Urteil  eines  Schulfreundes  Petri,  er  habe 
darin  wie  bei  den  ersten  Würfen  fast  aller  neueren  deutschen 
Tragödiendichter,  ein  kleiner  Titan,  den  Pehon  auf  den  Ossa 
getürmt,  ^ohne  dass  man  eigentlich  das  zureichende  Motiv 
g<»wahr  wurde".  Die  „ungemeine  Kraft  des  Ausdruckes", 
„glänzende  Stellen"  werden  noch  hervorgehoben. 

Nach  diesen  spärlichen  Andeutungen  sich  auch  nur  ein 
einigermassen  klares  Bild  von  dem  verlorenen  Stücke  zu 
machen,  ist  unmöglich.  Nur  so  viel  geht  daraus  hervor:  das 
Stück  war  eine  Anfängerarbeit ,  rhetorisch  aufgeputzt ,  ohne 
dass  gerade  der  Grundgedanke  klar  zu  Tagt^  lag,  und  hatte 
einige  Aehnlichkeit  mit  den  Jugend  werken  der  damals  ge- 
lesenen Dichter.  Berücksichtigt  man  nun  die  Zeit  der  Ent- 
stehung, den  Titel  und  das  Urteil  Petris,  so  kann  man  auf 
(Um  (fedunkeii  kommen,  dass  sich  Grabbe  in  diesem  Stüc^ke 
an  die  himinelstürmenden  Tendenzen  der  Stürmer  und  Dränger 

4* 
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angeschlossen  habe.  Ja,  man  wird  unwillkürlich  an  „Julius 
von  Tarent"  oder  „Die  Zwillinge"  erinnert.  Vielleicht  kam 
im  „Erbprinz"  schon  ein  Brudermord  vor.  Jedenfalls  gewinnt 
diese  Vermutung  etwas  Wahrscheinlichkeit,  da  wir  Grabbe  in 
dem  folgenden  Stücke  „Der  Herzog  von  Gothland",  nament- 
lich im  Anfange  desselben,  entschieden  auf  dieser  Bahn  wan- 
deln sehen. 

Die  Anfänge  dieser  Tragödie,  welche  seinen  Namen  zum 
ersten  male  bekannt  machen  sollte,  reichen  ebenfalls  noch  in  die 
Detmolder  üymnasialzeit.  In  Leipzig  wurde  das  Stück  weiter- 
geführt und  schon  einzelne  Teile  Lehrern  und  Freunden  mit- 
geteilt. Am  IL  Juni  1822  erhielt  es  in  Berlin  den  endgültigen 
Abschluss. 

Da  uns  weder  der  Dichter  noch  seine  Freunde  irgend- 
welche Nachrichten  dartiber  hinterlassen,  so  ist  es  nicht  mehr 
mrjglich,  die  einzelnen  Abschnitte  dieser  Genesis  an  dem  Stücke 
sc^lbor  nachzuweisen.  Einzelne  Scenen,  in  denen  das  roman- 
tische Element  stark  hervortritt,  wird  man  mit  Recht  in  die 
spätere  Zeit,  speziell  in  den  Berliner  Aufenthalt,  versetzen, 
wo  der  Dichter  mit  den  V'ertrotern  der  Romantik  persr)n- 
hchen  Verkehr  unterhielt.  Üb  eine  spätere  stilistische  Be- 
arbcMtung  etwaige  Unterschiede  verwischt  hat,  muss  eben- 
falls dahingestellt  bleiben,  ist  aber  bei  der  V'erwilderung  des 
Stils  im  ganzen  Stücke  nicht  wahrscheinhch.  Wir  müssen 
uns  mit  der  Annahme  begnügen,  dass  sich  Grabbes  Individu- 
alitilt  und  Kunstanschauung  in  der  Zeit,  da  er  an  dem  Stücke 
arbeitete,  trotz  der  wechselnden  Eindrücke,  die  das  Leben 
ilun  bot,  wenig  gewandelt  haben. 

Das  Stück  stellt  sich  uns  als  eine  frei  erfundene  Tragödie 
in)  iiistorischen  Gewände  dar.  Das  bestätigt  Grabbe  selbst  in 
oinon)  Briefe  an  Kettembeil  (23.  Sept.  1827)  *):  „Mr.  Goth- 
land  ist  in  der  Handlung  eine  Erfindung,  obwohl  ich,  eh'  ich 
ihn  bt^gann,  aus  angeborner  Liebe  nordisciie  Natur  und  Gc- 
srhirhte  studiert  hatte.  Es  gibt  in  der  nor(lis(;hen  Historie 
ou\en  Erik  Blutaxt  —  der  möchte  in  einigen  Punkten  an 
Viol bland  erinnern." 

»>  Bl.  IV,  412. 
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Von  (hiin  nordischen  Helden,  den  Grabbe  erwähnt,  be- 
richtet uns  Snorris  Heimskringla.  Er  war  ein  Sohn  Harald 
Harfagri's  und  wurde  von  demselben,  da  er  die  anderen  Söhne 
durch  seine  edle  Abkunft  überrjigte  —  er  stammte  von  einer 
jütischen  Prinzessin  ab  — ,  zu  seinem  Nachfolger  bestimmt 
und  somit  den  andern  vorgezogen.  Sein  ganzes  Leben  be- 
stand nun  in  einem  Kampfe  gegen  seine  Brüder,  um  sich  in 
seiner  Stellung  zu  behaupten,  einem  Kampfe,  der  von  beiden 
Seiten  mit  der  ganzen  Grausamkeit  jener  Zeit  gefiihrt  wurde. 
Schliesslich  musste  er  einem  unehelichen  Sohne  Haralds, 
Hakon,  der  s{)äter  den  Beinamen  der  Gute  erhielt,  weichen. 
Er  zog  auf  Wikingfahrt  und  wurde  Lehnsmann  des  Königs 
Athelstan  von  England.  Nach  dessen  Tode  fiel  er  in  einer 
Sclilachl  gegcjn  seinen  Nachfolger.  Die  historische  Persön- 
lichkeit ein  Wikinger  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle!  Was 
hat  nun  diese  Gestalt  mit  der  Figur  des  Herzogs  von  Goth- 
land  gemeinsam?  Weder  Heimat,  Geburt,  Lebensschick- 
sale noch  Charakter  stimmen  überein.  Nur  ein  Zug  findet 
sich  in  <lem  Leben  beider,  der  Bruderkampf;  die  Be- 
weggründe jedoch,  der  Verlauf  und  das  Ende  desselben,  alle 
Momente  sind  so  verschieden,  dass  man  den  Gedanken  kaum 
abweisen  kann,  (jrabbe  habe  sich  durch  den  grausigen  Klang 
des  Beinamens  „Blutaxt"  dazu  verleiten  lassen,  erst  nach- 
träglich seinen  Helden  mit  dem  Wikinger  Erik  zu  identifizieren. 

Es  kam  dem  Dichter  überhaupt  nicht  darauf  an,  ein  ein- 
heitliches Zeitbild  zu  entwerfen.  In  bewusster  Anlehnung  an 
Shakesi)eare  erlaubt  er  sich  die  kühnsten  Anachronismen,  ja 
er  kokettiert  sogar  damit,  und  das  mittelalterliche  Kostüm 
wird  mit  modernen  Flicken  verbrämt^).  Hat  er  dem  Leser 
durch  Ausdrücke  wie  „Streitaxt",  „Herold",  „Burgvogt"  den 
Apparat  des  mittelalterlicjhen  Krieges  vor  das  Auge  geführt, 
so  z(4störl  er  im  nächsten  Augenblick  diesen  Eindruck  wieder 
durcli  ganz  andere  Bezeichnungen  wie  „Bataillon",  „Scliwa- 
dron**,  ^Infiinterie".  Und  wenn  von  einem  schwedischen 
Offiziershute   und  gar  von    dem    „Obersten  Torst"  die   Rede 


*)  In.  der  Abhandlung  „Ueber  die  Shakespearomtmie"  tadelt  Bpäter 
Grabbe  selber  die  Anachronismen  (Bl.  IV,  160). 
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ist,  fühlt  man  sich  beinahe  in  die  Zeit  des  dreissigjährigen 
Krieges  versetzt.  Auch  das  Kolorit  der  nordischen  Land- 
schaft ist  nur  mit  wenigen  Strichen  angedeutet.  Die  Städte 
Nyköping,  Stockhohn,  Upsala,  ebenso  das  Kiölgebirge  werden 
nur  erwähnt,  nicht  geschildert.  Die  Ostsee,,  die  so  häufig 
genannt  wird,  entbehrt  ebenfalls  der  charakteristischen  Züge. 
Sie  ist  das  Meer  im  allgemeinen.  Aus  der  zahmen  Binnen- 
see wird  bei  Grabbe  das  stets  feindliche  Element,  immer  in 
Aufruhr  und  starrend  von  Klippen  und  Untiefen.  Um  den 
grausigen  Eindruck  noch  zu  erhöhen,  bevölkert  er  sie  mit 
den  Ungeheuern  der  südlichen  Meere.  So  scheint  der  Mantel- 
roche^)  aus  der  Schillerschen  Charybde  in  die  Ostsee  ver- 
schlagen zu  sein. 

Dieselbe  Inkonsequenz  herrscht  in  der  Benennung  der 
handelnden  Personen.  Nur  die  Nebenfiguren  erhalten  wirk- 
lich nordische  Namen  wie  Biörn,  Holm,  Erik,  Skiold  und  an- 
dere, während  der  Herzog  von  Gothland  und  seine  Brüder 
durch  ihre  deutschen  Namen  wie  Theodor,  Friedrich,  Man- 
fred lebhaft  von  den  anderen  abstechen.  Schon  daraus  hätte 
man  erkennen  können,  dass  Grabbe  überhaupt  keine  nordi- 
schen Gestalten  schaffen  wollte.  Es  ist  deshalb  vollkommen 
unrichtig,  bei  der  Beurteilung  des  Stückes,  wie  Blumenthal 
thut,  von  der  „ziellosen  Berserkerwut  des  Nordlandsrecken**^ 
zu  sprechen.  Das  ist  nichts  als  eine  hohle  Phrase;  denn  ein 
Nordlandsrecke  und  ganze  Scenen,  angefüllt  mit  allen  Qualen 
des  Gewissens  und  Reflexionen  über  Gott  und  Unsterblichkeit, 
das  sind  Dinge,  die  sich  schlechterdings  nicht  vereinigen 
lassen.  Mit  den  Bestrebungen  im  Anfange  unseres  Jahrhun- 
derts, das  nordische  Heldentum  in  der  Dichtung  wiedererstehen 
zu  lassen  —  ich  erinnere  an  Oehlenschläger  — ,  hat  Grabbes 
Stück  nichts  gemeinsam. 

Nur  an  einzelnen  kleinen  Nebenzügen  ist  ersichtlich,  dass 
sich  Grabbe  thatsächlich  mit  der  Geschichte  der  nordischen 
Länder,  die  den  Schauplatz  für  sein  Drama  abgeben,  befasst 
hat.     So  ist   es  gewiss  nicht  ohne  Absicht  vom  Dichter  ein- 

»)  Bl.  1,  164. 
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^<»l(jilt,  (lass  gerade  der  König  Olaf,  als  sich  nach  verlorener 

Schlatht  die  Vertreter  der  guten  Sache  trennen,   um  in  ver- 

* 

rfchiedenen  Ländern  neue  Truppen  gegen  den  Usurpator 
(fOthland  zu  sammeln,  sich  nach  Russland  wendet.  Diese 
E|)isode  hat  ihr  geschichtliches  Vorbild  in  der  Flucht  Olafs 
des  Heihgen  vor  Knut  dem  Grossen  zu  seinem  Schwager 
Jaroslav  in  Russland.  Auch  der  Name  des  Grafen  Arboga 
verrät  die  Kenntnis  der  schwedischen  Geschichte.  Arboga 
ist  eine  der  ältesten  Städte  Schwedens  und  speziell  dadurch 
bekannt,  dass  1561  Erich  XIV.  in  ihren  Mauern  einen  Reichs- 
tag abhielt,  auf  dem  die  Herzogsmacht  wesentlich  beschränkt 
wurde.  Üass  gerade  der  selbstherrlichste  der  schwedischen 
Grossen,  der  so  schnell  von  seinem  Könige  abfällt,  diesen 
Namen  erhalten  hat,  ist  entschieden  beabsichtigt  und  eine 
richtige,  durchaus  nicht  aufdringliche  Unterbringung  des  histo- 
rischen Wissens. 

Nichtsdestoweniger  darf  man  sich  durch  diese  Nebenum- 
stände keineswegs  zu  der  Annahme  verleiten  lassen,  Grabbe 
sei  durch  das  historische  Studium  erst  dazu  gebracht  worden, 
die  Heimat  seiner  dichterischen  Helden  nach  dem  düsteren 
Norden  zu  verlegen.  Die  zeitgenössische  deutsche  Litteratur 
ist  es,  die  seinen  Sinn  nach  Skandinavien  lenkte,  und  das 
historische  Studium  tritt  dann  erst  später  ergänzend  hinzu. 
Müllners  Tragödien  „König  Yngurd**  und  die  berüchtigte 
„Sciuild^,  welche  beide  in  dem  bekannten  Aufsatze  über  die 
Shakespearomanie  von  Grabbe  als  die  erfreulichsten  Erschei- 
nungen am  deutschen  Theaterhimmel  nach  Schillers  Tode  be- 
zeiciinet  werden*),  spielen  beide  in  Norwegen;  Grabbe  wählt 
Schweden,  ohne  dass  eui  Unterschied  betont  würde.  In  dem  letz- 
teren Stücke  wird  sogar  der  Gegensatz  zwischen  dem  sonnigen 
Süden  und  dem  nebeligen  Norden  zu  einem  Hauptmotiv  gemacht, 
ein  (regensatz,  den  Grabbe  ins  Paradoxe  steigert,  indem  er  einen 
Neger  mitten  in  die  Eiswüsten  des  europäischen  Nordens  ver- 


\)  Aus  einem  Briefe  Cirabbes  an  Kettembeil  geht  allerdings  her- 
vor, dass  dies  nicht  sine  studio  geschehen  sei  (Bl.  IV,  402).  Doch 
schliosson  absprochendo  Urteile  bei  Grabbe  niemals  eine  Beeinflussung 
aus.  Die  ganze  Abhandlung  „Ueber  die  Shakespearomanie*'  beweist 
das  klar. 
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setzt.  Auch  die  prägnantesten  Momente,  welche  Grabbe  zur 
Schilderung  der  spezifisch  nordischen  Natur  beibringt,  finden 
wir  in  dem  Müllnerschen  Stücke.  Dort  wird  bereits  das  Nord- 
licht erwähnt.  Doch  wäre  Grabbe  auf  diese  Naturerscheinung 
auch  wohl  ohne  ein  litterarisches  Vorbild  verfallen.  Bezeich- 
nend aber  ist  das  für  den  Norden  so  treffende  Bild  des  Zug- 
schwanes ^),  welches  bei  beiden  vorkommt. 

Nach  dem  Prinzip  der  idealen  Ferne  wollte  Grabbe  seine 
Figuren  dem  Publikum  entrücken.  Er  brauchte  für  die  wilden 
Gestalten  seiner  Phantasie  einen  Ort,  dessen  wilde  Natur 
mit  ihnen  übereinstimmte.  Der  Schicksalsdramatiker  betont 
das  Düstere,  Unheimliche,  Grabbe  das  Wilde,  Zerrissene  der 
Gegend,  der  eine  stellt  seine  Figuren  in  Nacht  und  Nebel, 
der  andere  in  Sturm  und  Brandung. 

Doch  mag  das  Stück  für  sich  selber  sprechen. 

Mehr  in  der  Art  Shakespeares  allgemein  orientierend  als 
nach  Lessingischer  Weise  scharfsinnig  einführend,  beginnt 
Grabbe  sein  Drama  mit  einer  kurzen  Expositionsscene,  in 
welcher  Nebenpersonen  den  Hörer  oder  Leser  über  die  allge- 
meine Lage  aufklären.  Die  eigentliche  Handlung  ist  dabei 
hinter  die  Scene  verlegt;  wir  erfahren  sie  nur  aus  den  Er- 
zählungen, wir  erleben  sie  mit  in  den  Stimmungen  der  han- 
delnden Personen.  Das  ist  ein  technischer  Kunstgriff,  welcher 
zu  Grabbes  Zeiten  schon  allgemein  gehandhabt  wurde. 

Die  poHtische  Lage  erscheint  in  dem  Stücke  der  histo- 
rischen Wahrheit  gerade  entgegengesetzt:  nicht  die  Schweden 
sind  der  angreifende  Teil,  sondern  Finnlands  Flotte  bedroht 
Schweden  mit  einer  Invasion.  Der  Schauplatz  ist  die  Küsten- 
landschaft und  die  Personen  Uferbewohner  und  Strandwachen, 
die    entsetzt    der    feindlichen    Landung    entgegensehen.     Die 


>)  Schuld  I,  7. 

„Siugend  zieht  der  weisse  Schwan, 
In  der  Brust  den  tiefen  Frieden, 
Wenn  der  Winter  kommt  nach  Süden.** 
Gothland  V  (Bl.  I,  314). 

„Und  südlich  an  dem  Horizonte  kommen 
nie  Schwäne  und  die  wilden  Gänse  lärmend 
Ins  Nordlund  heimgeiiogen.** 
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Natur  scheint  sich  für  das  bedrohte  Land  zu  erheben:  ein 
Sturm  springt  auf  und  zerschmettert  die  finnischen  Schiffe  an 
den  Klippen.  Aber  nichts  vermag  diese  wilden  Horden  auf- 
zuhalten. .»,Mit  den  Degen  zwischen  den  Zähnen**  erklimmen 
si(}  das  Land,  sogar  die  Reiterei  wagt  den  Kampf  mit  den 
Wellen  und  erreicht  ohne  Verluste  das  Ziel. 

Eine  ähnliche  Landungsscene  finden  wir  in  Shakespeares 
„Othello",  nur  sind  die  örtlichen  Verhältnisse  dort  etwas  anders : 
die  Träger  der  Handlung  befinden  sich  nicht  unmittelbar  am 
Strande  der  See.  Diesen  Umstand  hat  die  zweite  Scene  des 
zweiten  Aktes  in  „König  Yngurd"  mit  dem  Grabbeschen 
Drama  gemeinsam.  Bei  beiden  befinden  sich  ebenfalls  die 
Hauptpersonen  auf  den  SchiflFen  und  sind  in  Gefahr.  Viel- 
leicht hat  sich  Grabbe  in  diesen  Punkten  beeinflussen  lassen, 
ohne  dass  eine  direkte  Verbindung  klar  zu  Tage  tritt.  Ver- 
gleicht man  diese  Scenen  mit  der  Grabbeschen,  so  tritt  uns 
deutlich  aus  solchen  Uebertreibungen  sowohl  Grabbes  groteske 
Phantasie,  die  gerne  das  Unmögliche  ausmalt,  entgegen  als 
auch  die  gänzliche  Unkenntnis  des  Binnenländers  in  Bezug 
auf  maritime  Verhältnisse.  Der  grosse  Brite  hätte  seinem  see- 
gewohnten Publikum  Derartiges  nicht  zumuten  dürfen. 

Die  Landung  gelingt  also,  und  als  erster  pflanzt  der 
finnisc^he  Unterfeldherr  Usbek  das  Banner  seines  Volkes  in 
schwedischen  Boden.  Aber  ein  Opfer  haben  die  Elemente 
g(?fordert :  ein  Balken ,  den  die  Wellen  von  den  brechenden 
Borden  losgerissen,  hat  den  Oberfeldherrn  und  Oberpriester 
der  Finnen  vor  die  Brust  getroffen,  und  scheinbar  sterbend 
schleppt  man  den  Mohren  Berdoa  auf  die  Bühne. 

Während  no(;h  seine  Getreuen  ihn  jammernd  umstehen 
und  ihn  zu  rächen  geloben,  meldet  Rossan,  ein  anderer  Unter- 
führer, die  Ankunft  eines  schwedischen  Gesandten,  des  Grafen 
Holm.  Der  Dichter  hat  einige  Mühe,  diese  plötzliche  Ankunft 
zu  motivieren:  der  Gesandte  war  bereits  unterwegs,  und  nur  die 
Landung  des  Feindes  hat  ihm,  wie  Berdoa  höhnisch  bemerkt, 
die  Reise  über  das  Meer  erspart.  Die  Einführung  des  Ge- 
sandten durch  Rossan  wird  benützt,  um  den  Leser  über  die 
Stimmung  im  finnischen  Heere  aufzuklären.  Rossan  kann 
sich  nicht  enthalten,  auf  die  Frage  des  Grafen  nach  der  Person 
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des  Oberfeldherrn  seinem  Grolle  über  die  dominierende  Stel- 
lung desselben  Luft  zu  machen,  der  in  Lumpen  nach  Pinn- 
land kam,  „während  ihn  jetzt  Purpurmäntel  umhüllen". 

Die  verblüffende  Unbeholfenheit  Grabbescher  Technik 
tritt  uns  gleich  aus  den  Anfangsscenen  entgegen.  Um  eino 
Stimmung  wiederzugeben,  die  zwar  von  Wichtigkeit  für  den 
Gang  des  Stückes  ist,  die  aber  gar  nicht  in  den  augenblick- 
Hchen  Zusammenhang  passt,  lässt  der  Dichter  Rossan  sein 
ganzes  Herz  in  wenigen,  aber  entscheidenden  Worten  einem 
Manne  aufschliessen ,  den  er  zum  erstenmale  sieht,  den  er 
als  seinen  Feind  kennt,  und  dem  er  damit  doch  sein  ganzes 
Schicksal  in  die  Hände  gibt. 

Ueberhaupt  gibt  Grabbe  in  dem  vorliegenden  Stücke 
wiederholt  die  wichtigsten  Beiträge  zur  Charakterisierung,  die 
tiefgehendsten  Aufschlüsse  über  den  Zusammenhang  der 
Handlung  und  den  nahenden  Konflikt  in  kleinen  Nebenhand- 
lungen, in  beiseite  gesprochenen  Worten,  ohne  auf  die 
herrschende  Situation  oder  den  Charakter  des  Sprechenden 
Rücksicht  zu  nehmen.  Der  Grund  hiefür  ist  erstens  darin  zu 
suchen,  dass  Grabbe  als  Anfänger  des  Guten  zu  viel  thut 
und  alles  sagt,  was  irgend  gesagt  werden  kann.  Er  will  den 
Leser  möglichst  von  jeder  selbständigen,  kombinatorischen 
Arbeit  entlasten.  Auf  der  anderen  Seite  aber  hat  Grabbe 
gerade  diese  plumpen  Hilfsmittel  sehr  nötig,  da  ihm  die  folge- 
richtige Ableitung  der  Handlungen  aus  den  Charakteren ,  die 
feinere  Nüancierung  der  Charaktere  selbst  nur  selten  gelingt. 
Häufig  steht  die  Idee  des  ganzen  Stückes  in  Widerspruch 
mit  den  einzelnen  Charakteren,  und  der  Dichter  hilft  sich 
dann,  indem  er  selber  durch  den  Mund  seiner  Figuren  zu 
uns  redet. 

Fast  sämtliche  Gestalten  von  schwarzer  Hautfarbe,  sowohl 
in  der  deutschen  wie  in  der  ausländischen  Litteratur,  bilden 
die  litterarische  Ahnenreihe  des  Negers  Berdoa.  Was  die 
äussere  Lebensstellung  betriflFt,  von  der  hier  zuerst  die  Rede 
sein  soll,  so  sind  speziell  zwei  Shakespearisphe  Gestalten  als 
die  eigentlichen  Vorbilder  zu  betrachten,  Aaron  aus  dem  „Titus 
Andronicus"  und  namentlich  Othello.  Obwohl  sich  Grabbe  selbst 
entschieden  gegen  Tieck  verwahrt,   dass  ^Titus  Andronicus" 


irgend  welchen  Einfliiss  auf  ihn  ausgeübt  habe^),  können  wir 
ihm  darin  nicht  beistimmen.  Es  wird  davon  später  noch  die 
Ilede  sein.  Aaron  fällt  mit  einem  barbarischen  Stamme,  den 
Uoten,  in  ein  civilisiertes  Land  ein:  das  ist  namentlich  ein 
Zug,  den  beide  Gestalton  gemeinsam  haben.  Beide  sind  das 
aggressive  Element.  Im  übrigen  aber  steht  Berdoa  dem  Othello 
näher.  Othello  ist  vornehmlich  der  grosse  Kriegsheld,  als  der 
auch  Berdoa  hingestellt  wird.  Beide  gewinnen  durch  Tüchtig- 
keit und  Unerschrockenheit  im  Felde  die  überlegene  Stellung 
(Muem  Volke  gegenüber,  von  dem  sie  ihre  Farbe  und  Ab- 
stammung sonst  trennt.  Dass  Grabbe  überhaupt  bei  der  Ge- 
staltung der  äusseren  Stellung  Berdoas  an  Othello  gedacht  hat, 
boweist  auch  die  Erwähnung  der  „Finnenrepublik**,  ein  Aus- 
druck, der  in  dem,  wenn  auch  nur  unklar  angedeuteten,  mittel- 
alterlichen Kostüm  sehr  modern  anmutet.  Othello  und  Berdoa 
verkörpern  das  Kriegerische,  Raube,  Widerstandsfähige  der 
s(,'h Warzen  Rasse,  Aaron  das  Sinnliche.  Othello  und  Berdoa 
wuchsen  im  Felde  auf,   Aaron  wurde  im  Harem  erzogen. 

Wahrscheinlich  hat  Shakespeares  Othello  überhaupt  die 
erste  Anregung  gegeben  und  den  Gedanken  im  Kopfe  des 
jungen  Dichters  entstehen  lassen,  eine  ähnliche  auffallende 
Figur  zu  schaffen.  Dazu  kamen  nun  noch  die  Naturschil- 
d«*rung(?n,  dit;  er  in  d«^r  zeitgenössischen  deutschen  Litteratur 
vorfand :  so  stellte  sich  ein  Kontrast  zusammen,  der  geeignet 
s(.hien,  den  englischen  Dramatiker  weit  zu  überbieten. 

Hordoa  ergelit  sicli  in  schmähenden  Prahlereien  gegenüber 
dem  schwedischen  Gesandten.  Nur  wenig  hat  dieser  ihm 
entgegen  zu  halten,  aber  ein  Wort  genügt,  um  den  Neger  zu 
entwaffnen.  Auf  den  Einwurf:  „Verga.ssest  du  den  Herzog 
Oothland?*^  hat  er  nur  ein  ^Schweigl**  zu  erwidern.  Sehr 
wirksam  bereitet  hier  der  Dichter  das  Auftreten  seines  Helden 
vor.  Als  aber  trotzdem  (Jraf  Holm  nicht  aufliört  und  in 
wenigen  Worten  enthüllt,  dass  der  Neger  in  früherer  Zeit  vom 
Herzog  gefangen  und  gezüchtii^t  wurde,  kennt  sein  Zorn  keine 
Grenze  mehr. 

^)  In  den  Glossea  zu  dorn  Briofo  Tic(^k.8,  doii  (rrubbo  doiii  Stücke 
voranslellio  (Hl.  IV,  611)  fT.). 
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.'^•o   Vivhnik,  woloho  Grabbe  in  diesem  Dialoge  anwendet, 

^ »--.   .-;  oino  SfoUo  aus  Schillers  „Räubern^,  nämlich  das 

v»v*v:";^,v:»  fwisohon  Franz  und  Hermann,  in  welchem  Franz 
^•<*:*  lv»<t;irvl  :uif  souio  Seite  zieht.  Auch  dort  reizt  Franz  den 
\oj>iK*hm«ihion  1  .iobhabor  dadurch  zum  äussersten  Zorne,  dass  er 
tMoh  u»ul  uaoh.  srloiol^si^iw  ohne  auf  dessen  zornige  Einwürfe 

•  u  ;u*hiiMi  wclhnnid  er  gerade  darauf  abzielt  — ,  mit  grau- 
>i,irtu*r  KvMisiHiuouf   den  Schleier  von  seinem  früheren  Leben 

•  !oIu.  Auf  der  oinen  Seite  wilde  Wut,  die  sich  in  kurzen, 
il^ 'vbixvlionon  Ausruton  Luft  macht,  auf  der  anderen  über- 
A.'*;viro  Kulu*  und   Soluulenfreude;  beide  in   wirksamem  Kon- 

i.xi.  Niv'iii  in  den  Worten  Hegt  die  Aehnlichkeit,  wohl  aber 
,,  ->M  V:i  und  Woise.  den  gewünschten  Effekt  zu  erreichen. 
S5».  .v^^-.'JSt  iUU'li  nicht,  dass  Grabbe  direkt  durch  die  ange- 
I,.  .^irv  S'.ollo  aus  den  ^ Räubern*^  beeinflusst  worden,  wohl  aber 
:iiA.x  /.  rtut  dor  dramatischen  Technik  Schillers  und  deren 
\..j.v^M'Tva  durchaus  vertraut  war. 

;V«     i\L<t*ndo    Zornesausbruch    des    Xegers    ist    von    be- 

V  i'»i»Ks»^!^*iu  Kiurtusse  auf  seine  Natur.    Ohne  auf  die  Bitten 

\-,    '•\'.«.:ho:ni    /.u  achten,    reisst  er  sich  von  ihnen  los,    und 

:.'.-    Worten:    «Ich    bin    genesen I-    steht    er   wiederum 

Uli  >  .\    •   •  »- 

i.i^i)  .\i'    .uit'rwht    da.     Nun    sprudelt    sein  Mund    über  von 

\  .'.  \%.:.»xv*-iuuo'"    gegen     den    Herzog    von    Goihland.    dem 

J'i-    j-r.iusiunste    Rache    schwört.      Die    Marschroute    des 

U\st\x  w.^\?  o'J^»^l^ri:  statt  in  der  Richtung  auf  L'psala  setzen 

.t  .vo  tUvrx^smassen  gegen  die  Gothlandsburg  in  Bewegung. 

,Hai  Theodor  von  Goililaiul  Brüder?- 
4.K\Nttv*^tu>i  er  sich  über  die  Familienverhältnisse  seines  Feindes. 

O  oJ'^^'^  ^-^^^  Am  wort  «Bl.  L  3S  f.): 

-Ja, 

Kr  ist  der  älteste  von  dreien 

SkiUidi'^avien  l'ewur.dert 

Pio  Liebe,  welche  die  drei  Brüder  stois 
rmsohlungeu  hielt.- 

Hm  fe^  ^i^  Raeheplan  schon  entworfen:  »Grosse  Lieiv. 

Hftss!"  —  Ganz  im  Geiste  Shakespeares  sohüess:  der 

mil    Kommandoworten    und   allge:nei::e:n    Auü^ruoh 
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Gerade  im  letzten  Teile  des  ersten  Auftrittes  hat  man  cha- 
rakteristisohe  Beweise,  wie  gewaltsam  Grabbe  motiviert,  wie 
unsicher  er  die  l^'undamente  des  ganzen  Gebäudes  gründet. 
Er  hascht  nach  verblüHendon  Effekten,  ohne  auch  nur  auf 
die  thatsächüche  M{)gHchkeit  derselben  Rücksicht  zu  nehmen. 
Phantiisti:3che  und  reaHstische  Elemente  werden  wahllos  mit 
einander  vermischt.  Die  treibenden  Paktoren  stehen  in  gar 
keinem  Verhältnis  zu  der  Erregung  der  handelnden  Personen 
und  den  daraus  entstehenden  Folgen.  Der  Neger  wird  durch 
die  blosse  Namensnennung  seines  Feindes  gesund,  nachdem 
ihm  eben  die  Brust  zerschmettert  worden.  Was  ist  nun  der 
Grund  dieser  Feindschaft?  Eine  körperhche  Züchtigung! 
Aber  der  Dichter  vorwendet  kein  Wort  darauf,  etwa  anzu- 
deuten, dass  dieser  Akt  entscheidend  in  das  Leben  des  Ge- 
züchtigten eingegriffen  liabe.  Es  ist  keine  Rede  von  den 
psychischen  Konsecpienzen,  von  gekränktem  Ehrgefühl,  von 
vernicht(3ter  Lebensstellung.  Das  blosse  Faktum  muss  genügen, 
und  dazu  h(iren  wir  spät<jr,  dass  ganz  dasselbe  bereits  früher 
dein  Neger  in  viel  stärkerem  Masse  widerfahren  ist.  Ein  und 
dasselbe  Motiv  muss  genügen,  um  den  Zorn  des  Negers  gegen 
die  weisse  Rasst»  überhaupt  und  den  Herzog  von  Gothland  im 
besonderen  zu  erklären.  Leichtfertiger  kann  sich  kaum  ein  Dra- 
matiker der  Aufgabe  entledigen,  für  eine  Reihe  entsetzlicher 
Greuelthaten  einen  einigermassen  überzeugenden  Grund,  ein 
iLstlietiscIies  Gegengewicht  zu  finden.  Dieselbe  Leichtfertigkeit 
bekundet  sich  auch  in  der  Art  und  Weise,  wie  der  Dichter  den 
Rac^heplan  in  Berdoas  Hirn  entstehen  lässt.  Dazu  kommt  noch 
die  Unbeholl'enheit  des  Anfängers,  welche  die  Schwächen  der 
Motivierung  noch  besonders  ins  Licht  stellt.  Warum  erkun- 
digt sich  Berdoa  nach  Gothland  und  dessen  Brüdern?  Da 
er  schon  einmal  mit  dem  Herzog  zusammengetroffen  ist,  so 
ist  doch  viel  wahrscheinücher ,  dass  er  die  FamiUe  seines 
F(Mn(les  bereits  kennt.  Allerdings  muss  der  Dichter  die  Einzel- 
heit(ui  dem  Loser  berichten,  aber  eine  blosse  Umstellung  des 
l)ial()g(\s  hätt(j  genügt,  die  Situation  zu  klären  und  Charakter 
und  Handlungsweise  d(\s  Negers  verständlicher  zu  machen. 
Bcifdoa  kaim  sicli  ja  lange  mit  dem  Plan  getragen  haben 
—  jetzt  hört  er  eben  erst   von  der  Existenz  der  Brüder.  Das 
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wenige,  wa?  er  über  deren  Charaktereigenschaften  in  Erfah- 
rung bringen  kann,  muss  eigentlich  seine  furchtbaren  Gedanken 
im  Keime  ersticken:  trotzdem  ist  der  ganze  Plan,  ohne  auf 
einen  etwaigen  widerstrebenden  Faktor  Rücksicht  zu  nehmen, 
im  Augenbhcke  fertig.  Gothland  besitzt  Brüder :  folglich  wird 
Bruderzwist  das  Thema  der  kommenden  Aufzüge  sein. 

Die  zweite  Scene  zeigt  einen  veränderten  Schauplatz: 
die  Handlung  ist  in  einen  Saal  der  Gothlandsburg  verleart. 
Grabbe  tritt  dem  Problem  der  Einheit  des  Ortes  vollkommen 
unbefangen  gegenüber.  Er  folgt  hierin  keineswegs  den  Spuren 
Shakespeares  wie  die  Stürmer  und  Dranger,  die  dieses  Postulat 
absichtlich  verneinen,  um  durch  einen  möglichst  häufigen 
Wechsel  der  Scene  das  Interesse  wach  zu  erhalten.  Er  ändert 
den  Schauplatz,  wo  es  die  Handlung  erfordert.  Der  häufige 
Wechsel  ist  aus  der  Mannigfaltigkeit  der  Handlung  zu  er- 
klären. Die  Aenderung  als  solche  erscheint  ihm  selbstver- 
ständlich und  bereitet  ihm  weder  Freude  noch  Skrupel.  Das 
klärende  Beispiel  der  Klassiker,  namentlich  Schillers,  ist  hierin 
ersichtlich  ^). 

Gothland  ist  soeben  von  seinem  Burgvogt  Erik  benach- 
rii'htigi  worden,  dass  die  Finnen  mit  allen  Schrecknissen  des 
Krieges  den  Mauern  seiner  Burg  nahen.  Er  will  ihnen  jedoch 
niH*h  nicht  entgegentreten,  da  er  auf  seinen  Bruder  Manfred,  den 
Kommandeur  der  schwedischen  Reiterei,  wartet,  um  mit  ihm 
voreint  zu  siegen.  Während  er  noch  in  liebevoller  Versen- 
kimg einige  Betrachtungen  über  Bruderliebe  und  Freundschaft 
anstellt,  bringt  ihm  Rolf,  ein  Bote  seines  dritten  Bruders  Friedrich, 
der  diU5  Amt  eines  Kanzlers  im  Königreiche  bekleidet,  dieXach- 
riclit  vom  Tode  Manfreds.  Entsetzt  fahrt  er  auf,  er  kann 
das  rnniögliche  nicht  glauben,  und  während  er  mit  sich  selber 
riuirond  in  die  herbstliche  Natur  starrt,  bricht  er  in  laute 
KlapMi  aus.  dass  das  Schicksal  trerade  den  Bruder,  -des  Nonl- 
latids  königlichen  Hochbaura*.  selallt.  wälirend  so  viel 
S\*hloohtere  ihr  Leben  gemessen.  Mit  kurzen,  hasiiir^'n 
Fr:i^n  unterrichtet  er  ^ich  sodann  über  die  näheren  Tinstände 


')  Vgl.  Grabbes  Ansich:    über  d^-sr:'n  Pu!ikv.    ,1'-  :  or    iie  :>h;ike- 
\  BL  lY.  ifö. 
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des  traurigen  Vorfalls:  Manfred  ist  nach  einem  festlichen 
Mahle  ])lötzlich  einem  Schlaganfalle  erlegen.  Der  rein  äusser- 
liche  Zufall,  der  plötzHche  Tod  einer  dem  eigentlichen  Drama 
völlig  fern  siehenden,  unhekannten  Persönlichkeit,  muss  die 
Handlung  in  Bewegung  setzen.  Wie  leicht  hätte  der  Tod 
Manfreds  in  einen  ursächlichen  Zusammenhang  mit  dem 
Gegenspieler  gebracht  werden  können!  Als  Gothland  auf 
seine  Frage  nach  dem  dritten  Bruder  erfährt,  dass  er  bereits 
am  Todestage  an  den  Hof  des  Königs  gereist  sei,  fällt  der 
erste  Funke  des  Misstrauens  in  seine  Seele.  Mit  heftigen 
Worten  tadelt  er  den  Abwesenden,  dass  er  seine  Kanzlerpflicht 
über  seine  Bruderpflicht  gestellt,  und  stürzt  dann  in  seinem 
Schmerze  fort. 

Berdoa  und  Irnak  treten  auf  und  stossen  auf  Rolf.  Sie 
verlangen  vor  den  Herzog  geführt  zu  werden,  erhalten  aber 
eine  abweisende  Antwort.  Durch  diese  Zurückweisung  und 
durch  die  gehcMumisvollen  Mienen  im  Schlosse  stutzig  gemacht, 
dringt  nun  der  Neger  weiter  in  Rolf,  er  gibt  ihm  Geld  und 
erfährt  so  bald  den  Grund  seiner  Ankunft.  Durch  geschickt 
gestellte  Fragen  entlockt  er  ihm  nach  und  nach  die  näheren 
Umstände  beim  Tode  Manfreds.  Der  Zufall  kommt  seinen 
Absichten  entgegen:  nur  der  Kanzler  und  sein  Diener,  eben 
jener  Rolf,  sind  bei  dem  Todeskampfe  zugegen  gewesen. 
Dies  seltsame  Zusammentreffen  benutzt  der  Neger.  Mit  den 
Worten:  „Canaille!  Ihr  liabt  ihn  gewürgt!*^  herrscht  er  Rolf 
an.  Als  jener  um  Hilfe  rufen  will,  bringt  er  ihn  durch  Droh- 
ungen zum  Schweigen  und  zieht  ihn  dann  durch  Verspre- 
chungHii  ganz  auf  seine  Seite.  Seine  nächste  Frage  ist:  „Wer 
hat  den  Toten  in  den  Sarg  gelegt?"  Er  erhält  die  Antwort: 
„Die  Leichenfrau  in  Northal*^,  und  erteilt  sogleich  den  Befehl, 
sie  zu  erdrosseln.  Beim  Erscheinen  Gothlands  ziehen  sich 
alle  drei  in  ein«;  Seitenhalle  zurück. 

Wiederum  macht  Gral)l)e  den  Leser  mit  der  Unbeholfen- 
heit des  Anfängers  auf  die  IJnwahrscheinlichkeiten  seiner 
Komposition  aufmerksam.  Warum  lässt  er  den  Neger  nach 
(lern  Todr  Manfreds  erst  frairen?  Da  man  bereits  aus  dem 
«TstcMi  Auftritt i^  weiss,  dass  Berdoa  auf  die  Entfachung 
oines  Bruderzwistes  ausgeht,  so  nmss  doch  unwillkürlich  der 
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O^dankp  aufTauf'h*-n:  \Va>  wäre  tr^^soliHhen.  wenn  er  nun,  ohne 
d'-n  T'A  Maiifr«''ls  zu  ahn*Mi.  vor  GoihlanJ  gretret-en  wäre? 
K".  -K'ht  durchaus  iiichi  mit  dt^n  Charakter  eines  Intriganten 
in  Einklang,  da??  ».-r  sich  in  die  Burt:  seines  Feindes  wagt, 
ohne  vorher  sein«-r  Sache  sicher  zu  sein.  Diese  eine  Frage 
fortg»rla??en .  und  der  Leser  würde  sich  stillschweigend  mit 
der  Situation  zufrieden  geben  in  der  Annahme,  dass  Berdoa 
die  Sachla^re  bereits  kennt. 

rjejrenüber  der  Sorglosigkeit,  mit  welcher  der  Dichter 
'iber  deranige  L'n Wahrscheinlichkeiten  hinweggeht,  muss  es 
iiiibedingt  auffallen,  dass  sich  Berd(ui  ausdrücklich  nach  der 
L'-i^rj^-nfrau.  die  den  toten  Manfred  in  den  Sarg  gelegt,  er- 
kundigt. In  der  That  ist  dieser  Zug  nicht  Grabbes  eigenem 
Kopfe  '-ntsjiriingen,  sondern  eine  litterarische  Reminiscenz  an 
Shak'-rj^eares  ^.Titus  Andronicus",  die  —  man  muss  gestehen  — 
nirijt  gerade  glücklich  verwertet  ist.  Als  man  in  der  2.  Scene 
de*  4.  Aktes  dem  Aaron  das  Mohrenkind  bringt,  das  er  in 
eh«'!>re<.heri?chem  Umgange   mit   der  Kaiserin  erzeugt,    fragt 

er  die  Wärterin*): 

.Nun  sajL'e  doch,  wie  viele  sah'n  das  Kind?* 
AI-  jene  erwidert,  dass  ausser  der  Mutter  und  der  Hebamme 
nur  -ie  s<dher  clas  Kind  erblickt,  fiihrt  er  fort: 

y,\)lfr  Kaiserin,  die  Hebamm'  und  «hi  selbst. 
Zwf'i  «chwei^n  wohl,  ist  nur  kein  Dritter  da: 
Zur  Kaiserin  geh'  und  meld*  ihr  dies  von  mir!" 

Darauf  bringt  er  sie  durch  einen  Dolchstoss  zum  Schweigen. 

K-  ist  bei  Grabbe  wie  bei  Shakespeare  derselbe  Zweck, 
t\('r  den  Mordthalen  zugrunde  liegt:  die  Verschleierung  eines 
Thatbe^tandes.  Hei  beiden  handelt  es  sich  ausserdem  um  ein 
VN'eih  in  dienender  Stellung:  das  ist  das  Bezeichnende. 

Die  Abhängigkeit  ist  um  so  sicherer,  da,  wie  schon  oben 
ge-;i;-'t.  t-ltm  derart itre  Peinlichkeit  in  der  Behandlung  der 
N"!>«;;iijin-t;inrio  dun-haus  nicht  in  Grabbt»s  Natur  liegt.  Er 
;.'<rlj-  -Ti;i-.  wo  ein«i  ähnliche  litterarische  Anregung  nicht  vor- 
jj'';.M   n\,i:r  -rjjrht*  Dinge  einfucli  hinweg  und  hätte  auch  in  diesem 

,  I 'ir't-r-'t/iiii^  VOM  lloinrioh  Voss.   Ciral»be  las  den  „Titas  Andro- 
lii'  ■}■'■   /-»r-'  iij  dor  O-jirache.    Doch  wissen  wir.  diiss  er  die  Vosaiaohe 

0:l/'-/-^'/Ufip:    b<?baHh. 


Falle  hps-icr  ilarnn  f;fitlii>n.  Dpiin  wiilirenil  bei  Sliakcpppiiri', 
wo  (ii(^  ganze  Situation  dniinaliscli  viel  fi^espaniitor  und 
die  Kigur.  welch«  aus  der  Welt  geschafft  werden  soll,  auf  der 
Bühne  gegenwärtig  ist,  dies«  ]ili)tzli(-lie  Mordthnt  ein  helles 
Licht  auf  die  Sicherheit  und  Ueberlegenheit  Aarons  wirft,  wird 
bei  (irabbe  abermals  nur  da.s  eine  erzielt,  dass  der  Leser  auf 
diti  l'n Wahrscheinlichkeit  aufmerksam  gemacht  wird,  das«  in 
der  That  nur  drei  Menschen  von  dem  eigentlich«n  Sachver- 
halt« bei  dem  Tode  eines  so  bedeutenden  Mannes  wissen 
solk^n.  Was  bei  der  Geburt  eines  Kindes  sehr  leicht  möglich, 
ist  bei  dem  Tode  eines  Generals  kaum  denkbar. 

Die  nächste  Scene  ist  angefrtllt  mit  den  leidenschaftlich- 
sten Klagen  Gothlands  über  den  schweren  Verlust.  Während 
er  noch  mit  seinem  Schmerze  beschäftigt  ist,  tritt  der  Neger 
an  ihn  heran.  Der  Herzog  erkennt  ihn  und  weist  ihn  aus 
der  Burg.  Aber  ohne  sich  einschüchtern  zu  lassen,  wirft 
jener  den  Fouerhrand  in  die  Seele  Gothlands;  nicht  in  den 
Armen  Friedrichs,  sondern  durch  dieselben  ist  Manfred  ge- 
storben, er  ist  ermordet  auf  der  Burg  zu  Norlhal.  Ent-setzt 
weist  jener  dun  furchtbaren  Verdacht  zurück,  aber  seine 
Seele  kann  das  zersti'lrte  (3  leidige  wicht  nicht  wiedergewinnen. 
Alle  etwaigen  Motive  zu  der  fürchterlichen  That  ziehen  mit 
Blitzesschnelle  an  seinem  Geiste  vorüber:  die  |ilf)tzhcho  AIi- 
r<;ise  des  Kanzlers  taucht  wieder  auf  ....  Manfred  war  reich, 
der  Kanzler  geldgierig  von  Jugend  an.  Er  will  den  Boten 
noch  einmal  fragen.  Derselbe  ist  nirgends  zu  ßnden.  Das 
stärkt  den  Verdacht.  Berdoa  lässt  ihn  in  seinen  Zweifcls- 
qualen  allein;  er  hat  erreicht,  was  er  beabsichtigt. 

Endlich  reisst  sich  der  Herzog  aus  seiner  Erstarrung  auf. 
Er  eilt  ans  Fenster,  um  die  Bosse  satteln  zu  lassen,  damit 
er  sich  seiher  von  dem  WfliiKfl .SaQhrwhtüto  im  Dom  zu  Nor- 
lhal überzeuge.     Pl(l^tatfdBHB|M||^^.  1,  Ü9j: 


enllehnt  Grabbe  von  Shakespeare.     Es    ist  eins  der   Gnmd* 

prinzipiell    der    ganzen    Shakespearischen    Dichtung    und  bat 

auch   in  Deutschland    überaus  zahlreiclie  Nachalimungen  gtt* 

t'unden.  Da  sinh  Grabbe  auch  an  anderen  Stellen  seine  Motivo 

direkt  an  der  Quelle  holt,  so  kann  man  auch  hier  annehrnsi 

dass  kein  besenders  ausgesprochnes  Mittelglied  vorliegt,  Spi 

zieh  den  Kometen  als  den   Bolen  kommenden  Unheils  ünäM 

wir  in  ^Julius  Caesar".    Im  2.  Akt  weist  Calpurnia  ausdrilok 

lieh  auf  die  furchtbarp  Bedeutung  des  Wandelsternes  hir 

BKomelea  sieht  tnan  tudit,  wenn  BettJer  eierlmn. 

Der  Himini'l  selbst  flammt  Furstontfld   lieral).' 

Obwohl  Gothland  die  Bedeutung  kenut,  will  er  sich  doch 

noch  die  Gewissheit  von  einem  anderen  holen.  Er  fragt  seineft* 

alten  Burgvogt  Erik  und  sucHt  sich  selber  zu  beruhigen,  in^ 

dem  er  dessen  Angst  verspottet.     Der  aber  entgegnet: 

,0  spotte  Dicht,  so  lang'  ich  denke,  ist 

Noch  kein  Komet  ereohienen,  welcher  nicht 

Her  Welt  Entsetzliches  TOrküDdel  hätte ; 

Bald  groHses  Blutvergiessen,  bald  geheim 

Verübte  unbeetrafte  Frevel,  wie 

Vergiftung,  Brudermord  und " 

Bei    dem   Worte   Brudermord    fährt    der    Herzog    empor.  1 
Vergebens  lässt  ihn  seine  Gattin  durch  Erik  bitten,  das  Schloss 
in  dieser  Nacht  nicht  zu  verlassen  —  ein  Zug,    der  deutlich 
an  die  Calpurnia  Shakespeares  erinnert  — :  er  stürzt  fort,  unj 
sich  selber  Gewissheit  zu  holen. 

Die  Aufzählung  der  Schrecknisse,  weiche  die  Himmel« 
erscheinung  ankündigt,  erinnert  direkt  an  eine  Stelle  im  „Kön^ 
Lear"  (1,  2).     Man  vergleiche: 

GloHter:  ,DieEO  neulichen  Verfinster nagen  an  Sonne  und  Moni 
bedeuten  nicht«  GuleE.  Wenu's  gleich  die  Wisseuschaft  der  Natui 
und  so  auslegen  kann,  so  bleiben  für  die  Natur  seihst  die  Plagen  und 
Uehel  nicht  aus.  Liehe  erkaltet,  Freundschaft  zerfüllt,  Brüder  ent- 
;iWficn  sich:  in  Städten  Aufruhr,  in  LÜDderu  Zwiespalt,  in  Palästen  _ 
Verrath;  und  das  Band  zwischen  Vater  und  Sohn  zoiTissea," 

Bei  beiden  Dichtern    kommt  der  Sprechende  schliessLiilj 
unf  das  Moment,  das  in  Frage  kommt. 

Den    Rest   der   Scene    beherrscht    Bcrdoa.      Eine    wildi 
Troudo  hat  ihn  f?rfa8sr.     Es  gilt  ji'tzt   ruir  nouh  diis  Werk  i 
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krönen  und  dem  Herzog  im  Dorne  von  Northal  zuvorzukommen. 
Vergebens  sucht  sich  Koif  von  dem  Neger  zu  trennen.  Er 
ist  ihm  rettungslos  verfallen. 

Die  dritte  Scene  führt  uns  in  das  Innere  des  Doms  zu 
Northal  vor  das  Grabgewölbe  der  Gothlands.  Berdoa,  Irnak 
und  Rolf  treten  auf.  Der  Dichter  wendet  alle  Mittel  auf,  um 
das  Schaurige  der  Situation  noch  zu  erhöhen :  der  Wolf  heult 
im  Waldgebirge,  Rolf  zittert  in  Furcht  vor  den  Toten,  welche 
um  Mitternacht  ihre  Gräber  verlassen.  Die  Erwähnung  der 
Mitternacht  reizt  den  Neger,  noch  einmal  seinen  furchtbaren 
Schwur  der  ewigen,  unversöhnlichen  Feindschaft  gegen  die 
Europäer  zu  wiederholen. 

Diis  hochtheatralische  Moment  des  S(!hwurs,  welches  da- 
mit Grabbe  in  sein  Stück  einführt,  ist  ebenfalls  nicht  neu. 
Wir  ünden  es  bei  Shakespeare,  in  den  Ritterdramen,  in  den 
Werken  des  jungen  wie  des  älteren  Schiller.  Dasjenige, 
was  beschworen  wird ,  ist  sehr  mannigfaltig.  Racheschwur 
ist  einer  der  häufigsten.  Während  aber  in  den  erwähnten 
Stücken  meist  mehrere  Personen  an  dem  Schwüre  teilnehmen, 
konzentriert  Grabbe  alles  Interesse  auf  die  Hauptperson ; 
die  anderen  bleiben  nur  stumme  Zuschauer.  Ueberhaupt  ist 
der  Schwur  Berdoas  nur  der  theatralischen  Wirkung  zu  Liebe 
eingeführt.  Er  ist  nur  eine  „W^iederholung*'  eines  anderen, 
der  die  eigentliche  Triebfeder  der  Handlung  bildet,  im  Grunde 
also  überflüssig.  Dagegen  übernimmt  Grabbe  die  Neben- 
unistände  ziemlich  genau.  Fast  immer  geschieht  der  Schwur 
in  der  Stille  der  Nacht  und  an  einem  Orte,  dessen  Einsam- 
keit darnach  angethan  ist,  dass  ihn  niemand  hört  als  die 
Mächte,  an  welche  er  gerichtet  ist.  Das  Dunkel  der  Nacht, 
den  geheimnisvollen  Ort  im  Innern  des  Doms  vor  der  Pforte 
des  Todes  finden  wir  bei  Grabbe  wieder.  Die  bekannte  Scene 
der  „Räuber",  wo  Karl  Moor  in  tiefer  Nacht  vor  dem  Hunger- 
turme  seinen  Vat^er  zu  rächen  gelobt,  welche  den  Stoff  für 
das  Titelkupfer  der  ersten  Ausgabe  geliefert,  steht  der  Grabbe- 
sc:lien  Scene  am  nächsten. 

Entsetzt  über  den  furchtbaren  Schwur  fragt  Irnak  nach 
dem  Grunde  seines  grinunigen  Hasses.  Darauf  erzählt  Berdoa 
seuie  Leidensgeschichte,  die  wiederum  darin  gipfelt,  dass  er. 
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nachdem  er  von  italischen  Korsaren  gefangen  worden,  von 
diesen  bis  aufs  Bhit  gezüchtigt  worden  ist.  Wir  sind  dem- 
selben Motive  oben  schon  einmal  begegnet.  Während  es 
aber  dort  nackt  und  bloss  dem  Hasse  des  Negers  gegen  den 
Herzog  zu  Grunde  gelegt  ist,  sucht  der  Dichter  es  hier  durch 
einige  prägnante  Nebenerscheinungen  in  der  Wirksamkeit  zu 
steigern.  Das  Psychische  wird  gegenüber  dem  rein  Körper- 
Uchen  hervorgehoben.    Besonders  treffend  in  ihrer  Einfachheit 

ist  die  Bemerkung: 

„Und  hiessen  mich  'nen  Sklaven  I  — " 

Ebenso  weiter  unten: 

„Erbarmet  euchl  ich  bin  ein  Mensch  1  ,,Du  wärst 

Ein  Mensch?  (hohnlachten  sie  mich  an)  Du  bist  nur 

Ein  Neger  1«  (Bl.  I,  64) 

Dann  geht  Berdoa  mit  Rolf  in  das  Grabgewölbe,  wäh- 
rend Irnak  als  Wache  zurückbleibt.  Nach  einer  kurzen  Weile 
stürzt  Rolf  mit  allen  Gebärden  des  Entsetzens  aus  dem  Ge- 
wölbe. Aber  noch  erfahren  wir  den  Grund  seines  Schreckens 
nicht.  Grabbe  baut  hier  mit  grossem  Geschicke  eine  drama- 
tische Steigerung  von  gewaltiger  Wucht  auf.  Schon  ertönen 
Rosseshufe  vor  der  Pforte  des  Domes.  Während  Berdoa  mit 
seinen  Helfershelfern  verschwindet,  erscheint  Gothland.  Mit 
einer  Fackel  steigt  er  in  das  Gewölbe  hinab.  Auch  er  er- 
scheint plötzlich  mit  rollenden  Augen,  blossem  Schwerte  und 
allen  Anzeichen  furchtbarer  Seelenqual.  Wiederum  werden 
wir  noch  über  die  eigentliche  Ursache  in  Unkenntnis  ge- 
lassen. Da  ertönen  abermals  Trompetenstösse :  der  Vortrab 
der  finnischen  Reiterei  rückt  in  Northal  ein.  Gothland  lässt 
den  Neger  zu  sich  rufen.  Nun  sind  die  Rollen  vertauscht. 
Jetzt  spielt  Berdoa  den  Ungläubigen,  bis  ihn  Gothland,  um 
sich  zu  überzeugen,  in  das  Gewölbe  schickt.  Als  er  zu- 
rückkehrt, ist  er  ebenfalls  entsetzt  —  und  nun  erfahren  wir 
aus  seinem  Munde,  während  sich  Gothland  unter  den  furcht- 
barsten Qualen  windet,  alle  Einzelheiten  des  Anblickes,  der 
sich  ihm  im  Gewölbe  bot. 

Es  ist  in  der  That  ein  äus,serst  wirksamer  Kunstgriff,  dass 
gerade  Berdoa,  der  Leichenschänder,  gleichsam  zum  Hohne  seine 
eigene  That  erzählt,    fioidor  sucht  Grabbe  gleich  darauf  diese 
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Wirkung  noch  zu  überbieten  und  kommt  dadurch  zu  einer 
ganz  undramatischen  Häufung  derselben  Motive.  Als  nämlich 
Berdoa  seinen  geheucrhelten  Schmerz  noch  mit  falschen  Thränen 
bekräftigt,  ist  der  Herzog  von  seiner  guten  Gesinnung  über- 
zeugt und  reicht  ihm  zum  Bunde  die  Hand.  Da  macht  Rolf 
durch  eine  unvorsichtige  Aeusserung  den  Herzog  auf  sich  auf- 
merksam. Er  wird  hervorgeholt  und  muss  nun  noch  einmal 
die  That  erzählen ,  deren  vermeintliches  Opfer  drunten  im 
Ge\v()lbe  liegt.  Die  ganze  Erzählung,  wie  der  Kanzler  mit  dem 
Bruder  gezecht,  wie  er  sich  dann  gewappnet  und  ihn  endlich 
kaltl)lütig  im  Schlafe  erschlagen,  ist  mit  allen  realistischen 
Details  ausgestattet,  so  rhetorisch  aufgebaut,  dass  man 
nicht  glauben  kann,  Rolf,  ein  einfaclier  Diener,  habe  die- 
selbe» im  Drange  des  Augeni)lickes  plötzlich  erfinden  können. 
Hier  redet  der  Dichter  zu  deutlich  durch  den  Mund  seiner 
Figuren.  Auch  psychologisch  ist  diese  Scene  unmöglich. 
Jede  Charakterisierung  ist  einer  rhetorischen  Wirkung  zu 
Liebe  aufgege!)en.  Was  bewegt  Rolf  dazu,  diese  furchtbaren 
Lüg(^n  in  die  Welt  zu  setzen?  Er  macht  sich  ja  in  der  Er- 
zählung selber  zum  Mitschuldigen.  Treibt  ihn  nur  die  Angst 
vor  dem  Neger  zu  dieser  Frevelthat?  Aber  er  muss  doch  die 
Rache  des  Herzogs  el)önso  sehr  fürchten.  Er  fällt  auch  so- 
gleich in  die  eigene  Schlinge,  denn  der  Herzog  wirft  ihn  in 
das  (Jrabgewölbe,  ohne  auf  seine  weiteren  Reden  zu  hören. 
Aber  diese  schnelUi  That  des  Herzogs  ist  ebenso  unverständ- 
lich. Er  beraubt  sich  dadurch  des  einzigen  Zeugen,  den  er 
seinem  Bruder  entgegenstellen  könnte,  was  um  so  bemerkens- 
werter erscheint,  als  er  sich  sofort  aufmacht,  um  die  Grossen 
des  Reiches  zu  einem  Blutgericht  zusammen  zu  rufen. 

War  denn  eine  technische  Notwendigkeit  vorhanden, 
Rolf  vom  Schauplatze  verschwinden  zu  lassen?  Keineswegs! 
Er  tritt  im  folgenden  Akte  wieder  auf.  So  bleibt  eigentlich 
nur  der  Grund,  dass  es  dem  Dichter  um  einen  efFektvoUen 
Aktschluss  zu  thun  war.  Den  borgt  er  wiederum  von  anderen. 
Die  Schlussscene  in  der  Mannheimer  Bühnenbearbeitung  der 
„Räul)er''  hat  Gral)i)e  entschieden  vorgeschwebt.  Dort  wird 
der  Uei)elthäter  Franz  in  den  Turm  geworfen,  hier  Rolf  in 
das  Gewölbe.  Bei  beiden  Diclitern  wird  ausdr*  '  '*  '  '-'»rvor- 
gehoben,  dass  die  Schuldigen  Hungers  sterbe 
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X..  •'■    >.<  oralen  AkU'S   hat  wiederum  einige 

>^'    V  -  •  r\-  -T::ii>   Andpiiiiius-  sremeinsam,   und 

.. .     »:•!     .:it*  «iriTif*  Si.-^^ne  de>  zweiten  Aktes   in 

^.    >    ...-.*  -v.  b'r.  Sliakesj-eare  i<t  Mgende:  Bassi- 

•    S':'.:'.f:i    drr   T.i!ii'>ra    aiit    Anstiften    des 

>^c  il.ii:^:i   worden    und   die   Leiche  in   einer 

,  -..    N.Tsv.vk!.     Aan^n    tVihr    nun    die    beiden 

^    V  *i'>vi:^.':i>.  Mar:ii;>  und  Qulniu^.  über  diese 

,  .        •   vi:)    und  enTd^^'.ken  den  Leiohnam.     In- 

V»  '      '.  ".iZV^'ili  und  hüt  den  Rru«lfr  des  Bassianus, 

N^       '■'••>•    horJviirehoit.     Man  rindei  die  beiden 

v.     -V*    Auc'^i'-^^ht-in  -iriihT  crMgen   sie.   und   sie 

\t   ^  i_>r    ib «.'•'!■  ihn. 

^     ,      <  x'/e::  is:  dt-r  trt-iSende  Kak:"r  der  Mohr,  bei 

V:  .*v.    *'tv    Gral'i'*-    l5-r'!t»:i.     Pas    beiderseitige 

,  '^     •.;  •  :\  die  Wa«.he  eiT:»^^  Fe:ndr>         hier  Satur- 

•   •- .iv.d         ireiT^ii    »--::>-:.   wrme-r.TÜ-^hen  Mörder 

\;-.>serdcMi    ha":'»^n    di^    A-ii-f^erüchkeiten    ent- 

.  .,   H  *.--.'neins.;!ne^:    hier    :..in''>h   ->  sioh  um  eine 

»  .   ■  •   .'..'::  '.:'v.  ^\'a  '  ira**'i:-w..!f.e:  i'*^ide  unisohliessen 

*   ,.v.    d'^-*^''^    u'ra-^ij':'-'"    Anl'!:-k    verhäv.cnisvoU 

i^r  :".     bei    lir.-.:»h»'     k-iii«-    wirkli- •>:•    Mordihat 

vvv.f  •■    •-•■"    ^'--'^    Lvioi'vn-"  hä!:d:::;ir:    Veide   Soenen 

■   ..  t*-    ^:^^.h  ri:  -   :::*^:>:ve  Lirausainkeii.    durch 


■  x"S^         -* 


■.    M 


,  .     »•*-.■■".'••    ■1*11    !**•■'"     11  ■•"»■••>    -i"'«: 

.     ^    \*/.:.  kaum  zw^^-ii'-ihcii: .     ia^s  ::*-ra.i-   iivfe  S^ene 

■«      \c;>seruni:  veranl..-?:   hat:  »S  «"i:-^  Shakesi^eares 

.^^vi'.x-s  u!ul  der  M.-r.r  A.-.r'n.  die  Grausamkeit  dieses 

"  ^  >t  <^^'eN  ^it?    i'-^*5i'    verleite    haben?"     \Bl  IV.  ».V21i 


^  t.  ,, 


■ijVW^ 


\,   '.%-:>' Akt  vt-rseizt   ur.- in  eine  Halle  des  knigliohen 
.^  -'  r:'?aia.     Als  E:!:Ifi:;::iu'--'.en-     iien:    ein  kurzes 
^^^j;  jm-sohen  dem  Kanzler  Friedrich  U!:d  e::>?m  Würden- 
.  J>j^  Reiches,  dem  sch-jn  erwiihn:^::  Grafen  von  Arboga. 
^  ilNff  mancherlei  Dinge  vnrberritend  AurV. •:".;:<>  gibi. 
l^nmAi  des  Stückes    vun  Bedeutung  werden.     Ers:en> 
^rir.    dass   atich   am  lk»!e  dt-s  s«  i:\\-di>c::r!:  Königs 
M^eit    herrscht;    der  Gral'  Arbo^ra    i^:    wegen   einer 
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BlutstihuU!  in  eine  lietTÜchllioba  Geldstrafe  genoranien  worden 
lU«)  gprifilit  seinen  Groll  darüber  unverhohlen  aus.  Man  ahnt 
bereits,  dass  hit-r  späterhin  eine  Spallung  eintreten  wird. 
Gleichzeitig  benutzt  der  Dichter  die  Gelegenheit,  um  einiger- 
ina!<sen  Licht  auf  den  Charakter  des  verleumdeten  Kanzlers 
zu  werfen:  ernst  und  reclitUch.  mit  fttwas  starren  Zügen  steht 
er  vor  uns.  Aus  Arboga.s  Worten  erhpllt  auch,  wie  er  es 
wagfu  kann,  rtfFenUich  gegen  einen  königlichen  Ricliterspruch 
aufzutreten.  Die  Todesstrafe  ist  nur  deshalb  an  ihm  vorüber- 
gegangen, weil  er  bei  dem  Ztiudern  des  Herzogs  von  Goth- 
land  der  einzige  ist,  der  den  Ansturm  der  Pinnen  hemmen 
kann.  Daraus  wird  die  Stellung,  welche  Gothlan<l  im  Schweden- 
reiche  einnimmt,  offenbar. 

Verweilen  wir  einen  Augenblick  dabei  I 
Der  allgemeinen    politischen  Lage,    wie  sie  Grabbe  ent- 
wirft,  scheint  eine  Stelle  aus  Mtillnors  „Schuld",  welche  für 
die  Wahl  des  Schauplatzes  von  bestimmendem  Einflüsse  war, 
zu  Grunde  zu  liegen. 

In  der  3.  Scene  des  4.  Aktes  sagt  .lerta; 

I  r-  ■  ■  ■  ^''"  rnHuht'ger  Feind  liOBitzi, 

I  Von  d«r  Osiseo  Flut  lioBcliUtxL, 

L  Seines  Lohiihemi  ftirii<>  Stuaten; 

^ — '  Eine  Ktolte  liegt  im  Hufen. 

^HriM  Und  der  Köuig  sucht  ein  Schwert, 

^^^^B  Stark,  ein  Rüubervolk  zu  strafen, 

H  Dii8  sein  Kigeoiuin  verheert." 

Besonders  die  Erwähnung  der  Flotte  und  der  Ausdruck 
„Räubervolk**  lassen  auf  eine  direkte  BeeinHussung  sdiliessen. 
Vielleicht  haben  diese  Verse  Müllners  Grabbe  überhaupt  erst  auf 
die  Kinnen  aufmerksam  gemacht.  Der  Schicksalsdramatiker  hat 
seinen  Helden  mit  der  nur  flüchtig  skizzierten  Situation  in  keine 
Verbindung  gesetzt.  Grabbe  dagegen  musste  diese  Wechsel- 
wirkung herstellen.  Infolgedessen  konnte  die  unklare,  ver- 
schwommene Physiognomie  des  Grafen  Oerindur,  der  ferne  von 
den  Wirren  des  Reiches  seinen  eigenen  Kampf  mit  dem  Schicksal 
seines  Hauses  kämpft,  für  Gothland  nicht  genügen.  Der  über- 
legene Dramatiker  erkannte  wohl,  dass  er  die  Figur  bedeu- 
tender hinstellen  und  durch  realistische  Einzelzüge  plastischer 
herausarbeiten  muüäte,  um  aus  dem  Spielhall  des  feindlichen 
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Geschickes  eine  menschlich  bedeutende  Persönlichkeit  zu 
schaffen,  die  Kraft  genug  besitzt,  in  den  Lauf  der  politischen 
Dinge  einzugreifen. 

Diese  einzehien  Momente  entlehnt  Grabbe  von  Schiller. 
Wallenstein  ist,  was  die  äussere  Stellung  anbetrifft,  das  Vor- 
bild zum  Gothland  gewesen.  Schon  an  dem  Gleichklang  der 
Namen  kann  man  den  Zusammenhang  erkennen :  Herzog  von 
Friedland  —  Herzog  von  Gothland.  Desgleichen  nennt  auch 
Grabbe  seinen  Helden  namentlich  an  pathetischen  Stellen  nur 
Gothland,  w^e  Schiller  den  seinen  Priedland.  Beide  sind  die 
ersten  Foldherrn  des  Reiches;  auf  beide  richten  sich  aller 
Augen,  als  der  Feind  ins  Land  einbricht.  Späterhin  werden 
wir  erfahren,  dass  auch  der  Lauf  des  Lebens  ein  ähnlicher 
ist.  Was  Wallenstein  erstrebt,  bringt  Gothland  zur  Ausfüh- 
rung: Abfall  von  dem  eigenen  Landesherrn  und  Anschluss 
an  die  feindliche  Macht.  Ja,  was  Wallenstein  nur  dunkel 
vorschwebt,  glückt  dem  Herzog  von  Gothland  zu  erringen: 
die  Königskrone  I 

Das  Gespräch  zwischen  dem  Kanzler  und  Arboga  wird 
durch  die  Ankunft  des  Herzogs  unterbrochen.  Das  Will- 
kommen des  Kanzlers  weist  er  schroff  zurück,  in  wirren  Reden 
erinnert  er  ihn  an  die  schöne  Zeit  des  Zusammenlebens  der 
drei  Brüder,  in  unzusammenhängenden,  hämischen  Fragen  er- 
kundigt er  sich  nach  dem  Toten,  nach  seinen  Schlössern, 
seinem  Gelde. 

Der  Dichter  versucht  mit  allen  Mitteln  die  Verblendung 
des  Herzogs,  der  an  die  Schuld  seines  Bruders  mit  unfass- 
barer  Zähigkeit  glaubt,  menschlich  verständlich  zu  machen. 
Die  Verdachtsmomente,  welche  in  dem  Augenblicke,  da  Berdoa 
den  Brand  m  seine  Seele  schleuderte,  an  seinem  geistigen 
Auge  vorüberzogen,  bestätigen  sich  scheinbar.  Alle  Ant- 
worten des  Kanzlers  sind  so  unglücklich,  dass  Gothland  in 
seinem  Glauben  bestärkt  werden  muss.  Die  Tendenz  des 
Dichters  tritt  hier  viel  zu  klar  ans  Tageslicht,  als  dass  die 
ganze  Scene  überzeugend  wirken  könnte. 

Aber  der  Herzog  will  die  Strafe  nicht  mit  eigener  Hand  voll- 
strecken; mit  abgewandten  Augen,  ohne  auf  die  schmähenden 

">a  des  Bruders  zu  achten,    winkt  er  ihm,   zu   entfliehen, 
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er  beschwört  ihn  sogar.  Als  jener  sich  aber  weigert,  ruft  er 
schliesslich  den  König  und  die  Grossen  herbei  und  verlangt 
nun  Gerechtigkeit  vom  Gerichte  des  Königs. 

Die  Gerichtsverhandlung  an  sich  bietet  wenig  Bemerkens- 
wertes. Detailmalerei,  Darstellung  von  Sitten  und  Gebräuchen, 
wozu  hier  ja  Gelegenheit  geboten  wäre ,  liegt  Grabbe  völlig 
fern.  Gothland  beginnt  seine  Anklage,  indem  er  sich  mit  dem 
Orestes  vergleicht,  und  erzählt  dann  kurz,  was  der  Leser  aus 
dem  ersten  Akte  bereits  weiss.  Dabei  wird  aber  klüglich  zu- 
erst verschwiegen,  dass  der  feindliche  Neger  es  eigentlich  ge- 
wesen, der  den  Verdacht  in  die  Seele  des  Herzogs  gelegt 
hat.  NicJit  ohne  Geschick  hat  der  Dichter  hier  die  Wand- 
lung im  Innern  des  Herzogs  zu  zeigen  versucht.  Nicht  mehr 
der  Feind  steht  vor  seinem  Gedächtnisse,  nicht  der  Unglücks- 
bote,  der  ihm  die  Nachricht  von  dem  Brudermorde  gebracht, 
sondern  der  Mensch,  der  ihm  Mitleid  bezeigt  in  seinem  tiefen 
Leide.    Man  lese  nur  die  Stelle  (Bl.  I,  92): 

„Mich  griff  Rutsetzen,  als  ich  ihn  erblickte. 
Vom  Mörderbeii  sah  ich  sein  Haupt  zerschmettert  1 
Mein  Zweifel  schwand,  der  Brudermord  war  mir 
Gewiss,  mein  Glaube  an  das  Heiligste 
Vorlioss  mich  —  und  der  Neger  weinte  I** 

Vergebens  wirft  Graf  Holm  ein,  dass  derselbe  Neger  in 
seiner  Gegenwart  geschworen  habe,  den  Herzog  zu  verderben. 
Gothland  fährt  fort  in  seiner  furchtbaren  Anklage,  und  der 
Donner  eines  nahenden  Gewitters  fällt  mit  ein. 

Ein  ursprünglich  Shakespearisches  Motiv  hat  hier  in  Schil- 
lerscher Fassung  auf  Grabbe  gewirkt.  Die  Scene  der  , Jung- 
frau von  Orleans^,  wo  der  eigene  Vater  die  Tochter  verklagt 
und  der  Donner  des  Himmels  dieselbe  zu  verdammen  scheint, 
ist  vorbildlich  gewesen.  Hier  wie  dort  eine  Anklagescene ; 
und  in  beiden  Stücken  greifen  die  Himmelsmächte  eigentlich 
ad  absurdum  ein,  denn  ein  falscher  Verdacht  wird  durch  den 
Donner  befestigt.  Während  aber  bei  Schiller  der  Himmel 
Grund  hat,  auf  die  Jungfrau  zu  zürnen,  und  überhaupt  ein 
derartiges  Moment  in  eine  romantische  Tragödie  eher  hinein- 
passt,  fallen  diese  beiden  Punkte  bei  Grabbe  fort.  Er  sucht 
infolgedessen    durc;h    roalivstisehc»  Momente  über  die  Unwahr- 
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acheinlichkeit   hinwegzutäuschen:    es    kommt  zur  Enthidung 
eines  ganzen  Gewitters. 

Nun  kommen  auch  mit  pünktlicher  Sicherheit  die  Neben- 
umstände zur  Geltung,  die  der  Neger  schon  vorbereitet.  Die 
nächste  Frage  ist  nach  der  Leichenfrau.  Der  Kanzler,  nicht 
der  Herzog  —  das  ist  bedeutungsvoll  —  hat  !)ereits  die 
Nachricht,  dass  sie  erdrosselt  worden.  Die  Frage  nach  dem 
Diener  Rolf  beantwortet  Got bland  mit  folgenden  Worten 
(Bl.  I,  95): 

„Er  hatte  raioh  durch  seine  fur(rhtbare 

Erzählung  auf  das  Aeussersto  gebracht; 

Ich  fühlte  durch  mein  eignem  Haupt 

Des  Beilos  Schneide  zucken  — 

Die  Sanftmut  selber  hätte  sich 

Nicht  länger  zähmen  können. 

Ich  schleuderte  ihn  in  das  Grab^owöll)o  I"" 

Das  klingt  fast  wie  eine  unbewusste  Parodie  auf  Macbeth, 
und  die  Entschuldigung,  Rolf  sei  der  Leibeigene  seines  Hauses 
gewesen,  ist  zu  lahm,  um  die  ungeheure  Lücke,  die  hier 
gähnt,  auszufüllen. 

Endlich  ruft  der  Herzog  Berdoa,  selber  zum  Zeugen  auf. 
Es  entsteht  eine  Bewegung  unter  den  Riclitern,  man  will  den 
verhassten  Feind  ergreifen,  aber  der  Herzog  beschützt  ihn. 
So  kommt  es  schHesslich  zum  Urteilsspruch,  ohne  dass  aber 
der  Hauptzeuge,  eben  Uerdoa,  v^ernommen  wird,  während  es 
doch  jedem  Richter  hätte  auffallen  müssen,  wie  denn  eigent- 
lich der  Mohr  in  den  Besitz  der  wichtigen  Nachricht  ge- 
langt ist. 

Hier  ist  Grabbe  bis  hart  an  die  Grenze  des  Absurden 
gekommen. 

Das  Urteil  lautet  gegen  den  Kanzler.  Alle  sprechen  ihn 
schuldig  —  nur  der  König  spricht  ihn  frei.  Weil  gerade  Ber- 
doa der  Zeuge  seines  Bruders  ist,  wird  das  Urteil  nicht  be- 
stätigt. Der  Herzog,  will  sich  nun  selber  sein  Recht  verschaffen, 
mit  gezogenem  Schwcirte  stürzt  er  auf  den  Kanzler  los.  Schon 
scheint  es  zum  Bruderkampfe  zu  kommen;  aber  die  Um- 
stehenden reissen  die  beiden  auseinander.  Dieser  plötzliche 
Gewaltakt  bringt  die  Stimmung  zum  Umsclilag:  die  Wag- 
scliale  neigt  sich  zu  Gunsten  des  Kanzlers.   Er  wirft  die  An- 
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kliige  auf  den  Hwrzofi  zurü<:k,  .weil  er  ihm  unterm  Schein 
des  Rechten  nach  dem  Leiten  getrachtet".  Der  König  fügt 
noch  »'itiH  Anklajje  wegen  Hochvemit«  hinzu,  weil  er  sich  mit 
dem  Mohren  verbunden.  Alle  verlassen  ihn.  ICin  Hauptmann 
tritt  an  ihn  lieran  und  will  ihn  lesseln.  Aber  er  entgegnet 
ihm  mit  ähnlichen  Worten  wie  einst  Marius:  „Den  Herzog 
Theodor  von  Gothland  willst  du  fessehi?*  Die  ganze  Oher- 
legene  Gewalt  seiner  Persönlichkeit  kommt  zum  Ausdruck. 
Ohne  weiteres  wirft  er  die  sich  entgegenstellenden  Soldaten 
zur  Seite  und   stürat  seinem  Bruder  nach. 

Bevor  der  Bruderstreit  zum  furchtbaren  Abschlüsse  kommt, 
muss  noch  einmal  —  ziemlich  unnßtig  —  der  Vorhang  fallen. 
Die  folgende  Scene  hat  alü  Situationsangabe  nur  allgemein: 
grosser  Saal  des  Kanzlers.  Da  sich  die  Scene  unmittelbar  an 
die  voraufgehende  anschliesst,  so  müssen  wir  wohl  annehmen, 
dass  dieser  Saal  sich  ebenfalls  im  königlichen  Schlosse  von 
Upsala  befindet. 

Der  Kanzler  tritt  ein,  gleich  darauf  der  Herzog  mit  Ber- 
dna.  Es  kommt  zu  einem  kurzen  (Jefechte,  schliesslich  schlägt 
der  Herzog  dem  Kanzler  das  Schwert  aus  der  Hand  und  durch- 
sticht ihn.  Das  F'olgende  bedeutet  eine  geschickte  Variation 
der  sonst  ziemlich  stereotypen  Kampfscenen.  Der  zu  Tode 
getroffene  Kanzler  stürzt  auf  den  Herzog  zu,  um  mit  den 
Fäusten  weiter  zu  kämpfen;  plötzhch  fühlt  er  aber  seine 
Wunde  und  hängt  sich  weinend  nn  den  Hals  des  Bruders. 
Man  muss  gestehe»,  Urahbe  hat  hier  einen  dramatischen  Vor- 
gang von  ergreifender  Schönheit  geschaffen.  Leider  lüsst  er 
aber  diesen  Zug  ohne  jede  Folgen.  Er  übt  gar  keinen  Ein- 
flusB  auf  den  Herzog  aus,  er  bereitet  kein  Erkennen  vor.  Nur 
einen  Augenblick  stutzt  der  Herzog;  aber  ein  paar  Worte 
Berdoas  genügitn,  die  Bewegung  zu  ersticken,  und  er  lässt  es 
ruhig  geschehen,  dass  der  Neger  den  verwundeten  Bruder 
zurUckstösst. 

Zur  rechten  Zeit  tritt  Erik  ii^!MttlllililftABb0<>fttuv 
ein.   Berdoa  hat  den  Herzog  jel 
der  einzige  Zufluchtsort,  ist  äml 

Den  Scliluss  des  Aktes  t 
tiger  dramatischer  äU 
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des  Guten  zu  viel,  und  anstatt  in  prägnanter  Kürze  zu  Ende 
zu  eilen,  hält  er  den  Gang  der  Ereignisse  durch  lästige  Wie- 
derholungen auf. 

Während  der  Kanzler  leblos,  scheinbar  tot,  am  Boden  liegt, 
stürmt  der  König  mit  seinem  Gefolge  herein.  Helfen  kann 
er  nicht  mehr,  aber  er  gibt  sogleich  Befehl,  die  Glocken  zu 
läuten  und  dem  Brudermörder  nachzusetzen.  Indessen  hat 
sich  draussen  das  Gewitter  entladen,  der  Regen  str()mt  her- 
nieder, und  jammernd  sammelt  sich  das  Volk  in  den  Gassen. 
Mit  grosser  Kunst  zieht  hier  Grabbe  die  ausserhalb  der  eigent- 
lichen Handlung  liegende  Welt  in  das  Drama  hinein:  das 
Schauerliche  der  Scene  wird  gerade  dadurch,  dass  unsichtbar 
Tausende  an  der  blutigen  That  Anteil  nehmen,  ins  Erhabene 
gesteigert. 

Plötzlich  ringt  sich  eine  gewaltige  Stimme  aus  dem 
dumpfen  Gemurmel  los.  Der  König  winkt  mit  dem  Degen 
aus  dem  Fenster,  und  wehklagend  stürzt  der  alte  Herzog  von 
Gothland  auf  die  Bühne.  In  seinem  Schmerze  wirft  er  sich 
auf  den  Körper  des  Sohnes,  aber  plötzUch  fühlt  (jr,  dass  sich 
noch  Leben  in  der  Brust  regt.  Noch  einmal  schlägt  der 
Kanzler  die  Augen  auf,  aber  er  kann  nur  noch  ein  paar 
Worte  stammeln.  Noch  einmal  beteuert  er  seine  Unschuld, 
dann  entschläft  er  am  Busen  des  Vaters. 

So  mächtig  vielleicht  auch  der  Reiz  für  den  Dichter 
sein  mochte,  den  ermordeten  Sohn  gerade  in  den  Armen  des 
Vaters  sterben  zu  lassen  —  und  die  Scene  ist  in  der  That 
von  ergreifender  Wirkung  — ,  muss  man  doch  unbedingt 
zugeben,  dass,  sowie  Grabbe  wenigstens  den  Aufbau  des 
ganzen  Aktes  errichtet,  diese  Scene  nur  eine  Wiederholung 
bedeutet.  Nicht  nur  für  die  Personen  auf  der  Bühne,  auch 
für  den  Zuschauer  ist  der  Kanzler  bereits  tot,  man  kümmert 
sich  nicht  mehr  um  ihn,  die  Handlung  geht  weiter,  und  ihn 
um  der  einen  Scene  willen  gleichsam  von  den  Toten  wieder- 
erstehen zu  lassen,  ist  ein  billiger  Kunstgriff. 

Der  alte  Gothland  bricht  in  erneute  Klagen  aus,  und  um 
seinen  bis  aufs  höchste  gesteigerten  Schmerz  anschaulich  zu 
schildern,  bedient  sich  der  Dichter  einiger  äusserlicher  Mittel, 
die    er  seibor  den  an  Affekten  reichen  Stücken  des  Sturnies 
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und  Drangs  ontnimmt,  w«Ichfi  aber  in  letzter  Linie  auf  das 
alle  Testament  zurückgehen.  Der  jammernde  Vater  rauft 
sich  die  Haare  aus,  ur  zerreisst  sein  Gewand  mit  den  Worten 
(Bl.  I,  113): 

„Ich  zcrreUs'  os,  wie  mein  Herz  zernagen  iat!' 
Ein  Gleichnis,  das  Grabbe  besooders  häutig  anwendet. 

Wer  würde  nicht  in  der  ganzen  Scene  an  den  alten 
Grafen  Moor  erinnert? 

Der  König  schreitet  sodann  zur  That;  er  verurteilt  den 
Brudermörder,  Graf  Arboga  wirft  ein:  „Unverteidigt?"  — 
eine  Aeusserung,  die  sich  gerade  im  Munde  Ärbogas  seltsam 
ausnimmt.  Aber  der  Kfinig  reisst  das  Fenster  auf  und  fordert 
die  versanmielten  Massen  auf,  für  den  Herzog  von  Gothland 
einzutreten.  Als  alles  stumm  bleibt,  wird  die  Acht  über  ihn 
ausgesjirdchen,  er  wird  für  vogelfrei  erklärt  —  und  nach  alter 
Sitte  beten  sodann  die  Kächer  für  die  Seele  des  Verfehraten, 
ein  Zug,  der  an  die  vielen  Scenen  des  heimlichen  Gerichtes 
in  den  Kitlerdramen  erinnert.  Nur  der  alte  Gothland  bleibt 
stumm.  Als  der  König  ihn  auffordert,  mit  ihm  das  Werk  der 
Rache  zu  vollenden,  weist  er  das  Anerbieten  schroff  zurück. 
Endlieh,  da  alle  zureden  und  ihn  an  die  Grösse  seines  Hauses 
erinneni,  gibt  er  nach.  Noch  einmal  erhebt  er  sich  in  der 
gewaltigen  Kraft  früherer  .lahre,  man  bringt  ihm  das  Riesen- 
schwert, das  er  in  seiner  Jugend  geschwungen,  er  wappnet 
sich,  und  schwankend  zwischen  Schmerz  und  Wut  führt  er 
selber  die  Truppen  dem  Sohne  entgegen. 

Damit  schliesst  der  zweite  Akt. 

Die  tiefere  Gliederung  des  Dramas  schliesst  sich  der 
Akteinleilung  nicht  an.  Mit  dem  zweiten  Aufzuge  ist  that- 
sächlich,  obwohl  bereits  eine  der  handelnden  Personen  vom 
Schauplatze  abgetreten  ist,  der  aufsteigende  Ast  des  Dramas 
noch  niclit  zu  Ende,  Die  Cäsur  des  Dramas  befindet  sich 
hinter  der  ersten  Sirene  des  drilten  Aktes,  doren  Botraohtung 
wir  gleich  anreihen. 

Die  Situation  ist  an  der  Küst«  dwQ 
Seite  stehen  die  Zelte  des  finiüscbeo  I 
Herzog  auf  die  andere  Seite,  lun  i 
sagen.     Gothland  entgegnet  (Bl.  Im 
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«.  .  .  .  Was  du  mir 

Zu  sagen  hast,  sag  kurz:  ich  habe  Kile. 
Donii  heute  luvh  geh*  ich  zu  Schiff  und  fliehe 
Dies  Sehwedenland  auf  immerdar." 

Es  bedürfte  des  Wortanklanges  gar  nicht,  um  nicht  so- 
fort zu  erkennen,  dass  sieh  hier  Grabbe  an  die  bekannten 
S(^hhiss\vorte  in  Schillers  .Maria  Stuart"  anlehnt.  Schon  der 
Gedanke  allein,  dass  Gothland  gerade  wie  Leicester  das  Meer 
zwischen  sich  und  den  Ort  seiner  Schuld  legen  will,  genügt 
als  Ueweis  für  die  Abhängigkeit.  Erst  als  ihn  Rolf  an  den 
Dom  von  Northal  erinnert,  erkennt  der  Herzog  ihn  und  ist 
sogleich  bereit ,  noch  einmal  das  Gericht  an  ihm  zu  voll- 
strecken. Holf  erwidert,  dass  ihn  das  Sterben  nicht  mehr 
si'hrei*ke:  er  schildert  die  Qualen,  die  er  in  dem  Grabgewölbe 
eriluldet.  Wieder  tritt  uns  ein  bekanntes  Motiv  entgegen.  Er 
war  in  Gefahr  Hungers  zu  sterben  iBl.  I,   122): 

.....  Da  schlug 
Ich  endlich  meine  gier'gen  Zähne  in 
Das  eigne  Fleisch  und  n;igte  meine  Finger  — *^ 

(indem   er  den  Mantel   etwas  lüftet  und  dem  Herzog  verstohlen  seine 

Hand  zeigt,  mit  leiserer  Stimme :i 

-Hier  sehet  Ihr  die  angefress'nen  Knochen  I" 

So  spät .  noch  in  unser»^in  Jahrhundert ,  kann  man  die 
Nailiwirkung  von  Gerstenbergs  „Ugolino"  spüren. 

Erschüttert  lässt  <.it>thland  von  seinem  Vorhaben  ab, 
und  nun  entdet.kt  Rolf  das  ganze  Lügengewebe,  in  das  der 
Neger  den  Herzog  verstrickt.  Der  Entsetzte  beginnt  an  sich 
selber  zu  zweifeln:  um  Gewissheit  zu  erlangen,  setzt  er  dem 
Uolf  den  Dolch  an  die  Kehle,  doch  er  erhält  dieselbe  Ant- 
wort. 

Dasselbe  Mittel,  wenn  auch  unter  etwas  anderen  Ver- 
hält nisstMi.  wendet  Othello  gegen  Jago  an.  Im  übrigen  liegt 
es  so  nahe  imd  ist  so  natürlich:  nur  der  rmstand,  dass  sich 
au<^h  Grabbe  an  anderen  Stellen  an  Sliakespeares  «Othello*  an- 
lehnt, lässt  auch  hierin  auf  eine  Abhäniriirkeit  schliessen. 

Nach  der  furchtbaren  Erkenntnis  seiner  eigenen  Ver- 
blendung bricht  der  Herzog  in  verzweifelte  Klagen  aus.  Als 
»  aber  i?i»lf  an  Busse  und  Gebet  ermahnt,  weist  er  ihn 
roff   zu:iick.     Allmählich    gewinnt  er  seine  IVrsönlichkeit 


—    7fl    - 

wieder,  und  nun  vollzieht  er  die  Strafe  an  Rolf,  er  wirft  ihn 
ins  Meer. 

Ein  (irund  zu  dieser  Mordthat  ist  kaum  einzusehen ;  denn 
der  Einwurf  des  Herzogs  (Bl.  I,  127) 

„. . . .  Slots  niUsst* 
Ich  fürchten,  das»  du  meine  Schuld  verrietest!'' 

ist  nicht  stichhaltig,  da  bereits  mehrere  den  ganzen  Zusam- 
nienliang  kennen,  von  denen  noch  viel  weniger  zu  erwarten 
steht,  dass  sie  schweigen  werden.  Zwar  hat  Rolf  den  Tod 
verdient,  weil  er  den  Herzog  im  Dome  von  Northal  durch 
seine  Erzählung  betrogen;  auf  der  anderen  Seite  aber  ist  der 
Herzog  ihm  eigentlich  verpflichtet,  da  er  ihm  zum  erstenmale 
die  Wahrheit  enthüllt.  Ausserdem  hat  er  sich  ihm  im  Ver- 
trauen genähert,  und  er  ist  fast  der  einzige,  auf  den  Gothland 
sich  in  seiner  furchtbaren  Lage  verlassen  kann,  den  er  dem 
Neger  gegenüberstellen  kann.  Die  Handlungsweise  entbehrt 
also  jeder  Zweckmässigkeit. 

Vielleicht  ist  der  Grund  darin  zu  suchen,  dass  hier  eine 
litterarische  Anregung  vorliegt,  und  Grabbe  die  einzelnen 
Vorgänge  aus  einem  anderen  Zusammenhange  herübernimmt. 
Die  Scene  aus  Tiecks  „Leben  und  Tod  der  heiligen  Geno- 
veva",  in  welcher  Golo  mit  Benno  Abrechnung  hält,  hat 
einige  Züge  mit  der  vorliegenden  gemeinsam.  Die  Situations- 
stimmung ist  eine  ähnliche:  Einsamkeit  und  felsige  Gegend, 
im  Hintergrunde  bei  Grabbe  das  Meer,  bei  Tieck  ein  Strom. 
Grabbe  steigert  das  Düstere  der  Stimmung  durch  Sturm 
und  Gewitter,  während  Tieck  mehr  durch  romantische 
Mittel,  wie  Nacht  und  Mondschein,  zu  wirken  sucht.  Ebenso 
haben  die  Personen  der  beiden  Scenen  namentlich  in  ihrem 
Verhältnisse  zu  einander  einige  Aehnlichkeit.  Der  Haupt- 
schuldige steht  dem  Mitschuldigen  zürnend  gegenüber.  Kind- 
lich stimmt  der  Schluss  überein.  Die  Art  und  Weise,  wie 
sowohl  Golo  wie  Gothland  ihr  Werk  vollenden,  ist  dieselbe: 
Golo  stürzt  Benno  vom  F'elsen  in  den  Strom,  Gothland  wirft 
Rolf  his  Meer. 

Während  es  aber  bei  Tieck  für  Golo  unbedingt  notwen- 
dig ers(;h<'int,  dass  Benno  verschwindet,  ist  das  bei  Grabbe 
luchi   der  K;ill.     Ahtu*  giM'ade  derartige  NebensuclK'n,   welche 
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die  einzelne  Situation  bestimmen,  ohne  auf  den  Gang  der 
grossen  Handlung  Einttuss  zu  haben,  haften  fest  im  Gedächt- 
nisse, da  sie  von  der  eigenen  umgestaltenden  Phantasie  des 
Schaffenden  weniger  berührt  werden,  und  lassen  daher  be- 
sonders leicht  ein  ähnliches  Bild  im  Geiste  des  späteren  Dich- 
ters entstehen. 

Der  Schluss  dieser  Scene  bedeutet  die  Peripetie  des 
Dramas.     Das  deutet  Grabbe  selber  an,  indem  er  den  Herzog 

ausrufen  lässt: 

„.  .  .  Hier  st-ehe  ich 
An  moinor  Sonnenwende!^ 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  den  ersten  Ab- 
schnitt des  Dramas  im  ganzen  I 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  Grabbes  Berdoa  in  vielen 
Punkten  eine  direkte  Nachbildung  des  Shakespearischen 
Othello  ist.  Der  Dichter  hat  ihn  mit  den  gleichen  kriege- 
rischen, heldenhaften,  —  man  muss  gestehen  —  sympathischen 
Eigenschaften  ausgestattet,  welche  nur  durch  die  tierische 
Grausamkeit,  die  an  Aaron  erinnert,  beeinträchtigt  werden. 
Da  er  aber  nicht  bestimmt  ist,  im  Stücke  die  Rolle  des  Hel- 
den, sondern  die  des  Gegenspielers  zu  übernehmen,  so  müssen 
notwendig  zu  den  erwähnten  Zügen  noch  andere  hinzukom- 
men. Der  Dichter  hat  den  Unterschied  der  Kontrastfiguren 
nicht  dadurch  bewirkt,  dass  er  der  ganzen  Charakteranlage 
nach  den  Gegensj)ieler  hinter  den  Helden  zurücktreten  lässt, 
sondern  er  fügt  nur  zu  den  Eigenschaften,  die  auch  der  Held 
besitzt,  die  schlechten  hinzu,  welche  den  Gegenspieler  zu  der 
bestimmten  Rolle  befähigen.  Vor  unsern  Augen  gleichsam 
verwandelt  sich  Berdoa :  aus  dem  mächtigen  Kriegeshelden 
wird  der  Intrigant,  aus  dem  Manne  der  That  der  listige 
Ränkeschmied  —  kurz,  aus  den  Augen  Othellos  grinst  unS 
die  gerneine  Seele  Jagos  entgegen.  Dieser  Erzbösewicht 
musste  um  so  eher  auf  Grabbes  Phantasie  fruchtbar  wirken, 
als  es  in  seinem  Plane  lag,  das  Motiv  der  Verblendung  seinem 
eigenen  grossen  Werke  zu  Grunde  zu  legen.  Er  begnügt 
sich  aber  nicht  mit  dem  einen  Motiv,  es  ist  ihm  auch  nicht 
Selbstzweck,    sondern   er  benützt  es  gleichsam  als  Piedestal, 
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das  er  wahllos  aus  fremdem  Material  errichtet,  um  darauf 
seine  eigene  Schöj)fung  aufzustellen.  Eine  Tragödie  der 
Verblendung,  deren  Prinzip  darin  besteht,  daHS  ein  an  sieh 
guter  und  edler  Charakter,  durch  fremden,  niederträchtigen 
Willen  angetrieben,  sich  selber  im  Bewusstsein  des  Reciits  in 
Schuld  und  Unglück  stürzt,  ist  ohne  einen  alles  negierenden 
Charakter  wie  Jago  fast  unmöglich.  Die  Ausmalung  eines 
solchen  Phänomens  des  Bösen  musste  natürlich  der  düsteren 
Pliantasie  Grabbes  besonders  erwünscht  sein.  So  kommt  es, 
dass  in  seiner  Phantasie  allmählich  die  Gestalten  Othellos 
und  Jagos  in  eine  zusammenfliessen ;  indem  Grabbe  auf  beiden 
Seiten  die  guten  und  lichten  ElemiMite  fortstrei(*ht,  entsteht 
aus  dem  edlen  Neger  und  dem  schurkischen  Europäer  das 
schwarze  Scheusal  Berdoa. 

Aber  gerade  durch  diese  Accumulation  erreicht  Grabbe 
das  Gegenteil:  er  will  die  Gestalt  Berdoas  noch  furchtbarer 
erscheinen  lassen,  indem  er  sie  mit  der  Kraft  des  Helden  und 
mit  der  List  des  Betrügers  ausstattet,  und  sie  wird  unmensch- 
lich und  unwahr,  indem  das  Böse  und  namentUch  das  Falsche 
in  ihr  seine  Existenzberechtigung  einbüsst. 

Dass  der  Zorn  des  Negers  gegen  den  Herzog  von 
Gothland  ungenügend  motiviert  ist,  wurde  bereits  er- 
wähnt. Ist  nun  aber  die  Art  und  Weise,  wie  Berdoa  seine 
Rache  zur  Ausführung  bringt,  durch  den  Charakter  des  Negers 
genügend  begründet?  Ein  Blick  auf  den  Charakter  des 
Shakespearischen  Bösewichts  wird  uns  darüber  belehren.  Auch 
Schillers  Franz  Moor  kann  zum  Vergleiche  herangezogen 
werden.  Sowohl  Jago  wie  Franz  Moor  sind,  wenn  sie  ihre 
Individualität  bethätigen  wollen,  auf  den  Weg  der  Lüge,  des 
Betruges  angewiesen.  Jago,  in  seiner  abhängigen  Stellung 
als  Untergebener,  in  steter  Geldverlegenheit,  hat  nichts  als 
seinen  Witz,  seine  überlegene  Klugheit,  seine  Gabe  zu  kom- 
binieren und  zu  verknüpfen.  Ein  auf  das  Böse  gerichteter 
Wille  muss  demnach  zuerst  diese  Eigenschaften  in  Funktion 
treten  lassen ,  und  so  erscheint  es  durchaus  natürlich ,  dass 
das  ungeheure  Gespinst  der  Lüge  in  seinem  Geliirne  ent- 
steht. Aehnlich  steht  es  bei  Franz  Moor.  Zurückgedrängt  durch 
seine  Stellung  als  zweiter  Sohn,  weit  überragt  von  dem  älteren 
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Bruder,  hässlich  von  Gestalt,  feige  und  furchtsam:  was  bleibt 
ihm  anders  übrig,  als  zur  List  seine  Zuflucht  zu  nehmen  und 
den  Verstand,  den  kein  Gewissen  bändigt,  frei  spielen  zu 
lassen. 

Vergleichen  wir  hiermit  die  Lage  Berdoas.  Sein  Ver- 
hältnis zu  dem  Opfer,  das  seine  Falschheit  umgarnt,  ist  ein 
ganz  anderes.  Die  schmachvolle  Züchtigung  liegt  weit  in  der 
Zeit  zurück,  sie  hat  keine  schlimmen  Folgen  für  sein  Leben 
hinterlassen.  Seine  kriegerischen  Tugenden,  sein  Mut  in  der 
Schlacht,  sein  abgehärteter,  widerstandsfähiger  Körper  haben 
ihn  zu  hohen  Elfren  kommen  lassen.  Ganz  anders  wie  Jago 
und  Franz  Moor  steht  er  seinem  Gegner  vollständig  ebenbürtig, 
ja  momentan  sogar  überlegen  gegenüber.  Seiner  unwider- 
stehlichen Energie  ist  es  gelungen,  trotz  aller  Hindernisse  die 
Landung  in  Schweden  zu  bewerkstelligen.  Mit  grosser  Macht 
steht  er  bereits  mitten  im  feindlichen  Lande,  ehe  der  Gegner 
ein  Heer  versammelt  hat.  Das  Schwert  soll  zwischen  beiden 
entscheiden,  und  in  kurzer  Zeit  muss  es  klar  werden,  wer 
von  beiden  der  grössere  ist.  —  Was  treibt  ihn  nun  an,  sich 
von  seinem  Heere  fortzustehlen,  sich  mit  Gefahr  des  eigenen 
Lebens  in  die  Burg  seines  Todfeindes  zu  schleichen?  Was 
bewegt  ihn,  diesen  gewagten  teuflischen  Plan  zu  ersinnen, 
dessen  Misslingen  seine  Stellung  und  sein  Leben  vernichten 
muss,  wo  der  gerade  Weg  zur  Erreichung  seines  Zieles  offen 
vor  ihm  liegt? 

Wenn  Schiller  in  Bezug  auf  die  „Räuber^  selber  eingesteht, 
dass  er,  unbekannt  mit  Menschen  und  Menschenschicksal,  not- 
wendig die  mittlere  Linie  zwischen  Engel  und  Teufel  ver- 
fehlen musste,  so  kann  man  hier  behaupten,  dass  (Jrabbe  ab- 
sichtlich von  dieser  Linie  abgewichen  ist  und  mit  Vorbedacht 
ein  Ungeheuer  zur  Welt  gebracht  hat. 

Die  ästhetische  Wirkung  dieser  einen  Hauptfigur  wird 
dadurch  entschieden  beeinträchtigt.  So  wenig  die  Berechti- 
gung des  Bösewichtes,  in  der  Tragödie  zwar  nicht  die  Rolle 
des  Helden  zu  spielen,  wohl  aber  mittelbar  zur  Erzielung 
des  tragischen  Eindruckes  mitzuwirken,  bestritten  werden 
soll,  eine  Psy(jhologie  des  Verbrechens  an  sich  muss  unbe- 
dingt gefordert  werden;  eine  g(nvisso  N()t\v(Midi<rk(M(   des  Bc»- 
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triiges    muss    durch    den    Charakter    des    Betrügers    gegeben 
sein. 

Die  Figur  Berdoas  hat  die  beiden  Hauptpersonen  des 
Shakespearischen  Stückes  in  sich  vereinigt;  der  Herzog  selbst 
hat  nur  einen  Zug  von  Othello  überkommen,  aber  der  ist 
d'ds  treibende  Motiv  des  ganzen  ersten  Teiles  des  Dramas: 
die  Verblendung.  Schon  in  der  Wahl  dieses  Motives  über- 
haupt liegt  die  Abhängigkeit  Grabbes  von  Shakespeare  klar 
dokumentiert;  es  konnte  nicht  selbständig  in  seinem  Kopfe 
entstehen,  denn  es  gehört  seiner  ganzen  Psychologie  nach  in  ein 
Zeitalter  eines  unmittelbareren  Empfindens,  einer  primitiveren 
Kultur.  Jede  Verwendung  dieses  Motives  in  unserem  Jahr- 
hundert bedeutet  eine  litterarische  Reminiscenz;  denn  der 
naive  Dichter  schildert  die  Menschen  seiner  Zeit.  Wollte  aber 
Grabbe  dies  Shakespearische  Motiv  benutzen,  so  musste  er 
auch  seine  Menschen  nach  demselben  Vorbilde  formen.  Die 
ganze  Leichtgläubigkeit,  das  elementare  Auflodern  des  Tem- 
peramentes, die  mangelnde  Fähigkeit  zu  refiektieren,  da  sich 
alle  Gedanken,  wie  eine  Kugel,  die  dem  Rohre  entflogen,  nur 
in  der  angegebenen  Richtung  bewegen,  welche  der  Dichter 
der  Renaissance  seinem  Helden  verleiht,  teilt  auch  Grabbe 
dem  seinigen  mit.  Aber  trotzdem  kann  er  seine  Zeit  nicht 
verleugnen:  die  abgelauschte  Physiognomie  wird  durch  einige 
entscheidende  Züge  entstellt,  die  eben  dem  Geistt)  des  19. 
Jahrhunderts  entsprungen  sind.  Auf  diese  Weise  entsteht 
ein  Zwitterding.  Der  Verdacht  lodert  mit  derselben  Schnellig- 
keit in  der  Seele  des  Herzogs  von  Gothland  auf,  wie  in  der 
Othellos  —  aber  zwischen  den  Verdacht  und  die  Ausübung 
der  Rache  schiebt  sich  bei  Grabbe  henmiend  und  dämmend 
die  Reflexion.  Othello  stürzt  sich  auf  den  Verdacht  wie  (un 
Raubtier,  dem  Gedanken  folgt  mit  Naturnotwendigkeit  <lie 
That.  Er  überzeugt  nur  sich  selber;  sobald  sein  Verdacht 
sich  scheinbar  bestätigt  hat,  ist  jedes  Gefühl  der  Unsiciier- 
heit  oder  des  Mitleidens  verschwunden.  Schweigsam  und  wenig 
zur  Mitteilung  geneigt,  wie  jeder  Mensch  der  That,  geht  er 
ans  Werk:  er  ist  Ankläger  und  Richter  in  einer  Pierson,  und 
er  zweifelt  keinen  Augenblick,  dass  er  der  einzig  Berechtigte 
dazu    ist,    gerade  weil  er  in  einem  so  nahen  Verhältnisse  zu 
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der  vermeintlichen  Sünderin  steht.  Sie  zu  töten,  ist  nicht  nur 
sein  Recht,  sondern  auch  seine  Pflicht  und  kommt  nur  ihm 
zu.  —  Anders  bei  Grabbe.  Zuerst  überzeugt  auch  der  Herzog 
sich  selbst:  das  übernimmt  Grabbe.  Als  er  aber  dann  dem 
verbrecherischen  Bruder  gegenübersteht,  kann  er  das  Werk 
der  Rache  nicht  vollbringen,  er  winkt  ihm,  sich  zu  entfernen: 
das  zeigt  eine  Weichheit  des  Charakters,  die  mit  der  Grösse 
des  Zornes  im  Widerspruche  steht.  Ja  noch  mehr!  Er  ent- 
äussert sich  des  Richteramt^s,  er  beruft  ein  Gericht  zusammen 
und  trägt  dem  seine  Sache  vor:  das  setzt  gefestigte  Rechts- 
anschauungen voraus,  die  ebenfalls  mit  dem  elementaren 
Zorne,  der  die  ganze  Verblendung  bedingt,  kontrastieren. 
Ein  Mensch,  der  so  stark  empfindet  wie  etwa  Othello,  setzt 
sich  im  gegebenen  Falle  einfach  über  alle  Gesetzesschranken 
hinweg.  Erst  als  alle  legalen  Mittel  versagen,  schreitet  der 
Herzog  selbst  zur  verzweifelten  That.  Man  sieht  sogleich  den 
Fehler  in  der  Charakterzeichnung:  der  Renaissancemensch 
ist  mit  dem  modernen  Menschen  unorganisch  verbunden. 
Ausserdem  sind  auch  die  anderen  Personen,  der  König,  die 
Richter,  der  Natur  des  Vorwurfes  nicht  angepasst.  Eine  Zeit, 
die  so  gewaltige  Zornesnaturen  hervorbringt,  erkennt  aber  auch 
selbstverständlich  die  Berechtiguilg  dieses  Zornes  an  und  fällt 
nicht  dem  Rächer  in  den  Arm.  Hätte  Grabbe  einigermassen 
die  Nebenpersonen  konsequent  gezeichnet,  sie  hätten  den 
Brudermord  als  Werk  der  Blutrache  sogar  fordern  müssen. 
Man  sieht  hier  das  Bestreben  des  Dichters,  die  Schuld  seines 
Helden  möglichst  schwer  und  in  die  Augen  fallend  zu  ge- 
stalten, indem  er  die  Momente,  die  sich  der  entscheidenden 
That  entgegenstellen,  verstärkt.  Dadurch  büsst  aber  nicht 
nur  die  Handlung,  die  schon  an  und  für  sich  durch  den  Um- 
stand, dass  nicht  der  Freund,  sondern  der  Feind  den  Helden 
betrügt,  bis  hart  an  die  Grenze  des  Glaubwürdigen  gelangt, 
an  W^ahrscheinlichkeit  ein,  auch  der  Charakter  Gothlands 
verliert  die  Einheit.  Darum  glauben  wir  nicht  an  die  Ver- 
blendung des  Herzogs.  Es  erscheint  uns  widersinnig,  dass 
der  ungeheure  Betrug  gerade  von  einem  solchen  Manne  ge- 
ghiiibt  wird;  ja  es  wird  geradezu  absurd,  wc^nn  sogar  bei  der 
Mit wisstTSühiift    so    vieler  Mensciheii    die  Wahrlieit   nicht  ans 
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Tageslii^ht  kommt.  l)i(^  Vorgänge  in  den  ersten  beiden  Akten 
gehen  aber  die  Basis  ab  für  die  ganze  übrige,  an  Greueln 
überr(?iche  Handlung.  fJede  Unwahrscheinlichkeit  muss  also 
die  ästhetische  Wirkung  des  Ganzen  beeinträchtigen. 

Der  Betrug  Berdoas,  die  eigene  Verblendung  verleiten 
den  Herzog  zum  Brudermorde.  Dadurch,  dass  Grabbe  diesen 
Vorwurf  benutzt,  verlässt  er  die  Spuren  Shakespeares  und 
folget  den  Stürmern  und  Drängern.  Die  Bezeichnung  „Sturm 
und  Drang*^  war  zu  Grabbes  Zeiten  schon  typisch  geworden: 
der  Name  hätte  allein  genügt,  um  ihn  zur  Nacheiferung  an- 
zuspornen. Dazu  kommt  noch ,  dass  er  in  den  Stücken 
des  Sturmes  und  Dranges  noch  am  ehesten  alles,  was  unklar 
in  seinem  Innern  gährte,  gestaltet  und  verkörpert  vorfand. 
Hier  war  schon  einmal  das  Wilde,  Titanische,  was  in 
Grabbes  Natur  bis  zum  Krankhaften  verzerrt  lag,  zur  Aus- 
sprache gekommen.  Von  allen  Motiven  aber  aus  jener  Zeit 
musste  gerade  der  Brudermord,  ein  Vorwurf,  der  durch 
seine  Widernatürlichkeit  alle  anderen  weit  übertrifft,  Grabbes 
Phantasie  zur  Ausgestaltung  anreizen.  Bringt  nun  Grabbe 
irgend  eine  Variation,  einen  eigenen  Gedanken  in  das  über- 
nommene Thema?  Nein!  Er  benützt  nur  das  Motiv  zwei- 
mal: ein  vermeintlicher  Brudermord  nuiss  den  wirklichen 
nach  sich  ziehen. 

Man  muss  entschieden  dem  Gedanken  Raum  geben,  dass 
es  dem  Dichter  hier  nur  darauf  ankam,  gleichviel  aus  welchen 
Mitteln,  eine  möglichst  schwere  Schuld  zu  konstruieren.  Es 
lag  ihm  infolgedessen  nicht  viel  daran,  viel  aus  Eigenem 
beizusteuern.  Grabbes  ureigenste  Natur  kommt  erst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Dramas  zum  Vorschein. 

Doch  hat  es  den  Anschein,  als  ob  diese  Anlehnung  an 
den  Sturm  und  Drang  keine  ursprüngliche  ist.  Wahrschein- 
lich hat  hier  Müllners  „Schuld"  gleichsam  eine  Vermittler- 
rolle gespielt.  Ebenso  wie  Grabbe  legt  auch  Müllner  einen 
—  allerdings  unwissenden  —  Brudermord  seinem  ganzen 
Drama  zu  Grunde.  Hier  wie  dort  dient  dieses  Motiv  nur  zur 
Einleitung.  Was  Müllner  aber  vor  dem  Beginne  der  eigent- 
lichen Handlung  geschehen  lässt,  verlegt  Grabbe  auf  die  Bühne 
selbst:    er  musste    daher    die  Einzelheiten  genauer  schildern. 
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laude«  findet  er  Zuflucht;    schon    um  sich  selbst  zu  erhalten, 

niuss  er  mit  ihnen  die  Waffen  gegen  seine  früheren  Freunde 

kehren,    imi   durch  ihr  Verderben  seine  eigene  Existenz  neu 

zu  begründen.     Dieser  Kntschluss  hat  Aehnlicbkeit  mit  dem 

Abfalle  Wallensteins,  mit  dem  Zug  des  Räubers  Moor  in  die 

böhmischen  Wälder.     Die    psychologischen    Beweggründe    zu 

dieser  EntschHessung  sind  jedoch  bei  Grabbe  andere. 

Das  Drama  des  Sturmes  und  Dranges  stellt  den  endlichen 

Sieg  der  Gesellschaftsordnung  dar,    indem  sich  meistens  der 

Abtrünnige  am  Schhisse  willig  unter  das  Sittengesetz  beugt. 

Grabbes  Drama  wäre  also,  wenn  er  den  Stürmern  und  Drängern 

sklavisch  folgte,    mit  der  ersten  Scene  des  dritten  Aktes  zu 

Ende :  der  Held  erkennt  seine  Schuld  und  nimmt  reuevoll  die 

Strafe    auf   sich.     Hier  entfernt  sich  nun  Grabbe  entschieden 

von  seinen  bisherigen  Vorbildern.   Dass  er  von  diesem  Punkte 

an  auch  die  Führerschaft  des  Dichters  der  „Räuber**  bewusst 

ablehnt,  beweisen  die  Worte  Gothlands  (Bl.  I,  126): 

„Soll  ich  dem  Könige  mich  Uborliefern, 

Dass  sie  mich  köpfen  wie  'nen  Strassenräuber  ?* 

Grabbe  verlegt  die  entscheidende  Wendung  zum  Bösen 
in  dem  Charakter  seines  Helden  hinter  die  Erkenntnis  der 
eigenen  Schuld.  Infolgedessen  richtet  sich  der  Kampf  des- 
selben nicht  nur  gegen  die  äussere  Welt,  sondern  namentlich 
gegen  das  eigene  Gewissen.  Die  kraftvolle  Persönhchkeit 
des  Herzogs  von  Gothland  hängt  noch  zu  fest  am  Leben, 
ringt  noch  zu  stark  nach  Bethätigung,  als  dass  sie  sich  durch 
das  Bewusstsein  einer  Schuld  unterdrücken  Hesse.  Darum 
stürzt  er  sich  in  die  wildesten  Wogen  des  Kampfes,  eine 
fieberhafte  Thätigkeit  nach  aussen  soll  die  Stimme  des  Ge- 
wissens übertäuben,  äussere  Grösse  das  verlorene  Gleich- 
gewiclit  der  Seele  ersetzen.  So  ähnlich  die  äusseren  Umstände 
sind,  innerUch  steht  hier  Grabbes  Herzog  von  Gothland  dem 
Schillerschen  Karl  Moor  durchaus  fern.  Dieser  lehnt  sich  im 
Gefühle  des  erlittenen  Unrechts  gegen  eine  schlechte  Welt 
auf;  jener  bringt  die  Länder  in  Aufruhr,  um  die  eigene  wan- 
kende Persönhchkeit  zu  befestigen. 

Aber  auch  diese  Idee  kann  Grabbe  nicht  als  sein  aus- 
schliessUches  Eigentum  in  Anspruch  nehmen.    Wiederum  hat 
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MüIIner  die  Anregung  gegeben  und  zwar  so,  dass  ein  Ge- 
danke, den  Müllner  nur  streift,  von  Grabbe  aufgegriffen  und 
ausgestaltet  wird.  Die  vierte  Scene  des  vierten  Aktes  der 
„Schuld**  kommt  hier  in  Betracht..  Eine  ähnliche  Situation 
liegt  vor:  Graf  Hugo  von  Oerindur  ist  sich  furchtbar  klar 
geworden,  dass  er,  unwissend  zwar,  seinen  eigenen  Bruder 
erschlagen,  und  momentan  taucht  in  ihm  der  Gedanke  auf, 
sich  durch  eine  mutige  That  den  Umschlingungen  des  Schick- 
sals zu  entziehen  und  sich  allen  dunklen  Mächten  zum  Trotze 
dennoch  zu  behaupten.  Müllner  hat  nicht  gewagt,  auf  dieser 
Bahn  weiterzugehen,  sein  Stück  wäre  dann  keine  Schicksals- 
tragödie geworden. 

Hugo : 

Nun,  das  alles  findet  sich, 
Wenn  wir  kurze  Zeit  uns  trennen. 
Spanier  sind  sie,  stolzen  Herzens, 
In  Elvirens  Adern  rollt 
FUrstenblut,  naoh  Ordenssternen 
Steht  des  Kastilianers  Sinn. 
Hab'  ich  jener  einen  Gatten, 
Diesem  einen  Sohn  erschlagen, 
Hin  ich  Mann,  Ersatz  zu  leisten 
Beiden,  wenn  auf  meinem  Haupt 
Eine  FUrstenkrone  pranget. 


Jerta: 
Hugo: 


Oerindur  I 


Sie  solll  bei  Gott! 
Schick  das  ab  1  ^)  Erobern  will  ich 
Die  verlorenen  Provinzen; 
Doch  dem  König  nicht,  dem  Sieger. 
Will  den  schnöd  verschenkten  Sohn 
Mächtig  auf  den  Thron 

Heben, 

Aber  diese  Regung  selbstbewusster  Männlichkeit  geht 
schnell  vorüber.  In  kurzem  ist  der  ganze  Plan  für  immer 
abgethan. 

Wie  sehr  sich  auch  Müllners  jämmerliche  Verse  von  dem 
kräftigen  Pathos  Grabbes  unterscheiden,  dass  man  kaum  auf  einen 


')  Er  handelt  sich  um  einen  Brief,  in  dem  Oerindur  dem  Könige 
seine  Kriegsdienste  anbietet. 
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Zusammenhang  kommt,  so  liegt  doch  in  dieser  Scene  die 
ganze  Entwickelung  des  Grabbeschen  Dramas  bereits  im  Keime 
vor.  Hier  wie  dort  will  der  Held,  um  sich  von  der  schweren 
Last  seiner  Schuld  zu  befreien,  Ablenkung  in  der  Aussen- 
welt  suchen;  bei  beiden  ist  das  ersehnte  Ziel  eine  Krone. 
Auch  die  Einzelheiten  stimmen  überein,  nur  sagt  Grabbe 
prägnanter  „Königskrone*^  statt  , Fürstenkrone".  Die  Ver- 
bindung des  Herzogs  mit  dem  Neger  wurde  schon  in  einer 
früheren  Scene  als  „Hochverrat"  bezeichnet.  Auch  die  Er- 
wähnung des  „Völkermordes"  kehrt  wieder,  der  bei  Grabbe 
als  ein  Recht  der  Könige  in  Anspruch  genommen  wird. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  Grabbe  dadurch,  dass 
er  eine  Idee  Müllners,  die  jener  nicht  auszuführen  wagte,  in 
seiner  Weise  ausbaute,  bewusst  in  Opposition  zum  Schicksals- 
drama überhaupt  trat.  Das  Weichliche,  Unmäimliche,  welches 
den  Helden  jener  Stücke  anhaftet,  die,  ohne  selber  zu  han- 
deln, einem  feindlichen  Geschicke  zum  Opfer  fallen,  mussi-e 
den  auf  das  Energische  gerichteten  Sinn  Grabbes  abstossen. 
Es  galt  nun  gleichsam  den  Gegner  im  eigenen  Lager  anzu- 
greifen. Die  Einwirkung  ist  hier  also  keine  anregende,  son- 
dern eine  abstossende;  Grabbes  Drama  bewegt  sich  nicht  in 
derselben,  sondern  in  der  entgegengesetzten  Richtung. 

Dennoch  hat  er  auch  einige  positive  Momente  aus  der 
Schicksalstragödie  übernommen.  Als  der  Gedanke  im  Herzen 
von  Gothland  auftaucht,  trotz  seiner  schweren  Schuld  weiter- 
zuleben, will  er  sich  selber  Mut  zusprechen.  Er  untersucht 
die  begleitenden  Umstände  seiner  That  und  weist  die  Ver- 
antwortung von  sich  (Bl.  I,  126): 

„Der  Zufall,  der  mit  Blendwerken  mich  täuschte, 

Der  Himmel,  der  es  litt,  der  Himmel,  der 

Mich  werden  lioss  —  die  haben  sie  begangen.  . .  ^ 

Und  ferner  (Bl.  I,  128): 

„Drum,  wie  sich  auch  der  Edle  wehrt,  um  nicht 
Zu  fallen,    -  fehlen,    fallen  muss  er  doch, 
Denn  selbst  die  Thaten  seiner  Tugend  werden 
Zu  Frevelthaten  durch  des  Schicksals  Fügung  1  — 


Mein  Höchstes  war  Gerechtigkeit,  und  nichts 
Verhasstres  kannV  ich  als  den  Brudermord  - 
Das  wusst'  das  Schicksal,  grade  damit  fing 
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Es  mioli :  C8  licsa  don  einen  Bruder  sterben  ~  riet' 

Den  Neger  her  auM  Aethiopien  und 

Verband  sich  mit  dem  Buben  wider  micli  — 

Kß  gab  ilim  Macht  mich  zu  umstricken  —  Hess 

Kümeten  leuchten,  mich  zu  täusclien  —  Hess, 

Als  ich  dem  Bruder  gegenüberstand, 

Hin  selltst.  die  Gegenwärtigen, 

Die  Donner  zeugen  wider  ihn  —  trieb  so 

Unwiderstehlich  mich  zum  Brudermord, 

Und  häufte  seine  Bosheit  auf  das  Höchste, 

Indem  es  mit  dem  Trost  der  Reue  mir 

Die  Hoffnung  auf  die  Umkehr  und 

Die  BessVung  nahm;  denn  nimmer  kann 

Ich  eine  That  bereun,  die  durch 

Mein  feindliches  Geschick  und  nicht  durcli  mich  vollbracht  ist !  —  • 
Aus  diesen  Wörtern  spricht  deutlich  die  Weltanschauuiifi; 
der  Schicksalst.ragr)die.  AehnHche  Stellen  finden  wir  in  fast 
allen  jenen  Stücken.  Jedesmal  beteuert  der  Held  seine  Un- 
schuld, und  der  Dichter  benützt  in  gänzlicher  Verkennung 
dies  Mittel,  um  dcMi  tragischen  Kindruck  zu  steigern. 

Man   vergleiche    hiezu    die  Worte    des    Grafen    Oerindur 
(Schuld  rV^  5): 

„Ich  bin  bös'  nicht  von  Natur, 
Wahrlich  nicht!  Allein  das  Schicksal 
Führt*  auf  böse  Wege  mich." 
Auch  die  bekannten  Worte  Jaromirs  aus  Orillparzers  , Ahnfrau" 

können  herangezogen  werden: 

0 Finstre  Macht,  und  du  kannst*s  wagen, 
Rufst  mir  Vatermörder  zu. 
I(;h  schlug  den,  der  mich  geschlagen  — 
Meinen  Vater  schlugest  dul" 

Die  Aeuss(M*ungen    des  Grabbeschen  Helden  lauten  ganz 

ähnlich  (Bl.  I,  2SG): 

,Was  konnte  ich  davor?  Unwiderstehlich  ward 

Ich  dazu  hingetrieben.     Ich 

War  nur  das  Beil,  das  Scthicksal  war  der  Mörder." 
Es  wirkt  befremdend,  dass  Grabbe  das  Schicksalsmotiv 
in  seiner  Dichtung  verwendet.  Der  Sinn  und  die  Anlage 
seines  Stückes  entsprechen  keineswegs  der  Schicksulstragödie. 
Im  Mittelpunkte  des  Grabbest^hen  Dramas  steht  immer  der 
Mensch.  Während  in  jenen  Stücken  eine  dunkle,  geheimnis- 
volle Macht  die  Fäden  spunit  und  unwiderstehlich  alles  Gute 


—    92     — 

zum  Bösen  wendet,  stellt  Grabbe  Missverständnis  und  die  dar- 
aus entspringende  That  als  die  direkten  Polgen  eines  bösen 
Willens  hin.  Der  Neger  hat  den  ganzen  teuflisclien  Plan  er- 
sonnen, Schuld  und  Unglück  des  Herzogs  sind  also  nicht 
Schicksalsfügung,  sondern  Menschenwerk.  Das  Schicksal 
greift  überhaupt  nicht  selbständig  in  die  Handlung  ein,  der 
Dichter  verwendet  es  nur  als  treibenden  Faktor  in  der  psy- 
chologischen Entwickelung  des  Helden.  Während  in  den 
eigentlichen  Schicksalstragödien  die  Handlungen  der  Personen 
durch  das  Schicksal  gelähmt  werden,  fühlt  sich  der  Herzog 
von  Gothland  dadurch,  dass  er  einen  Teil  seiner  Schuld  dem 
Schicksal  zur  Last  legt,  erleichtert  und  zu  weiterem  Leben 
fähig.  Seine  Entschlüsse  werden  dann  auch  später  nicht 
mehr  vom  Schicksal  durchkreuzt,  ohne  dass  die  finsteren  Mächte 
etwa  besänftigt  wären. 

Das  ganze  Motiv  ist  ziemlich  äusserlich  herübergenommen. 
Das  geht  schon  daraus  hervor,  dass  der  Herzog  von  Gothland 
in  den  oben  citierten  Worten  auch  von  der  Reue  nichts  wissen 
will,  weil  ihn  das  Schicksal  zu  der  verhängnisvollen  That 
angetrieben  hat.  Hier  hat  der  Dichter  sich  selber  missver- 
standen. Thatsächlich  bereut  auch  der  Herzog,  dass  er  seinen 
unschuldigen  Bruder  erschlagen :  das  geht  aus  seinem  ganzen 
späteren,  von  Gewissensqualen  angefüllten  Leben  hervor.  Er 
will  nur  die  Strafe  nicht  auf  sich  nehmen ,  weil  er  die  Kraft 
in  sich  fühlt,  nicht  durch  den  Tod,  sondern  durch  sein  Leben 
den  Mord  zu  sühnen.  Nur  in  der  eigenen  Seele  aber  liegen 
die  Fähigkeiten,  die  dies  ermöglichen.  Hätte  der  Dichter 
seinen  Helden  nicht  mit  jener  imponierenden  Grösse  ausge- 
stattet, dieser  Entschluss  würde  einfach  unnatürlich  erscheinen. 
Aber  das  Bewusstsein  der  Ueberlegenheit,  die  Erkenntnis  des 
eigenen  Wertes  hätte  allein  genügt,  den  entscheidenden  Schritt 
zu  rechtfertigen.  Eine  starke  Persönlichkeit  kann  keine  noch 
so  grosse  Schuld  untergraben,  sie  hat  die  Berechtigung  zu 
existieren,  so  lange  sie  Raum  hat,  sich  zu  bethätigen:  von 
diesem  Grundsatze  geht  Grabbe  aus,  er  entspricht  wahrschein- 
lich seiner  eigenen  Weltanschauung.  Hätte  er  das  Schicksal 
gänzlich  aus  den  Reflexionen  seines  Helden  fortgelassen,  die 
Wendung   wäre   menschlich  bedeutsamer    und    infolgedessen 
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künstlerisch  wert  voller  geworden.  So  erscheint  es,  als  ob 
Grabhe  das  Schicksalsnioinent  gleichsam  als  Helfer  in  der 
Not  herbeiruft,  nicht  um  sicih  selber,  sondern  um  seinem 
Publikum  die  Wandlung  im  Charakter  seines  Helden  deutlich 
und  dadurch  annehmbar  zu  machen. 

Die  Analyse  ist  jedoch  dem  Gange  der  Handlung  bereits 
vorausgeeilt.  Hier  mag  das  Drama  nun  selber  wieder  eintreten. 

Einsam  steht  Gothland  an  der  Küste  des  Meeres  —  hinter 
ihm  die  Zelte  des  Finnenlagers,  die  ihm  die  eigene  furcht- 
bare Lage  deutlich  machen  —  im  Kampfe  mit  sich  selber.  Alles, 
was  seine  titanische  Natur  schweigend  im  Innern  geborgen, 
bringt  nun  der  wühlen<le  Schmerz  an  die  Oberfläche.  Nach- 
dem er  dem  Schicksal  die  Anklage  entgegengeschleudert,  wird 
ihm  sein  eigenes  Unglück  wieder  gegenwärtig.  Wenn  aber 
die  Geschöpfe  Gottes,  di(»se  erbärmlichen  Zwitterdinge,  die  Adler 
im  Hau|)te  tragen  und  mit  den  Füssen  im  Kote  stecken,  so 
entsetzlich  leiden,    kann  kein  gütiger  Gott  über  den  Sternen 

wohnen.     Sein  Zorn  klingt  in  die  Worte  aus: 

„Kr  ist  kein  (ifott;  zu  Heiner  Khre 
Will  ich  das  glauben!-  (Bl.  I,   130) 

Das  Leben  und  die  Welt  ist  so  toll ,  dass  nur  allmächtiger 
Wahnsinn  sie  geschaffen  haben  kann.  Aber  alles,  was  der 
Mensch  leidet,  ja  sogar  die  Qualen  der  Weltkörper  hat  das 
tückische  Schi(^ksal  verschuldet.  Darum  kann  auch  kein 
Wahnsinn  regieren,  die  allmächtige  Bosheit  beherrscht  das 
Weltall.  Nach  dieser  Erkenntnis  hat  sein  Zorn  keine 
Grenze  mehr,  das  Flüstern  wird  zum  Schreien.  Nur  zum 
Leiden  ist  der  komplizierte  Bau  des  Menschen  gemacht,  das 
vielgestaltige  Antlitz  der  Natur  ist  nichts  als  ein  Fratzen- 
schneiden -  Gott  ist  boshaft,  und  Verzweiflung  ist  der  wahre 
Gottesdienst! 

Diese  Scene  ist  das  Elementarste,  was  Grabbe  in  seinem 
ganzen  Leben  geschrieben.  Selten  hat  sich  ein  Dichter  gegen 
alles  Heilige  so  titanisch  aufgebäumt.  Man  muss  diese  un- 
geheuren Gedankenflügf  bewundern,  obwohl  man  sich  der 
Erkenntnis  nicht  versohliessen  darf,  dass  der  Dichter  eigent- 
lich  aus   (IcMii  HalinuMi    si^ines  Stücjkes  heraustritt.     Wir  ▼« 
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nehmen  nicht  nur  den  Aufschrei  eines  gequälten  Menschenher- 
zens ;  ein  philosophischer  Gnindton  kommt  in  diesen  Mono- 
logen immer  wieder  zum  Durchbruch.  Die  logische  Konse- 
quenz, mit  der  der  Herzog  einen  Faktor  nach  dem  anderen 
negiert,  bis  das  ganze  Gebäude  zusammenstürzt,  hat  etwa^ 
Aufdringliches,  zumal  da  wir  derartige  Reflexionen  bei  dem 
Herzog  nach  seinem  ganzen  Verhalten  nicht  erwarten  können. 
Wir  kennen  ihn  nur  als  einen  Mann  der  That ;  hier  mit  einem 
Male  offenbart  er  sich  als  einen  Mann  des  Gedankens,  der 
vor  den  kühnsten  Problemen  nicht  zurückschreckt.  Das  ist 
ein  Widerspruch.  Pauats  Reflexionen  entsprechen  seinem  auf 
das  Erkennen  gerichteten  Geiste,  Hamlets  pessimistische 
Aeusserungen  seiner  grüblerischen  Natur  —  hier  spricht  nicht 
der  Herzog  von  Gothland  zu  uns,  sondern  der  Dichter  wirft 
gleichsam  die  Maske  fort  und  offenbart  seine  eigenen  An- 
schauungen. 

In  diesen  qualvollen  Seelenkampf  dringt  die  Kriegs- 
musik der  anrückenden  Schweden.  Gothland  fahrt  empor: 
während  ein  einziger  Schreckensruf  sich  seinen  Lippen  ent- 
ringt, ist  die  Schlacht  hinter  der  Scene  schon  in  vollem  Gange 
und  bereits  entschieden.  Erik  stürzt  auf  die  Bühne  mit  der 
Nachricht,  dass  die  Pinnen  fliehen,  und  dass  der  Vater  des 
Herzogs  selber  die  Rächer  anführe.  Gothland  will  dem  Vat^r- 
morde  ausweichen,  er  stürzt  zur  Ostseeküste;  aber  die  schwe- 
dische Plotte  kreuzt  dort  und  hält  den  Seeweg  versperrt. 

Wir  erfahren  hieraus,  dass  Erik  seinem  Herrn  in  das 
Pinnenlager  gefolgt  ist.  Zum  erstenmal  tritt  dadurch  diese 
Pigur  in  den  Vordergrund.  Es  scheint  demnach  hier  der 
Ort  zu  sein,  dieselbe  etwas  näher  zu  betrachten.  Auch  diese 
Nebeni)ers(m  hat  Grabbe  nicht  aus  eigenem  Stoffe  geformt. 
Erik  ist  der  treueste  Diener  des  Hauses  Gothland  und  befindet 
sich  seit  vielen  Jahren  in  dieser  Stellung.  Rechtschaffen, 
ehrlich,  seinem  Herrn  unbedingt  ergeben,  ist  er  ihm  auch  ins 
Unglück  gefolgt,  um  ihn  so  gut  als  möglich  vor  dem  Bösen 
zu  bewahren.  Unbefleckt  und  rein  steht  or  neben  dem  Herzog, 
der  auf  der  Bahn  des  Verbrechens  vorwärts  stürmt,  eine  stete 
Mahnung  an  bessere  Tage  eines  ruhigen  Glückes  und  reinen 
GewissfMis.    Die  Figur  des  alten  Daniel  in  Schillers  „Räubern'^ 
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hat  alle  diese  Züge  mit  dem  Erik  Grabbes  gemeinsam.  Der 
einzige  Unterschied  ist,  dass  Schiller  den  Diener  nicht  dem 
eigentlichen  Helden  an  die  Seite  stellt,  sondern  dem  Gegen- 
spieler Franz :  dem  gegenüber  aber  nimmt  er  dieselbe  Stellung 
ein  wie  Erik  bei  Orabbe.  Auch  ihn  kettet  eine  lange  Zeit 
an  das  Haus,  dem  er  dient.  Er  verbleibt  ebenfalls  bei  seinem 
Herrn  in  allen  Wandlungen  des  Geschickes  und  tritt  dadurch 
in  ein  näheres  Verhältnis  zu  demselben.  Namentlich  aber 
die  Betonung  seines  Alters,  besonders  die  Erwähnung  der 
grauen  Haare  —  eine  besonders  beliebte  Wendung  der  Stürmer 
und  Dränger  —  finden  wir  bei  Grabbe  wieder.  Er  hat  aber 
sein  Vorbild  auch  nicht  im  entferntesten  erreicht.  Grabbes 
allzugrosse  Konzentration  auf  die  Hauptpersonen,  welche  in 
allen  seinen  Jugenddramen  hervortritt,  lässt  ihn  die  Neben- 
figuren vernachlässigen.  Dazu  kommt  noch  der  Umstand, 
dass  er  über  keinen  Schatz  von  wirklichen  Beobachtungen 
verfügt:  die  kleinen,  aber  in  ihrem  Realismus  scharf  charak- 
terisierenden Züge  des  Alltagslebens  liegen  ihn[i  in  der  ersten 
Epoche  seines  Schaffens  völlig  fern.  Er  kann  daher  die  Neben- 
personen, welche  der  Grundidee  des  Stückes  ferner  stehen, 
nicht  genügend  ausstatten:  Erik  ist  nur  die  Verkörperung 
der  dienenden  Treue,  Daniel  ist  eine  plastische,  dem  wirklichen 
Leben  abgelauschte  Figur. 

Da  jeder  Ausweg  versperrt  ist,  so  bleibt  dem  Herzog 
nichts  anderes  übrig:  er  muss  aus  Notwehr  sündigen. 

In  diesem  Momente  des  Zweifels  tritt  Irnak  auf,  der  ihn 
im  Namen  Berdoas  höhnisch  auffordert,  doch  nun  seine  viel- 
gepriesene Feldherrnkunst  zu  beweisen  und  seinen  jetzigen 
Freunden,  den  Finnen,  im  Kampfe  beizustehen.  Kaum  unter- 
drückt Gothland  seine  Wut  über  diesen  Hohn,  doch,  da  er 
einsieht,  dass  ihm  auf  diese  Weise  die  Mittel  in  die  Hand 
gegeben  werden,  seine  eigenen  Pläne  zu  verwirklichen,  sagt 
er  sein  Kommen  zu.  Als  dann  auch  Rossan  auftritt,  um  die 
Forderung  des  Negers  zu  wiederholen,  geht  er  sogleich  ans 
Werk.  Den  Charakter  Rossans,  der  nun  selbständig  in  die 
Handlung  (eingreift,  haben  wir  bereits  im  ersten  Akte,  in  der 
Unterredung  mit  dem  schwedischen  Gesandten,  kennengelernt. 
Was  der  Dichter  dort  vorbenMtend  ausgeführt,  wird  hier  vo 
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Wichtigkeit.  Er  nimmt  dabei  an,  dass  die  Opposition  Rossans 
dem  Herzope  bekannt  ist.  irnverhohlen  spricht  Rossan  seinen 
Ilass  gegen  Berdoa  aus;  darauf  zeigt  ihm  Gothland  den 
Weg,  die  frühere  Stellung  wieder  zu  erlangen.  Die  einzige 
Rettung  in  der  Bedrängnis  durch  die  Schweden  ist  eben 
Gothland.  Wenn  die  Finnen  ihn  zum  Könige  wählen,  wird 
Rossan  wieder  Oberbefehlshaber  der  Armee.  Das  leuchtet 
jenem  ein,  und  er  eilt  fort,  um  bei  seiner  Schar  für  den 
Herzog  zu  sprechen. 

Inzwischen  hat  sich  die  Schlacht  dem  Standorte  des 
Herzogs  genähert,  und  das  Getümmel  wälzt  sich  auf  die 
Bühne.  Grabbe  bedient  sich  der  Technik  Shakespeares.  Der 
ganze  Auftritt  besteht  nur  darin,  dass  die  Finnen,  von  den 
Schweden  gedrängt,  eine  Weile  Halt  machen.  Da  die  schwe- 
dische Reiterei  jedoch  von  neuem  anstürmt,  müssen  sie  auf 
der  entgegengesetzten  Seite  wieder  abziehen,  so  dass  die 
Handlung  eigentlich  nicht  auf  der  Bühne  stabil  ist,  sondern 
sich  über  dieselbe  hinbewegt. 

Die  Scene  wird  wiederum  frei.  Kurze  Zeit  bleibt  der 
Herzog  allein;  dann  tritt  sein  Vater  auf  und  fordert  mit  lauter 
Stimme  den  Sohn  zum  Kampfe.  Gothland  verhüllt  sein  Ge- 
sicht und  fragt  mit  verstellter  Stimme  (Bl.  I,  14()): 

„. . . .  Gereut's  dich,  dass  du  ihn  gezeugt?** 
Der  alte  Gothland: 

„Wohl  reut  es  inicli  —  er  sei  verfiuoht!" 
Gothland : 

,Den  Fluch  auf  dich!     Wer  hatte  dir  das  Rocht 

Verliehen,  das  Leben  ihm  zu  geben  ? ! 

Fluch  der  Geilheit,  die  dich  antrieb  I^ 
Der  alte  Gothland: 

„Gut  mach'  ich  meinen  Fehler, 

Indem  ich  ihn  vertilge!^ 
Gothland: 

„.  . , .  Darfst  du  das?" 
Der  alte  Gothland: 

„Hab'  ich  ihn  nicht  erzeugt,  ernährt,  erzogen?" 
Gothland: 

„Ho,  dafür  braucht  dein  Sohn  dir  nicht  einmal  zu  danken I 

Verdammte  Schuldigkeit  ist's,  dass 

Ihr  die  Geschöpfe,  welche  ihr  zu  eurer  Lust 

In  diese  Welt  der  Qual  setzt,  auch  ernährt  I" 
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Weiter  unton  ?ipri<»ht  sich  Ootliland  noch  in  foI^endtMi 
Worten  aus: 

«Drum  Fluoli  der  Welt,  wo  jeder  liauernlümmel 

Mit  Hilfe  einer  Viehmagd 

Ktwas  Unstorbliclies  verfertigen  kann^. 

Der  Oynismus  Gothlands,  der  in  der  voraufgehonilen 
Scono  Gott  und  die  Welt  erbarmungslos  gegeisselt,  giesst 
seinen  ätzenden  Spott  nun  auch  über  das  Verhältnis  zwischcui 
Eltern  und  Kindern  aus.  Der  Niedergang  der  einst  so  grossen 
Persönlichkeit  offenbart  sich  darin,  dass  nach  und  nach  alles 
Ideale  für  ihn  verschwindet;  er  leugnet  jedes  seelische  Mo- 
ment: der  Mensch  ist  nur  noch  Vieh.  Dieses  Herabsteigen 
in  den  Anschauungen  kann  man  auch  darin  erkennen,  dass 
Grabbe  seinem  Helden,  dem  er  sonst  nur  Eigenschaften  bei- 
gelegt, <lie  er  selber  an  den  HeldcngostalttMi  anderer  Dichtt^' 
gefunden,  nun  auch  (»inzelne  Züg(^  anderer  tieferstehender 
Personen  verleiht.  Aehnliche  Anschauungen  über  dasselbe  Ver- 
hältnis finden  wir  nicht  bei  Karl  Moor,  sondern  bei  seinem 
Bruder  Franz.  Die  in  Frage  konnnenden  Stellen  stehen  in 
dem  Schillersiihen  Stücke»  in  dem  gross(»n  Mcmologc»  Franzens 
gleich  nach  dem  Gespräch  mit  dem  alten  Moor: 

^Ich  habe  Langes  und  BreitOH  von  (Mnor  nogenannton  HluMifbe 
Hohwatzen  hören,  das  einem  ordentlichen  Hausnianno  (U*n  Kopf  heiss 
niuchon  könnte.'' 

Sodann   kritisiert    Franz   das   brüderliche    Verhältnis.    Weiter 
unten  heisst  es: 

„.  .  .  .  Ks  ist  dein  Vater  I  Kr  hat  dir  das  Lehen  gegeben,  du  hist 
sein  Fleis<'h.  sein  Blut  —  also  sei  er  dir  heilig.  Wiederum  «ine  schlaue 
KonsequonzI  Ich  möchte  doch  fragen,  warum  hat  er  mich  gemacht? 
Doch  wohl  nicht  gar  aus  Liehe  zu  mir,  der  erst  ein  Ich  worden  sollte? 
Hat  er  mich  gekannt,  ehe  er  mich  machte?  Oder  hat  er  mich  ge- 
daeiit ,  wie  er  mich  nuichte?  Oder  hat  er  mich  gewünscht-,  da 
er  mich  machte?  Wusste  er,  was  ich  wenlen  würde?  Das  wollt' 
ich  ihm  nicht  raten,  sonst  möchl'  i(?h  ihn  dafür  strafen,  tiass  er 
mi(^h  doch  genuuht  hatl  Kann  icli's  ihm  Dank  wissen,  dass  ich 
ein  Mann  wurde?  S<)  wenig,  als  ich  ihn  verklagen  könnte,  wenn  er 
ein  Weih  aus  mir  ge!na<ht  hätte.  Kann  ich  eine  Liehe  erkoinien.  die 
sich  nicht  auf  Aclituiig  gegen  mein  Seihst  gründet?  Konnte  Achtung 
gegen  mein  Selbst  vorhanden  sein,  das  erst  dadurdi  (»ntstehen  sciilte, 
<lav()n   es   die    Voraussetzung   sein   niuss?     Wo   steckt    denn    nun  das 
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Heilige  ?  Etwa  im  AktuR  selber,  durch  den  ich  entgtund  ?  —  Als  wenn 
dieser  etwas  mehr  wäre,  als  viehischer  Prozess  zur  Stillung  viehischer 
Begierden  ?  —  "* 

Der  zu  Grunde  liegende  Gedanke  ist  hei  beiden  Dichtern 
derselbe,  nur  drückt  ihn  Grabbe  kürzer,  drastischer  aus  als 
der  jinigc^  Schiller,  dem  man  noch  den  philosophischen  Drill 
der  Karlsschule  anmerkt.  Aber  passt  dieser  Gedankengang, 
der  in  dem  Gehirn  des  Schillerschen  Bösewichts  entstanden 
ist,  auch  in  die  Seele  des  Grabbeschen  Helden?  —  Grabbe 
will  den  Niedergang  einer  Persönlichkeit  charakterisieren. 
Niedergang  bedeutet  Umwandlung,  aber  doch  nicht  insofern, 
dass  völlig  neue  Moment/C,  welche  mit  der  ursprünglichen 
Charakteranlage  gar  nicht  harmonieren,  hinzutreten.  Grabbe 
hat  nicht  nur  den  Schillerschen  Gedanken,  er  hat  auch  den 
^Pon  mit  übernommen.  Gerade  aus  den  letzten,  oben  citierten 
W«^rt(?n  Gothlands  spricht  ein  souveräner,  cynischer  Sarkas- 
mus,  der  niemals  in  der  Figur  Gothlands  zu  Tage  trat.  Eine 
Persönlichkeit  wie  die  seinige  verzweifelt  wohl  an  einer  wohl- 
meinenden Weltregierung,  am  Zwecke  des  Daseins  überhaupt: 
dieser  Zweifel  pflegt  sich  aber  ni(;ht  bei  derartig  positiv  be- 
aiilagten  Naturen  in  eine  hämische  Kritik  umzusetzen. 

Nach  dieser  Unterredung  dringt  der  alte  Gothland  auf 
seinen  Sohn  ein,  doch  dieser  weicht  einem  Kampfe  aus.  Da 
die  Finnen  sich  mit  Verstärkungen  wieder  nahen  ,  zeigt  er 
seinem  Vater  einen  Seitenpfad  und  rettet  so  ihm  das  Leben. 
Das  thut  er  darum,  um  jede  Verpflichtung  seinem  Vater 
gegenüber  —  dit*  ot  aber  gerade  vorher  geleugnet  —  v^on 
sich  abzuwälzen.  Jener  gab  ihm  das  Leben  -  dafür  rettete 
er  das  seine.  Mit  dem  schmerzlichen  Ausrufe:  ^Keinen  Vater 
m(»hr?  (die  Hand  auf  der  Brust)  O,  hier  sind  traurige  Ruinen!* 
s(hli(\sst  die  Scene.  Das  sind  Worte,  die  mit  den  oben  angeführ- 
tiMi  Auseinandersetzungen  zwischen  Vater  und  Sohn  seltsam 
kontrastieren.  Waren  die  früheren  Worte  nicht  ernst  ge- 
meint, sondern  nur  Verstellung?  Das  ist  nicht  anzunehmen, 
da  in  ihnen  gerade  die  Fortentwickelung  des  Charakters  liegt. 
Will  aber  Grabbe  zum  Ausdrucke  bringen,  dass  im  Busen 
(Jothlands  jedes  Gefiihl  i*rloschen  ist,  so  müssen  notwendig 
dit^  letzten   Worte  fehlen.     So  bietet  uns  die  ganze  Scene  nur 
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<Mn  zielloses  Hinundhersch wanken :  nichts  wird  abgesirhlossen. 
niclits  wird  «Miigeleitet.  Sie  steht  ohne  organischen  Ziisanunen- 
hang  mit  dem  ("lanzen  allein  für  sich  da :  ein  Zeichen  dafür,  dass 
das  Drama,  welches  im  ersten  Teile  sich  geschlossen  und  folge- 
richtig aufl)aut,  sich  mehr  und  mehr  in  die  Breite  verliert  und 
in  Einzelheiten  auflöst.  — 

Wiederum  wälzt  sich  die  Schlacht  über  die  Bühne.  Das 
Glück  hat  abermals  gegen  die  Pinnen  entschieden.  Vergebens 
hat  Berdoa  seine  Kraft  im  Kampfe  verdoppelt,  die  Völker 
beginnen  den  Mut  zu  verlieren.  Da  greift  er  zum  letzten, 
verzweifelten  Mittel,  sie  noch  einmal  zum  Kampfe  zu  zwingtm; 
er  zeigt  ihnen  die  Schwedenflott^^  auf  der  See,  die  ihren  Rü(^ken 
bedroht.  In  das  Jammergeschrei  der  Finnen  mischt  sich  der  Ruf 
eines  schwedischen  Herolds,  der  den  Finnen  freien  Abzug 
zusichert,  wenn  sie  das  Haupt  des  Herzogs  von  Gothland  aus- 
liefern. Berdoa  geht  sogleich  höhnisch  auf  den  Vorschlag 
ein  und  befiehlt,  ihm  das  Haupt  abzuschlagen.  Mit  ein  paar 
Worten  versichert  sich  Gothland  noch  einmal  Rossans ,  dann 
tritt  er  offen  gegen  den  Neger  auf.  Das  Volk  spaltet  si(;h  in 
zwei  Parteien:  Rossan  tritt  mit  seinen  Scharen  für  Gothland, 
Ilsbek  für  Berdoa  ein.  Schon  scheint  es  zum  Kampfe  zu 
kommen,  da  ergreift  Gothland  noch  eimnal  das  Wort  (Bl.  1,  loii) : 

„.  .  .  .  Haltet;  hört 
Mich  tM'st,  eir  fruchtlos  Blut  vergossen  wirdl 
Womit  hat  dieser  Schwarze  eure  Liehe 
Verdient?- 
Berdoa : 

„Schlagt  doch  die  Trommeln  I* 
Gothland : 

„  —  vielleicht,  weil  er 
Die  ersten  eures  Volks  hinrichten  Hess, 
Um  ihre  häupterlosen  Humpfe  zu 
Don  Stufen  seiner  Macht  zu  machen  V*" 
Berdoa : 

„Trommeln  I" 

Für  diese  Scene  ist  Shakespeares  ^Richard  III.**  vorbildlich 
gewesen.  Als  sich  in  der  4.  Scene  des  4.  Aktes  die  Weiber 
an  Richard    drängen  und  ihm  seine  Sünden   vorwerfen,    will 

er  eb(>nfalls  ihre  Schmähungen  durch  den  Lärm  kriegerischer 
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Instrumente  übertönen  lassen:    bei   beiden  Dichtern    derselbe 
Zweck  und  dieselben  Mittel.     Man  vergleiche :  ^) 

Herzogin : 

^Du  Molcht  du  Molch,  wo  ist  dein  Bruder  Claronce, 

Und  Ed  Plantagenet,  sein  kleiner  Sohn  ?'' 
Elisabeth : 

„Wo  ist  der  wackre  Rivers,  Vaughan,  Grey?" 
Herzogin : 

„Wo  ist  der  gute  Hastings?" 
Richard : 

„Ein  Tusch,  Trompeten!   Trommeln,  schlaget  Lärm! 

Der  Himmel  höre  nicht  die  Schnickschnack- Weiber 

Des  Herrn  Gesalbten  lästern:  schlagt,  sag'  ich!  — 

Geduldig  seid  und  gebt  mir  gute  Worte; 

Sonst  in  des  Krieges  lärmendem  Getöse 

Ersäuf  ich  eure  Ausrufungen  so.** 

Berdoas  Mittel  verfängt  nicht;  schon  werden  die  Finnen 
stutzig,  nur  Usbek  hält  noch  treu  zu  ihm.  Da  erinnert  ihn 
Gothland  an  die  heiligste  Pflicht  seines  Volkes ,  die  Blutrache. 
Sein  Vater  ist  meuchlings  erschlagen,  und  der  Mohr  ist  sein 
Mörder.  Zu<^rst  will  Usbek  das  Ungeheure  nicht  glauben; 
aber  Kossan  hat  sofort  ein  Papier  bei  der  Hand,  über  dessen 
Inhalt  wir  nichts  erfahren,  das  aber  vollständig  genügt,  um 
Usbek  zu  überzeugen.  — 

Die  häufiger  vorkommenden  Soenen ,  in  welchen  die 
ünterbefehlshaber,  auf  deren  Zustimmung  die  reale  Macht 
beruht,  von  einer  Seite  auf  die  andere  gezogen  werden,  er- 
innern entfernt  an  die  Scenen  im  „Wallenstein",  die  denselben 
Inhalt  haben.  Deshalb  ist  man  auch  geneigt,  diesen  Zettel, 
von  dessen  Existenz  man  bisher  ebenso  wenig  wusste  wie 
von  Usbeks  Vater  überhaupt,  in  Verbindung  zu  setzen  mit 
dem  seltsamen  Brief,  der  schliesslich  Buttler  zum  Abfalle 
bewegt,  und  der  ebensowenig  beglaubigt  ist  wie  das  Papier 
Kossans.  Beide  Dichter  sind  in  der  Wahl  ihrer  Mittel  wenig 
wählerisch  gewesen;  nur  kommt  bei  Grabbe  noch  die  Un- 
wahrscheinliclikeit  hinzu,  dass  gerade  Gothland,  der  sich  erst 
ganz  kurze  Zeit  bei  den  Finnen  aufliält,  den  ganzen  Zusammen- 
hang: bereits  kennt.    Hätte  der  Dichter  gleich  die  ersten  Worte 

\l  UclHTseUung  von  A.  \V.  Schiogol. 
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dem  Rossan  in  den  iMiind  gelegt,  di<»  Situation  liiUte  bedeutend 
an  Wahrsoheinliehkeit  gewonnen.  — 

Dieser  Zettel  gibt  den  Ausschlag.  Aueli  IJsbek  tritt 
nun  zu  Gothland  über,  er  bittet  sogar,  seinen  Vater  an  dem 
Neger  rächen  zu  dürfen.  Aber  Gothland  weist  ihn  zurü(;k, 
durch  Urossmut  will  er  die  Herzen  der  F'innen  gewinnen.  Kr 
übergibt  den  Neger  an  Irnak  zur  Bewachung.  Das  Mittel 
verfehlt  seine  Wirkung  nicht,  und  als  Gothland  die  Finnen  an 
die  früheren  Schlachten  erinnert,  in  denen  er  siegreich  gegen  sie 
gefochten,  und  ihnen  verspricht,  sie  aus  der  verzweifelten 
I^age  zu  befreien,  sind  sie  völlig  gewonnen,  so  dass  Rossans 
Vorschlag,  dem  Herzog  für  diesen  Dienst  als  Gegenleistung 
die  finnische  Krone  anzutragen,  auf  günstigen  Boden  fällt. 
Mit  Jubelruf  wählen  sie  ihn  zum  König  und  bekräftigen  die 
Wahl  mit  dem  Eide  der  Treue. 

Mit  einem  Schlage  hat  sich  die  ganze  Lage  des  Herzogs 
geändert:  was  er  ersehnt,  ist  jetzt  bereits  erfüllt.  Er  trägt 
ehie  Krone  un<i  hat  den  verhassten  Neger  in  seiner  Gewalt. 
Wie  seltsam  aber  kontrastriert  sein  jetziges  Verhalten  mit 
seinen  früheren  Thaten?  Ist  es  denkbar,  dass  in  derselben 
Menschenbrust,  in  welcher  der  Zorn  so  gewaltig  und  plötzlich 
aufflammte,  dass  er  auf  den  blossen  Verdacht  hin  den  Bruder 
erschlug,  nun  die  kühle  Besonnenheit  so  die  Oberhand  ge- 
wonnen hat,  dass  er  jeden  Laut  der  Freude,  endlich  den 
Feind,  der  alles  verschuldet,  unschädlich  gemacht  zu  haben, 
unterdrückt?  Oder  will  der  Dichter  hierdurch  die  Wandlung 
im  Innern  des  Herzogs  ausdrücken?  Wächst  sich  der  stürmische 
Krieger  zu  einem  abwägenden,  berechnenden  Herrsch(»r  aus? 
Damit  steht  aber  sein  ganzes  späteres  Verhalten  gegen  Berdoa 
in  Widerspruch.  Der  schlimmste  Feind  seiner  jungen  Mai^ht 
geht  frei  lunher,  wiegelt  gegen  den  König  auf,  verführt  sogar 
seinen  Sohn.  Gothland  greift  erst  ein,  als  es  zu  spät  ist.  Die 
Fsychologie  des  Dichters  versagt  hier  vollständig.  Der  tliat- 
sä(;hliche  (rrund  ist,  dass  er  die  Figur  Berdoas  noch  braucht, 
und  dem  Plane  des  Ganzen  zuliebe  vernachlässigt  er  die 
Charakterisierung  im  einzelnen. 

Nachdem  Gothland  so  seine  neue  Stellung  befestigt,  geht 
er  daran,  sein  Versprechen,  die  Finnen  zu  retten,  zu  erfüllen. 
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Er  sendet  einen  geheimnisvollen  Brief  an  den  Grafen  Arboga, 
dessen  Stellung  am  schwedischen  Königshofe  wir  bereits 
kennen.  Es  gilt  nun  zuerst  die  schwedische  Flotte  zu  ver- 
nichten. Grabbe  wählt,  um  dies  seinem  Helden  zu  ermög- 
lichen, eine  List,  die  in  ihrer  plumpen  Unwahrscheinlichkeit 
aus  Robinsonaden  und  Abenteurergeschichten  seiner  Jugend- 
lektüre zu  stammen  scheint.  Obwohl  seit  langem  die  Schlacht 
an  der  betreffenden  Stelle  der  Küste  getobt,  hat  hier  doch  ein 
erlesenes  schwedisches  Regiment  zur  Deckung  der  Landung 
bereit  gestanden.  Obwohl  die  Finnen  in  dem  Kampfe  unterlegen, 
ist  es  doch  Rossan  gelungen,  das  Regiment  zu  umzingehi  und 
gefangen  zu  nehmen.  Warum  aber  gerade  das  Regiment  an 
dieser  Stelle  stand,  erscheint  völUg  unverständlich;  denn 
gerade  dort  starrt  das  Meer  von  Klippen,  und  kein  Schiff 
kann  heil  das  Ufer  erreichen.  Diesen  Umstand  benutzt 
Gothland,  er  lässt  sich  die  Uniform  (!)  des  schwedischen 
Obersten  Torst  bringen ,  mit  dem  er  zufällig  viel  Aehnlichkeit 
in  Wuchs  und  Stimme  hat.  Darauf  ergreift  er  eine  Fackel 
und  ruft  den  Schiffen  zu,  dort  an  seinem  Standorte  anzulaufen. 
Die  List  gelingt:  die  Schiffe  zerschellen  an  den  Klippen,  und 
als  die  Schweden  ans  Ufer  schwimmen  wollen,  starren  ihnen 
von  oben  die  Säbel  der  Finnen  entgegen.  Es  kommt  zu  gar 
keinem  Kampfe,  in  kurzer  Zeit  hat  sich  die  Flut  über  Tau- 
senden geschlossen.  Entsetzt  steht  Gothland  am  Ufer  und 
starrt  in  das  ungeheure  Wellengrab.  Da  reisst  ihn  der  Ruf 
Rossans  aus  der  Erstarrung:  König!  Das  einzige  Wort  hat 
ihn  geheilt.  Er  ist  nun  wieder  vollkommen  Herr  seiner  selbst. 
Dazu  kommt  Rossan  mit  froher  Botschaft:  Graf  Arboga  hat 
sich  mit  einem  grossen  Teile  des  Heeres  von  dem  Könige 
losgesagt.  Nach  kurzer  Zeit  tritt  Arboga  selber  mit  seinen 
Scharen  auf.  Auch  Gothlands  Sohn  Gustav  naht  sich  und 
wird  als  Kronprinz  begrüsst.  Er  weist  aber  diesen  Gruss 
trübsinnig  zurück,  ihm  kUngt  er  wie  ein  Vorwurf.  Das  ver- 
steht Gothland  nicht.  Seine  Worte,  die  er  an  den  Sohn 
richtet,  sind  bezeichnend  für  die  Verfassung  seines  Gemütes 
(Bl.  l  1Ü8) : 
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«Verlass  dicrh  dniuf!  du  inusst  weit  glUcklichor 
Ji'lzt  soiii  —  wenn  nicht  einmal  ein  Konigssohn 
Oder  ein  König  glüeklich  ist,  ja  dann 
Gil>t  es  kein  Glück  auf  Krdon!'* 
Darauf   bofrinnt    er    sich    zur   Entscheidungsschlacht,    zu 
rüst<»n.     Aber    er    besitzt    nicht    mehr  das  ruhige  Gewissen, 
sein  Geist  wird  von  bösen  Ahnungen  ge(iuiih,     PlrttzHch  wirft 
er  den  Schild  mit  lautem  Aufschrei  zu  Boden.    Erst  die  Bitten 
Eriks    bewegen   ihn,    denselben   wieder  aufzuheben;    aber  er 
kann  sich   von   dem  Schrecken  nicht  erholen:  er  lässt  Wein 
bringen,  um  sich  zu  stärken.     Aber  der  Wein  hat  nicht  das 
nötige    Feuer;   im    sengenden  Branntwein,    ,,dem    unedelsten 
Getränk  des  Pöbels",  sucht  er  seinen  früheren  Mut  wieder  zu 
gewinnen. 

Auch  dies  Moliv  entlehnt  Grabbe  dem  Shakespearisehen 
^Richard  III.",  formt  es  aber  auf  seine  Weise  um.  Der  schuld- 
beladene Richard  fühlt  sich  ebenso  wie  Gothland  vor  der  Ent- 
scheidungsschlacht nicht  so  fest  wie  früher,  er  greift  zu  dem- 
selben Mittel  sich  zu  betäuben. 

In  der  3.  Scene  des  4.  Aktes  heisst  es : 

„.  .  .  .  Geht  mir  einen  Becher  Weins!  — 
Ich  habe  nicht  die  Rüstigkeit  des  (leiste«. 
Den  frischen  Mut.  den  ich  zu  haben  pilef^te.'' 

Shakespeare  gibt  diesen  Zug  gewissermasson  nur  nebenbei, 
er  betont  ihn  nicht  stark.  Grabbe  legt  viel  mehr  Nachdruck 
darauf;  seine  Absicht  ist  es,  den  allmähhchen  Verfall  einer 
Persönlichkeit  darzustellen,  während  Shakespeare  nur  einzelne 
Momente  der  Schwäche  erwähnt,  um  nachher  die  Geistes- 
grösse  und  Ueberlegenheit  seines  Helden  in  ein  um  so  helleres 
Licht  zu  stellen. 

Nach  dem  Abmärsche  der  Truppen  bleibt  die  Bühne  einen 
Augenblick  leer.  Dann  tritt  Berdoa  auf,  um  in  einem  grossen 
Monologe  seiner  wahnwitzigen  Wut  gegen  Gothland  Aus- 
druck zu  geben. 

Da  erscheint  Gustav,  und  sofort  erkennt  Berdoa,  dass  er 
in  ihm  ein  Werkzeug  besitze,  seine  Rache  zu  vollenden.  Eine 
düstere  Schwermut  lagert  auf  der  Seele  Gustavs,  und  in  süss- 
hchen,  sentimentalen  Ergüssen  wendet  er  sich  an  den  Abend- 
stern, der  nun  trübe  am  Firraamente  emporsteige,  während  er 
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einst  in  seligen  Stunden  golden  geleuchtet.  Berdoa  merkt 
sofort,  was  dem  melancholischen  Jünglinge  fehlt.  Trotz  aller 
Abweisungen  von  selten  Gustavs,  der  nicht  glauben  will,  dass 
ein  Mohr  seinen  unendlichen  Schmerz  nachfühlen  könne, 
platzt  er  heraus:  ^Unglückliche  Liebe  ist  es  doch  nicht?" 
Gustav  wird  sehr  bewegt,  und  nun  schmeichelt  sich  Berdoa 
leicht  in  sein  Vertrauen,  indem  er  ihm  die  Glut  der  Liebe  in 
seiner  heissen  Heimat  schildert.  Gustav  wird  nun  ebenfalls 
gesprächig:  Selma,  die  Tochter  des  Schwedenkönigs,  ist  das 
Mädchen  seiner  Wahl,  und  in  pathetischen  Reden  erzählt  er 
von  der  Seligkeit  des  ersten  Sehens,  von  der  Schönheit  der 
Geliebten,  die  ihm  nun  durch  den  Abfall  des  Vaters  entrissen. 
Das  „Romeo  und  Julian-Motiv  klingt  hier  in  der  Fassung 
„Max  und  Thekla"  leise  an. 

Der  Neger  hat  auf  diese  Ergüsse  nur  einige  sehr  derbe 
Cynismen  als  Antwort ;  für  ihn  existiert  die  gepriesene  Schön- 
heit der  schw-edischen  Königstochter  nicht,  ihm  ist  sie  ein 
Mensch  wie  alle  anderen  mit  allen  menschlichen  Bedürfnissen, 
und  nach  seiner  Erfahrung  läuft  die  Liebe  doch  nur  aufs 
Kindernlachen  hinaus.  Erzürnt  über  diese  Verletzung  seiner 
heiligsten  Gefühle,  zieht  Gustav  den  Degen  und  dringt  auf 
den  Neger  ein.  Doch  dieser  entwaffnet  ihn  ohne  Mühe,  wor- 
auf er  sich  mit  abermaligen  Versicherungen  seiner  unwandel- 
baren Treue  und  Liebe  entfernt.  Berdoa  bleibt  triumphierend 
zurück,  er  weiss  nun  ein  Mittel,  Gustav  in  seine  Netze  zu 
ziehen:  von  der  Liebe  zur  Unzucht  ist  nur  ein  Schritt;  erst 
will  er  ihn  zum  Huren  verführen,  dann  gegen  den  Vater  auf- 
wiegeln .  .  .  dann  .  .  .  Damit  bricht  er  ab,  als  Irnak  auf- 
tritt. Kurz  erkundigt  er  sich  nach  dem  Gange  der  Schlacht. 
Als  er  erfährt,  dass  der  neue  König  siegt,  kann  er  eine  Ver- 
wünschimg nicht  unterdrücken ;  sofort  schweift  er  aber  wieder 
ab  und  erkundigt  sich  nach  dem  „blonden  Milchen",  einem 
Christenmädchen,  das  Irnak  im  letzten  Feldzuge  erbeutet. 
Als  dieser  ihm  das  Mädchen  zur  Verfügung  stellt,  ordnet  er 
an,  dass  sie  sich  für  den  nächsten  Abend,  schön  geputzt,  mit 
durclisichtigen,  engen  Kleidern  angethan,  bereit  halte,  den 
jungen  Gothland  zu  empfangen,  um  ihm  dann  zu  zeigen,  „was 
natura  eigentlich  die  Lieb'  ist". 
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Wie  Grabhe  selber  berichtet,  *)  haben  die  LiebevSfloskeln 
Gustavs  beim  Erscheinen  des  Stückes  Anklang  gefunden.  Für 
den  naiven  Leser  ist  diese  Thatsache  eigentlich  unbegreiflich. 
Gustav  ist  eine  so  hölzerne  Figur,  der  jeder  Pulsschhig  warmen 
Lebens  f(^hlt;  seine  Reden  sind  so  schwülstig  und  fallen  voll- 
kommen aus  dem  Tone  des  übrigen  Stückes;  sein  ganzes 
G(*bahren  entbehrt  jeder  jugendlichen  Frischt^  jeder  reizvollen 
Naivetät.  dass  man,  um  den  Beifall  der  Zeitgenossen  auch 
nur  einigermassen  zu  verst<^hen,  notwendig  zu  der  Annahme 
kommen  muss,  die  Figur  Gustavs  stehe  nicht  nur  für  sich 
als  Person  des  Dramas  da,  sondern  der  Dichter  habe  in  ihr 
noch  etwas  Besonderes,  das  über  den  Bereich  des  Stückes 
hinausgeht,  ausdrücken  wollen.  In  der  That  ist  Gustav  die 
einzige  Tendenzfigur  des  Stückes,  und  zwar  ist  die  Tendenz 
eine  litterarische  und  richtet  sich,  wie  Grabbe  selber  schreibt, 
gegen  alle  neumodische  Sentimentalität.*)  Grabbes  derbe, 
cvnische,  allen  Schwärmereien  abholde  Natur  musste  sich 
notwendig  gegen  alles  Uebersinnliche,  Ideale,  das  die  Dicht- 
kunst seiner  Zeit  speziell  dem  Verkehr  zwischen  den  beiden 
Geschlechtern  beilegte,  sträuben.  Der  Ursprung  dieser  un- 
wirklichen Auffassung  der  Liebe  ist  aber  Klopstock.  Von 
ihm  stammen  die  keuschen  Jünglinge,  die  schma(»htenden 
Mondscheinstimmungen,  die  V'^ermischung  hiramliscther  Ele- 
mente mit  der  irdiscjhen  Liebe.  Ich  erinnere  nur  an  die  be- 
kannte Stelle  in  (roethes  „VVerther".  Gegen  Klopstock  wendet 
sich  daher  Grabbe.  Gustav  ist  kein  nordischer  Königssohn, 
sondern  ein  Jüngling  des  vorigen  Jahrhunderts,  der  s(ünen 
Klopstock  und  dessen  Nachahmer  eifrig  studiert  hat.  Der 
Name  seincM*  Braut  Sc^lma  weist  ebenfalls  auf  Klopstock  hin. 
In  der  zweiten  Ode  Klopstocks,  die  den  Titel  ,,Selma  und  Selmar^ 
( ITOÜ)  trägt,  kommt  der  Hesperus  vor.  Gustav  apostrophiert  den 
Abendstc^rn.  Ausserdem  stanunt  der  Gedanke,  dass  sich  die 
Blicke  der  Liebenden,  die  Berg  und  Thal  trennt,  auf  dem 
schcmsten  Sterne  am  Firmamente  treffen,  sicher  aus  der  Ein- 
flusssphäre des  Messiasdichters .  Dass  aber  Grabbe  Klopstock 

')  Brief  an  Kettemheil  vom  12.  Juli  1827  (Bl.  IV,  899). 
*)  Grabbe   gibt  eine   littorarischo  Tendenz    in    seinem  Stücke    in 
dem  Brief  an  Kettemboil  vom  25.  November  1827  zu  (Bl.  IV,  415). 
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selber  genau  kannte,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  er  For- 
men und  Ausdrücke,  die  diesem  eigentümlich  sind,  ab- 
sichtlich parodiert.  So  sind  zum  Beispiele  die  Pluralformen 
von  Dingen,  die  man  sonst  nur  in  der  Einzahl  zu  nennen 
gewohnt  ist,  geradezu  typisch  für  Klopstock*). 

Man  vergleiche  hiezu  bei  Grabbe  (Bl.  1,  179): 
„Die  Sonnen  flogen  auf  und  nieder, 
Die  Stunden  hatten  Morgenröten, 
Die  Auen  waren  Paradiese."  — 

Gustav  schliesst  diesen  Erguss: 

„,  .  .  Und 
Wenn  ich  auch  weinte, 
So  weinte  ich  vor  Freude!" 

Es  gibt  wohl  keinen  Dichter,  dem  gerade  die  Freuden- 
thränen  loser  gesessen  hätten  als  Klopstock.  Auch  die  Epi- 
theta, welche  späterhin  höhnisch  Berdoa,  der  hier  durchaus 
Grabbes  eigene  Ansicht  vertritt,  der  Liebe  beilegt,  wie  y,  un- 
sterblich, heilig,  ewig,  geistig,  himmhsch,  göttlich"  passen 
durchaus  in  die  Stimmung  des  seraphischen  Klopstock.  Auch 
die  Erwähnung  der  Venus  Urania  und  der  Ausdruck  „des 
Hains  Gefieder"  beweisen  nur  zu  deutlich,  dass  Grabbe  hier 
litterarische  Anspielungen  beabsichtigte. 

Nach  diesen  Erörterungen  wird  man  den  Beifall,  den  jene 
Stellen  fanden,  verstehen.  Es  sind  romantische  Tendenzen,  denen 
Grabbe  hier  folgt;  der  verhängnisvollen  Neigung  der  ganzen 
Schule,  Litteratur  um  Litteratur  zu  schreiben,  die  das  roman- 
tische Drama  fast  zerstörte,  und  die  in  ihrer  Konsequenz  jede  dra- 
matische Produktion  unterbinden  muss,  da  sie  den  Dichter 
von  dem  wirkHchen  Leben  entfernt,  zollt  hier  Grabbe  auf 
seine  Weise  den  Tribut.  Aus  dieser  Thatsacho  kann  man 
den  Schluss  ziehen,  dass  diese  Scene  zu  den  später  entstan- 
denen Teilen  des  Stückes  gehört  und  vielleicht  erst  in  einer 
Zeit  geschrieben  wurde,  wo  der  Dichter  durch  persönlichen 
Verkehr  romantischen  Ideen  näher  trat. 

Uuj^er  Urteil  wird  dem  der  ersten  Leser  gerade  entgegenge- 
setzt sein.  Die  Scene  ist  die  schwächste  Stelle  im  ganzen  Drama. 
Die    litterarisch-satirische  Tendenz  drängt   sich  so  ungebühr- 


^)  In  dem  Lustspiel  „Scherz,  Satire,  Ironie  und  tiefere  Bedeutung' 
wendet  sich  Grabbe  ebenfalls  Mtiriach  gegen  Klopstock. 
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lieh  in  den  Vordergrund,  dass  fast  alle  VerhindunKSglieder 
mit  dtMu  übrigem  Drama  durchbrochen  scheinen:  wir  befinden 
uns  tliatsächlich  in  einer  anderen  Welt.  Der  sentimentale, 
weinerliche  Ton  des  vorigen  .Jahrhunderts  kontrastiert  zu 
stark  mit  dem  mittelalterlichen  Kosttim  und  dem  nordischen 
Kolorit.  Dadurch  wird  Gustav  vollkommen  isoliert:  das  ästhe- 
tische Gefühl  stellt  ihn  nicht  auf  dieselbe  Stufe  mit  di»n  anderen 
Personen  des  Stückes,  und  sein  späteres  Eingreifen  in  den 
eigentlichen  Gang    der  Handlung   erscheint    uns  widersinnig. 

Ausserdem  zeigt  uns  Grabbe  den  Charakter  Berdoas  in  dieser 
Scene  in  einem  ganz  neuen  Lichte.  Wir  kennen  ihn  als  den 
sieggewohnten  Feldherrn,  als  den  hinterlistigen  Ränkeschmied, 
der  zu  lügen  gelernt  hat.  Hier  entpuppt  er  sich  zum  ersten- 
male  als  (»in  nüchterner  Verstandesmensch,  der  aber  mit  seiner 
eigenen  Ansicht  durchaus  nicht  hinter  dem  Berge  hält,  auch 
wenn  sie  seine  eigentlichen  Absichten  durchkreuzt.  Was  be- 
wegt ihn  denn  eigentlich,  Gustav  durch  seine  Reden  so  zu 
reizen,  dass  er  den  Degen  gegen  ihn  zieht?  Hätte  der  Dichter 
den  jungen  (lothland  auch  nur  mit  einem  Fünkchen  wahren 
Menschentums  ausgerüstet,  eine  solche  Verspottung  hätte  zum 
Gegenteil  führen  müssen  von  dem,  was  der  Neger  beabsich- 
tigt. Man  erkennt  hierin  den  alten  Berdoa  nicht  wieder,  der 
so  klug  seine  eigene  Meinung  zu  verstecken  wusste,  wenn 
es  galt,  ein  Opfer  zu  umgarnen. 

Die  letzte  Scene  beansprucht  noch  einmal  eine  scenische 
Veränderung.  Wir  werden  an  eine  andere  Stelle  der  (^stsee- 
küste  geführt.  Der  König  Olaf,  Graf  Holm  und  der  alte 
Gothland  treten  auf.  Die  Schlacht  ist  verloren,  ihre  Völker 
sind  zerstreut.  Infolgedessen  trennen  sie  sich  hier,  um  in 
der  Ferne  neue  Truppen  zum  Entscheidungskampfe  gegen 
den  tlsurpator  zu  sammeln.  Der  alte  (.irothland  geht  nach 
Norwegen,  König  Olaf  nach  Russland,  Graf  Holm  wendet  sich 
nach  Deutschland;  sie  scheiden  mit  dem  Versprechen,  am 
1.  Mai  mit  neuen  Streitkräften  wieder  zu  einander  zu  st<)ssen. 

Dann  tritt  der  siegreiche  Gothland  auf.  Da  der  Schweden- 
könig flüchtig  sein  Land  verlassen  hat,  so  bietet  Arboga  ihm 
nun  auch  die  schwedis(;he  Krone  an.  Gothland  ninmit  sie 
an  und  belohnt  zum  Diuike  dafür  den  Grafen  Arboga  mit  dem 


—     108    — 

Pürstentitel  —  eine  deutliche  Reminiscenz  an  die  Schlusswort^ 
von  Schillers  « Wallenstein  **,   die  sonderbar  modern   anmutet     * 

Gothland  hat  nun  sein  Ziel  erreicht.  Zwei  Kronen  sind 
auf  seinem  Haupte  vereinigt,  auf  Erden  bleibt  ihm  nichts 
mehr  zu  erjagen  übrig. 

Sein  Blick  schweift  hinaus  in  die  friedliche  Gegend,  die 
der  Krieg  bis  dahin  verschont  hat,  und  der  heitere  Anblick 
stimmt  ihn  weich.  Das  stille  Glück  des  ruhenden  Landes 
imd  seiner  Bewohner  lassen  ihm  das  eigene  stürmische,  schuld- 
beladene Leben  furchtbar  deutlich  vor  die  Seele  treten.  Doch 
muss  er  an  dem  elenden  Leben  festhalten,  da  er  auch  vom 
Jenseits  nichts  mehr  hotfen  kann.  Mächtig  ergreifend  klingt 
der  Akt  aus  in  dem  qualvollen  Aufschrei  Gothlands  (Bl.  I, 
190): 

„Dos  arme,  nackte  Leben I  lasst  es  mir!'' 
Zweimal    entwirft    Grabbe    in    Anlehnung    an    Schillers 
, Räuber*  eine  solche  Situationsstimmung.     Weiter  unten  soll 
darauf  genauer  eingegangen  werden. 

Der  viert-e  Akt  führt  uns  in  das  Zelt  des  Königs,  welcher 
halbgerüstet  in  unruhigem  Schlafe  auf  einem  Ruhebette  liegt. 
Erik  und  Arboga  halten  bei  ihm  Wache.  Plötzlich  schreit  er 
ini  Traum  auf:  „Mohr!  Mohr!**  Sogleich  öffnet  sich  die  Thür 
des  Zeltes,  imd  Berdoa  tritt  ein.  Hämisch  freut  er  sich  an  den 
Qualen  seines  Opfers,  das  sich  in  einem  furchtbaren  Traume 
windet.  Da  der  König  erwachen  will,  wird  der  verhasste 
Heg^^  schleunig  von  den  anderen  entfernt.  Gothland  erwacht 
und   erzählt  nun   die  Einzelheiten  seines  grausigen  Traumes. 

Auch  hier  verwendet  Grabbe  ein  bekanntes  Motiv,  das 
^  bei  Shakespeare  (Clarence),  Schiller  (Franz  Moor)  und 
inderen  vorbereitet  fand,  die  Traumerzählung,  obwohl  er  im 
\nfange  der  Scene  den  Versuch  macht,  den  Vorgang  selb- 
«iSndiger  und  eigenartiger  darzustellen,  indem  (^r  uns  sehr 
i-alistisch  den  Traum  in  den  abgerissenen  Ausrufen  des 
Oijilftfers  miterleben  lässt.  Die  Erzählung  seibor  hat  Grabbe 
^t  einzelnen  eigenen  Zügen  ausgestattet;  im  ganzen  unter- 
^iioidet  sie  sich  aber  nicht  viel  von  den  erwähnten  Vor- 
ijAffi^  sie  gipfelt  in  einem  bekannten  Moment,  der  Erscheinung 
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des  Gemordeten.  Daj^egen  zeugt  er  deutlich  für  Grabbes 
selbständige  Stellung  dem  grossen  Briten  gegenüber,  dass 
er  in  dieser  Scene,  welche  in  ihrer  ganzen  Situation  im  Zelte 
an  die  bekannten  Scenen  in  „Richard  III.''  imd  „Julius  Cäsar** 
lebhaft  erinnert,  von  einer  Geistererscheinung,  die  den  Inhalt 
des  Traumes  versinnbildlicht,  absah. 

Erst  die  Klänge  der  Trompeten  reissen  Gothland  aus 
seinem  Traumleben.  Noch  immer  fühlt  er  sich  unsicher, 
und  er  sucht  infolgedessen  durch  Zustimmung  anderer  selber 
Festigkeit  zu  erlangen.  Er  fragt  nach  dem  Unterschiede 
zwischen  Helden  und  Mörder,  worauf  Arboga  kurz  auf  den 
Unterschied  in  der  Masse  der  Erschlagenen  hinweist.  Als  er 
aber  nach  der  Unsterblichkeit  fragt,  erhält  er  von  dem  rauhen 
Krieger  nur  die  Antwort:  „Um  so  etwas  bekümmVe  ich  mich 
nicht.**  Darauf  winkt  er  seinen  Getreuen,  sich  zu  entfernen, 
und  gleich  darauf  lässt  er  den  Neger  rufen. 

Es  ist  schon  an  sich  befremdend,  dass  eine  so  gewalt- 
thätige  Natur  wie  Gothland  den  Neger  überhaupt  lebend  und 
in  Freiheit  neben  sich  duldet,  und  dass  der  Neger  diese 
Freiheit  nicht  zu  einem  Anschlage  auf  das  Leben  seines 
Todfeindes  benutzt.  Trotzdem  versucht  der  Dichter  die  beiden 
Figuren  zu  nähern.  Er  geht  dabei  von  folgendem  Gedanken 
aus:  der  Herzog  sieht  in  dem  Neger  einen  Menschen,  der 
noch  viel  schwerere  Schuld  auf  sein  Gewissen  geladen  als  er 
selber,  der  abc^r  trotzdem  keinen  Funken  von  Reue  em- 
pfindet. Darum  fühlt  er  sich  zu  ihm  hingezogen,  weil  er  eben 
so  gefühllos  werden  möchte  wie  jener.  Eine  solche  günstige 
Konstellation  hätte  der  Neger  —  sowie  der  ganze  Charakter 
vom  Dichter  ursprünglich  angelegt  ist  —  notwendig  durch- 
schauen \uid  ausnützen  müssen.  Auf  diese  Weise  wäre  es 
ihm  dann  möglich  gewesen,  wieder  emporzusteigen  und  den 
neu(»ii  König  zu  stürzen.  Doch  liegt  dies  nicht  in  der  Absicht 
des  DichtcTs.  Er  verfolgt  einen  anderen  Zweck  lind  ordnet 
diesem  alles  andere  rücksichtslos  unter.  Er  will  die  Seelen- 
qual des  Herzogs  ins  Ungeheure  steigern ,  und  um  einen 
inögli(^hst  grossen  Effekt  zu  erzielen,  lässt  er  den  ärgsten 
Widersacher  (li(»  (ihit.  schüren.  Thatsächlich  sind  in  dieser 
Scene  die  beiden  handelnden  Personen   nur  Marionetten,    um 
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innen  Ausdruck  Goedokes  zu  gebrauchen;  von  zweck-  und 
zielbewussten  uienschlirhen  Individualitäten  kann  keine  Rede 
mehr  sein.  Berdoa  quält  den  König,  der  die  Gewalt  in 
Händen  hat,  auf  die  plumpeste  Art,  ohne  auch  im  mindesten 
auf  die  eigene  Sicherheit  Rücksicht  zu  nehmen.  Gothland 
weiss  sehr  wohl,  dass  der  Neger  ihn  verderben  will,  dass 
alles,  was  jener  sagt,  Lug  und  Trug  ist  —  dennoch  hört  er 
ihn  an  und  nimmt  den  ärgsten  Hohn  für  baare  Münze. 

Die  erste  Frage,  die  Gothland  an  Berdoa  richtet,  bezieht 
sich  wieder  auf  die  Unsterbüchkeit.  Der  Mohr  negiert  zuerst 
alles  und  weiss  seine  Antworten  so  geschickt  einzurichten, 
dass  Gothland  ihm  freudig  beistimmt.  In  diesem  Augenblicke 
tritt  Arboga  ein  und  meldet,  dass  fünftausend  Gefangene 
eingebracht  worden  seien.  Gothland  will  sie  in  seine  Armee 
aufnehmen;  da  sie  sich  weigern,  gibt  er  den  Befehl,  sie  nieder- 
zuhauen. Im  Nu  ist  der  Befehl  vollzogen;  und  plötzlich  ist 
der  Neger  wie  umgewandelt:  alles  was  er  friiher  verneint 
hat,  b(»jaht  er  jetzt.  Gothland  versucht  darüber  zu  lachen. 
Erst  als  Berdoa  ihn  an  seinen  Bruder  Friedrich  erinnert,  zuckt 
er  zusammen*).  Um  sich  von  diesen  quälenden  Erinnerungen 
zu  befreien,  sucht  Gothland  nach  Zerstreuung.  Die  Hinter- 
wand des  Zeltes  öffnet  sich ,  und  (t  starrt  hinaus  in  die 
Stesrnennacht. 

Endlich  stürzt  auch  Gothland  fort  und  auf  der  Bühne 
wird  Platz  für  Erik  und  Arboga,  Erik  hat  nämlich  einen 
Plan,  Gothland  wieder  auf  den  Weg  des  Guten  zurückzu- 
führen: sein  Weib  Cä(Mlia  ist  im  Lager  angekommen;  als 
fremde  Sängerin  soll  sie  vor  ihren  Mann  treten  imd  durch 
die  Macht  ihrer  Töne  ihn  zur  Umkehr  bewegen.  Arboga 
weigert  sich  zuerst,  gibt  aber  schliesslich  seine  Zustimnunis:. 


')  Berdoa  (Bl.  I.  109): 

,.  .  .  Aber  denkt  Kurh,  dass 

Es  hier  nach  Leichen  röche,  und  dass  plülzlich 

Dort  in  der  dunklen  Kcke,  wo 

Das  weisse  Laken  hängt,  im  Totenhemd 

Eu'r  Bruder  Friedrich  stände  und 

Euch  ansah'.* 
Mier  tritt  der  Einfluss  Shakespeares  zu  Tage. 
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Als  Gothland,  immor  nooh  unruhig  und  verstört,  wieder  auf- 
tritt, vprlanp:t  er  nach  ftesollschaft  ilnd  Lärm.  Er  ruft  das 
Lap:er  aus  dem  Schlafe,  und  bald  erheben  Tausende  ihre 
Stimme.  Als  das  Geschrei  nachlässt,  erklingt  eine  weh- 
mütige Musik,  (fothland  lauscht  gespannt,  seine  Seele  schmilzt 
unter  den  Tillen,  und  er  versinkt  in  glücklich«^  Erinn(»rungen. 
In  dieser  Stimmung  bringt  ihm  Erik  die  Nachricht  von  der 
Ankunft  der  Sängerin.  Gothland  ist  sofort,  einverstanden, 
und  Cäcilia  und  ihr  Vater  Skiold  treten  ein.  In  einem 
traurigen  Li(Ki(»  singt  Cäcilia  ihr  (»igenes  (jc^schick.  Gothland 
ist  gerührt,  er  fühlt  si(^h  seltsam  zu  der  Unbc^kannten  hinge- 
zogen und  will  ihr  durch  seine  Liebe  ihr  Unglück  vergessen 
machen.  In  seinen  Armen  gibt  sich  ihm  sein  Weib  zu  er- 
kennen. Als  (»r  die  Wahrheit  erfiihrt,  springt  (»r  entsetzt  auf 
und  gibt  s()gl<Mch  Befehl,  sein  Weib  aus  dem  Lager  zu  stossen. 
Vergebens  sind  alh^  Bitten,  vergebens  verlangt  die  Mutter 
nach  ihrem  Kinde,  umsonst  legt  sich  der  alte  Skiold  ins 
Mittel  —  beide»  werden  hinausgeführt. 

Es  ist  dem  Verfasser  nicht  gelungen,  das  unmittelbare 
Vorbild  für  diese  Scene  aufzufinden.  Vielleicht  hat  die  Scene 
in  Schillers  ^Räubern*',  in  d(T  Amalia  den  Geliebten  inmitten 
der  Räub(^rbande  aufsucht,  dem  Dichter  die  erste  Anregung 
gegeben.  Das  ganze  Arrangement  jedoch,  die  äusseren  Neben- 
umstände lass(^n  andere  Muster  vernniten.  Die  Scene  trägt 
ein  charakteristisches  Merkmal  romantischer  Poesie,  eine  lyrische 
Grimdstimmung,  die  sich  nicht  nur  auf  die  musikalische 
Einlage  bes(;hränkt,  sondern  sich  auch  auf  den  übrigen  Dialog 
ausdehnt.  Wir  finden  eine  Parallolstelle  bei  dem  Spätroman- 
tiker Flaten  in  seinem  Drama  y, Treue  um  Treue"  ^).  Ausser- 
dem muss  es  entschieden  aulfallen,  dass  Grabbe  nur  von 
(ünc^r  „fremden  Säiigi»rin"  spricht.  Der  Eindruck  der  Fremden 
ist  aber  untc^r  den  obwaltenden  Umständen  —  es  stehen  sich 
Gatte  und  Gattin  gegenüber  -—  nur  durch  Verkleidung  her- 

M  182")  erschienon.  Violloiclit  hat  die  densolhoii  Stoff  bohandeliule 
Opor  von  .1.  F.  Koreff  ,Auoassin  und  Ni(!oloito*,  die  182()  orschioii  und 
im  Februar  1S22  mit  dor  Musik  von  (.i.  A.  Schnoider  in  Berlin  aufgo- 
tulirt  wurde,  (irahhe  zur  Xachalnnung  angeregt.  Direkte  .Vnklängo 
8ind  jedoch  nicht  vorhanden. 


^ 
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vorzurufen.  Davon  ist  bei  Grabbo  gar  keine  Rede,  während 
Platen  ausdrücklich  die  Verkleidung  in  Mänuertracht  wählt. 
Es  liegt  daher  die  Vermutung  nahe,  dass  Grabbe  eine  Vor- 
lage benutzt  hat,  worin  dies  Moment  weniger  betont  war. 
Wahrscheinlich  hat  Grabbe  eine  Episode  der  orientalischen 
Poesie  verwendet,  welche  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts 
die  deutsche  Litteratur  durch  Vermittelung  der  Romantiker 
förmlich  überschwemmte.  Versetzt  man  die  ganze  Sceiie  in 
ein  orientalisches  Kostüm  imd  Kolorit,  so  fällt  dies  Moment 
infolge  der  orientalischen  Sitte  des  Verschleierns  von  selbst  fort. 
Nachdem  Gothland  dem  „Weibergeschrei**  ein  Ende  ge- 
macht hat,  verlässt  er  die  Bühnen,  und  es  folgt  ein  Gespräch 
zwischen  Irnak  und  Berdoa,  dessen  Thema  Gustav  ist.  Wir 
erfahren,  dass  Berdoas  Lehren  auf  einen  fruchtbaren  Boden 
gefallen  sind,  und  dass  er  seitdem  fast  stündlich  bei  Milchen 
weilt.  Bald  darauf  tritt  Gustav  auf,  blass  von  den  Anstreng- 
ungen der  Liebe,  mit  einem  neuen  Rocke  angethan.  Aus 
der  Parodie  ist  nun  vollständig  eine  Karikatur  geworden. 
Wohlgefällig  stolziert  er  auf  imd  ab  und  lässt  von  den 
anderen  sein  neues  Kleidungsstück  bewundern.  Berdoa  be- 
nützt die  Gelegenheit,  um  ihn  zu  einer  Festlichkeit  einzu- 
laden, an  der  auch  Milchen  mit  anderen  Mädchen  teilnehmen 
soll.  Eine  Erwähnung  der  Mutter,  welche  vielleicht  gerade 
„im  Schnee  verjaramert*' ,  macht  keinen  Eindruck  auf  den 
Sohn;  nur  an  Selma  denkt  er  noch  mit  der  gleichen  Liebe, 
in  die  sich  jetzt  bereits  eine  gute  Portion  Sinnlichkeit  mischt. 
Selma  benützt  auch  Berdoa,  um  Gustav  gegen  seinen  Vater, 
der  natürlich  <^iner  Verbindung  mit  der  Tochter  seines  Feindes 
abhold  ist,  aufzustacheln.  Er  rät  ihm,  nur  bei  Gelegenheit  das 
Wörtchen  „Brudermord"  fallen  zu  lassen.  Eine  flüchtige  bessere 
Regung  in  der  Seele  Gustavs  erstickt  er  leicht  mit  dem  Hin- 
weise, dass  nur  Liebende  weicher  gestimmt  seien  als  die  übrigen 
Menschen.  Er  beruft  sich  dabei  auf  seine  eigene  Erfahrung. 
Die  ungläubige^  Frag(*  Gustavs,  ol)  er  deiui  je  geliel)t  habe, 
l)eantwürtet  (»r  mit  einer  prächtigen  SchildtTung  von  der  echt 
afrikanischen  Schönheit  s(»iner  Geli(;bt(Mi  FAl-a.  Ueberhaupt 
tritt  das  Sarkastische  und  Paradoxe*  in  Berdoas  Charaktcu* 
inuner  nu^hr  in    den  Vordergrund.     Er  preist    seine  schwarze 
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F.irhe  mvü^fMiiiljer  der  wnissiMi  in   dein  ht»kanntrn  Aiissprin'he 

(Bl.  1,  22()): 

^Im  vollsten  Kriist, 
Hin  ordoutlichcr  Mohr  iiiush  auHsehii  wiu 
Kin  gut  gowiclister  Stiefel!" 

Hier   sehen    wir   noch   oinen   Zug.    den    (irabbes  IJordoa 

von    Shakespeares    Aaron    überkommen    hat.      Alle    anderen 

Mohrenli^iiren  kennen    ihre  Farbe    als    etwas  Hässliches  und 

Unvorteilhaftes.    So  nennt  Hassan  im  ^Fiesko"*  seine  Hautiarbe 

eine  ^AMondlinsternis".     Noch  weiter  geht  Othello  (111,  8): 

„Ihr  Niiiiio  (Desdeinonuj,  wie  da«  Antlitz 
Diunons  rein,  ist  nun  bot1o(;kt  und  s(rhwarz 
Wie  mein  (iesichtl"  — 

Ganz  anders  Aaron  (IV,  2j: 

^.  .  .  .  Ist  schwarz  ho  schlechto  Karhe? 
Si'hwarzbiihrlion  bist  'no  schüiio  HlUto  doch!     - 
Ihr  weiss  gotiinchten  Wüiid',  ihr  Bicrhauss^^hildor    - 
Kohls(?hwarz  hosioget  jode  andri'  Farln», 
Iiicloin  's  versühinähet  jede  andre  Farhe." 

Das  (iespräeh  zwischen  Herdoa  und  Gustav  wird  durch 
die  Ankunft  (jothlands  unterbrochen.  l)t»r  Neger  entfernt 
sich  eiligst,  imd  (jot bland  warnt  seinen  Sohn  vor  fernerem 
Verkehr  mit  ihm.  Sein  Plan  ist,  (iustav  mit  der  Königs- 
tochter von  Norwt»iren  zu  V(?rmähh»n.  Gustav  will  natürlich 
von  di(\s(»r  Verl)indung  niclits  wisstMi,  und  erst  an  dem  Wider- 
stand seines  Sohnes  merkt  Gothland,  welchen  gefährlichen 
Gegner  er  in  d(Mn  Neger  noch  immer  ntdxm  sich  hat.  Da  dringt 
(h»r  .lul)el  aus  Berdoas  Zelte  an  sein  Ohr.  I5ndlicli  entschliesst 
er  sich,  zu  handedn:  i»r  btiliehlt  fünfzig  l\rieg(^rn,  ihm  zu  folgen, 
und  macht  sich  daim  mit  einer  ,tüchtigt»n  iMsenki^tle"  auf 
d(Mi  \\'i»g. 

Die  folg(»n(l(^  Scene  schliesst  si(di  mnnittelbar  an.  Wir 
werden  mitten  in  das  (.itdag(»  gefülu't  ,  (b?ss(Mi  .lul>el  wir  so- 
eben v(»rnahmen.  ICine  wild(»  Lustigkeit  hijrrscht:  man  singt 
und  r(»isst  Zoten  um  di(^  W(?ttt!.  Mitten  in  diesen  trunkenen 
Jul)el  trili  plötzlicli  Gothland.  I^lrnst  weist  er  alle  Aulforde- 
rung(Mi  Herdoas,  sich  zu  setzen,  zurück.  AiM'i^cilii  li  wendet 
sich  dieser  wiedcM-  zu  seinen  ainleren  iiüsten.  Da  htM'isi^ht 
ihn  Gothland  an:    „Warum    bist  du   fröhlich,   etwa    weil    ich 

s 
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traiirijü:  bin?"  Gloichznitig  zieht  er  die  Eisenkette  hervor 
und  fesseil  den  Neger.  Die  finnischen  Haiiptleute  ver- 
langen drohend  seine  Freilassung.  Unbekümmert  lässt 
Gothland  ihn  abführen.  Als  al)er  auch  Gustav  für  den 
Neger  eintritt,  übergibt  er  seinen  Sohn  höhnisch  an  Rossan, 
damit  ihn  dieser  mit  Ruten  züchtige.  Dann  wendet  er 
sich  gegen  die  finnischen  Hauptleute.  Es  ist  dies  die  span- 
n(»ndste  Scene  des  ganzen  Stückes,  ein  glänzendes  Zeugnis 
für  (jrabbes  Talent,  mit  einfachen  Mitteln  die  Spannung 
auf  das  Höchste  zu  steigern.  Zuerst  fragt  Gothland  die 
Hauptleute,  was  sie  vorhin  von  ihm  begehrten.  Trotzig  lautet 
die  Antwort:  „Lass  den  Neger  los!**  —  Er  bleibt  völlig  kalt 
und  ruhig,  ein  schneidender  Hohn  liegt  in  seiner  Frage:  „Ihr 
liebt  ihn  also?**  Als  die  Antwort  erfolgt:  „Wir  lieben  ihnl** 
ruft  er  seine  Soldaten  herein.  Nun  wird  den  Hauptleuten 
auf  einmal  d(^r  Ernst  ihrer  Lage  klar.  Gothland  fragt  wieder: 
„Mich  liel)t  ihr  doch  auch?"  —  Zuerst  banges  Stillschweigen, 
dann  die  schüchterne  Antwort:  „Wir  lieben  dichl**  —  Nun 
zwingt  er  sie,  wieder  auf  ihre  Plätze  zurückzukehren  und  auf 
sein  eigenes  Wohl  zu  trinken.  Sodann  bringt  ein  Pereat 
dem  N(?ger.  Zögernd  stimmen  die  anderen  ein.  Noch 
mehr:  „Krepieren  sollen  alle,  die  ihn  lieben!**  —  Auf  den 
eigenen  Tod  müssen  die  Hauj)tleute  trinken.  Sodann:  „Der 
Scharfrichter  soll  leben  und  florieren!**  Tcmlos  wird  auch 
dieser  Ruf  wiederholt.  Darauf  wirft  Gothland  den  Trinktisch 
um  und  wendet  sich  mit  den  Worten  „Euch  brauch'  ich 
nicht  zu  fürchten!**  zum  Gehen.  — 

In  der  Thüre  tritt  ihm  ein  Unteroffizier  entgegen,  der 
einen  gefesselten  Verbrecher,  Tocke,  hereinschleppt.  Gothland 
erkundigt  sich  nach  seinem  Verl)rechen  mid  erfährt,  dass  e»* 
seine  Schwester  ermordet  mid  seinen  Vater  zu  Tode  geprügelt 
hat.  Momentan  steigt  ihm  das  Bewusstsein  der  AehnUchkeit 
mit  den  (»igtuien  Thaten  auf:  aber  trotzdcMU  will  er  keine  Gnade 
walten  lass(?n,  sondern  befiehlt,  ihn  morgen  früh  zur  Richt- 
stätte zu  schleifen.  Darauf  nn^ldet  ein  schwedischer  Offizier, 
dass  man  im  Kiölgebirgc»  fremde  Truppen  gesehen.  Gothland 
lässt  sein  Pferd  vorfühien:  er  will  rek()«rnoszieren.     Noch  ein- 
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mal    wondot    vr    <\r\\    an    dio    linniscIuMi   IIau|)tl<»iit(':  „Ks  ist 
jtMzt  kaitos  Wottor         Hütet  ein-h  vor  Halsweh!**  *J 
Damit  scliliesst  dio  Seeiie. 

T'^m  die  Fi^ur  des  Strlnvestermörders  Toeke  sind  «lUe 
bisherigen  Beurteiler  des  (jrabbe.sehen  Stückes  se,heu  herum- 
gegangen. l)i(^s<»r  cynisehe  Kerl  mit  den  stereotypen  roten 
Haaren  des  Verbn^^hers  erscihien  ihnen  rätselhaft.  In  der 
That  ist  Toeke  keine,  eigentlieh  dramatisehe  Figur:  er  greift 
nirgends  in  die  Handlung  ein,  an  steine  ErsehtMmmg  knüi)fen 
sieh  keinrTlei  Folgen;  urplötzlich  tritt  er  gegen  Sehluss  des 
Dramas  auf  und  wird,  naehdem  er  den  Helden  eine  Zeit  lang 
hegl(Mtet,  wiedtM'um  kurzer  Hand  abg<»than.  Was  an  CJrabbe 
rndramatisches  ist,  stammt  aus  der  Romantik.  So  auch  diese 
Figur.  Das  Streben  der  Romantik,  das  Wesen  des  Menschen 
von  dem  Individuum  loszuh'isen  und  diescdbe  Seele  in  mehre- 
ren K()ri)ern  geheimnisvoll  wiedererstehen  zu  lassen,  das  in 
letzter  Linie  auf  mittelalterlich  -  mystische  Anschauungen 
zurückgeht,  Jiat  (iral)be  zu  der  Schöpfung  dieser  Figur  an- 
geregt.    In  den  WortcMi  Gothlands  (lil.  I,  248): 

^.  .  .  .  Dieser  Schurke  kommt  mir  vor 
Wit*  eiiH»  l\iro(li»'  jiuf  mioli!'* 

liegt  die  Erklärung  To(^kes.  Tocke  ist  im  (Irunde  üfenommen  der- 
selbe Mensch  wietiothland.  Kr  hat  das  (lleiche  verbrochen,  auch 
er  l)ereut  nichts;  nur  die  Folgen  sind  für  ihn  v(»rhängnisvoll 
geworden:  er  soll  die  Strafe  erleiden,  der  jener  durch  seine 
Perscinlichkeit  un<i  seine  Stellung  entgangen  ist.  Die  Doppel- 
gäng^TÜguren  eines  K.  T.  A.  Iloflniami  sin<l  für  (Jrabbe  vor- 
bildlich g(uves(Mi.  Ich  erinnere  an  die  bekannte»  vStelle  in  Holf- 
manns  Koman  „Die  FlixicM'e  des  Teufels  (ILTimI):  (h»r  v(ir- 
brecheris<*he  Mönch  Medardus  befindiM  sich  in  Herrlichkeit 
und   Freud(%  am   IVu'stlichen  Hofe,  an  der  Seite  d(M' <  J(»li(d)ten. 

,.  .  .  \n  «lern  AiigiMihlickc  oiilstaiul  unten  oin  dumpfos  (icriinsrh  siuf 
der  Stnisso,  liohli^  Stimmen  ri(»fon  dmcli  oiniindor,  und  das  drölmcndc 
(jorasscl  oinos  sfhworon,  langsam  rollenden  Wagens  lioss  sich  ver- 
nehmen.    Ich  eilte  ans  Fensler.     Da  stand    ohen  vor    dem   Palast    der 

')  Kine  Liehlingswendung  (Jrahhes.  Wir  linden  si«'  noch  einmal 
In  der  „Ilermanns-irhlaelii- ,    wo  sie  Varus  in  Bezug  auf  die  Likloren- 

heile  gehrauelit. 

8* 
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vom  Honkorsk-iiecht  geführte  Ij»Mterwagen  ,  auf  dorn  der  Mönch  rück- 
wärts sass,  vor  ihm  tMii  Kapuziner,  laut  und  oifrig  mit  ihm  hoteiui. 
Er  war  entstollt  von  der  Blässe  der  Todesangst  und  dem  struppigen 
Barte,  dooh  waren  die  Züge  dos  grässliohen  Doppolgängers  mir  nur 
zu  kenntlich"  ...*). 

Diese  Situation    hat   eine  gewisse  Aehnlichkeit    mit    der 

vorliegenden  Scene  des  Dramas:    der  eine  auf  der  Höhe  des 

Glückes,    der    andere    dem  Tode    verfallen  —  und    doch    im 

(irunde  beide    dieselben.     Grabbe  selber    scheint    sich    dieser 

Stelle    sj)eziell    erinnert    zu    haben,    wenn    er  späterhin    dem 

Neger,  dem  es  gelungen,  Gothland  zu  stürzen,  folgende  Worte 

in  den  Mund  legt  (Bl.  1,  2SI3): 

„Dort  liegt  der  Öchwestermörder  Toeke. 

In  welchem  du  dich  seihst  verurteilt  hast; 

Der  Künigsmantel,  der  dich  von  ihm  unterschied, 

Ist  abgefallen,  und  du  hist 

Jetzt  weiter  nichts,  als  das  was  er  ist:  ein  Schurke! 

Damit  du  diese  (ileichheit  recht 

Kmplindest,  sollst  du  eine  Viertelstuncje  lang 

Auf  einer  Streue  mit  ihm  liegen 

Und  dann  mit  ihm  aul  einen)  Karr'n 

Zum  Rieht  |)latze  gezogen  werden  I" 

Da  sich  aber  die  Nebelgest alten  der  Doppelgänger  in  der 
klaren,  durchsichtigen  Atmosphäre  des  Dramas  verflüch- 
tigen, so  musste  sich  Grabbe  entschliessen ,  dem  alter  ego 
seines  Helden  eine  individuelle  Persönlichkeit  zu  verleihen. 
Tocke  ist  ein  realistisch  V(M*dichlcter  Doppelgänger:  aus  der- 
selben Figur  winl  die»  Parodie,  aus  dem  Spiegelbild  die  Ver- 
zerrung    -  'Pocke  ist  (iotliland  im  Hohlspiegel  gesehen. 

l)i(»  dritte  Scene  führt  uns  in  eine  wilde  Gegend  des 
l\i(i!g<d)irges.  Einsam  wandern  Skiold  und  (Jäcilia,  wie  einst 
()<Mlipus  und  Antigone.  durch  die  winterliche  Felsenwildnis. 
Vergeb(Mis  suchen  sie  sich  dun^h  die  Erinnerung  an  frühere 
Tage  über  di<'  Trost  losigkeit  der  GegtMiwart  hin\vegzutäusclu»n. 
Der  alte  Skiold  bricht  (Midlich  vor  Hunger  und  Krschüpfung 
zusammen,  verzweifelnd  fleht  Cäcilia  zum  Hinnnel  um  Ret- 
tung —  da  in  der  hö<*listen  Not  entdeckt  sie  das  Licht,  einer 
Hütte,  und  beiden  machen  sich  auf,  das  s<.-hützende  Dach  zu 
errtMciien. 

'i  1'].  T.   A.  lloHmainjs  Werke  (lleniiM'li.    Zehnler  Teil.   S.  Ü8. 
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I^Iötzliuli  trin  (rothland  auf;  auf  seinem  Rt^ko^nosziorun^s- 
rittf»  hat  das  IMVnl  unter  ihm  den  Mals  ^»»brochcMi,  «t  .seiher  hat 
den  W«^  verloren:  so  ist  er  in  dioso  Wildnis  i^ekommen. 
Seine  Seele  wird  noch  innner  von  den  heftiirslen  Gewissens- 
qualen verzehrt.  Hei  jedi-m  (leräusi^h  in  der  Natur  zuckt 
er  zusammen:  das  Raus<'hen  des  Wassers  klingt  ihm  wie 
riesehules  Blut,  die  Sternsc*hnui»|»en  künden  ihm,  dass  (i(»r 
Himmel  einfallen  will,  und  als  sot^ar  (»in  Xordlirht  aufliammt, 
meint  er,  der  jüngste  Tag  sei  angebrochen. 

In  seinen  Trugvorsiel!unge,n  giht  uns  (irahl)e  eine  kurze 
Ausmalung  des  Wehgerirhts.  I']in  Vorwurf,  der  im  vorigen 
Jahrhundert,  besonders  beliebt  war.  In  Kinzelheiton  lehnt  er 
sich  hier  an  die  bekannti»  Traumerzählung  Franz  Moors  an. 
Franz  Moor  sieht  den  ganzen  Horizont  in  ftniriger  Lohe  auf- 
llanmiiMi.  üot bland  sjirii'ht  von  <it»n  lodernden  Ziimen  der 
Himmelsveste.  IJeide  glauben  di(^  l*osaunen  zu  hören.  Die 
hiurigen  Stühle  der  drei  Weltrichter  hat  (Irabbe  «lureh  <len 
Tliron  Gottes  ersetzt. 

Endlich  erkemit  Gothland  die  wahre»  Natur  der  Hinunels- 
ers(!heinung.  Kr  kommt  wieder  zu  ^i<'h  und  macht  sieh  mm 
ebenfalls  auf,  Unterkunft  zu  sm-hen. 

Die  folgende  SccMie  stellt  eine  einsame  Hütte  dar,  dertMi 
Licht  die  beiden  l.'nglüeklichen  vorher  erblickten.  Hoch  im 
Gebirge  ist  sie  an  dem  Kreuzungspunkte  der  drei  Strassen 
aus  Dänemark,  Scdiweden  mul  Norwegen  erbaut.  Die  zarte 
Kraft  Gäcilias  ist  durch  L'Uglück  und  Anstrengung  gebro- 
chen: sie  weiss,  dass  sie  keine  Stmxle  mehr  l(d)en  kann. 
D(Minoch  ist  sie  bfMnüht,  ihren  Zustand  vor  ihrem  alten  \'ater 
zu  verheindi<'hen.  Es  gelingt  ihr  aueh ,  sich  zu  bezwingen, 
bis  der  alte  Skiold  vor  Erschöpfung  eingeschlafen  ist.  Im 
Todeskampfe  jedoch  kami  sie  sich  ni<*lit  mehr  b(»herrschen: 
in  wildem  Schmerze  schreit  sie  laut  aut.  Di»r  alte  Skiold 
erwacht  und  muss  nun  seine  To(*hter  sterbim  sehen.  Wäh- 
rend  er   noch   an    ihrer  fjeiclie    klagt    und  ihren  Mörder  ver- 

KI 

(hiebt,  tritt  eine  KMesengestalt  im  Harnisch  in  dii>  Hütte.  Zu- 
erst hält  Skiold  die  Krscheimmg  lür  einen  Geist  :  aber  der 
Ankönmding  gibt  sich  ihm  zu  «»rkennen:  es  ist  der  ahe  Her- 
zog Gothland.     Er  kommt  zur  rechten  Zeit,  die  ausgemachte 
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Frist  ist  verstrichen,  und  von  allen  Seiten  nahen  sich  die 
neu  gesammelten  Heerosmassen.  Schon  am  anderen  Tage 
soll  es  zur  Schlacht  kommen.  Mitten  in  dieses  Gespräch  tritt 
Gothland  selbst  und  bittet  die  vermeintlichen  Bewohner  um 
Obdach.  Seltsamerweise  erkennt  er  weder  Skiold  noch  seinen 
Vater,  während  er  von  ihnen  sofort  erkannt  wird.  Ein  un- 
heimliches Schaudern  überläuft  ihn,  da  er  die  beiden  Alten 
verdächtig  mit  einander  flüstern  hört.  Er  will  fort,  aber  er 
kann  nicht  von  der  Stelle,  sein  Fiiss  ist  wie  festgebannt.  In- 
dessen schicken  sich  die  anderen  an,  Rache  zu  üben.  Der 
alte  Skiold  bringt  ein  Messer;  sie  wollen  ihr  Opfer  schlachten 
wie  ein  Huhn.  Wieder  versucjht  Gothland  sich  aufzuraffen; 
aber  er  kommt  nur  bis  an  die  Thüre,  er  hat  keine  Kraft 
sie  zu  öffnen.  Da  packt  ihn  Skiold  bei  der  Schulter  und 
deutet  auf  den  Leichnam  der  Cäcilia.  Entsetzt  erkennt  er 
nun  seine  Widersacher.  Aber  er  kann  sich  nicht  mehr  weh- 
ren, seine  Riesenkraft  ist  gebrochen,  ängstlich  verkriecht  er 
sich  in  eine  Stubenecke.  Mit  unheimlicher  Ruhe  gehen  die 
beiden  Alten  an  das  Werk.  Der  alte  Gothland  streift  sich 
die  Rockärmel  auf  und  streckt  schon  die  Hand  nach  seinem 
Sohne  aus,  um  ihm  das  Messer  in  die  Gurgel  zu  stosseu. 
Da  erwacht  noch  einmal  die  alte  Kraft  in  Gothland,  mit 
leichter  Mühe  wirft  er  die  Greise  zur  Seite  und  stürmt  hin- 
aus, während  ihn  die  Flüche  des  Vaters  bee:leiten.  In  diesem 
Augenblicke  ertönen  Trompeten.  Die  Heere  des  Grafen  Holm 
und  des  Königs  Olaf  nahen  sich.  Der  Anblick  der  toten 
Cäcilia  steigert  ihre  Kampfeslust,  und  wiederum  schhesst  der 
Akt  mit  einem  allgemeinen  Aufl)ruch  der  Truppen. 

In  dem  bekannten  Briefe  vom  6.  Dezember  1822.  den 
Grabbe  später  glossiert  der  Buchausgabe  seines  Stückes  vor- 
anstellte, erwähnt  Tieck  bereits  diese  Scene,  „wo  der  Held 
geschlachtet  werden  soll,  ohnmächtig  daliegt  und  dann  ent- 
rinnt". Er  fügt  hinzu:  „Hier  war  mir  (das  einzigemal)  ganz 
so  zu  Mute,  als  wenn  ich  ein  ganz  modernes  Gedicht  lese."^) 
In  den  Glossen  konstatiert  Grabbe  befriedigt  den  guten  Ein- 

*)  Ein  ähaliches  Urteil  köanen  wir  heute  füllen.  Eine  Episode 
in  Zolas    ^TjE  delmcle'*   hat  grosse  Aehnlichkcit    mit  der  Grabbescben 
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(Iriick,  (Ion  <li<»  IScmmh»  iromiicht  liiilu»,  und  Füti^t  dann  hinzu, 
dass  sit»  ^.niittelsl  einer  Iio!ninis<M»nz  aus  Arnims  Kronwäcli- 
tern*  entstanden  sei. 

Die  l'][)ist)de,  welehe  dem  Dichter  vor;):eseh\Vf*l)t.  hal,  fin- 
den wir  in  der  a(!hlen  (Jesehiehte  (h\s  zweiten  Huehivs,  die 
den  Titel  „Das  Hausmärehen**  führt.  Der  ,,I-]hrenhalt''  c»r- 
klärl  sellsanKi  Transparente,  die  von  einiMU  ahen  sehwähischen 
Könige  aus  (hMU  Hause  d(*r  llohenstaufen  i*r/ähl(.'n,  der  Cihei 
dem  Verjrnüg(»n  der  .hi^cd  die  Kt?.ü:ierung  und  ihre  (lesehäflt^ 
vorna(ddässi<rte.  Das  dritte  |]ihl  kommt  hier  in  Het nicht.  M 
Kinmal  wird  diest»r  KcHiiir  von  einem  silherntMi  Vo<i:el ,  *ler 
einen  leuehtenthMi  .h)hanni>wurm  im  Srlinal)el  trätet.  innn(»r 
weiter  in  den  diehtiMi  Sehwarzwald  gelockt.  Vir  t reimt  sich 
in  wilder  Het^itTde,  das  seltsame  Tier  zu  erle<«;en,  von  seinen 
(Jefährten  um!  verliert  bald  den  Wejj.  Kiullich  errtMcht  t»r 
eine  Hütte  mitten  im  Walch».  Kr  stillt  Hunger  untl  Durst 
und  sinkt  dann  hald  in  tiof'on  Sehlunnner.  I']in  Kunke  dt;s 
Feuers,  der  auf  seine  St irne  springt,  we(.!kt  ihn  wieder,  und  nun 
hört  er,  noch  halb  von  der  Müdigkeit  üherwältigt,  die  (i*;- 
spräcilie  der  llütlenhewohner.  Der  alte  Vater  steht  mit  einem 
Dolche  in  der  Hand  mitttjn  im  Zinnner,  und  in  gtdnmdener 
lyrischer  Strophe  schwört  (»r  dem  Könii^t»  <ien  Tod,  W(»il  (»r 
seine  Königspfli(*hten  vt^rnachlässige.  Seine  Kinder  »lagegen 
Hehen  für  das  Lehen  (h»s  Königs,  und  ihn»  t.regtMistrophe 
schiebt  nicht  ihm,  sondern  seinem  Orafen  tlie  Schuld  zu. 
Unter  d(Mn  Kimlruc^ke  dieses  (}esangi»s  weicht  endlich  die 
Mncligkeit  von  ihm,  er  springt  auf:  plötzlich  ist  er  si<^h  seiner 
Schuld  bewusst,  und  nun  entblösst  er  tlie  l>iust  und  verlangt 
den  1\)desstoss  als  Sühne.  h]s  wemlet  sich  jcnloch  alles  zum 
Guten.  Der  Mordanschlag  war  nicht  Wirklichkeit,  sondtTu 
nur  Si)iel.  Der  Alte  entpuppt  sich  als  der  Meistersänger  Davitl 
aus  rngarn,  und  die  Scene,  die  er  mit  .scmucmi  Kin<lern  halb 
Ivrisch,  halb  dramatisch  darirestellt,  bezieht  sich  nii'ht  auf  den 
llohenstaufen,  sondern  auf  einen  SchotttMikiMiig.  der  von 
seinen  Harden  erstochen  wurde,  weil  ein  Drache  ungestraft 
sein   Land  v»jrwüstet<\ 

'I    Arnims    »iimtllclio    Wi-rki-,    in'rimsi;Oi^rlM»n    vnfi    Willi,    (irimiii. 
Berliu  1840.  BU.  111,  S.  :m>  iV. 
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Aus  dieser  Erzählung  übernahm  Grabbe  das  Motiv,  einen 
Mens(?hen  darzustellen,  der  die  Anschläge  auf  das  eigene 
Lel)en  luirt,  ohne  doch  die  Kraft  zu  besitzen,  sich  zur  Wehre 
zu  setzen.  Arnim  folgert  diese  Agonie  aus  der  Ueberanstren- 
gung  bei  der  »Jagd;  Grabbt»  stellt  sie  viel  wirksamer  als  den 
direkten  Ausfluss  der  furchtbaren  Todesangst  hin.  Gothlands 
Glieder  werden  durcli  den  Schrecken  gelähmt,  ja  seine  ganze 
Natur  wird  inngewandelt:  sein  Haar  erbleicht,  seine  Kraft 
wird  für  inmier  durch  diese  furchtbare  Qual  gebrochen.  Trotz- 
dem muss  man  der  Meinung  Tiecks  unbedingt  beipflichten, 
der  in  dem  oben  citierten  Briefe  zweifelt,  dass  dieser  Vorfall 
ül)erhaupl  dramatisch  mit  Wirkung  zu  behandeln  ist.  (lerade 
der  Hauptzug,  den  Grabbe  übernonnnen  hat,  die  vollständige 
Starre,  trägt  zwar  ein  grosses  Spannungsmoment  in  sich, 
schliesst  aber  alle  Handlung  naturgemäss  aus.  Das  Ganze  ist 
demnach  viel  besser  zu  erzählen  als  auf  der  Bühne  darzu- 
st(»llen.  Das  hat.  auch  Grabbe  mit  dem  richtigen  Instinkte 
des  Dramatikers  gefühlt ,  und  um  mehr  Handhmg  bieten  zu 
können,  verwendet  er  die  mitwirkenden  Faktoren  gerade  um- 
gekehrt wie  sein  \'orgänger.  In  <ler  Erzählung  Arnims  steht 
der  König  im  Vordergrunde:  er  erblickt  den  Alten  mit  dem 
Dolche,  erst  imklar,  dann  deutlicher,  (m*  hört  die  Anschläge, 
er  besinnt  sich  auf  seine  Schuld  und  springt  dann  auf,  sich 
als  Opfer  anzubieten.  Der  ganze  Vorgang  wird  infolgedessen 
verinncM'licht  ,  da  wir  ihn  durch  cmu  Medium  verstärkt  miter- 
h»ben.  Auf  diese  Wirkung  nuisste  Grabbe  notwendig  ver- 
zichten. Infolgedessen  tritt  das  leidende  Element,  Gothland, 
mehr  in  den  Hintergrund,  während  die  handelnden  Personen,  die 
beiden  Alten,  an  Raum  gewinnen.  Der  Dichter  lässt  sich 
weniger  auf  eine  genaue  Schilderung  der  seelischen  Vorgänge 
ein,  was  in  d(^r  That  auch  nur  durch  einzelne  Ausrufe 
oder  ganz  undramatisch  durch  einen  längeren  Monolog  hätte 
geschehen  können.  Dagegen  malt  er  die  Vorbereitungen  zu 
dem  grausigen  Geschäfte  mit  einem  gewissen  Behagen  und 
ziemlich  weitläufig  aus.  Dadurch  ist  e»s  ihm  gelungen,  mehr 
Handlung  zu  schaflen;  that  sächlich  aber  hat  er  nur  aus  der 
eigentlichen  Nebensache  die  Hauptsache  gemacht. 

Arnims  Erzählung  ist  jedoch  nicht  allein  das  Vorbild  zu 
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(liosor  Smie  tr<*w<»soii.    (ii»riulii  das  (iraiisiirt*,  di*'  iinIioiinli(*lie 
Stimmung,  «li<'  (inil>l)<»s  SrtMio  vor  <l(?r  AruimscIuMi  lOrzälilung 
vonius   hat.    könnt«»   t»r  nirlit    au-»   tiig<MH'ri  Mittoln  dar.sti^llcMi. 
InlolgtMlesson  l<»lint  m*  si<*li  \vi<MliM'um  an  die  Scliicksalsdrama- 
tikor  an,  wo  er  <li(»st'  Momi'nt(»  mit  grosstMii  Iianinc^mcnt   aus- 
gearl)t'it('t   vorfand.     Imuo  derartige  Stinnnung  wird  nicht  nur 
erzeugt   durch    die    handehiden   Personen,    sie    erlordi^rl   eine 
starke  Mitwirkung  des   Mihi'us.     (ierade   aher  dit»    Zeichnung 
des  Milieus    ist    die   schwächste    Seilte  (Irahbes.     Kine  detail- 
lierte   Heschreil)ung    l)egleit(Midcr    N(d)cmnnständt»    liegt     <ler 
ganzen  (irahl)esch(»n   Dramatik  lern;  sehr  stdten  setzt  t^r  sein(* 
Figuren    üi)erhaupt    mit    ihrer  lJmgi»l)ung    in  nähere  Verhin- 
dung.     Ks  ist  hezeichmind,  dass  eine  grosst?  Anzahl  der  Scenen 
im  Zelte  s[>ielt,    dass    sogar    die  t.Jerangenen  statt   im   K<Mker 
im  „(jc^fängniszelf    unterg«d)ia(»ht    werden.     Die    vorliegende 
Scem*  unterscIuMdet  si(^h  gera<h»  durch  tiingehendere  scenische 
Hemerkungen   von  ilen  and(M'n.    Man  si(dit  sofort,  dass  (Jrahbe 
hi(»r  heahsichtigt,  (»ine  g(»wisse  Stinnnung  zu  erzeugen.    „Auf 
d(Mn    Herde    glüht    (»in   Kohh»nteuer ;    eim^  I)rennend(^   Lam|)e 
st(»ht    auf  d(»m  Tische."      Teherhaupt    ist   der  Schauj)hitz  (h'r 
(irahlxjscIuMi  Sc(»ne  von  dem  der  Arnim><'h»»n  I']rzählung  durch 
einige  inwondere  Züge  imterschiedcn.     Zwar    ist   es    hier  wie 
dort  (Mue  Hütte  im  (Tehirg(i;  al)er  (Jrahhe  stt^llt   sie  mitten  in 
das  vers(;hneite  Hochgebirge,  er  macht   eine  Art  Unterkunfts- 
haus  daraus  an  dem  Kreuzungspunklt^  der  ll(»erstrassen.    Der- 
artige t^inrichtungon    kannte  C}rabl)e    nicht    aus   eigener  An- 
schauung: er  musst(^  also  ilavon  gc^h'sen  hai)en.    Tlial>ächlich 
ist.  was  die  JSituationsstimnumg  anbetrilTt,   „Der  vierundzwan- 
zigst(»  Februar**   von  Zacharias  Werner  vorbildlich  gewesen.  M 
Die  llritt(?  an  der  (lemmi  ist  das  Motlell  der  Hütte    im   KiTil- 
gebirge.     Auch  die  Hecpiisiten    der  Schicksalstnigödie    fehlen 
nicht;    aus    dem  romantischen   Dolchi»  Arnims  macht   tJrabbe 

')  I)i(»s»'  Alilüin^igkcit  winl  V"Hi  (iral»lio  s^-lhst  /iiujo'^tjoitlon.  Im 
^Düssclilnrler  Thi'jiU'r*^  sairl  er:  „ManclH*  K'c^^io  liiiilc  si«*  («lio  Poko- 
rati(»iHMH  iniMai'hcth  zu  oiiK^r  starrwifiK^rlii'lion  gonia<'lil,  l)rsoinl»^rs  soit 
Worner.  Miilliior  nii«l  Urillparzor  ihio  liiiupt  wrik«*  mil  lüs  iirnl  Srlint'O 
gioichHarn  oinsalzcii.  li-h  in  iiK'iiK'in  tiotlilaiul  U'itler  uIl  JiU)."    ( 1>1.  1 V,  liU).) 
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das  brutale  Messer.     Zufällig  spielt  in  dieser  Scene  auch   das 
Datum  oine  gewisse  Rolle. 

Der  letzte  Akt  sehliesst  sich  eng  an  den  voraufgehenden 
an.  Er  spielt  am  folgenden  Tage,  zunächst  im  Zelte  Goth- 
lands.  Ein  Gespräch  zwischen  Erik  und  Arboga  bereitijt  auf 
das  Kommende  vor.  Endlich  tritt  Qothland  selber  auf:  er  trägt 
die  Spuren  jener  Schreckensnacht  sichtbar  an  seinem  Leibe. 
Sein  Haar  ist  über  Nacht  schneeweiss  ge\vorden.  Die 
furchtbare  Todesangst  hat  sein  Gedächtnis  verwirrt.  Weit, 
weit  liegt  alles  hinter  ihm.  Ganz  verstört  fragt  er,  ob  Ar- 
boga noch  lebe,  dann  erblickt  er  ihn  und  wundert  sich  über 
sein  unverändertes  Aussehen.  Auch  nach  dem  Neger  erkun- 
digt er  sich,  den  er  vor  „sechsundsiebzig"  Jahren  in  den 
Kerker  werfen  liess.  Erst  nach  und  nach  wird  ihm  die  Wirk- 
lichkeit offenbar.  Dann  lässt  er  Rossan  rufen  und  gibt  ihm 
die  Erlaubnis,  dem  Neger  den  Hals  abzuschneiden.  Trium- 
phierend eilt  der  Schlächter  von  dannen.  Darauf  erhält  Ar- 
boga einen  noch  furchtbareren  Auftrag.  Er  soll  seine  Scharen 
sammeln  und  die  ganze,  stets  getrennt  von  den  Schweden 
lagernde  finnische  Armee  bis  auf  den  letzten  Mann  nieder- 
metzeln. In  diesem  Momente  tritt  Gustav  auf.  Er  durchschaut 
bald  den  Zusammenhang,  und  nach  einem  kurzen  Streite  mit 
seinem  Vater,  dem  er  cynisch  zum  weissen  Haar  gratuliert, 
geht  er  ab,  um  Berdoas  Lehren  zu  befolgen. 

Die  zweite  Scene  zeigt  uns  einen  Platz  zwischen  den 
Lagern  der  Schweden  und  Finnen.  Es  ist  Nacht.  Usbek 
und  Irnak  treten  auf.  Eine  bange  Unruhe  lässt  sie  den  Schlaf 
fliehen.  Himmelserscheinungen  haben  sie  auf  kommendes 
Unheil  aufmerksam  gemacht.  Wir  sind  demselben  Motive 
schon  oben  begegnet.  Da  naht  Gustav  und  verrät  den  ganzen 
Mordphin  seines  Vaters.  In  dieser  Gefahr  richten  sich  wieder 
alle  Gedanken  der  Finnen  auf  Berdoa.  Man  eilt  ihm  zu  Hilfe: 
nach  kurzem  Gefechte  fällt  Rossan,  und  der  Neger  wird 
befreit. 

Die  Rache  Berdoas  bildet  den  Inhalt  der  folgenden  Scene. 
Einsam  steht  Gothland  an  derThüie  seines  Zeltes.  Ungeduldig 
erwartet  er  dun  Beginn  des  Mordens.      Da  stürmt  der  Neger 
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mit  den  Soinen  auf  dio  Bühne.  Vergebens  ruft  Goi.h- 
land  um  HilFo;  die  Schweden  kämpfen  ferne,  niemand 
hört  ihn.  Dann  versucht  er  sich  von  der  Schuld  reinzu- 
waschen. Er  ist  schon  so  tief  gesunken,  dass  er  unbeküm- 
mert den  ganzen  Mordanschhig  seinem  treuesten  Anhänger 
Arboga  zuschiebt.  Erst  als  er  hört ,  dass  sein  eigener  Sohn 
ihn  verraten,  sinkt  er  verzweifelnd  zusammen.  Berdoa  lässt 
ihm  den  Königsmantel  herunterreissen  und  befiehlt  ihn  zu 
fesseln.  Gothland  weint  und  winselt ,  jeder  Rest  von  Männ- 
lichkeit ist  in  ihm  erstorben.  Noch  einmal  kommt  es  zu 
einer  grossen  Aussprache  zwischen  den  beiden  Gegnern. 
Mit  grinsendem  Behagen  wirft  Berdoa  Gothland  alle  Schand- 
thaten  vor ,  jede  Mitwirkung  der  eigenen  Person  leugnet  er 
ab,  der  Herzog  habe  den  Mord  herbeigesehnt  und  den  Bruder 
mit  Vergnügen  totgeschlagen.  Mit  allen  Mitteln  versucht  er, 
(lothland  weich  zu  machen.  Aber  dieser  bleibt  standhaft;  von 
Keue  will  er  nichts  wissen.  Auch  unter  den  blanken  Klingen 
weigert  er  sich  zu  beten.     P]ndlich  wird  er  fortgeschleppt. 

Die  nächste  Scene  führt  uns  in  ein  schwedisches  Gefäng- 
niszelt.  Neben  Tocke  wird  der  ehemalige  König  an  den  Hoden 
gekettet.  Jetzt  rächt  sich  der  Bube  an  seinem  früheren  Ricjliter: 
er  verhöhnt  ihn  und  reisst  ihm  schliesslich  das  Stroh  unter  dem 
Kopfe  fort,  um  darauf  die  letzten  Stunden  zu  vorschlafen. 
Gothland  bleibt  allein  mit  seinen  Gedanken.  Sein  jäher  Sturz 
wird  ihm  nun  ganz  klar.  Kein  Mensch  hat  sich  für  ihn  er- 
hoben, die  Natur  ist  stumm  gebheben  —  neben  dem  ge- 
meinen Mörder  liegt  er  auf  dem  Stroh.  Diese  Erkenntnis 
seiner  eigenen  traurigen  Lage  presst  ihm  ^Phränen  ab.  Um 
nichts,  was  er  auch  im  Leben  verloren,  hat  er  geweint;  er 
selber  ist  si(?h  allein  be\veinensw^ert.  Aber  diese  ungeheure 
Schmach  gibt  ihm  auc.^h  noch  einmal  die  frühere  Kraft,  wieder. 
Mit  Kiesenstärke  zerreisst  er  seine  Kntten,  erwürgt  Tocke  und 
stürzt  hinaus,    um  endlich  Rache  an  dem  Negier  zu  nehmen. 

Der  Ausgang  der  vorliegenden  SircMie  steht  unter  dem 
Einflüsse  Schillers.  Die  starken  dramatischen  Effekte,  das 
Sprengen  der  Ketten  sowie  das  augenblickliche  b\)rtstürzen, 
so  dass  die  eigentliche  Haui)tliandlung  einen  andfMMMi  Sithau- 
platz    verlangt,    fand    Grabbe    in    der    vorletzten    Scene    der 
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^Jungfrau  von  Orleans".  Teilweise  steht  anch  die  folgende 
Seen«  unter  demselben  Einflüsse:  halb  sehen  wir  die  Vor- 
gänge auf  der  Bühne,  halb  erfahren  wir  sie  aus  der  Erzäh- 
lung eines  Augenzeugen.  Was  jedoeh  Schiller  durch  dieses 
Kunstniittel  vermeidet,  eine  bt^weirte  Kami)fscene  mit  Massen- 
entwicklung und  Ortsveränderung  darzu^telh^n,  i)ringt  Grabbe 
auf  die  Bühne.  Während  Schiller  uns  erst  den  Ausgang  des 
Kampfes  in  dem  Schlusstableau  der  «Jungfrau  von  Orleans" 
zeigt,  schildert  Grabbe  den  Kampf  seII)St.  lnfolged(»ssen  ver- 
zichtet er  auch  auf  die  Ausmalung  der  örtlichen  Verhältnisse, 
welche  eigentlich  solchen  Scenen  erst  den  Reiz  gibt.  Bei 
Schiller  handelt  es  sich  um  einen  Turm  —  ähnliche  Situa- 
tionen finden  wir  in  Goethes  ,,Götz''  und  anderen  Ritterdramen 
—  bei  Grabbe  muss  der  Vorhang  sofort  fallen.  Wir  werden 
mitten  in  das  Getümmel  der  Schlacht  geführt.  Was  bei 
Schiller  erzählt  wird,  begibt  sich  nun  auf  der  Bühne:  plötz- 
lich wird  es  totenstill,  die  kämpfenden  Scharen  trennen  sich. 
Sodann  berichten  zwei  finnische  Ilauptleute  die  Ereignisse 
hinter  der  Scene,  das  plötzliche  Auftreten  Gothlands,  der 
nun  hinter  dem  Neger  her  jage,  während  die  beiden  Heere 
dem  furchtbaren  Schausj)iele  zusehen.  Dann  stürzt  Berdoa 
schwerverwundet  auf  die  Bühne,  gleich  hinter  ihm  Gothland. 
Die  Jagd  geht  weiter,  und  die  Hauptleute  berichten  wiederum, 
was  sich  dem  Beschauer  entzi(^ht.  Zum  zwoitenmale  braust 
die  tiagd  über  die  Bühne.  Zufällig  stösst  der  fliehende  Berdoa 
auf  Gustav,  der  gerade  von  Milchen  konnnt.  Tm  seinen 
Verfolger  aufzuhalten,  erdrosselt  er.  indem  er  sich  selber  mit 
Medea  vergleicht,  seinen  Freund  und  wirft  die  Leiche  des 
Sohnes  dem  Vater  in  den  Weg.  Aber  nur  einen  Augenblick 
hemmt  der  Anbli(?k  den  Wütenden.  Eine  kurze  Klage  — 
dann  nimmt  er  mit  verdoppelter  Kraft  die  V^erfolgung  auf, 
und  bald  schleppt  er  den  Neger  auf  die  Bühne.  Nun  ist  die 
Reihe  zu  flehen  an  Berdoa.  Auch  er  beweist  im  entscheiden- 
den Augenblicke  keinen  Funken  von  Mannesmut.  Nur  um 
eins  bittet  er,  um  einen  kurzen  Tod;  aber  auch  den 
schlägt  ihm  Gothland  ab.  In  der  Nähe  ist  eine  verborgene 
Höhle:  dort  will  er  den  Neger  „Glied  für  Cllied**  morden. 
Es  folgt  ein  Gespräch  zwischen  den  Führern  der  schwe- 
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dischen  uml  fiiiiii.sclhin  Partei.  Arljo^a  will  den  unterbro- 
c^heiieri  Kampf  wieder  aufnohineii,  während  l.'sbok  auf  das 
Nahen  der  ft'indlichen  Heere  anfnierksani  macht  und  zum 
Zusammenhallen  autfordf^t.  Arhoga  w«Mst  di(*s  Anerl)ielen 
zurück,  indem  er  sich  streng  an  den  JJefehl  des  Königs  hält. 
Erst  die  Krzählung,  dass  (jothland  ihn  verratcm  habe  und 
den  Kinnen  preisgeben  wollte,  macht  ihn  stutzig,  und  als  er 
sich  die  Wahrheit  durch  »»inen  Schwur  hat  i)ekräftigen  lassen, 
geht  er  mit   V«?rwünschungen  g(Jgen  (Jot bland  ai). 

Inzwischen  greift  das  Heer  der  Verbündeten  in  die  Schlacht 
ein.  KOnig  Olaf  imd  Graf  Holm  treten  auf.  Der  König, 
freudig  bewegt,  sein  Land  wiederzusehen,  lässt  sein  Auge 
mit  Befriedigung  über  die  frühlingsgrüne  Landschaft  schweifen. 
Da  naht  sich  auch  der  alte  Herzog  von  Gothland  und  treibt 
die  Säumigen  zum  Kampfe  an.  Schon  warnt  ihn  der  König 
vor  allzugrossem  iMfer,  ai)er  er  weist  alle  Warnungen  zurück. 
Endlich  rücken  die  Trup|>en  vor. 

Die  letzte  Scene  zeigt  uns  eine  andere  Gegend  in  der 
Nähe  de?  Schlachtfeldes.  Gothland  hat  soeben  seine  Rache 
an  dem  Neger  vollendet.  Damit  ist  all«»s,  was  seinen  Geist 
noch  beschäftigte,  erledigt.  Der  Kampf  gt^gen  den  König 
Ulaf  ist  ihm  ein«^rU»i,  aber  auch  zum  Selbstmorde  verspürt 
er  keine  Lust,  da  ihm  auch  der  Tod  gleichgiltig  geworden. 
Vollkonnnen  apathisi:h  lehnt  er  sich  auf  einen  Baumstumpf 
und  blickt  hinaus  in  dietiegend.  Die  Scene  klingt  in  eine  lyrische 
Stinnnung  aus.  Die  zweite  Scene  des  dritten  Aktes  der  „Räuber*' 
ist  hier  vorbildlich  gewesen.  Nur  die  Jahreszeit  ist  eine 
andere.  SchilhM*  schildert  uns  eine  Landschaft  im  vollsten 
Schmucke  dc^s  Sonnners,  Grabbe  zcMgt  uns  das  Bild  des  Früh- 
lings in  seiner  keimenden  Kraft.  Beide  Di(jhter  aber  kontra- 
stieren das  Gefühl  der  voUkonnnencn  Hoffnungslosigkeit  in 
der  vSeele  des  Menschen  mit  dem  hoffnungsvollen  Werden  in 
der  zeugenden  Natur. 
Schiller: 

Moor:     Seht  «i<)(»lj,    wio  sirliün  das  (iotroidc  sloht  I  --  Dio  liäuine 
hreclu'ii  fast  untor  ihrem  Sogon,      -  ilor  Woinstook  voll   liofViiimg. 
(irinini:    I^^s  gibt   ein  fruchtbares  Jahr. 

(rrablx» : 

(•othland:  ....  10s  scheint, 

Dass  wir  'nen  schüueii  Sommer     - 
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si^lilnfen   lionnte, 


.  Ich  bin  doch 


Hier   wir  dort    ruft  Hnr  Anblick  der  friedlichen  Natur  i 

der   IJmsl,   des   Menschen   die    Erinnerung   an    frühere   gluol 

liühe  Tage  der  Unschuld  wach : 

Schiller: 

Moor;    Es  war  eine  Zeit,   wo  ii^l 
ich  mein  Nachtgeliet.  vergesse»  hatte 
Grabbe : 

GoLhland  t 

Recht  mild'  imd  aolilüfrig.  —  EinsteuF 
Ich  uoch  ein  Jüngling  war,  da  ^  da 

Schillers  Ausmalung  ist  breiter,    er  verfügt  über  Volk 
lyrische    Töne.     Grabbe   gibt    die    Stimmung   kürzer, 
risbener. 

Mit  den  letzten  Worten  schläft  Gothland  ein.  Erst  Äfl 
boga  erweckt  ihn  wieder.  Ruliig  nimmt  er  dessen  Vorwflrfe 
entgegen,  gleichgiltig  gibt  er  alles  zu-  Arboga  rennt  ihm  als 
Antwort  seinen  Degen  durch  den  Leib.  Auch  in  den  letzten 
Augeubliiiken  ändert  sich  seine  Stimmung  nicht:  Leben  und 
Sterben  ist  ihm  einerlei.  Mit  den  Worten  „Auch  an  die  Hölle 
kann  man  sicli  gewfthnenl*  scheidet  er  aus  dem  Leben. 

Eine  Person,  die  bisher  nur  eine  untergeordnete  Rolle  in 
dem  Stücke  gespielt,  hat  der  Dichter  für  wert  gehalten,  das 
Gericht  an  seinem  Helden  zu  vollziehen.  Arboga  tritt  da- 
durch in  den  Vordergrund.  Wir  haben  bereits  mehrfach  ge- 
sehen ,  dass  sich  Grabbe  in  Nebensachen ,  der  Stellung 
des  Herzogs,  der  entscheidenden  Parteinahme  der  Unter- 
feldherrn, an  Schillers  „Wallenstein"  anschliesst.  Auch  für 
die  Figur  Arbogas  ist  eine  Figur  aus  ., Wallenstein"  vorbild- 
lich gewesen ,  nämlich  Buttler.  Beide  Dichter  betonen  in 
diesen  Gestalten  das  Rauhe,  gleichsam  Handwerksmässige 
des  Kriegers.  Infolgedessen  sind  sie  nicht  geeignet,  eine  füh- 
rende Rollf  zu  spielen,  sie  stehen  an  zweiter  Sti'Ue.  Beide 
reflektieren  fast  gar  nicht;  über  das  Naheliegende  schweifen 
ihre  Gedanken  nicht  hinaus.  Deshalb  sind  sie  auch  leicht 
bereit,  von  der  ererbten  Autorität  abzuf;illen  und  sich  an 
eine  verdienstvolle  Persflniichkoit,  die  ihrem  ganzen  Empfinden 
nahe  steht,  anzuschliessen.  Beide  sind  treu  bis  zum  Aeussersten; 
sobald  sie  sich  aber  m  ihrer  Treue  betrogen  sehen,  steht  ihr 
sofort  fest:  es  folgt  die  entsclieidende  Tliat. 
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Will  man  Grahbo  überhaupt  an  Schiller  messen,  der  Ab- 
stand, welcher  beide  trennt,  kann  nirgends  deutlicher  werden, 
als  wenn  man  die  Figur  Arbogas  mit  der  Buttlers,  nach  deren 
Bilde  sie  geformt  ist,  vergleicht.  Bei  Schiller  ein  ganzer 
lebensvoller  Mensch,  mit  einer  Fülle  fein  beobachteter  Einzel- 
züge, bei  ürabbe  die  ganze  Figur  arm,  geradlinig,  erstarrt 
und  versteint. 

Während  Gothland,  fern  von  den  Seinen,  verscheidet, 
hat  sich  der  Kampf  zwischen  den  Vertretern  der  alten  Macht 
und  den  Truppen  des  Usurpators  entschieden.  In  wilder 
Flucht  stürmen  die  Finnen  und  die  Reste  von  Arbogas  Regi- 
mentern über  die  Bühne.  Ihre  Feldherrn  stürzen  sich  nach 
antikem  Vorbilde  in  ihre  Schwerter.  Nur  Arboga  wird  von 
den  nachdrängenden  Feinden  ergriffen.  Mit  dem  Worte 
^Meinetwegen **  nimmt  er  sein  Todesurteil  entgegen. 

Stumm  stehen  die  Sieger  an  der  Leiche  Gothlands.  Da 
regt  sich  noch  einmal  in  der  Brust  des  alten  Herzogs  das 
Vatergefühl.  Er  bricht  in  laute  Klagen  aus,  und  als  ihm 
der  König  auch  noch  ein  feierliches  Begräbnis  mit  kriegerischen 
Ehren  für  seinen  Sohn  verweigert,  wird  ihm  der  Sturz  seines 
einst  so  grossen  Hauses  ganz  klar,  und  weinend  sinkt  er  auf 
die  Leiche  seines  Sohnes. 

Eine  Regung  von  Menschlichkeit  beschliesst  gleichsam 
wie  ein  verklärendes  Abendrot  das  Stück. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  den  zweiten  Teil 
des  Stückes  im  ganzen.  Es  wurde  schon  oben  gesagt,  dass 
Grabl)es  eigenste  dichterische  Absichten  erst  in  dem  zweiten 
Teile  zum  Ausdrucke  gelangen.  Ueber  die  Grundidee  des 
(ianzen,  über  (hisjenige,  was  der  Dichter  mit  dem  Stücke  sagen 
will,  (larül)er  sind  fast  alle  bisherigen  Beurteiler  völlig  im 
Unklaren  gewesen.  Gottschall  verlangt  von  dem  Dichter, 
dass  der  Held  das  Gericht  an  sich  selber  vollziehen  und  so 
für  die  tragische  Schuld  eine  tragische  Sühne  suchen  soll  — 
also  gerade  dasjenige,  wogegen  der  Dichter  selber  opponiert. 
Mit  Recht  wendet  sich  der  andere  Herausgeber  Grabbes,  Oskar 
Blumenthal,  gegen  diese  Zunmtung.  Seine  eigene  Interpre- 
tation des  Stückes  ist  iibiT  noch  viel  unsinniger.     Er  sagt  in 
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seinc»r  I^]inleitun<j:  vvörll'u^h  (151.  I,  10):  ^Dio  Absicht  des  Dichters 
war  keino  ^cringoro,  als  die  Qualen  und  den  Fluch  des  Da- 
seins überiiaui)!:  von  allen  riesichtspunkien  aus  tragisch  zu 
veranschaulichen.**  Der  Kritiker  verwechselt  ganz  naiv  den 
Inhalt  des  grossen  Monologes  Gothlands  im  Anfange  des 
dritten  Aktes  mit  der  Idee  des  ganzen  Stückes.  „Die  Qualen 
und  den  Fhu^h  des  Daseins  überhaupt"  darzustellen,  ist  in 
einem  einzigen  Drama  einfach  unuK'iglich.  So  hochfliegend 
Grabbes  Pläne  auch  waren,  ein  derartiges  dramatische^.  Pro- 
blem aufzustellen,  blieb  Blumenthal  vorbehalten. 

Grabbe  geht  in  dem  vorliegenden  Stücke  von  einer  hqJiieren 
Wertschätzung  des  Individuums  aus,  als  man  der  Zeit 
nach,  wo  noch  Schillers  Gesellschaftsmoraltendenzen  in 
der  dramatischen  Poesie  nachwirkten,  annehmen  sollte.  Es 
liegt  nicht  in  seiner  Absicht,  die  Störung  und  Wiederher- 
stellung der  sittlichen  Weltordnung  darzustellen,  ihn  interes- 
siert weniger  das  Verhältnis  zwischen  Schuld  und  Sühne;  er 
betont  vielmehr  die  Erhaltung  der  selbstbewussten  Persönlich- 
keit. Darum  weist  sein  Held,  auch  nachdem  er  seine  Schuld 
erkannt  hat,  jeden  Gedanken  an  Reue  und  Unterwerfung  zu- 
rück und  wirft  im  Vertrauen  auf  die  eigene  Kraft  der  ganzen 
Welt  den  Handschuh  hin. 

Aus  dieser  pliilosophischen  Anschauung  erwächst  nun  der 
poetische  V^orwurf:  der  selbstbewusste  Held  erkennt  zwar 
seine  Mission,  es  gelingt  ihm  aber  niclit,  seine  Persönlichkeit 
vollständig  zu  isolieren,  alle  Brücken  mit  dem  Herkömmliclien 
abzul)re(^hen,  alles  Ererbte  und  Anerzogene  in  sich  zu  er- 
sticken. Diese  Momente,  deren  er  sich  vergebens  zu  erwehren 
sucht,  werden  stärker  und  stärker,  und  im  Kampfe  mit  ihnen 
unterliegt  der  Held. 

Aus  zwei  Gründen  bedurfte  der  Dicliter  einer  Schuld. 
Wie  er  dieselbe  konstruiert,  haben  wir  im  ersten  Teile  jre- 
sehen.  Daduri^h  ,  dass  die  Scimld  des  Brudermordes  die  Ge- 
sellschaft g**gen  Gothland  waffnet,  spornt  sie  ihn  zu  äussersier 
ThätigkcMt,  denn  der  schiirfste  Sporn  ist  der  Solbsterhaltungs- 
triel).  Auf  der  anderen  Seite  aber  wird  durch  die  Schuld  der 
Keim  der  Zerstörung  in  die  Brust  de^»  lleldtMi  gelegt.  Um 
die  (^ual  d(»s  Gewissens  zu  betiiuben,  stöhnt   sich  Gothland  — 
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wie  Faust  »ach  thäli^er  Arbeit  narh  (Jrösso  und  Marht, 
denn  darin  kann  er  seine  Persönlichkeit  ganz  l)ethätigen.  Die 
inneren  Stinunen  sucht  er  durch  den  Lärm  des  Krieges  zu 
übertönen  ,  er  eilt  von  Schlacht  zu  Schhicht,  häuft  Triumph 
auf  Triumph  und  sucht  sich  auf  diese  Weise  selbst  zu  über- 
reden, dass  r*.r  glücklich  sei.  Aber  alles  ist  vergebens.  Immer 
häudger  kehrt  das  Vergangene  vor  seiner  Seele  wieder :  je 
verabscheuungswürdiger  er  sich  selber  wird,  desto  krampf- 
hafte r  werden  seine  H<Mnühungen,  sich  zu  behaupten.  In  die- 
sem Zwies])alt  geht  schhesslich  die  I^ersönlichkeit  zu  Grunde. 
Alle.-  Wollen,  Zweck  und  Ziel  des  Lebens,  jeder  sittliche  Halt, 
die  psychische,  schliesslich  auch  die  physische  Kraft  schwin- 
det nac^h  und  nach.  I*]inen  volIständig<»n  SolbstauHösungs- 
prozess  entrollt  der  Dichter  vor  uns;  mit  diesem  Ausdrucke 
ist  das  Stück  am  besten  charakterisiert.  Am  Schlüsse  ist 
üothland  thatsäcldich  nur  ein  Schatten  seiner  einstigen  Per- 
sönlichk»'it,  und  tler  Degenstich  Arbogas  trilft  eigentlich  schon 
einen  Gestorbt^nen.  Durch  seinen  Tod  wird  auch  nicht  die 
g4»st()rte  Re(!htsor(humg  wiederhergestellt.  Die  Wiederher- 
stellung fällt  nur  zeitlich  mit  dem  Aufhören  d(jr  l^ersönlich- 
keit  zusannnen.  Hätte  der  Dichter  jenen  (iledank(»n  aus- 
drücken wollen,  er  hätte  (lothland  sicher  von  der  Hand 
eines  Vertreters  der  guten  Sa(;he  fallen  lassen  —  aber  nichts 
von  alledem;  seitai)  vom  Schlachtfeld  findet  Gothland  einen 
ndirn-  imd  zwecklosen  Tod  von  der  Hand  eines  Mitschuldigen. 
So  verstän(lli(.'h  dieser  Grundgedanke  an  sich  ist,  einen 
grossen  Fehler  hat  er;  mit  den  Mitteln  dramatischer  Kunst 
ist  er  kaum  auszudrücktMi  --  ein  Vorwurf,  den  b(»reits 
Tieck  erhebt.  Das  langsame;  Ilerai)sinken  einer  Persönlich- 
keit, das  allmäliche  Vertieren  bis  zur  vollständigen  Stumpf- 
heit v(»rlangt  eine  epis(^lu'  Darstellung.  Ks  liegt  in  dem 
Vorgangi'  keine  Sti»igerung,  da  die  l^hätigkeit  mehr  und 
mehr  autliört  und  der  Held  nicht  mit  einem  Male  durch 
einen  eigenen  Willensakt  oder  durch  das  KingrtMten  an- 
derer erlieg!  ,  sondcirn  langsam  Schritt  für  Schritt  dem  Le- 
ben abstiri)t.  Mehrcic»  Male  droht  «lie  Handlung:  überhau])t 
zu  vcM'siegen.  wcim  die  Kraft  des  Helden  dem  N'criöscrhen 
nahe  isl.     D:i  das  Ganze  schliesslich  auf  das  Körperliche  zu- 
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rückgeführt  ist,  so  bedarf  es  gleichsam  immer  einer  kolossalen 
Ueberreizung,  um  noch  eine  Kraftäusserung  hervorzubringen 
und  die  Handlung  weiterzuführen.  M  Ausserdem  verschwindet, 
sobald  Gothland  seine  Schuld  erkennt,  sich  aber  trotzdem 
machtvoll  behauptet,  eigentlich  das  Gegenspiel  aus  dem  Stücke. 
Der  Herzog  vereinigt  Spiel  und  Gegenspiel  in  sich.  Berdoa, 
der  im  ersten  Teile  das  Böse  verkörpert,  tritt  zurück,  die 
Handlung  wird  nicht  mehr  unmittelbar  durch  ihn  weiterge- 
führt. Die  Vertreter  des  alten  Rechts  greifen  erst  ganz  zu- 
letzt in  die  Handhmg  ein.  Im  Grunde  genommen  gewinnt 
das  Stück  dadurch  seinen  Portgang,  dass  die  guten  Elemente 
in  der  Seele  Gothlands  mit  den  schlechten  streiten.  Der  ganze 
zweite  Teil  des  Stückes  mutet  an  wie  ein  grosser  Monolog 
des  mit  sich  selber  uneinigen  Helden. 

Der  schwierigen  Aufgabe,  einen  so  spröden  Stoff  zu 
meistern,  ist  Grabbe  nicht  gewachsen  gewesen.  Das  Interesse, 
das  sich  der  Natur  des  Stoffes  nach  auf  die  psychologische 
Entwickelung  des  Helden  konzentriert,  im  Verlaufe  des 
ganzen  Stückes  rege  zu  erhalten,  hat  er  nicht  vermocht. 
Der  Uebergang  vom  Helden  zur  Bestie  ist  ein  viel  zu  plötz- 
licher; ausserdem  bleiben  keine  Züge  der  früheren  Persön- 
lichkeit erhalten,  die  uns  auch  den  Verbrecher  Gothland 
menschlich  nahe  rückten.  In  entschiedenstem  Gegensatze 
hiezu  steht  Karl  Moor,  bei  dem  der  Dichter  stets  die  sym- 
pathischen Züge  betont.  Gothlands  Gedanken  drehen  sich 
nur  um  die  eigene  Persönlichkeit,  das  Streben  nach  Macht 
und  Grösse  verwandelt  sich  zu  bald  in  blosse  Mordlust. 

Es  ist  eine  vollständige  Verkennung  der  Sachlage  seitens 
Blumenthals,  wenn  er  meint,  Gothland  müsse  nach  der 
grausen  Erkenntnis  seines  Irriums  gegen  alles,  was  lebt  und 
Mensch  heisst,  wüten.  Was  hat  er  denn  eigentlich  erkannt? 
Doch  gewiss  nicht,  dass  die  Menschen  so  schlecht  sind,  als 
er  gedacht,  sondern  eher  das  Gegenteil:  sein  Bruder  war  un- 
schuldig.    Diiss    der  Neger    ein    Schurke    sei,    wusste    er   ja 

*j  Zweimal  imiss  sich  Grahbe  mit  solchen  Mitteln  helfen:  in  der 
Hütte  im  Kiülgchirge,  im  Zelte  nn't  To(;ke.  Da  l)eido  Male  realistische 
und  phantaslis(^he  Momente  vormiscjhl  sind,  so  ist  der  lOindruck  kein 
ü  herzeugender. 
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schon  vorher.  Aus  diosom  (inni<h»  ist  soin  \%^rnirhtun«rs- 
kampf  gegen  alles  Hoslehende  also  nicht  zu  erklären. 

Grabbc  hat  in  der  psychologischiui  Entwiekelung  seines 
Helden  ein  uni)edingt  notwen<liges  Mitt(*lglied  ausgohissen. 
Kr  hat  zwar  dein  Herzog  von  Gothland  einige  imponierende 
äussere  Züge  verliehen,  jede  innere  Grösse  fehlt  ihm  jedoch. 
Seine  ganzen  Handlungen  haben  weder  Zweck  noch  Ziel,  sie 
lassen  einen  ül)erlegenen  Verstand  vermissen.  Wi«»  unähnlich 
ist  Gothland  d«»m  Shakespearischen  Richard  III. I  Er  vereinigt 
in  sich  nur  negative  Elemente.  Zwar  trägt  er  zwei  Kronen 
auf  seinem  Haupte,  aber  er  ist  sich  nur  der  Königsrechte, 
nicht  auch  der  Königspllichten  l)ewusst.  Hätte  Grabbe  aus 
seinem  Helden  einen  wirklic.'hen  König  werden  lassen,  der 
sich  erst  allmählich  in  den  grausamen  Tyrannen  verwandelt, 
je  lauter  die  Stimme  des  Gewissens  spricht,  bei  dem  wir  aber 
trotzdem  Jlerrschergrösse  und  Herrschertugonden  bewundern 
müssen,   das   Ganze  wäre  menschlich  beileutsamer  geworden. 

Daim  wäre  es  au<jh  möglich  gewesen,  die  Sühne  aus  dem 
Königsberufe  herauswachsen  zu  lassen,  da  Böses  stets  Böses 
nach  sich  zieht  und  <Mne  Machtstellung,  die  sich  mir  auf  eine 
kraftvolle  Persönlichkeit  gründet  ohne  Rüctksicht  auf  W<»cht 
und  Herkommen,  keine  Dauer  hai)en  kami.  Auf  diese  Weise 
hätte  Grabbe  ein  tragisches  Moment  gefunden,  das  in  seiner 
Erhabenheit  und  Kraft  den  wohlfeilen  Selbstmord  weit  über- 
trotTen  hätte.  Statt  dessen  sucht  er  durcli  äussere  Mittel,  die 
ni(;ht  organisch  mit  dem  (Janzen  verbunden  sind,  <liesen  drama- 
tischen SchwäclHMi  seines  Stoffes  abzuhelfi'U.  Er  konstruiert 
-  -  allem  Anscheine  nach  überhaupt  erst  s])äter  -  ein  anderes 
Verhältnis  von  Schuld  und  Sühne,  und  zwar  dadurch,  dass 
er  zeitweise  BcMcloa  (»ine  wissentlich  anden»  Holle  s])ielen  lässt. 
Die  erste  Scene  des  dritten  und  die  dritte  des  fünften  Aktes 
konnn(»n  hier  in  Hetrai^ht.  Namentlich  die  letztere  ist  von 
Wichtigkeit,  liier  versucht  Herdoa.  seiiu»  Mitwirkmig  an  dem 
sittlichen  Eallc»  (lothlands  vollkommen  zu  leugnen  und  alle 
Thaten  des  Herzogs  als  «»inen  Ausfluss  des  i'igenen  bösen 
Willens  hinzustellen.  Jed(jr  unbefangene  Les(M*  würde  in 
(Hessen  Reden  Hcnloas  lun-  eine  neue  Folge  seiner  LügtMi  er- 
blirkiMi,    die   er  erfundcMi,    um  den   Herzog  zu  (juälen,    wenn 
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Gralibe  nicht  selber  eino  besondere  Aufmerksamkeit  verlangte. 
Zu  der  ersten  Sceiie  des  dritten  Aktes  giht  (Jrabbe  folgende 
Anmerkung:  „Die  dritte  Scene  des  fünften  Aktes  und  im 
gegenwärtigen  Auftritt  die  Zwischenreden  Berdoas  zeigen, 
dass  der  Dichter,  nachdem  er  zwar  die  Flammen  des  Abgrunds 
auflodern  Hess,  er  sie  auch  durch  ihre  eigene  Kraft  (selbst 
durch  Berdoa)  zu  schwächen,  ja  zu  vernichten  versteht,"  — 
Was  meint  ürabhe  mit  dieser  Phrase?  Sollen  wir  dem  Neger 
glauben,  wenn  er  von  den  Strafen  des  Jenseits  spricht ?  So 
viele  Widersprüche  lassen  sich  unmÖgHcK  in  einer  Person 
vereinen.  Sind  seine  Anklagen  gegen  den  Herzog  von  Goth- 
land  berechtigt.?')  Dann  straft  sich  ürabbe  selber  Lügen, 
oder  er  liat  den  Leser  mystifizieren  wollen.  Mit  der  ur- 
sprünglichen Charakteranlage  der  beiden  Hauptfiguren  sind 
diese  Aeussorungen,  wenn  man  sie  ernst  ninnnt,  nicht  ver- 
einbar, (rrabbe  erreicht  dadurch,  dass  er  den  Neger  dem 
Herzog  das  Ungeheuerliche  seines  Betruges  uuseinand ersetzen 
Iti^st,  thatsächlicK  nicht,  dass  der  Herzog  in  einem  anditrer 
Lichte  erscheint,  sondern  dass  man  noch  einmal  auf  di« 
Schwächen  der  Konstruktion  aufmerksam  gemacht  wird. 

Desgleichen  ist  die  Figur  Gustavs,  der  von  Grabbe  selbei 
als  ein  Hauptcharakter  bezeichnet  wird-),  rein  theoretischec 
Erwägungen  entsprungen.  Haben  wir  oben  gesehen,  dast 
Gustav  die  einzige  TendenzHgur  des  Stückes  ist,  so  wird  hier 
durch  unsere  Annahme,  dass  Gustav  überhaupt  erst  spätej 
vom  Dichter  in  das  Stück  eingereiht  wurde,  um  so  wahr 
scheinlicher.  Die  Figur  dient  nur  dazu,  die  theoretische 
Frage  der  Vergeltung  zu  lösen:  durch  den  V^errat  seines  eigenei 

')  (irat)be  will  das  in  der  Thal  sBineni  Leser  einreden.  In  dei 
a.  UluBse  KU  dem  Briefe  Tieuks  [Bl.  IV,  623)  sagt  er:  .Dass  dor  Hel( 
gliititit,  der  Bnider  hul>e  den  Bruder  ersehlagen .  mOchte  aich  aui 
inneren  UrUnden  entsihuldigeu,  wie  denn  in  der  dritten  Soene  da 
riluftpn  .Aktes  Berd-m  oine  Erklärung  vorhält,  welche  hierüber  um 
Uher  die  Knnatruklion  dex  Uaiizpu.  aut  die  überall  Rücksicht  ei 
□«bnieu  ist,  einen  nicht  im l>edeut enden  Aurschluss  geben  dtirTle.*  — 
Man  vergleiche  die  Worte  Berdo&s  mit  dem  Verhalten  des  Hei 
Im  ersten  und  Äweiten  Akte,  um  sufort  darüber  im  Klaren  sa  ^ 
daiM  Qnihtie  hier  niK'hlrüglii.'b  »u  kunstruicreii  versudit. 
I»  'I  KrieF  an  KettemU^II  vom  12.  Juni  1827  |Bt.  IV.  3SQ). 
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Sohiios  wird  (lothlaiifl  in  dio  tiefste  Kriuodri^uiig  gestürzt. 
In  Wcihrlicit  ist  hi<»r  die  Mitwirkung  (Tiistavs  iMgentlicjh  ilher- 
llüs.-ig.  Diiss  (lothhnid  thatsächlich  so  lief  erniedrigt  werden 
kann,  liegt  in  tler  Autlösnng  seiner  eigenen  Natur.  Wäre  er 
noch  di»r  Alte  gewesen,  (Justav  wäre  garnicht  ins  Finnonlager 
gelangt.  Und  wenn  er  seinen  Vater  wirklicrli  verraten  hätte, 
so  wäre  es  Gothland  ein  Leichtes  gewes«'n.  sieh  Herdoas  zu 
erwehnMi. 

Von  einem  ^ersehroeklieh  folgeric^htigen  Plan**  bei  der 
Konstruktion  des  Ganzen  kann  niclit  <lie  Rede  sein. 

Ks  erübrigt  nocli,  eincMi  kurzen  Blick  auf  die»  Sprache  des 
Dramas  zu  werten.  Auch  hierin  folgt  (Jrabbe  denselbe?i  Vor- 
bildern, die  bei  der  Wahl  der  Motive»  und  C'liarakterisierung 
dtT  Figuren  massgebend  wanMi.  Doch  otfeni)art  sich  hier 
<leutiicher  der  Zeitunterschied,  der  di»n  Dichter  von  seinen 
Vorgängern  trennt.  Während  si<'h  (irai)!)»^  die  verschiedcjn- 
sten  Motive  aus  den  Dramen  der  Stürmer  und  Dränger  an- 
eignet ,  steht  er  iimen  sprachlich  ftTuer.  Nur  einige  der  I)b- 
kannten  „Ma(*htw<>rler"  lin<len  sich  in  dem  „Herzog  von  (loth- 
land**  witMJer.  \'ergl<Mchl  man  aber  (.irai>i)(»s  Mriefwechsel,  so 
lin<let  man  auch  hier  eine  i^'ülle  kWv  kräftigsttjn  Ausdrücke, 
sodass  eine  Mecinflussung  nicht  uni>ediiigt  angenommen  wer- 
kWw  muss.  1)(M-  stilbild(»nde  Kinlluss  d«»r  dazwischen  liegen- 
den klassischfMi  Kpoche  uns(»rer  Lilteratur  ist  unverkenni)ar. 
Der  kral'tvoileu  I*n)sa  des  Sturnn»s  und  Dranges  setzt  (irabbo 
ein  .lambendrama  entgegen,  l'nd  zwar  isl  das  Stück  vom 
Anfang  l)is  zum  Knd<'  in  Viersen  gesciu'ieben ,  oi)wohl  iMnig(» 
Scenen,  in  denen  ein  l)urlt>sker,  roher  Ton  vorherrscht,  wie 
die  Trinkscene  im  Z(»ltc  Herdoas,  zu  prosaischer  Heari)eitung 
geeigneter  erschtMUi-n.  Darin  bc»tont  (irabi)e  absichtlich  seine 
Selbständigkeit  gegenüber  Shakespeare. 

(Irabbes  Ver>  ist  allerdings  so  frei  von  jedem  Wegel- 
zwange,  «lass  man  häufig  nur  abgehackte  Prosa  zu  lesen  meint. 
Der  DichttT  vermeidet  absichtlich,  um  einen  wild-gcMiialen 
liünch'uck  zu  macln'u.  Jede  b*cgelmässigkeit.  Teils  hal)en  die 
Verse  mehr,  teil>  weniger  P'üsse,  dii'  wenigst(Mi  die  vorge- 
schriebene Anzahl.    Das   lOinzige,  was  Urabbe  wenigstens  hau- 
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figer  und  mit  einer  gewissen  Absichtlichkeit  einhält,  ist  der 
regelmässige  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung.  Anapäste 
finden  sich  fast  nur  in  Ivrischen  Stellen.  Aber  hier  und  dort 
durchschneidet  der  Vers  ein  zusammengesetztes  Wort.  Kurze 
Entgegnungen  und  Ausrufe  werden  überhaupt  nicht  in  den 
Vers  eingereiht. 

Zwar  ist  diese  Regellosigkeit  vom  Dichter  beabsichtigt ; 
die  Gründe  dafür  sind  aber  nicht  rein  ästhetischer  Natur,  sie 
liegen  ausserhalb  des  eigentlichen  Dramas.  Er  wollte  dadurch 
nicht  einzelne  Stimmungen  und  Figuren  seines  Stückes  cha- 
rakterisieren, sondern  namentlich  die  eigene  Persönlichkeit. ') 
Diese  ^geniale'^  Stilverwildorung  breitet  sich  unterschiedlos 
über  das  ganze  Stück  aus,  ist  aber  durchaus  nicht  überall 
durch  den  Inhalt  begründet.  Grabbe  zeigt  in  diesem  Stücke 
noch  gar  kein  rhythmisches  Gefühl,  von  einer  inneren  Form 
ist  nichts  zu  spüren.  — 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  Grabbe  die  Rolle  des  alten 
Herzogs  von  Gothland  bei  den  Stürmern  und  Drängern  schon 
vorbereitet  fand.  Die  Verehrung,  welche  die  Vertreter  der 
Genieei)()che  dem  Alter  überhaupt  darbrachten,  kommt  in 
ihren  Worten  auch  dadurch  zum  Ausdrucke,  dass  sie  das 
Zeichen  des  Alters,  „die  grauen",  auch  wohl  „Silberhaare**, 
besonders  häufig  erwähnen.     Das  hat  Grabbe  übernommen. 

Der  alte  Herzog  spricht  selber  von  seinen  „ergrauten 
Haaren**  (BI.  I,  UH).  Graf  Holm  nennt  ihn  später  „Graukopf " 
(Bl.  I,  313).  Als  er  seinem  Sohne  im  Kampfe  sich  naht,  er- 
kennt ihn  Erik  zuerst  an  diesem  Zeichen  und  nennt  ihn  den 
„Graugelockten**  (Bl.  I,  145).  Auch  Erik  wird  von  Gothland 
„Graukopf**  genannt  (Bl.  1,  59). 

Dagegen  sind  die  einzelnen  Stellen,  welche  an  die  Sprache 
der  Lutherischen  Bibelübersetzung  erinnern,  wohl  auf  das 
direkte  Studium  der  Bibel  zurückzuführen.  Zwar  finden  wir 
Wendungen  Luthers  beim  jungen  Goethe,  in  den  Ritterstücken; 
doch  liegt  Grabbe    die  Absicht  völlig  fern,    dadurch    seinem 

^)  Vgl.  hiozu  Grabbes  eigene  Aeussorung  in  einem  ungodruckten 
liriefe  an  Kettemboil,  die  Blumenthal  mitteilt  (Beiträge  S.  24):  „Den 
Vors  hätte  icrh  leicht  verbessern  können,  aber  toils  ist  er  berechnet, 
teils  gehört  er  AXim  Gothland  wie  das  Fell  zur  Hyäne." 
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Stürke  einen  l)t»s()nth.»rs  «l«»utsc.h«»n,  alt«»rt(unlii;hon  Anstr'u^h  zn 

^♦»i)en.     Ausserdem  linden  wir  sehon  in  seinen  .Iu^en(ll)riefen 

Anklänge  an  die  liihel. 

(ileich    in    der    ersten    Scene    l)richt  Hiörn   in  die  I\hi<x»- 

aus  (Hl.  I,  25): 

„Weh  vxu'h,  ihr  Slädtc  Srliwciloiiwl 
Well !   cMiro  holicii  Türnio  wonloii  fallou.** 

An  einer  andertMi  Stelle  bildete  Gral)l)e,  sowohl  was  die 
Neheneinanderstellun^  dt*r  kurzc»n  Sätze  als  aueh  die  Wahl  der 
Bilder  betriirt,  die  Sprache  der  Psalmen  nai^h  (Hl.  1,   108): 

,.I)ic  inenRcliiiriiOM  Gosrhloclitcr  storlMMi;   sie 
Sind  FlockfMi.   aiiHgcsüet  in  den  Sturm: 
Spurlos  wie  Scljatton  ül»or  eine  Wand 
Ziohn  ihre  Srliaaron  Uhnr  dioso  Kidi'.'* 

Ks  hätte  der  Erwähnung  des  ^Hebräers  am  Sinai**  an 
dieser  Stelle  ^ar  nicht  bedurft,  um  üi)er  die  Herkunft  im 
Klaren  zu  sein.     Doch  das  sind  Xebensa(;hen. 

Der  Stil  ties  klassischen  Dramas  hat  namentlich  d(T 
Sprac^lie  (iral)bes  das  (tharakteristische  (Je[)rä^(^  verlieluMi.  Der 
Dramatiker  musste  notwendi«^  auch  hierin  d(»n  Dramatiker 
beeinflussen.  Von  Schiller  t»nt lehnt  (irabbc^  Pathos  und  Hh(^- 
torik.  Au(di  die  Mittel,  die  er  zur  KrnMcInmii:  di«»s(»r  Effekte 
anwendet,  sind  dieselbiMi  wi<*  bei  Schiller;  so  namentlich  die 
rhetorisch  wirksame  Wiederholung  desselben  Wortes. 

In  der  ersten  Hede  Berdoas,  noch  hinter  der  Sctwn». 
heis.st  es   (Rl.  I,  24»: 

.,Verla.sst  die  Schille,  oh'  sit»  tMuh  vorlassen!" 

Von  dem  Ne^jer  sa<?t   (Jothland    (151.  1,  72): 

^Kin  kräft'grr  Sohn  der  kräftifj^on  Natur." 

Auf  die  Anklage  Uothlands  erwidert  der  Kanzler  (151.  1,  SO) 

,.Kin  Bösewicht   liat  das  gesagt, 
Hin  Möso\vi(>ht   hal's  ihm  geglauhl.*' 

In  der  Uericht.<scene  tritt  (iothland  für  seinen  Zeugen  Berdoa 

mit  den  Worten  ein : 

„Ich  haho  tÜr  ttoiii  LoIkmi  ihm  gehürgt. 
Mii  moinom  LoIhmi  wenl'  ich  ilm  hoschiitzen. 

Es  liessen  sich  noch  viele  andere  Heispitde  aull'ühren. 

Die  eutsprecheuden   Stellen   bei  Schiller    linden    wir   am 
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häufigfsien  in  der  rhetorisch  besonders  prächtig  ausgestatteten 
^  Braut  von  Mossina^. 

Isabella  wendet  sich  an  Diego    d): 

„Du  warst  es,  trcMie  Seole,  der  iliii  mir 

Dorthin  geflüchtet  hat  auf  boss're  Tage. 

Den  traur'gen  Dienst  der  Traurigen  erzeigend.** 

Andere  Stellen  sind: 

,,Denn  nur  vom  Edein  kann  das  Edle  stammen."    (I.) 
,,Knt setzt  vornehm'  ich  das  Entsetzliche.*'     (III.) 

Auch  ein  Mittel,  den  allzu  eintönigen  Pluss  des  Jambus 
zu  variieren  und  den  Vers  der  jeweiligen  Stimmung  der  Situ- 
ation anzupassen,  hat  Grabbe  an  den  Dramen  Schillers  gelernt: 
das  IJebergreifen  des  Satzes  von  einem  Vers  in  den  andern 
(Enjambement).  Da  hierbei  die  Ruhepunkte  zurücktreten,  so 
hat  der  Dichter  dadurch  ein  Mittel  in  der  Hand,  um  Unruhe. 
Erwartung  und  Erregung  darzustellen.  Auf  der  anderen 
Seite  dient  es  auch  dazu,  das  feste  Gefüge  des  Verses  zu 
verhüllen,  wenn  sich  der  Inhalt  der  Prosa  nähert.  Grabbe 
wendet  dies  Mittel  sehr  bewusst  an;  ja  um  seine  Absicht 
recht  deutlich  zu  machen,  kürzt  er  den  Vers  lieber  um  einen 
Fuss,  oder  trennt  auch  wohl  ein  Zusammengesetzes  Wort, 
wodurch  allerdings  mehr  das  Auge  als  das  Olir  seinen  Zweck 
errät. 

Wir  linden  dies  Mittel  angewendet  in  der  Scene,  woGoth- 
land  zum  erstenmale  an  seinem  Bruder  Friedrich  zu  zweifeln 
beginnt.  Seine  Phantasie  sucht  da  mit  reissender  S(;hnelligkeit 
alles  Böse  zusammen,  alle  einzelnen  Momente  jagen  an  seinem 
fieberhaft  erregten  Geiste  vorüber,  bis  ihm  plötzlich  das  Ent- 
setzliche zur  Gewissheit  wird  (Bl.  I,  5(3). 

Ein  Bei.si)iel  für  die  andere  Verwendung  ist  die  Erzählung 
des  finnischen  Hauptmannes,  der  dem  letzten  Kampfe  zwischen 
Gothland  und  ßerdoa  zusieht  (Bl.  I,  801).  — 

Schiller  verfolgt  nach  seiner  ganzen  idealistischen  Auf- 
fassung des  Dramas  stets  die  Tendenz,  das  Gespräch  über  den 
]\ahmen  der  Situation  zu  erweitern  und  aus  Rede  und  Gegen- 
rede gehaltvolle,  gedankenreiche  Sinnsprü(;he  zu  formen. 
Obwohl  dies  der  realistischen  Natur  Grabbes  eigentlich  nicht 
entspricht,  so  ist  er  doch  auch  hierin  häufiger  seinem  Meister 
fl:efolgt. 
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Wenn  Gothland  z.  B.  sein  Keiiht  von  duni  Köiiip;(^  fonlort, 
so  ^ol)niu(^ht  er  nicht  in  seiner  Annulo  <1(M1  Singularis,  son- 
dern   durch    die    Einführung    der  Mehrzahl    macht    er    seine 

Worte  allgenieingillig  (Bl.  I,  8^)): 
..Ihr  Könip^o  8oi<i  die 
(iowafriuMen  Krklärer  dos  Gesetzes." 

Ein  l)esonders  gern  angi»wandtes  Mittel,  einen  Ausspruch 

zu  generalisieren,  ist  die  Ver\vendun«r  des  direkten  Artikels; 

so  in  <lem  Ausspruch  Gothhinds  iBl.  1,  42} : 

„  .  .  .  .  Seliff,  selifjf,  wer 
Doli  Froiiiul  ^ofiindon:   nie  wallt  or  einsam  auf 
Des  r^obens  l'fadeii;   zwiefach  Iiel)on  wani 
Sein  seln'inos  [joos  I" 

Auch  inhaltlich  haben  die  bekannten  Worte  Wallcnsteins 

diese  Stelle  beeintlusst : 

„Donn  über  alles  (ilüek  geht  docrh  (ior  Freund, 
Der's  fühlend  erst  erschafft,  dor's  toiiond  inohrt/* 

Ebenso  erinnern  die  Wort(Mni  Munde  Berdoas  (Bl.  I,  222): 

,,l)or  Freche  wird  gelie!»!." 

und  (Bl.  1,  144} : 

,,Der  Tapfre  lebt   am  längsten  I** 
an  Schillersche  Aussprüche,  die  längst  zu  allgemtMu  bekaiuitcMi 
Sentenzen  geworden  sind.    Am  nächsten  steht  ihnen  tlie  Sterile 
im  /Fell"  (1,  H): 

„Der  Starke  ist  am  mächtigsten  allein." 
Grabbes  Bildersprache  ist  fast  ausschliesslich  von  Schiller 
beeintlusst.  So  suchen  beide  Dichter  ein  Objekt  dadunjh 
bildlich  zu  veranschaulic^hen,  dass  sie  an  einem  ähnlichen 
(.Objekte  aus  einem  anderen  Zusammenhange  exem[)lilizicren. 
Grabbes  Umschreibungen  für  den  König  der  Tiere  sind  hier 
heranzuziehen.  Er  nennt  ihn  ^Koniet  <ler  Wüste"  (1>1.  1,  174) 
oder  ^Charybdo  der  Wüste"  (Bl.  f.  70).  (ierade  die  letzte  Be- 
zeichnung beweist  schlagend,  dass  wir  in  ^(b*s  Meeres  Hyäne" 
das  Muster  für  die  sveit  hergeholten  VergU'iche  zu  suchen 
haben. 

Auch  das  liat  (Krabbe  von  Scliiller  entlelint,  dass  er  ab- 
strakte, traiisc(»ndentale  Dingen  durch  Beifügung  sichtbarer 
Objekte  der  realen  S])hän'  näher  zu  rücken  und  dadurch  an- 
schaulicher   zu    machen    sucrht.     Dem    Schillerschen    ^Strand 
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des  Lebens*^  (in  den  ^ Künstlern*^)  entspricht  das  Grabbesche 
„Strand  der  Hölle«  (BI.  I,  129). 

Andere  Bilder  sind  direkt  von  Grabbe  übernommen  wor- 
den. Das  prächtige  Bild  in  der  Rede  des  sterbenden  Talbot 
(Jungfrau,  III,  6): 

„  .  .  .  .  wenn  du  dem  tollen  Ross 
Des  Aberwitzes  an  den  Schweif  gebunden  .  .  .  ." 

kehrt  bei  Grabbe  wieder  (Bl.  I,  131): 

,,  .  .  .  (Das  Schicksal)  schleppet,  wie 
Der  Reiter  an  des  Pferdes  Schweife  den 
Gefang'nen  mit  sich  fortreisst, 
Das  Weltall  hinterdrein." 

Vielleicht  ist  die  Grabbesche  Passung  das  Vorbild  für 
das  bekannte  Gedicht  seines  Landsmannes  Freiligrath  ge- 
worden, der  in  dem  Bilde  der  Frankenkönigin  Brunhild  dar- 
stellt, wie  einst  die  sündige  Erde  am  Schweife  eines  Kometen 
zu  Tode  geschleift  wird. 

Andere  Parallelstellen  sind: 

Schiller  (Jungfrau,  Prolog,  3): 

„Herab  vom  Himmel  reisst  sie  seinen  Ruhm, 
Den  er  hoch  an  den  Sternen  aufgehangen." 

Grabbe  (Bl.  I,  137): 

„Des  Ruhmes  Kränze,  welche  funkelnd  an 
Den  Sternen  hangen." 

Schiller  (Teil,  II,  2): 

„Wenn  der  Gedrückte  nirgends  Recht  kann  linden, 

Wenn  unerträglich  wird  die  Last  —  greift  er 

Hinauf  getrosten  Mutes  in  den  Himmel, 

Und  holt  herunter  seine  ewgen  Rechte, 

Die  droben  hangen  unveräusserlich 

Und  unzerbrechlich  wie  die  Sterne  selbst  — " 

Grabbe  (Bl.  I,  103): 

„So  appellier'  ich  laut  und  feierlich 

An  euch,  ihr  ewigen  Gesetze, 

Auf  die  die  Welt  gegründet  ist,  die  ihr 

Mit  Feuerzügen  flammet,  welche  kein 

Vorübersausendes  Jahrtausend  ausweht  — 


Drum  greif  ich  kühn  zu  euch,  Unsterbliche  I" 

^ige  Stellen  des  Grabbeschen  Dramas  sind  direkte  Re- 
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minisoenzen  ein  „p^onügelte  Worte^  aus  Sirhillerschon  Dramen. 
Sie  sollen  hier  nur  p]rwähnunK  linden,  weil  sie  charakteristiscjh 
sind  lür  die  Art  und  Weis<»  Orabl)es  tax  ari)eit(»n,  der  eben 
aufschrieb,  was  ihm  gerado  durc^h  den  Kopf  ging,  und  sich 
späterhin  durchaus  nicht  bemühte,  irgendwelche  Anklänge 
zu  beseitigen. 

Derartige  Ueminiscenzen  sind : 

„Duran  orkonno  i(>h  die  Finnen!''    (Bl.  I,  41.) 
„Du  hast's  erreicht,    Berdoa."    (Bl.  I,  207.) 
,j8t  dir  auch  wirklich  wohl  ?"    (Bl.  I,  247.) 

Die    entsprechenden    Schillerschen    Worte    braucht    man 

gar  nicht  daneben  zu  setzen. 

Ebenso  klar  ist  es,  dass  Grabbe  bei  den  Worten  (Bl.  I,  52): 

„Dann  selig  all  ihr  Millionen,  die 
Ihr  unlenn  Sternenzelte  wandelt!'' 

an  das  ,,ljied  an  di(»  Freude**  gedacht  hat. 

Ausserdem  kann  man  beobachten,  dass  Grabbe  manch- 
mal, wo  eine  ähnliche  Situation  vorliegt,  indem  er  blindlings 
seiner  Eriimerung  folgt,  etwas  aus  den  Werken  anderer  Dich- 
ter herübernimmt,  das  gar  nicht  in  seinen  Zusammenhang 
passt.  Der  grosse  Monolog  (iothlands  nach  der  Erkenntnis 
seines  Irrtums  klingt  an  die  Worte  Wallensteins  an  nach  der 
Nachricht  von  der  Gefangennahme  Sesinas. 

Nachdem  Grabbe  mit  einer  Reminiscenz  an  Bürgers 
Lenore:  „Hin  ist  hin!  geschehen  ist  geschehen')**  begonnen, 
heisst  es  (Bl.  [,  128): 

„  .  .  .  .  ich  hin  einmal 
Kin  ungerechter  Brudermörder  worden, 
Und  werd'  es  bleil)en  mUssen,  was  ich  auch 
Beginne.*' 

Die  Worte  bei  Schiller  lauten  (Wallensteins  Tod,  1,  3): 

„LTnd  mag  ich  handeln,  wie  ich  will,  ich  werde 
Kin  Ijandsvorräter  ihnen  sein  und  bleiben  .  . ." 

Das  entscheidende  Wort  ist  „bleiben*^.  Es  ist  undenk- 
bar, dass  Grabbe  dies  Wort  in  seinen  Vers  eingefügt  hätte, 
w(Mm  ihm  nicht  der  Klang  der  Schillerschen  Verse  im  Ohr 
gelegen  hätte.     Wallenstein  kann  von  sich  sagen:  ich  werde 

\)  Man  brauchi  nur  fih-  ,,gc.schehen"  „verloren"  einzusetzen,  öo 
erhält  man  den  Anfang  der  neunten  Strophe  der  Ballade. 
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es  hl(Ml>(?n  müssen.  Er  hat  bis  jetzt  die  That  noch  nicht  be- 
^angon,  cjr  hat  nur  unter  dem  Verdachte  zu  leiden,  und  seine 
Kurcjht  richtet  sich  darauf,  dass  dieser  Verdacht  nie  wieder 
von  ihm  w(»ichen  wc^rde.  Ganz  anders  steht  es  mit  Gotli- 
hmd.  Kr  hat  soel)en  seinen  Bruder  erschlagen;  dass  man 
aber,  wenn  man  einmal  ein  Brudermörder  geworden  ist,  es 
au(»h  bleiben  muss,  ist  selbst verständhch.  Vor  der  That  ist 
ein(»  soIcIk»  Reflexion  vollkommen  verständlich,  nach  der  That 
similos. 

Auf  das  Vorbild  Schillers  sind  auch  die  häufigen  An- 
si)ielungen  auf  die  Antike  bei  Grabbe  zurückzuführen.  Zwar 
könnte  hi(»r  auch  Shakespeare  direkt  auf  ihn  eingewirkt  hal)en, 
doch  ist  das  nicht  wahrscheinlich.  Shakespeares  Gt^stallen 
sind  echt(»  Henaissancemensc^hen,  die  naiv  auch  bei  den  an- 
tiken Göttern  schwören;  die  Grabbeschen  sowohl  wie  die 
Schillerschen  Personen  prunken  nur  mit  ihrer  Gelehrsamkeit, 
indem  si(»  meistens  an  der  Antike  exemplifizieren.  In  diesem 
Siime  werden  bei  Grai)be  Achilles  (Bl.  l,  40),  (h-cstes  (91), 
Medea  iiMU)  erwähnt.  Bei  Grabbe  wirken  diese  Namen  bei 
dem  nordischen  Kolorit  noch  besonders  auffallend;  im  üb- 
rigen ist  der  emporgekommene  irische  Trossknecht,  der  von 
.,dem  heirgen  Herd  der  Laren**  spricht,  ebenso  fragwürdig 
wie  iler  Mohr,  der  den  rnterschied  zwischen  Nero  und  Sokrates 
erläutert. 

Kine  einzige  sichtbare  Keminiscenz  an  Goethe  findet  man 
in  dem  ganzen,  grossen  Stücke.  Erik  bezeichnet  einmal  die 
Krone  als  eine  goldene  Last  (Bl.  1,  189).  Goethe  gebrauclii 
in  der  Ballade  nl^er  Sänger"  denselben  Ausdruck  für  eine 
(inadenkette. 

An  Lessing  (Emilia  Galott i)  erinnern  die  Worte  Cäcilias 
(Hl.  I,  217): 

Wer  hält  dio  Löwin  ah. 

Wonii  sie  zu  iliren  tlungen  stürmt?" 

h\»rn«>r    hat    die    Romantik    mit    ihrer    Bereicherung   der 
Stilformen    deutlieh  auf  die  Sprache  des  jungen  Grabl)e  ein- 
gewirkt.    Da  «T  aber  auf  die  tormuhstische  Seile    der  Poesie 
überhaupt  sehr  wiMiig  tiewiclit  legi,    so  ist    es  auch  hier  bei 
*"*ützün  und  allgemeinen  Tendenzen   geblieben.     Dem  Vor- 
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gange  der  Itomantik  ist  (»s  ziiziis(*lin.»il)on,  dass  Oral)be  d(Mn 
Reiüio  weit  mehr  S|)it»lraiiiii  gewährt,  als  für  ein  Drama,  daj? 
mit  so  starken  realistiselieii  T^trekten  arhtMtet ,  geeignet,  er- 
scheint. Zwar  hat  auch  schon  Schiller  dcjn  sparsamen  Schluss- 
reim Shakespeares  erweitert  und,  wo  es  <li«.»  Sünnnung  ver- 
langt, eine  Scene  in  reicherer  lyrischer  Klangfülle  austönen 
lassen:  al)er  üral)l)e  geht  noch  weiter.  Bei  ihm  tritt  häufig 
der  Keim  mitten  in  der  Scene  ein  und  breitet  sieh  au<*h 
über  den  Dialog  aus,  z.  M.  in  der  Versr»hnungssi:ene  zwischcMi 
Gothland  und  Herdoa  (Hl.  I,  72).  Am  deutlic.'hstf»n  ist  jedoch 
dieser  Jlinlluss  in  der  S<M»ue,  die  in  der  Hülte  im  Kiölgebirge 
.*»pielt,  welehe  auch  inhaltlic^h  von  der  romantischen  Schicksals- 
tragödie abhängig  ist.  Hier  wird  die  grosse  dramatische  Span- 
nung dadurch,  <iass  bei  den  abgebrochenen  Reden,  die  meist 
nur  einen  Vers  ausfüllen,  j(»der  Keim  den  folgenden  bereits 
ahnen  lässt ,  entschieden  beeinträchtigt.  ( Jelegentlich  führt 
diese  Bevorzugung  des  Keimes  zur  gänzlichen  Auflcisung  des 
Verses.  Meistens  treten  freie  Khytlnnen  ein,  manchmal  auch 
der  Trochäus.  Hier  und  dort  zeigen  sich  auch  bei  (irabbe 
Anfänge  zur  Stroph(*nbildung  im  Dialoge. 

An  den  einzigen  wirklichen  Dramatiktjr  der  r(»mantis<hen 
Richtung,  Heinrich  von  Kleist,  kling*?n  einige  Stellen  in 
(iral)bes  Drama  unmittelbar  an. 

Vielleicht  ist  es  nur  ein  Zufall,  dass  sowold  im  „Prinzen 
von  Homburg"  tl,  1)  wie  im  „(rotldand"  (Bl.  I,  To)  der  alter- 
tündiche  Ausdruck  „Küstsaal**  vorkonnnt :  aullallend  ist  es 
nur  dadurch,  dass  es  sonst  nicht  in  (irabbt^s  Art  liegt,  durch 
An-haismen  <lem  Zcitbilde  ,  das  er  entrollt,  (»twas  Karbc  zu 
verleihen. 

tlanz  deutlich  aber  ist  Kleists  Kinlluss  in  folg(»nd(M-  Stelle: 

(iuilihiiKi    (lil.  I.  i.'Ui: 

—    ili).  S«>iiiu»,  könnt' 

h'li  (lieh  oinnnil  hoi  doinoni  Slnihlonliaan'  packen 

Am   I't^lsiMj  wollt'  ich  doin  (ioliirn  /iMschnujltiM-n. 

l*n«l  ilicli.    was  SchnuM*/  lioisst,    fiililon  lasst-n! 

Kleist    I Peilt hesilea,  S): 
IVnillu'siloa  : 

]>(>!  soincn  ^«>l<i'noii   FlaunncnliaanMi   /«"»ir'  ich 

Zu    mir   iiiTiiicIi-i-   ihn. 
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Prothoo : 

Won  ? 
Penlliosilea : 

Helios, 

Wenn  er  am  Scheit«!  mir  vorüberfleiicht ! 

Kleists  Penthesilea  wendet  sich  an  die  menschliche  Ver- 
körperung, an  den  Sonnengott.  Deshalb  ist  es  natürlich,  dass 
sie  von  den  Plamnienhaaren  spricht.  Diese  Personifikation 
nuiss  Grabbe  entlallen  sein:  wir  spüren  nur  noch  ihre  Nach- 
wirkung. Da  Grabbes  Gothland  aber  thatsächlich  nur  den 
lichtspendenden  Fliniinelskörper  apostrophiert,  dem  er  aber 
trotzdem  ein  Gehirn  zuerteilt,  so  wird  das  Ganze  unklar  und 
schwülstig. 

Völlig  unselbständig  ist  Grabbe  in  rein  lyrischen  Partien. 
Weder  Inhalt  noch  Form  schöpft  er  aus  Eigenem. 

Entweder    verwendet    er    romantische    Stinunungen    mit 

allen  charakteristischen  Merkmalen  romantischer  Lyrik,   z.  B. 

in    dem  Fluche,    den   der  König  gegen  Gothland    schleudert 

(Bl.  I,   114): 

„Wenn  des  Waldes  Blätter  rauschen, 
Donn're  ihm  sein  Blutgericht; 
In  den  Klüften  soll  er  lauschen, 
Wie  die  Eule  scheue  er  das  Licht  I" 

Oder  er  nähert  sich  dem  Tone  des  Volksliedes: 

„Es  stehet  ein  Fischer  am  Ostsoostrand  —  Hohol 
Hat  Felsennetze  ausgespannt  —  Hoho!*^ 

U.  S.  W.  (Bl.  I,    163). 

Die  Einleitung  mit  dem  Impersonale,  die  weit  gegriffene 
örtliche  Bestimmung  „Am  Ostseestrand" ,  schliesslich  der 
Refrain  „Hoho"  —  das  sind  typische  Erscheinungen  in  der 
volkstümlichen  Poesie. 

Ganz  besonders   viele  Reminiscenzen   enthält   die  Trink- 

scene  im  Zelte.  Bcrdoas  (Bl.  I,  233  If.).     Sie  beginnt  mit  einem 

kurzen  Spruch,    der   eine   Aufmunterung    zum   Trinken    ent- 

häh: 

„Thoniu  meinen,   Sünde  war'  es,   froh  zu  sein  I 
Der  Sonne  roter  Sohn  soll  leben, 
Der  edle  feuervolle  Wein  !'* 

Die  poetische  V^^rbindung  des  VVcmucvs  mit.  (h'r  Sonne  ist 
"icht  n«»u ;  wir  Iin<len  sie  ben»its  in  <l<Mn  Liede  Bürgers: 
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„Auf  ^Unen  Bergon  wird  geboron 
Dor  Gott,  dor  uns  dio  Kreiide  bringt : 
Die  Snniir  hat  ihn  sich  erkoren, 
I)n88  sie  mit   Feuor  ihn  durchdringt/' 

Am  bezeichnendsloii  ist  das  Sohiachtlied : 

.,Sciion  hhitet  Hin  liiminel  das  Morgenrot  I 
Kmpor  vom  Schlafe,  ihr  Braven  1 
Erwachet,  Soldaten!   nicht  Schlafen  thut  notl 
Gar  mancher  wird  heut'  noch  entschlafen  I" 

Cirabbe  l>e^innt  mit  dorsolboii  Morgenstimmimg  wie  fast 
alle  Reiterliedor  der  deulscheii  Poesie.  Die  Form  ist  dem 
bekannten  Schillerschen  ^Wohlauf,  Kameraden!**  genau  nach- 
gebildet. Es  ist  dasselbe  anapästiscihe  Marschtempo  mit  der 
gleichen  Stellung  der  mämdichen  und  weiblichen  Reime: 
man  könnte  das  Lied  nach  derselben  Melodie  singen.  Üie 
spitzfindige  Gegenül)erstellung  von  ^schlafen*'  und  ncnt- 
schlafen*^  ist  Grabbes  Eigentum. 

Dann  löst  sich  eine  Stinnne  v(m  den  anderen  los: 

yJ)ort  steht  der  Feind  im  Sonnenglanze, 
In  blinkend  Stahl  gehüllt  1'' 

Das  erinnert  an  Schillers  Ballade  „Die  Schlacht**: 

,,i'rächtig  im  glühenden  Morgenrot 
Was  blitzt  dort  her  vom  Gebirge? 
Seht  ihr  des  Feindes  Fahnen  weh'n?  — " 

Dann  folgt  ein  Wechselgesang. 

Kine  Stimme: 
,,Bruder,  willst  du  mich  ermorden? 
Ich  bin  dein  Bruder  —  schone,  schone  mich!** 

Kine  andere  Stimme: 
,,Stirl)!  mein  Feimi  bist  du  geworden. 
Denn  du  folgst  jenen  Fahnen,  diesen  ich!** 

Das  ist  nichts  weiter  als  eine  Variation  der  Worte  des 
ersten  KürassicMs  in  „Wallensteins  Lager**: 

.,'s  ist  hier  just,  wie's  beim  Kiiihauen  geht : 
Die  Pferde  schnauben  und  setzen  an; 
Liege,   wer  will,   mitten  in  der  Bahn, 
Sei's  mein  Bruder,   mein  leiblicher  Sohn, 
Zcrriss'  mir  die  Seele  s»»in  tJainmerton, 
l'i'her  seinen   Keil»  iiiuss  ich  jagen, 
Kiinn  ihn  niclil  -iju-hle  bei  Seite  tragen/* 
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Dann  ki»hrt  «las  geincMnsainc  Litnl  wieder  zu  (l(Mn  Schiller- 

schen  Reilerliedu  zurück: 

,,lu  des  Gefochtos  Wut  und  Graus 

Ist  wuhre  Freiheit  und  Gleichlioit  zu  Flau«! 

Dort  darf  man  je<lo  IMlicIiL  voracliten  .  .  .** 

U.  s.  w. 

Erst  im  Jahre  1827  trat  die  Tragödie  vor  die  OetTent- 
liclikeit.  Der  Beilall,  d(ui  sie  beim  Publikum  fand,  war 
sehr  gross.  Einer  künstlerisch  überreizten  Zeit  gefielen  diese 
gewaltigen  Seltsamkeiten,  die  in  ihrer  grotesken  Wildheit 
wirkungsvoll  von  der  allgemeinen  Weichlichkeit,  abstachen. 
Man  wärmte  sich  an  der  vermeintlichen  Glut,  die  in  Wirk- 
lichkeit nur  der  Wiederschein  vom  Lichte  anderer  Sonnen 
war.  Dazu  waren  noch  Dichter  und  Verleger  eifrig  bemüht, 
die  Kritik  günstig  zu  stinnnen*).  Landsleute  und  litterarische 
Freunde  des  Dichters  griffen  zur  Feder;  auch  manche  der 
kritischen  Grössen  jen(»r  Zeit  liess  sich  herbei,  ein  günstiges, 
anerkennendes  Wörtchen  zu  sprechen,  da  man  bei  dem  Ver- 
fasser auf  (Gegenseitigkeit  reduuMi  konnte.  Die  einzelnen 
Urteile  erhelxMi  sicrh  nicht  über  das  Niveau  der  Tageskritik, 
sie  sind  charaktcM'istische  Beweise,  wie  man  in  jenen  TagcMi 
den  Dingen  nicht  auf  den  Grund  ging,  sondern  mit  schön- 
klingenden Phrasen  und  vielem  Abstrakten  genug  gethan  zu 
haben  glaubte.  l*ustkuchen  leistete  sich  das  Ausgezeichnete, 
die  hlee  des  Stückes  für  „eine  echt,  ja  unterscheidend  christ- 
liche" zu  halten-).  Die  fruchtbarsten  (ledanki^n  über  das 
Drama  in  der  ganzen  zeitgenössischen  Kritik  findet  man  in 
dem  Briefe  von  Ludwig  Tieck,  den  Grabbe  als  Einleitung 
veröffentlichte;  leider  sind  sie  infolge  der  Briefform  zu  kurz 
und  zu  allgemein  ausgesproclKUi. 

Da  sich  das  Stück  di(^  Bühnen  nicht  eroberte,  trat  es,  wie 
alle  DranuMJ  Grabbes,  schnell  in  den  Hintergrund.  Auch  die 
Kritiker,    die    es   schon    als  ein  historisches  Ix^t rächten,    sind 


')   Vjrl.  Mriefe  an  Koiternboil   (Hrl.  IV.  HIH  W.l 

'-)    „WostluliiC*   {").  Januar  1H2S  «ior  iTstr  Toil   i\vv   Krilik.    von 

(iraMM*  aiigi'srhriclu'ii  für  seinen  Verh'^er,  in  «len  MriHon  vi.M'öllonl- 
Hcht  (BI.  IV,  422). 


-       Hö- 
rn nicht  gereclu  geworden.    Gottschall  und  Blumenthal  wur- 
en  scl)on  erwähnt;  Goedekes  Kritik  ist  schroff  absprechend, 
hne  dass  sein  sehr  subjektiv  gefärbtes  Urteil  genügend  be- 
•ründet   wäre.     Heinrich  Laube  sagt  von  dem  Stück:     ».Das 
mildeste   von  Gral>bes  Dramen,  der  »Herzog  von  Gothland«, 
.väre  am  ersten  noch  herzurichten*'  *).     Ein  Ausspruch,  durch 
den  Laube   si('li   selbst    besser  charakterisiert  als  das  Drama. 
Eine  Häutung   der  widersprechendsten  Effekte  wird   nie  und 
Dimmer  eine  Tragödie.     p]ine  Theaterbearbeitung  von  Rudolf 
Bunge  liegt  vor. 

„Herzog  Theodor  vcm  Gothland''  ist  zwar  ein  Jugend- 
werk: ab(M*  es  zeigt  nicht  das  frische  Ueberströmen  einer  un- 
gebärdigen naiven  .lugendkraft,  sondern  es  ist  geklügelt,  zu- 
sannnengetragen,  bizarr  erdacht,  um  jugendlich  zu  erscheinen. 
Es  ist  vielleicht  das  unnaiveste  tlugendwerk  der  deutschen 
Litteratur.  Der  ästhetisch  feinfühlige  Mensch  kann  es  daher 
nur  mit  denselben  geteilten  Emi)findungen  betrachten,  die 
man  einer  j)itt()resken,  aber  künstlichen  Ruine  entgegenbringt. 
Bei  aller  Anerkennung  des  Talentes  muss  man  doch  zuge- 
stehen, dass  sich  Grabbe  durch  dieses  Krsthngswerk  mit  der- 
selben gespreizten,  unnatürlichen  Pose  in  die  Litteratur  ein- 
führte, die  er  auch  im  Leben  zur  Schau  trug. 

Als  das  Stück  im  Druck  erschien,  konnte  der  Dichter 
in  seiner  N'orn'de  l)ereits  die  Wandlung  betonen,  die  seine 
Persönlichkeit  inzwis(^hen  gemacht  hatte.  Er  hatte  begonnen, 
sich  ernstlich  mit  der  Geschichte  zu  beschäftigen.  Auf  dem 
Gebiete  des  historischen  Dramas,  wo  durch  vorgezeichnete 
Situationen  und  klar  ausgeprägte  Charakten»  sein  wilder,  un- 
gezügelter Schaffensdrang  eingedämmt  war,  sollte  er  dann 
sein   B(».stes  leisten. 

')    Wifüor  Stadtlheaier  S.  189. 
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Vorbemerkung. 


Die  vorliegende  Abhandlung  will  nichts  sein  als  ein  kleiner 
Beitrag  zur  Erforschung  fremder  Einflüsse  auf  Christoph 
Martin  Wielands  Dichtungen  und  verdankt  ihre  Entstehung 
einer  Anregung  des  Herrn  Professors  Dr.  Franz  Muncker  in 
seinem  Kolleg  über  die  deutsche  Litteratur  des  XV^III.  Jahr- 
hunderts. Zu  Grunde  liegen  dieser  Abhandlung,  soweit  im 
Einzelnen  nichts  anderes  angegeben  ist,  folgende  Texte: 
Trislrani  Shandy  by  Rev.  Laurence  Sterne  (Tauchnitz  Edition, 
Vol.  15:$),  A  Sentimental  Journey  etc.  l)y  Laurence  Sterne 
(Tauchnitz  Edition,  Vol.  544),  C.  M.  Wielands  Werke  in  der 
Editio  princeps  (daher  die  späteren  sämtlich  im  „Teutschen 
Merkur**).  Zur  Aushülfe  diente  die  Ausgabe:  Wielands 
Werke.     Berlin.     (Justav  Ilempel. 

Für  mannigfache  Förderung  bei  meiner  Arbeit  bin  ich 
Herrn  Professor  Dr.  Franz  Muncker  zu  lebhaftem  Danke 
verpflichtet. 
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1. 
Laureiice  Sterne. 

Den  Engländern,  die  uns  auf  vielen  Gebieten  der  neueren 
Littpratur  den  Weg  gewiesiMi  haben,  gebührt  auch  das  Ver- 
dienst, den  bürgerHchen  oder  P^iniiHenronian  begründet  zu  haben. 
Diest^s  Verdienst  ist  um  so  höher  anzuschhigen,  als  wir  in  ihm 
mit  Vischer')  die  ^»eigentlich  normale  Species**  des  Romanes 
zu  sehen  haben. 

Die  S(^hilderung  äusserer  Erlel)nisse  und  Abenteuer  ist 
Sache  des  Epos.  Vom  Roman  vt^rlangen  wir,  dass  er  uns  die 
Wirkung  äusstM*er  Bi^gebeidieiten  auf  das  Innere  des  Menschen 
aufzeigt.  Er  ist  vor  allem  Seelengemälde.  h\  ihm  sollen,  wie 
(loethe  (\'^  eimnal  im  ,, Wilhelm  Meister"  ausch'ückt,  vorzüglich 
Gesimumgen  und  Begebenheiten  vorgestellt  werden. 

Den  15(*griir  des  Romanes  in  diesem  engen^n  Sinne  ge- 
fasst,  köiHHMi  wir  seine  Geschichte  überhaupt  mit  dem 
englischen   Familienromane  beginnen. 

W(mI(M'  di<^  aus  den  Rittergedichten  hervorgegangenen 
Amadisromune  noch  die  älteren  aristokratis(^hen  Homane,  die 
namentlich  in  Frankreich  imter  dem  Einflüsse  der  Mlle.  de 
Scudery  und  de  la  Calprenedes  zur  Blüte  gelangten,  ja  selbst 
nicht  (»inmal  die  spanischen  Schelmenromane  waren  Komane 
in  uns(»n'm  heutigcMi  Sinne.  Die  Romane  aus  dem  Hoflcben 
und  die  aus  ihnen  hervorgegangenen  Schäterromane  hatten 
allerdings  durcii  ihn?  Unnatur  den  (Jegensatz  des  Volksromanes 
mit  seinem  alx^ntcniernden  Gesindel  von  Räiibern,  Studenten, 
Handw(»rksburschen,  Musikanten  herausgeford<»rt.  Allein  auch 
b(M  iimeii  kaim  mit  Ausnahme  unseres  „Simj)licissimus'*  —  von 
einer  Charakterzeicinumg,  die  wir  heute  als  die  Hauptaufgabe 

M  Arsthetik,  111.  131:3. 
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eines  Roiwanes  betrachten,  nicht  die  Rede  sein.  Das  Haupt- 
gewicht des  Interesses  ruht  lediglich  auf  den  äusseren  Er- 
eignissen. Die  Schuld  hierfür  lag  weniger  in  den  Individuali- 
täten der  einzelnen  Schriftsteller  als  vielmehr  in  dem  Milieu, 
aus  dem  sie  emporgewachsen.  Weder  in  den  unteren  Volks- 
klassen noch  in  den  durch  das  Zeremoniell  zur  Unnatur  er- 
zogenen Hofkreisen  war  die  rechte  Sphäre  für  ein  innerliches 
Leben.  Dieses  gehörte  damals  vorwiegend  den  bürgerlichen 
Klassen  ;  hier  am  Herd  der  Familie  fanden  sich  Gemüter  zu- 
sammen, die  die  unverdorbene  Natur  des  Volkes  mit  einem 
feineren  Empfindungsleben  vereinigten.*)  Aber  noch  waren 
diese  Kreise  der  Romanlitteratur  ferngeblieben.  Solange  man 
in  Frankreich  und  England  nur  für  die  Hofgesellschaft  schrieb 
—  die  deutsche  las  ohnehin  nur  ausländische  Litteratur  — , 
war  ein  bürgerlicher  Familienroman  unmöglich.  Inzwischen 
hatte  sich  in  England ,  der  Heimat  aller  freiheitlichen  Ent- 
wickelung,  seit  der  Revolution  von  1688  auch  der  Mittelstand 
allmählich  zu  einer  Machtstellung  emporgerungen.  Hier  in 
England,  wo  der  sogenannte  Roman  wie  in  anderen  Ländern 
die  Entwickelung  vom  Ritterroman  zum  Schäfer-  und  endlich 
Reiseroman  (Robinson  Crusoe)  durchgemacht  hatte,  war  all- 
mählich auch  der  Boden  für  den  Familienroman  geebnet 
worden,  seitdem  Männer  wie  Steele  und  Addison  mit  ihren 
moralischen  Zeitschriften  die  bürgerlichen  Stände  zu  erziehen 
begonnen  hatten.  Wie  Lillo  das  bürgerliche  moralisierende 
Schauspiel,  so  erschuf  Richardson  den  bürgerlichen  morali- 
sierenden Roman.  Aber  beide  wären  undenkbar  ohne  die 
vorbereitende  erzieherische  Thätigkeit  der  Steele  und  Addison. 
Richardson  stand  den  Hof-  und  Adelskreisen  fem ;  er 
war  kein  Gelehrter,  sondern  ein  schlichter  Buchhändler  von 
nicht  einmal  hervorragender  Bildung.  Aber  er  war  ein  Cha- 
rakter. Er  war  bereits  ol  Jalire  alt,  als  er  seinen  ersten 
Roman  herausgab.  Der  Erfolg  dieser  „Pamela**  und  der  beiden 
ihr  folgenden  Werke,  der  „Clarissa  Harlowe^  und  des  „Sir 
Charles  Grandison"*  war  ein  ungeheurer ;  nicht  nur  in  England, 
auch    auf  dem  Kontinent    wie  ein    neues  Evangelium  aufge- 

')  Vgl.  Viseher,  Aestlietik,III,  1314. 
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noinmen ,  eroberton  sich  diese  Romane  bald  die  ganze  ge- 
l)ild(»te  Welt.  Neu  war  an  ihnen  nicht  nur  das  bürgerliche 
Milieu,  sondern  vor  allem  die  ausserordentlich  scharfe  ana- 
tomische Charakterzergliederung.  Freilich  war  diese  bis  zur 
Peilanterie  übertrieben,  ohne  dass  Richardson  bei  allen  treff- 
lichen Kinzeli)eoi»arhtungen  die  Fähigkeit  gehallt  hätte,  ein 
scharf  umrissenes  Charakterbild  zu  zeichnen.  Hieran  hinderte 
ihn  schon  der  Umstand ,  «iass  nicht  freier  künstlerischer  In- 
stinkt, sondern  bewusst  moralische  Tendenz  seine  Feder  führte. 
So  wurden  seine  Person(»n  zu  moralischen  Gliederpuppen, 
statt  zu  warmen.  atmend<*n  Abbildern  des  Lebens.  Er  schuf, 
wie  Walter  Scott  es  ausdrü(^kt,  , fehlerfreie  Ungeheuer,  wie 
sie  die  Welt  nie  gescihen**,  un<l  stellte  diesen  dann  einen  Aus- 
bund aller  Lasterhaftigkeit  und  Verworfenheit  entgegen,  der 
zum  warn(Mul«Mi  Kxeuipel  für  die  brave  Christenheit  dem 
Untergang«»  gt» weiht   wurde. 

Die  Naivität,  mit  der  die  Moral  in  diesen  Romanen  ar- 
beitet, hat  Thackeray  köstlich  persifliert  in  der  Oeschichte 
vom  ungezogenen  Tom  und  artigen  tlack,  von  denen  der  eine 
seine  IVügel,  der  andere  IMlaumenkuchen  erhält. 

In  England  erkannte  man  die  Mängel  dieser  Romane 
bald;  und,  wähnMul  auf  dem  Kontinent  Männer  wie  Klopstock, 
Wieland,  Rousseau,  Goethe  *J  den  Verfasser  der  ^Pamela"  noch 
vergcHtfrten,  erhoben  sich  hier  innerhalb  einifS  Jahrzehnts 
zw(M  Männer,  tue  die  Fehler  ftichardsons  köstlich  parodierten 
un<l  damit  zu^riiMch  d<Mi  englischen  komisehen  Rom:ui  be- 
grün<leten:  Fit^iding  und  Smollet.  Nach  einigen  .fahren  ge- 
s(dlte    sich    zu    ihnen  als  Dritter  im  Bunde  Laurence  Sterne. 

St.ernes  Ruhm  beruht  haui)tsächlich  auf  zwrn  Werken, 
„The  Life  and  Opinions  of  Tristram  Shandy  lientlenuur  und 
„A  ScntimtMUal  Journcy  tiu'ough  France  and  Italy**.  Das 
erste  erschien  in  (1(mi  Jahren  1751)  -  17t)7,  in  langsamer  Folge 
der  einz(»lnen  I5üeher;  von  dem  anderen,  im  Jahre  1767  ent- 
standenen, konnte  der  Dichter  nur  n(»ch  zwei  Mücher  ver- 
öllent Hieben.  Zwei  weitere  Hücher  wurden  na<'h  seinem 
am     IS.     März     17i>S    erfolgten    Todt^    <lurch    eineti    Freund-) 

'I   Vfi\.  Krich  Schmidt:   lvi<'hiirdson,  Roussoaii.  (iooilie. 
^1  •Inlni    Hüll    Stt>voiis(»ii    (in  Stornos   Kunianon    oft    als  Kugonius 
Hpustropbiert).  1* 
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nicht  ohne  eigene  Zuthaten  herausgegeben.  Beide  Romane 
bheben  Fragmente.  Ausserdem  haben  wir  von  Sterne  noch 
seine  Predigten,  den  ^ Koran **  und  zahlreiche  Briefe  an  seine 
Freunde,  an  ^Eliza'^yM  an  seine  spätere  Frau  und  an  seine 
Tochter  Lydia. 

Das  Verhältnis  Sternes  zu  seinen  Vorgängern ,  Fielding 
und  SmoUet ,  hat  Johannes  Scherr  treffend  charakterisiert, 
wenn  er  bei  Fielding  den  passend  angebrachten  Witz  und 
Spott,  bei  SmoUet  die  drastische  Komik  rühmt  und  dann  dem 
humoristiscben  Realismus  dieser  beiden  Männer  den  idealisti- 
schen Humor  Sternes  gegenüberslellt.^)  Denn  nicht  nur  durch 
seinen  Idealismus  unterscheidet  sich  Sterne  von  seinen  Vor- 
gängern, auch  das  Wesen  seines  Humors  ist  ein  ganz  anderes. 
Bei  jenen  ist  der  Humor  nin*  eine  zufällige  Zuthat  zu  ihren 
Sitten-  und  Seelengemälden  ,  bei  Sterne  ist  er  der  Kern  des 
Ganzen,  das  Thema  seiner  Romane.  Ausserdem  erhält  der 
Humor  bei  ihm  einen  wesentlich  anderen  Charakter  als  bei 
seinen  Vorgängern.  Er  verbindet  mit  dem  Humor  die 
Sentimentalität  und  w-ird  dadurch  epochemacjhend  für  die 
ganze  Weltlitteratur. 

In  keiner  Kulturepoche  ist  die  Empfindsamkeit,  die  über- 
triebene Gefühlsschwärmerei  so  stark  entwickelt  gew-esen 
als  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Man 
schwelgte  damals  förmlich  in  Wehmut  und  Thränen.  Diese 
charakteristische  Gemütsbildung  jener  Zeit  ist  der  Rückschlag 
gegen  die  Gefühlsarmut  der  ihr  vorausgehenden  Epoche.  In 
der  ersten  Hälfte  des  18.  «Jahrhunderts  waren  die  Umgangs- 
formen nicht  nach  dem  natürüchen  Gefühl  und  Herzens- 
bedürfnis ,  sondern  rein  verstandesmässig  ,,wie  nach  einem 
Komplimentierbuch*''*)  geregelt,  alle  Symi)athiegefühle  waren 
durch  nin  kaltes  Zeremonii^Il  erstickt.  Durch  das  Wieder- 
erwachen des  religir)sen  Gefühls  (im  Pietismus)  wurde  auch 
das  Miti^efühl  wituh^  zum  Lesben  ic^M'ufen  und  zwar  zunächst 
im  Verhältnis   zwischen    Mann  und  Weil),    wo  die  natürliche 


')  Ciattin  'ios  Hocthtskoiisiilonton  Daniel  Draper  in  Boml)ay. 

■|  Allü:tMnciiio  (ioscliichh«  Her  Liitornmr.  S.   Auflage  (1SS7),  II,  65. 

^)  Killst  Klster,  l^riiizipien  iler  Litterat urwissenseliai't.  S.  174. 
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Aunassviiii'  iler  Lit»l)H  wieder  zu  ihrem  F{<Mrlite  kam.  Waren 
(loch  in  jeni?r  v<)raiisgt»heiuh*n  Kpoohe  Iii(»lM»sheiraten  so  un- 
hekaniit  ge\vi»s*»ii ,  dass  nicht  nur  die  Eltern  üher  die  Hand 
der  Töchter  verfügten,  sondern  auch  die  Junten  Männer  die 
Wahl  durch  Eltern  oder  Freunde  trefFen  liessen.  Tiid  nicht 
nur  in  das  Lehi'u,  auch  in  die  Dicht un«r  führte  die  Emptind- 
saniktMtsepochu  <lie  Ijiehe  zurück,  ja  die  ihr  folgende  Sturm- 
und I)ran,ü:zeit  scheut«*  sich  nicht,  an  der  heiligen  Konstitution 
der  Ehe  zu  rütteln,  um  dem  (Jefühd  zur  ausschliesslichen 
Herrsirhaft  zu  verhelfen.  Und  wie  im  Verhältnis  zwisc^hen 
Mann  und  W^ih,  so  kam  auch  hei  andenm  persönli(^hen  Be- 
ziehung(Mi  verschied(»ner  Individuen  di<»  Stimnu^  des  lI«»rzons 
inmier  mehr  zur  (jellunu:,  mochten  diese»  nun  durch  Kande 
<h»s  Blutes  mit  »'inander  verknüpft  sein  «uitT  avis  reiner  XtMgung 
ein^'U   I>\md  dfM-  Fr*»undschaft   ges(;hh)ssen  hahi»n. 

L«»id(»r  ül)(M's<-hritt  <liese  an  sich  heilsame  [)sychologische 
Bewey^unii:  gar  l)al<i  jegliches  Mass  und  Ziel  und  artete  in 
die  ülxM'triehensl«»  Wührseligkeit  aus.  Alles  Seihst gcfühl  und 
alles  S(»lhstl)ewusstsein  wurde  in  der  Brust  der  McMischen  vom 
Mitg(»fühl  ühcrwuchert   und  erstickt. 

Es  ist  gewiss  kein  Zufall,  dass  ung»'fähr  in  diese  Zeit 
das  WifMlererwarhen  <les  Xatursinns  i)ei  d«M*  Mengt»  fällt.  Das 
ühiM'triidieiie  Mitg«»fühl  führlt»  «lii*  MpuscIh'U  »lazu,  auch  «ler 
urnüft'henden  Natur  «»in  nifiischiiches  < hduhlslehen  zvi  suhsti- 
tui«'r«»n.  Jann'S  Thomson,  der  «1er  kalten  forrnvolI(»n(l«»ten 
Weltmannsp«>«»>i«»  Poj)es  «lie  Naturpoesi«*  g«»g(»mih«»rstellt«'  und 
di(»  Kunst,  statt  auf  die  Konvention,  auf  dit»  <»wigs«Oi()ne  Natur 
gründ«»ic,  war  mit.  s«*in«»r  «»legischeu  Naturschiiderung  der 
.Iahrcszeit«»n  «»in  Vorläufer  un«l  Balmhrecher  für  diese  Auf- 
fassung «l«'r  Natur.  rnt<'r  Thomson>  Nachfolg«»rn  war«»  in 
crst«»r  Lini«»  »-twa  noch  Tliomas  (Jrav,  d«T  V«»rlasscr  d«»r  l']leLn<» 
auf  «»in«»n   Dnrtkir(liln»f  zu  neim<»n. 

Dit's«'  ül)«»rs«-hwänglich«»  lMn|>findsamk«»it  (»rr«'i«'ht«MnStern(»s 
„l']m|>lindsam«'r  lieis«»'*  ihren  Höhepunkt  und  li«'h«M*rsclu«»  in 
«ler  Koli»:«'  ein«»  Z«'il  lany;  di«»  g«»l)ild«^ten  Kn»ise  ganz  Eur«)pas. 
Sie  ist  uns  j«'lzt  am  lOn«!«»  des  1!».  .lahrhun«l<»ris  in»md  g(»- 
word«»n.  .\l»cr  man  hai  vi«jll«»i«'ht  nicht  i^nn/  mit  rnn»«^iit 
«larauf  lii?iL:<*\vi»'-('ii,  da<>  >ic  sch«)n  l)«»i  St«»riH'  /.uw«*il«Mi  «-twas 
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Gekünsteltes  an  sich  habe.  Man  hat  ihm  im  besonderen  vor- 
geworfen, dass  er  keinen  Sinn  für  die  Schönheiten  der  Natur 
und  kein  Verständnis  für  das  Enipfindungsleben  der  Frauen- 
seele habe,  und  hat  ihm  damit  zwei  Grundpfeiler  des  modernen 
Gefühlslebens  abgesprochen.  Man  ist  mit  diesem  Urteil  zum 
mindesten  weit  über  das  Ziel  hinausgeschossen.  Zwar  sind 
Naturschilderungen  im  ^Tristram  Shandy"  selten  und  auch  die 
in  diesem  Romane  auftretenden  Flauen  wif*  Mrs.  Shandy  und 
Witwe  Wadman  spielen  recht  klägliche  KoUen.  Aber  ganz 
anders  steht  es  schon  in  der  ^.Empfindsamen  Reise*' !  Bei  seiner 
Fahrt  durch  das  südliche  Frankreich  gibt  er  uns  wiederholt 
farbenprächtige  Schilderungen  der  ihm  ungewohnten  sonnen- 
verklärten  Landschaft.  Vor  allem  in  der  ihrer  Schönheit 
wogen  berühmten  und  oft  cilierten  Stolle  des  „Sentimental 
Journey**  (S.  40} :  „1  pity  the  man  who  can  travel  from  Dan 
\o  Beerseba,  and  crv ,  Tis  all  harren"  u.  s.  w. ,  die  mit  so 
warmen  und  gefühlvollen  Worten  der  ,,lieblichen  Myrte**  und 
der  ^melancholischen  Cypresse**  inenschHches  Empfindungs- 
leben verleiht,*)  zeigt  sich  unleugbar  ein  echter  und  lauterer 
Sinn  für  die  Natur.  Auch  den  ihm  auf  seiner  sentimentalen 
Reise  begegnenden  Frauen  und  Mädchen  erweist  Yorick  mehr 
als  blosse  Galanterie ;  in  seinem  Benehmen  ihnen  gegenüber, 
aber  auch  in  der  feinfühligen  Charakterisierung  dieser  Ge- 
stalten beweist  Sterne  ein  unzwcMfelhaftes  Verständnis  für 
das  weibliche  Gemüt  mit  seinen  Vorzügen  und  Schwächen. 
Noch  mehr  zeigt  sich  dies  in  seinen  Briefen,  die  er  sicher- 
lich geschrieben  hat,  ohne  auch  nur  an  die  Möglichkeit  einer 
späteren  Veröffentlit^hung  zu  denk(>n.  Sein  überschwänglicher 
Briefwechsel  mit  seiner  Braut,  die  hierin  oft  von  den  Liebenden 
genannte  „sonnenvergoldete  llüttc*,  <lie  er  damals  „am  Fusse 
eines  ro!nantis(?hen  Hügels"  in  der  Xähe  ^'orks  bewohnte, 
bcwtMS(Mi,  (lass  Sterne  in  den  frühest cn  Zeiten  seines  Mannes- 
alters seil!"  wohl  Sinn  für  Naturschönheit  und  Frauengemüt 
b(v<ass.  Wollten  wir  diesen  Briefen  an  seine  erst(»  Jugend- 
liebe,  seinem  nachnialige  Frau,    eben    wegen    der  Jugend  des 

V)  IvIujutI  lOngcl  sieht  bei  Stenio  oinoii  „iniv<'rkoFml)ar  ochton 
Hang  zur  Njitur  im  weit  est  cri  Sinno^  und  sjigl  ((Joscliiclilo  dor  eng- 
lischeu  Litteraiur,  S.  3<i5):  ,lu  Sierne  lebt  ein  Stik-k  Weltseele"^. 
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Schreil)ors  für  dio  spätore  Zeit  keine  Beweiskraft  zugestehen, 
so  stellen  die  „Briefe  Yoricks  an  Filiza**  es  völlig  ausser  jedem 
Zweifel,  dass  Sterne  fähig  war,  das  reine  und  zarte  Empfinden 
der  Frauenseele  zu  verstehen  und  zu  würdigen.  Wenn  trotz- 
dem dieses  G«"fnhl  l)ei  Sterne  während  der  8  Jahre,  in  denen 
er  am  „Tristram  Shandv**  schrieh,  schlummerte,  so  erklärt 
sieh  dies  aus  den  damaligen  äusseren  Lebensumständen  des 
Humoristen.  Seine  unglüekliche  Ehe,  sein  vorwiegend  hier- 
durch veranlasster  regelmässiger  Verkehr  auf  dem  ^Crazy 
Castle**,  endlich  die  frivole  Gesellschaft,  in  die  er  regelmässig 
in  Londcm  und  später  auch  in  Paris  geriet,  waren  wohl  im 
Stande ,  Verehrung  und  Bewunderung  für  weibliche  Tugend 
und  Charaktervorzüge  zeitweilig  einzuschläfern. 

Dass  in  seinen  Romanen  verhältnismässig  wenig  von 
weiblichen  Tugenden  und  Vorzügen  die  Hede  ist,  erklärt  sich 
ausserdem  noch  aus  seinem  komischen  Talente,  das  für  die 
Schwächen  der  Menschen  ein  schärferes  Auge  besass  als  für 
ihre  \'orzüge.  Ueberdies  hatte  Sterne,  wie  die  meisten  ko- 
mischen Schriftsteller,  eine  ganz  besondere  Vorliebe  für  Männer 
gesetzten  Alters,  da  zweifellos  alle  Sonderbarkeiten  des  Cha- 
rakters sich  an  diesen  schärfer  und  origineller  zeigen  als  an 
irgendwelchen  anderen  Personen. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  die  beiden  Romane  Sternes  im 
einzelnen  zu  betrachten.  Im  „Tristram  Shandv**  erfahren  wir 
vom  Helden  selbst  nicht  viel  mehr  als  die  Geschichte  seiner 
Zeugung  und  seiner  Geburt  —  erst  im  8.  Buche  wird  er  ge- 
boren, im  0.  bekommt  er  die  ersten  Hosen  — ;  um  so  genauer 
aber  hörnen  wir  die  Familie  des  Knal)en  und  deren  Freundes- 
kreis kenncMi. 

Die  w(Mii.i»:(Mi  Personen  des  Romans  weiss  Sterne  so  meister- 
haft zu  zeichnen,  dass  wir  glauben,  die  ganze  Menschheit  mit 
all  ihren  Schwächen  und  Thorheiten  zu  sehen.  Namentlich 
hier,  in  der  Charakterisiervmg  der  Personen ,  zeigt  sich  der 
Idealismus  des  Sternis(*lien  Humors,  von  dem  wir  oben  mit 
Scherr  s|>rachen.  Seine  Personen  sind  zwar  jede  für  sich 
lebonswalu' ,  aber  auch  zugleich  typisch  für  (*ine  ganze 
Menschen  k  lasse». 

So  macht   SttMiic  mit  den  Feldzügen  Onkel  Tobys  nicht 
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etwa  nur  den  Onkel  Toby  oder  Ludwig  XIV.  Lächerlich,  sondern 
sie  sind  eine  Allegorie  aller  menj?chlichen  Liebhabereien  und 
Steckenpferdohen.  Desgleichen  ist  Walter  Shandy,  der  Vater, 
so  sehr  er  i)orträtiert  erscheint,  nur  der  typische  Vertreter 
aller  gelehrten  und  philosophischen  Pedanterie,  Trim  hei  allen 
herzgewinnenden  persönlichen  Eigenschaften  doch  nur  der 
Typus  eines  Dieners,  der  in  allem  das  Spiegelbild  seines  Herrn 
zeigt.  So  sind  alle  Figuren  Sternes  von  Dr.  Slop  imd 
Phutatorius  bis  ziu'  „dicken,  dummen  Spülmagd"  in  der  Küche 
der  Frau  Shandy  bei  aller  Lehensechtheit  Typen  einer  ge- 
wissen Sorte  von  Menschen,  wie  wir  sie  alle  zur  Genüge  um 
uns  herum  wandeln  sehen.  Xur  Pfarrer  Yorick  macht  in 
mehr  als  einer  Beziehung  davon  eine  Ausnahme ;  indessen 
ist  bekannt Hch  die  Zeiclinung  dieser  Person  dadurch  er- 
schwert wonlen,  dass  alle  Welt  erkannte  und  laut  aus|»osaunte. 
dass  Sterne  sich  hier  selbst  porträtiere.  M  So  ist  es  begreiflich 
genug,  dass  er  befangen  untl  in  der  Zeichnung  dieser  Person 
unsicher  ward.  Sonst  gilt  von  SttM'ue  durchaus  das ,  was 
ilcan  Paul  von  dem  eigentlichen  Humoristen  sagt,  dass  es 
für  ihn  keinen  eii^zchien  Thorcn .  keine  einzelne  Thorheit, 
sondern  nur  eine  tolle  W^-It  trt»l)e.  .Fa  Sterne  nimmt  die  Einzel- 
ihorheit  ijar  in  Schutz,  wril  nicht  die  bürtrerliche  Thorheit 
des  einzelnen,  sondern  die  allgemein  menschlirhe  Thorheit 
sein  Imieres  bt-wetct.  Sternes  Humor  L-harakteri^iert  sich 
ferntT  als  ein  Humor  ilcr  Ketlexion ,  ja  er  ist  d»M'  typische 
\'ertreier  dieser  Art.  Denn  in  beiden  Romanen  geht  diese 
lv»tlexion.  .ja  -Ketlexion  (\ov  Ixetlexion-  durch  das  ganze  Buch 
vnn  der  ersten  !ms  zur  ItMzien  Si^ie  iiindunh.  Xiclu  nur 
Si'M'iif.  der  Auior,  n^tlekiiert  ülMTall  und  unterbricht  be- 
ständig" seine  KrzähliiUir.  um  seine  eigtMien  Wetli-xionen  dem 
Le>"!*bek:uuu  zvi  luaL'hcn ;  :uuh  alli-  seine  PiTSonen  reflektieren 
übe:-  sieli  -ejlis;.  und  LTeratli-  liii-rin .  dass  «-ine  jeile  Person 
v!ni\  li  ilu'*  S.'lii-^triMlexii'U  ilueii  l'ii.u'aklt- 1'  so  m»-isterhaft 
zeiv'iir.e;.   be>l«'lit   dii^   unül^-iTrenliiiu^   Kun-'    Sierne>. 

Aber    niolit    nwv  lliunor.    au«.!i    die    iibrigon    Arten    «1er 

Tref.üol: .  v^'..    .  iihii,!:::  Sli.iiuiy.  i\;^>.  X.  S.   1.     17.  Iv.»:-.  XI.   S.   H* -2»J. 


Komik,  Witz,  Satire,  Ironie,  sind  bei  Sterne  vertreten,  wenn 
auch  nicht  in  dem  ausgiebigen  Masse  wie  jener,  tledentalls 
ist  es  ganz  falsch.  Stc^rne  den  echttm  Humor  abzusi)rechen 
und  ihn  vorwiegcMid  als  einen  Si)assmacher  und  Witzbold  hin- 
zustellen, wie  es  Thack»»ray  thut,  weim  er  in  seinen  Vor- 
lesungen über  „The  Knglish  humourists  ol  the  eighteenth 
Century"  von  ihm  sagt:  „The  man  is  a  great  jester,  not  a 
great  humourist".  Gerade  der  Humor  gibt  den  Romanen 
Stern(»s  das  eigentli<.'he  Gepräge.  Und  in  der  That  hat  sein 
,,Tristram  Shandy*^  allen  wissenschaftlichen  Darstellungen  des 
Humors  seit  Flögeis  Geschichte  des  Komischen  bis  auf  den 
heutigen  Tag  die  Muster  und  Beispiele  geliefert.  Man  denke 
nur  an  Männer  wie  Jean  Paul,  Vischer,  Lazarus,  lji])ps.  Dass 
er  daneben  auch  <lie  Geisel  der  Satire  zu  schwnigen  weiss, 
zeigen  uns  die  Kastanienscene  in  der  würdigen  Pfarrerversamm- 
lung und  die  seltsame  Entscheidung  der  Sorbonne  über  die 
Taufe  ungt^borener  Kinder  ebensosehr  wie  Figuren  nach  Art 
des  l)r.  Slop,  der  mit  seiner  Aufgeblasenheit  imd  Intoleranz 
nur  als  Folie  für  die  Bescheidenheit  und  Herzensgüte  Onkel 
Tol)vs  und  Trims  dient. 

Vor  allem  aber  ist  Sterne  Meister  der  Parodie.  Es  ist 
schon  oben  darauf  hingewiesen  worden,  dass  seine  Schrift- 
stellerei  überhaupt   von  einer  Parodie  Richardsons  ausgeht. 

l)anel)en  par(»diert  er  in  den  zahlreichen  Philosophemen 
Shandys,  des  Vat(»rs,  <lie  Zeitphilosophie  (Ijocke),  ja  man  kann 
seinen  „Tristram  Shandy**  im  weiteren  Sinne  euie  Verspottung 
des  englisrlu'n   Volkscharakters  nennen. 

Die  Engländer  sind  das  Volk  der  Emj)iristen.  Sie  haben 
der  Well,  dic^  gnissten  Naturforscher  gegeben.  Sie  sind  das 
Volk  der  Beobacbter  („S[)ectator**),  al)er  sie  bleiben  au(th  beim 
Einzelnen  stehen.  Sie  haben  keinen  Blick  für  die  Einheit  in 
der  Mein'beit.  Wie  sie  ihren  Emjurismus  nie  zu  <nnem  »System 
verarb(Mtet  haben ,  das  Einzt^ln«^  nicht  <lurch  (he  Idee  zu- 
sanunenzuhallen  pflegen  ,  so  zeigen  ihn»  Schriflsti^Uer  bei 
grossartigen  Einzelbeobachtungen  auffallend  wenig  Blick  für 
das  Ganz(\ 

Diese  Parodie  zeigt  sich  bei  Sterne^  einmal  in  der  ganzen 
Komposition    seiner   Romane.     In    beiden    ist    von  einer  fort- 
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laufenden  Handlunsr  nicht  die  Rede.  Denn  wie  im  ..Tri?trara 
Shandv  die  rieschichte  seiner  Zeueunir  und  seiner  Geburt  — 
fast  das  einzige,  das  wir.  wie  oben  erwähnt,  vorn  Helden  er- 
faliren  —  »»isrentlich  auch  nur  iranz  nebensächlich  erzählt 
wiri  und  nur  an  die  Oberfläche  kommt,  wenn  der  I>ichter 
>on-i  nicht  mehr  weiter  weiss,  so  haben  wir  in  der  ..Empfind- 
Samen  Reise"  eine  lanee  Reihe  idvUisoher  Bildchen,  die  aber 
unter  sich  ii:  keiner  Beziehunt:  stehen,  sondern  nur  äusserlich 
duri.h  di*^  fortareseizte  Reiseroute  aneinanderirereihi  sind.  So 
i>t  H-  denn  aui-h  ziemlich  belauirlos.  da^^s  beide  Romane  nicht 
zu  Knd^-  ireri'ihrt  sind.  Die  Erfahrunir  hat  gelehrt .  dass  sie 
auch  s<»  ihren  Zweck  erfüllt  und  sich  ein  dauerndes  Leben 
v»Tdi».-nT  hal-en.  Diese  iranze  Kompositionsart  ist  nun  zwar 
Ver>poTtuii::  Richards'ins.  Aber  auch  Sterbe  ist  nicht  tahig. 
ein  strJtT^-  Kunstwerk  zu  schatfen  :  nur  wei^s  er  die  eigenen 
Fehler  ■liri-li  Uebertreibuni:  und  Selbst  belachen  geschickt  zu 
ver<le«ker..  Auf  demselben  Prinzip  wie  die  Kompositi«Mi  be- 
ruht au'.-li  «i'-r  Stil. 

l>er  Stil  des  ..Tristram  Shandv  ist  unzweifelhaft  orisrinell; 
es  ist  ab-;-  nicht  zu  leutrnen.  da?>  die  vom  Verfasser  wieder- 
?i"l'-  einire^-tandene  r>riirinalitätshascherei  ihn  oft  zu  weit  tre- 
führ:  h-i*.  rnzählitre.  oft  schier  endlose  Abschweifuneen  er- 
-.;hw»'r-n  'ii'*  Lektüre  dieses  Romans  iranz  unsremein.  Wenn 
STerrie  -ir.iTesteht.  nirht  er  reiricre  seine  Feder.  >ondern  seine 
P'^^-ler  ihri.'i  so  -ind  wir  in  der  Tiiat  i^ft  versucht,  ihm  dies 
a.::-  Wort  zu  glauben  :  de!in  die  d*»nkbar  srrösste  Willkür  und 
R^-ire'ii  .'^iirkeit  herrj^cht  überall.  Er  irewinnT  allerdings  so  die 
erw;:r>..iiT...-  MMffli'.hkeit ,  jeder  mi»nientaiien  Laune  fi>lL!:end 
rreirieü  L'e:iiale:i  Witz  spieU-n  zu  lassen.  An  die  unbe»leutend- 
-Ter.  Worte .  die  d^r  Zufall  eines  r)iiiloi:s  ihm  in  den  Weg 
i'v.hr .  kn'.li-ft  er  ianire  Ab>ehweifuni::c!i. -<  bald  eine  endlose 
L':-i'';\;"".=  .!i  «"»r.k'-l  T'"»^«vs  üi'er  llornwerk»»  \i!ivl  F'^nitikationen. 
\a\:  -::.-    :::  ■;::!ir!:s:  absrr->e   i'ii:i"-oi'hisc:>^  Henwi-httmir  des 

.  m  i. 

Lilv-:.   Sji.in-iv.     Ja    >::  jeiuiL:  ;;ber::::mii:  :::   momentaner  Er- 

Tri-T.i'y;  Sh:.::!.'.    ,S.  -2J.     Ar.  itro  l>.!v.vrk;ing»'-!i   >tor:ies    über 
:^-;i;  v  ^■  :.r-!   "Wvije  :  >    -    -2'.  >i—>'2  *:    s.  v.- 

=    K.i:'    XXr.  "^.  '.'    rf . ;  ein  Mus:c-r  ::rS'vr:ies  i. es-sere  A^sriiweif- 

UIig':rr.  :    V^;.    aUci:   K.;L'.    XXII.    >.   -^o  — o4. 
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mangelunj^  einer  geei^eten  Person  der  Autor  selbst  diese 
Rolle,  wie  er  denn  überhaupt  immer  und  immer  wieder  mit 
seinen  persönlichen  Reflexionen  in  den  Vorder^rrund  tritt.  Oft 
dienen  diese  abschweitenden  EjHsoden  dazu,  die  (.Jeschiehte 
unvermerkt  weiter  zu  führen ,  öfter  dazu ,  eine  Person  zu 
eharakterisieren ;  ji^leichwohl  bleibt  eine  ganze  Reihe  solcher 
Wildlinge,  wie  die  vom  Bes<!hlusse  der  Sorlxmne  oder  die  vom 
Mamie  mit  der  grossen  .Vase  in  Strassburg,  die  keinerlei 
Existenzberechtigung  im  Rahmen  der  Erzählung  haben,  ^ 
sondern  nur  dem  Verfasser ,  der  sie  in  irgend  einem  alten 
Buche  der  F^ibliothek  des  „(Jrazy  Castle**  aufgestöbert  haben 
mag,  (lelegenheit  boten .  seinen  Lesern  Zoten  aufzutischen. 
Ja  öfters  befremdet  geradezu  in  diesem  Romane  die  Lüstern- 
heit des  Autors,  wenn  ihm  auch  zugestanden  werden  muss, 
dass  gerade  in  den  schlüpfrigen  Scenen  seine  wohl  unerreichte 
Satire  ihr  Höchstes  bietet. 

Die  beiden  Mängel  des  „Tristram  Shandy**,  allzugrosse 
Weitschweifigkeit  und  Lüsternheit,  sind  in  der  „Empfindsamen 
Reise*'  wesentlich  gemildert.  Zwar  haben  wir  auch  hier  keine 
fortlaufende  Handlung;  wohl  aber  bietet  die  fortgesetzte  iteise 
dem  \'erfasser  (ieh»genh(nt,  die  einzelnen  kleinen  (leschichten 
und  Erlebnisse  in  einen,  wenn  auch  nur  äusserlichen  Zu- 
sammenhang zu  bringen. 

Im  Gegensalz  zu  anderen  Reisebesijhreibungen  gibt  die 
,, Empfindsame  Keise**  au(^h  nicht  die  geringste  l^emerkung 
über  S(»henswürdigkeiten.  Meist  bleibt  Sterne  in  seinem  Hotel 
und  in  dessen  Nähe,  wo  er  uns  den  Wirt,  s<Mne  Familie  und 
<lie  zufällig  anwesenden  (raste  vorstellt.  Sell)st  von  Paris, 
wo  er  sich  längere  Zeit  aufhält,  erzählt  er  nichts  von  Kirchen, 
Museen,  l^dästen  u.  dergl.  ;  al»er  wi(^  geschickt  macht  er  uns 
mit  dem  dortigen  LebcMi,  mit  den  Sitten  «ler  Pariser  l)ekannt! 
An  <ler  Hand  weniger  unbedeutender  I^rlebnisst»  lässt  er  uns 
aUc  Schluchten  der  Rtn'ölkerung  kennen  lernen,  von  d(Mi  Dienst- 
boten,  Ja  von  den  Bettlern  an  bis  zu  den  höchsten  Adels- 
kr(?isen  und  den  allmächtigen  Minist(^rn.    l'ml  mit   wie  feiner 

')  Afitloro  (liTartigo  Kinsvhiobsol  sind  dio  (iosi;hiililo  vom  Steviiius 
iiml  soiniMii  tlio^oinleii  Wagoii  (S.  ST  (f.).  Voricks  liiiiji:o  Predigt  (S.  91 
bis  HO),  dio  Abhandlung  ül>or  das  Fluchen  (S.  12^—1.%). 
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Ironie,  mit  welch  bewundernswertem  Geschick  weiss  Sterne  ge- 
rade hier  in  der  „Empfindsamen  Reise*'  seine  Personen  zu  charak- 
terisieren !  Wenn  er  im  „Trisiram  Shandy'*  oft  endlose  Abschweif- 
untren braucht,  um  uns  den  Charakter  seiner  Leute  zu  zeichnen, 
so  geschieht  dies  hier  mit  wenigen  Federstrichen  und  gleich- 
wohl doch  mit  solcher  Sicherheit  und  Klarheit,  dass  wir  jeden 
einzehien  durch  und  durch  kennen  lernen.  So  ist  es  ihm 
möglich,  in  der  verhältnismässig  kurzen  Geschichte  gleichwohl 
unzählige  Personen  uns  vorzuführen,  mit  anderen  Worten  das 
ganze  französische  Volk  mit  seinen  Ständen  und  Klassen,  ja 
mit  seinen  besonderen  Charakterunterschieden  zwischen  dem 
Norden  und  dem  Süden  vor  den  Augen  unseres  Geistes 
vorüberziehen  zu  lassen.  Auffallend  ist  das  Verständnis,  das 
Sterne  dem  französischen  Volkscharakter  entgegenbringt.  Nie 
oder  doch  äusserst  selten  begegnen  wir  einer  herzlosen  Satire, 
überall  bleibt  sein  Humor  durchaus  gemütvoll. 

Aber  auch  in  Einzelheiten  der  Darstelhmg  zeigt  sich  der 
Humor  Sternes.  Vor  allem  ist  an  seiner  Schreibart  die  Sinn- 
lichkeit der  Darstellung  zu  rühmen.  Alles  wird  individualisiert; 
von  Geld,  Zahl  u.  dergl.  wird  immer  eine  bestimmte  (irösse 
angegeben,  oft  mit  feiner  komischer  Pointe,  z.  B. :  ^Ein  Ka- 
pitel, so  lang  als  mein  Ellenbogen/  So  schickt  er  ferner 
jeder  inneren  Handlung  eine  symbolische  körperliche  voraus. 
Zuweilen  (»rhöht  er  diese  komische  Sinnlichkeit  durch  zu- 
sammendrängende Einsilbigkeit,  wie  sie  nur  die  encflische 
Sprache  ermöglichu  z.  B. :  „all  the  frusts,  crusts  and  rusts  of 
antiiiuity'S  oder  die  ähnliche  Asstmanz :  ,.a  tag,  a  rag,  a  jag, 
a  strap."  Zu  di(»ser  humoristischen  Sinnlichkeit  gehört  auch 
das,  was  Jean  Paul  „Parai)hrase  oder  Zerfällung  des  Subjekts 
und  Prädikats*'  nennt ,  was  sich  aber  durchaus  nicht  bei 
Sterne  auf  Subjekt  und  Prädikat  beschränkt,  sondern  bei  allen 
Satzt(.Ml<'n  vorkommt  und  oft  nicht  viel  mehr  ist  als  eine 
Häufung  von  Worten,  die  in  irgendwelche  lose  Beziehung  zu 
einandcM*  gel)racht  werden  kcinnen.  l)i(^^e  Paraphrase  hat 
Sterne  von  Kabelais  entlehnt ,  auch  findet  sie  sich  bei 
Fischart.  Sterne  setzt  dit^selbe  in  seinen  witzigen  Metaphern 
und  Allegorien  fort,  die  durch  ihren  RtMchtum  sitmlicher  Neben- 
bezü^e  au  die  HornerischfMi  Gleic;hniss(^  erinnern. 
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Zu  den  sonstigen  Unterstützungsmitteln  der  Komik  ge- 
hört vor  allem  der  Sternische  Periodenbau,  der  „durch  Ge- 
dankenstriche nicht  Teile,  sondern  Ganze  verbindet".  \)  Humo- 
ristisch wirkt  auch  —  um  nur  noch  ein  Beispiel  herauszu- 
greifen die  Sternische  Eigentümlichkeit,  dass  er  erst  weit- 
schweifig von  einer  Sache  redet  und  dann  endlich  erklärt,  es 
sei  ohnehin  kein  Wort  davon  wahr. 

Alle  (liest'  Darstellungsraittel  sind  eigentlich  nur  eine  Fort^ 
Setzung  des  oben  auseinandergesetzten  Stilprinzips  bis  ins 
Kleinste;  und  wenn  uns  der  Schriftsteller  dun^h  Uebertreibung 
dieses  Prinzips  au(*h  hier  und  da  langweilig  und  ]>latt  er- 
scheint, so  lässt  sich  doch  nicht  leugnen,  dass  bei  ihm  jene 
innere  Kinheit  zwischen  Dargestelltem  und  Darstellung  vor- 
handen ist,  die  wir  im  engeren  Sinne  nach  Goethes  Vorgang 
mit  Stil  bezeichnen  und  die  nur  grossen  Geistern  eignet. 

»)  Joaii  Paul,  Vorschule?  der  Aosthetik,  §  32.  S.  170. 


IL 

Wielands  Beschäftigung  mit  Sternes  Schriften. 

Der  neue  Stern  am  Himmel  der  englischen  Litteratur 
konnte  auch  in  Deutschland  nicht  lange  verborgen  bleiben, 
zumal  man  schon  lange  gewohnt  war,  mit  bewundernden 
Augen  die  litterarische  Entwickelung  jenseits  des  Kanals  zu 
verfolgen  und  sich  von  dem  stammverwandten  Volke  die 
Muster  für  eigene  Produktion  zu  holen. 

Die  moralischen  Wochenschriften  der  Steele  und  Ad- 
dison hatten  bei  Schweizern  und  Gottschedianern  gar  bald 
Nachfolge  erhalten.  Miltons  ^Paradise  lost"  Hess  den  ersten 
grossen  litterarischen  Kampf  bei  uns  entbrennen,  der  den  Weg 
zu  dichterischer  Grösse  frei  machen  sollte.  Die  formvollendete 
Poesie  des  polierten  Weltmannes  Pope  fand  in  Zachariä 
ebenso  einen  bewundernden  Nachahmer,  wie  die  ernst  morali- 
sierende Naturbetrachtung  eines  Thomson  bei  Brockes,  Haller, 
Klopstock,  Kleist  eine  tiefe  Begeisterung  und  zuversichtliche 
Schaffenslust  weckte.  Die  Bremer  Beiträger  versenkten  sich 
mit  inbrünstiger  Andacht  in  die  düstere  Melancholie  der 
Youngschen  „Nachtgedankon",  und  während  Gottscheds  „Ster- 
bender Cato*'  und  Lessings  .,Miss  Sara  Sampson"  den  Einfluss 
der  englischen  Bühne  in  Deutschland  bezeugten ,  sogen  die 
verschiedensten  GeI)ieto  der  deutschen  Litteratur  aus  den 
Satiren  und  Romanen  der  Swift,  Defoe,  Richardson,  *) 
Kiekling  reichliche  Nahrung.  So  konnte  auch  Laurence  Sterne 
auf  eine  freundliche  Aufnahme   in  dem  Vaterlande  Fischarts 


^)  Der  erste  (ieutsohe  humorislische    Originalroman   von    Musäus, 
„Groudibon  11/',  l»ringt   Ri«:hunison  sell)st  und  Parodie  dessell)on. 
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rechnen,  und  bald  zeigten  Urteile  in  Zeitschriften  und  rasch 
fertige  Uebersotzungen,  M  dass  man  ihn  wohl  zu  würdigen 
verstand. 

Erst  in  der  zweiten  Hälfte  der  sechziger  Jahre  lernte  Wieland 
ihn  kennen.  Wielands  Umschwung  von  der  seinem  innersten 
Wesen  fremden  mystisch-asketischen  Weltanschauung  zu  der 
Epikureischen,  an  FrivoHtät  streifenden  Richtung  hatte  ein 
halbes  Jahrzehnt  vorher  seinen  Abschluss  gefunden. 
Hand  in  Hand  mit  diesem  Umschwimge  ging  auch 
die  ents[>rechende  Wandlung  in  Wielands  Verhältnis  zu 
Richardson.  Während  er  noch  1750  ^Briefe  von  Karl  Gran- 
dison  an  seine  pupille  Emilia  Jervois"  plante  und  17G0  nach 
einer  E|)isode  des  „Grandison"  sein  Trauerspiel  „Clementina 
von  Porretta**  vollendete,  spottete  er  in  einem  Briefe  an  Julie 
Bondely*)  vom  16.  Juli  17(54  bereits  über  die  „Don  Quicho- 
terien  seiner  ersten  Jugend^,-')  über  die  Zeit  dos  Enthusiasmus 
und  riatonismus,  in  der  er  gegen  Ovid,  Rousseau,  La  Fontaine 
und  andere  „gens  d^esprit  forts*^  geeifert  hal)e.  Nach  seinem 
„iamosen  Descensus  aus  den  Platonischen  Sphären  in  diese 
körperliche  sublunarische  Welt****)  ging  seine  Bewunderung 
für  Richardsrm  in  entstjhiedene  Gegnerschaft  über.  Mit 
grösster  Begeisterung  las  er  nun  die  Schrifien  der  englischen 
Humoristen  Fielding  und  Sterne,  die  den  Freund  seiner  mystisch- 

')  Dio  iiltosto  üeborsetzung  dos  „Trisiram  Sliandy"  crscliien  be- 
reits ITfK^  in  Borlin,  onthäll  aber  natürliob  nur  dit»  ersten  (>  Hiidher. 
Melirere  andere  ITebersolzungen  folgten  nacb  V<)llen<iung  dos  l^omans. 
Die  Budesclie  Uebersetznng  des  Tr.  Sb.  ersebien  erst  1774  in  Hamburg. 
—  „A  Sentimental  .Journey"  wurde  bereits  im  tJabro  ibres  Krsebeiuens 
von  zwei  Seiten  üliersetzt,  von  Weis  (?l  in  Mrannscbweig  und  von 
Bodo  in  Hamburg.  Von  l)eiden  liegen  mir  2  Aullagen  aus  dem  Jabre 
176U  vor.  Zabireiebe  ITebersetzungen  beider  Homane  sind  bis  in  die 
neueste  Zeit  gefolgt  (z.  H.  in  der  Reilambibliotbek  und  der  Ausgabe 
des  Bibliogra[)biscben  Instituts). 

*l  Vgl.  Krieb  Scbmidt:    Kiebardson.    Kousseau,   Goetbe,  S.  4<j    fl*. 

^)  Ausgewäbhe  Briefe  von  C  M.  Wieland,  Bd.  II,  S.  244:  des- 
gloicben  viTrät  Wieland  seine  tJegnersi-bafl  gegen  Kiebardson  in  seinen 
Briefen  an  Sopliie  von  La  Kocbe  und  in  einer  Stelle  des  «X<'uen 
Ainadis." 

*)  Brief  an  Salomon  dossner  vom  2Vi.  August  17()4  (ausgew.  Briefe, 

Bd.  11,  S.  2r)ü). 
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asketischen  Periode  verspotteten  und  parodiprten.  und  lachte 
mit  ihnen  behaglich  iiher  die  vielfiichen  Schwächen  Sir 
Samuel.  So  war  <chon  Wielands  „Don  Silvio"  il764>  ganz 
beeinflusst  von  Fieldines  ..Joseuh  Andrews",  wie  andererseits 
auch  von  Cervantes. 

Das  erste  festdatierbareZeuirnis  für  Wielands  Beschäfiierune: 
mit  Sterne  ist  ein  Brief  an  ZiinniHnnann  ^i  vom  13.  November 
17«i7.  In  di»:*sem  sv»rio!it  er  von  Storni  in  den  überschwäng- 
liohsien  Aii>irütk*'ii.  Er  ii-r-miT  ihn  bra:«.*isTert  seinen  Lieblings- 
a'.it'.r.  rühm-  >*•!:■':•  S'»kra:ist.he  Wei^h^-i:  und  beklagt,  dass 
Stvr:>r  von  '!;r  •i--.:-S'.'iuMi  Kritik  vo!I>tiindig  niissv»^rstanden 
wer  if .  Mi:  'ii^-^'/m  lü'r.ah  d»''.-k^-n  si«.h  —  in  vielen  Piuikten 
a:-  im  Vx'-.'rtl.iU'.  •^rinnvrn  i-»  --  die  AMStiihruniren  »jines  uii- 
d.i:iert»:'ii  B :■:►]•  iVs  an  S-'i.iiie  v^m  La  Rv^fiie.  Der  Heraustreber. 
Fr:'i:iz  H.Tii.  !ia:  ::i:^  «liine  Anirabe  «ler  Gründe  .etwa  ins 
Jahr  lTv'*r*  ^^esetzt.'i  InJessen  empfehlen  die  erwähnten 
Uel'vreir.sTirnmuniTHn  iim  iranz  nahe  nv.  den  ersteren  Brief 
her.i::z.:rli'.kep.  '.ind  in  dr-r  do{'i'elt».*n  bei:e:-t»-rien  Ergies^ung 
den  '.::"..r'i-w  .■•hnlioh*-:^  Eiri-iru-jk  »-iner  vr>:en  Lektüre  iles 
,.Tri-:ra:yi  Siiandv  av.f  dt-n  lei'.ii:  «-rr^^trbarfn  Wieland  zu  er- 

«  mm 

kr^v.i'.t-n.  L'ir'se  V».-r:nutui]^  wird  bestätig::  durch  die  That- 
s;i:':e.  dass  von  dtrii  zahir-/:».i:en  sicher  da:ierbaren  Briefen 
d-r  ..'A'ir-^  17'>'  .\vA  17'.»7  kvin  eiiiziirer  vor  dem  13.  November 
17^7  S:er:^v  auh  iwv:  in:'.  -:;^r  ^:!:•^-  i:-rw:ihiit .  während 
i'.jk::.  lii-^v::;  Tr::i:.:i  ^;;r  ei:;e  lAü^erv  7.:'.  :m:  i:i  Jedein  Briefe 
de:  N.;::'.-  :!»rSrs  A.l:  is  ■•■>':"  eiiie  sviner  ii.'nianfitruren  ge- 
::ä:::.'    .viri.*-     Der  \va:::i'.*  T-.'n  i-nwv  b«^".  :en  Hrieis:elien  und 


-'.       ,*T---»  ■»--. »...fc.     -       ..t^ •^■t».        >r.-.-..t^..     i^Lc^'b  fcLlif>*" 
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die  Offenheit,  mit  der  Wieland  stets  in  seinen  Briefen  seine 
jeweiliiren  Interessen  auskramt,  lassen  die  Annahme  unmöglich 
erscheinen,  dass  Wieland  Sterne  ilahr  und  Tag  ^okannt  habe, 
ohne  ihn  auch  nur  einmal  zu  nennen. 

Somit  ergibt  sich,  dass  Wieland  den  „Tristram  Shandy" 
nicht  vor  Sommer  oder  Herbst  1767  gelesen  hat,  und  dass 
jener  Brief  an  Sophie  von  La  Roche  ungefähr  gleiclizeitig 
mit  dem  an  Zimmermann  anzusetzen  ist.  'j 

Das  zweite  bedeutende  Werk  Sternes  „A  Sentimental 
iJourney*  Hess  siirh  Wieland,  der  dem  Autor  Gesclimack  ab- 
gewonnen hatte,  sotort  im  Krscheinungsjahr  von  seinem  Buch- 
händler Reich  schicken.  In  einem  Briefe  an  Riedel  vom 
IT).  Dezember  17(i8  schildert  er  in  seiner  lebhaftcMi  Art  das 
Vergnügen,  das  ihm  das  neue  Werk  bereitete.  Doch  wurde 
der  Genuss  zunächst  dadurch  verkümmert ,  dass  duri^h  ein 
Versehen  statt  der  beiden  Bände  der  „Emplindsamen  Reise'* 
zunächst  zwei  zweite  Bände  an  Wieland  gelangten,*)  so  dass 
der  notwendige  Austausch  die  Lektüre  des  ersten  Bandes  noch 
otwas  hinausgeschoben  haben  wird. 

Der  erste  deutsche  Shakespeare-Ueborsetzer  las  natürlich 
auch  seinen  Sterne  im  Original.  „Tristram  Shandy**  prangte 
in  oin(u'  schönen  Londoner  Ausgabe  in  seiner  Bibliothek-*),  und 
das  ., Sentimental  Journev**  lieferte  für  den  „Neuen  Amadis'' 
englische  Citate  mit  dazugehörigen  Anmerkungen.  *)  Doch 
\viuh1(?  er  auch  bald  mit  Uebersetzungcn  bekannt,  wenn  auch 

drei  weiteren  ßriefon  desselben  Jahres  (in  Ludwig  Wielands  Brief- 
suininluiig  Bd.  1.,  S.  172,  11)8.  220,  2H1— 34),  an  Sophie  von  La  Roirhc  vom 
Jahre  ITliS  (in  Horns  Ausgabe  S.  81  -S2)  u.  s.  w. 

M  Aus  dein  von  Hasson(^anip  kurz  skizzierten  Inhalt  eines  anderen 
Briefes  an  Sophie  von  La  Ko(^he  lässt  sich  bei  dor  Magerkeit  der  An- 
gaben ebenso  wenig  für  unsere  Frage  ein  Resultat  ziehen,  wie  eine 
Konirolle  der  beigegebenen  Datierung  möglich  ist.  Vgl.  Neue  Briefe 
C.  M.  Wielands  vornehmlich  an  Sophie  von  La  Roche,  herausgegeben 
von  Prof.  Dr.  Ilassoncamp,  (Stuttgart,  Cotta  18JU),  S.  XXXll. 

^)  Vgl.  Brief  an  Riedel  vom  15.  Dezember  17()8  (in  Ltidwig 
Wielands  Briefsammlung  1,  281— 2:54). 

•)  Vgl.  Brief  an  Zimmermann  vom  13.  November  iliu  (ausge- 
wählte Briefe,  II.  285  f.). 

*)  ^Neuer  Amadis*   I,  S.  2()  u.  a.  m. 

2 
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Mfin  Urteil  über  die  früheren  nicht  gerade  schmeichelhaft 
jduiet.  In  dem  ol)en  erwähnten  Briefe  an  Zimmermann  vom 
j  3.  November  1767  *j  bedauerte  er  ^die  Deutschen,  die  dieses 
mit  nichts  zu  vergleichende  Original  .  .  .  aus  einer  so  elenden, 
un  unzähligen  Orten  ganz  verfälschten  und  oft  luiverständ- 
liclion  Uebersetzung  kennen ,  in  der  sehr  häufig  gerade  die 
feinsten  Züge  des  Originals  verpfuscht  und  aus  dem  schönsten 
Sinn  Unsinn  gemacht  ist." 

Hei  einem  solclien  Urteil  wird  er  sich  dieser  Uebersetzuns: 
schwerlich  allzuoft,  bedient  haben  ^  und  wenn  er  sich  am 
15.  Dezember  17(W  brieflich-)  bei  Ri(?del  nacli  Uel)ersetzungen 
des  „Sentimental  Journcv"  (»rkundigt ,  so  geschieht  dies  nur, 
tun  sie  „für  etliehe  Frcundiimen,  die  nicht  enghsch  können", 
zu  kaufen. 

So  konnte  wohl  einmal  in  dem  ])rojektenreichen  Wieland 
selbst  der  Plan  einer  deutschen  Uebersetzunir  des  „Tristrani 
Shandy  auftauehen ,  die  besstT  sein  solle  ,,als  die»  elende, 
welche  zu  B(Tlin  herausgekommen  isi,  in  welcher  wetler  der 
Geist  nocli  der  Geschmack  \md  am  allerwenigsten  die  Origi- 
nalität dieses  imvergleiciilichen  Mannes  kenntlich  ist''.  ^) 
Doch  kam  dieser  Gedanke  nicht  zur  Ausführung,  mögen 
Wieland  nun  die  eigen(»n  dichterischen  Arbeiten  keine  Zeit 
dazu  gelassen  haben,  oder  ilie  VerlegcM*  die  Arbeit  nicht  ent- 
sprechend haben  i)ezahlen  wollen.  Auch  war  sich  Wieland 
der  Schwierii^keiten  einer  solchen  Arbeit  wohl  bewusst  und 
verstand  in  dieser  Hinsicht  die  Hodt»sche  Uebersetzung  des 
„Trisiram  Shandy".  die  1774  in  Hamburg  erschien,  ge- 
bühri'ud  zu  würdigen.  M  Im  Teu! seilen  Merkur  vom  Jahre 
1774  sagt  Wi(»land:  ..Diese  Bodesche  Uebersetzung  ist  nicht 
nur  ciiK'  ncnie,  sie  ist  wirklich  die  tMnziti:e  l'ebersetzunür  von 

'I  Ausjirowiihlli»  HriolV.  11.  ^N"»  f. 
■)  Liulwiji:  Wiolamis  HruMsiiminluiiir.  l.  1^->1     -^^4. 
'•')  Uriof  an  l\io»lt'l  vtMii  ir>.  Ho/tMubor  ITi'kS  (I.iulw  itr  Wiulainis  Brief- 
Nuinmliiii^.  1.  2'iV2). 

*)  Wie    or    srlion    vorlu^r    «lio  Niu'hrii.lii  ,    tlass    «liosor    gt^scbioklo 
l)uhm*tsi*li    an    tior  roluMsf^tzun^    «!»'>  Tr.  Sli.    arlioito .    im    Tcut8«i.-Iieu 
kur   tlos  ilaliros    177^»  (Ihm    HiMiitiMhnic:  "^firsor   W^nieuiM-hun^    von 
kern  Wi'istMi)  mit    KioihUmi   lit'^i-us<«(    iiaiuv 
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Tristram  Shandv ;  sie  versöhnt  den  Schatten  des  unsterblichen 
Yorick,  oder  vielmehr  Sternes  Geist  ist  selbst  auf  Boden  heral>- 
gestiegen  und  hat  ihn  mit  seiner  ganzen  Laune  erfüllt,  ihm 
das  Verständnis  der  feinsten  Schönheiten  seines  Werkes  ge- 
öffnet ...  So  hal)en  wir  .  .  .  eine  verständliche  und  getreue 
Uebersetzung,  worin  seine  eigene  Laune,  sein  eigenes  air, 
seine  ganze  Sternheit  durchaus  herrscht"  u.  s.  w.  Die  schon 
1769  erschienene  liodesche  Uebersetzung  dtir  „Einptindsamen 
Reise"  erwähnt  Wieland  mit  keinem  Worte,  so  dass  bei  d^r 
rückhaltlosen  Anerkeniumg  der  Tristram-Uebersetzung  die 
Vermutung  nahe  liegt,  er  habe  sie  gar  nicht  gekannt. 

NatürHch  konnte  ihm  im  ilahre  1774  die  Bodesche  Ueber- 
setzung trotz  des  ihr  gewidmeten  genaueren  Studiums  keine 
nähere  Kenntnis  des  Originals  mehr  vennitteln.  Auch  was 
ihm  sonst  an  deutschen  Uebersetzungen  vor  die  Augen  kam, 
ging,  ohne  eine  S|)ur  in  den  Briefen  zu  hinterlassen,  an  ihm 
vorüber,  und  als  er  im  „Neuen  Amadis*'  seinen  Lieblingsautx)r 
mit  genauer  Stellenangabe  citierte,  war  es  das  Original,  dem 
er  die  Citate  entnahm. 

Uebrigens  lässt  die  ganze,  unten  näher  zu  erörternde  Art 
der  Benutzung  Sternes  die  Frage,  ob  Wieland  mehr  Original 
oder  Uebersetzung  gelesen  habe,  ziemlich  belanglos  erscheinen. 

Sprechen  so  tür  Wielands  eingehende  Kenntnis  der  beiden 
Sternischen  Romane  eine  Menge  Stellen ,  so  lassen  sich  da- 
gegen für  eine  Bekanntsithaft  mit  den  übrigen  Schriften  des 
Autors,  dem  „Koran",  den  Briefen  und  den  Predigten,  keine 
Zeugnisse  aufführen,  trotzdem  „Koran",  Predigtc^n  und  Briefe 
in  Deutschland  oder  wenigstens  in  der  ScIuvcmz  wiederholt 
nachgedruckt  und  übersetzt  WHirden. 

Denn,  wenn  Wieland  in  dem  obigen  Briefe  an  Zimmer- 
mann um  kleine  Anmerkungen  zum  ,, Agathen**  bittet,  „wie 
sie  Sterne  zu  seinen  Predigten  macht**,  so  zehrt  diese  Stelle 
zweifelsohne  <»benso  nur  von  der  ausführlichen  Besi)n*chung 
dieser  Yoricksclien  (jlewohnheit  im  172.  Kapitel  tli»s  „Trisiram 
Shandy*',  wie  im  Briefe  an  F.  11.  Jacobi  M  vom  M.  November 


')  Ausgowälilto  Briefe,  111,  15. 
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1770  das  den  Düsseldorferugopredij2:te„Evangeliura  Yoricks**  M 
seine  Anführung  luid  Charakterisierung  nur  der  im  ,,Tristrani 
Shandy^*  eingelegten  langen  Predigt  Voricks  verdankt,  ganz 
abgeselien  davon,  dass  ja  das  ganze  Werk  in  den  Geist  des 
Sterne- Yorickschen  „EvangeHuni**  getaucht  ist. 

Und  wie  die  direkten  Zeugnisse  schweigen,  so  spricht 
auch  keine  Entlehnung  oder  Nachahmung  in  Wieland? 
Werken  indirekt  für  eine  Kenntnis  dieser  Schriften. 

Bei  der  harmonisierenden  Weltanschauung  der  heid»»n 
Stihriftsteüer  imd  bei  den  zahlreichen  Citaten  und  Erwähnungen 
der  Romane  Sternes  lassen  sich  diese  Thatsachen  nur  aus 
einer  vollständigen  Unkenntnis  jener  Werke  erklären,  und  die 
vorliegende  Untersuchung  ix^schränkt  si(*h  daher  mit  Recht 
auf  die  Romane  Sternes. 

')  Zur  Clmrakterisierung  dessen,  was  Wioland  hier  „Kvangeiium 
VDrioks**  nennl,  diene  folgende  Briefstelle:  ^Ks  war  .  .  .  eine  seltsame 
Lieentia  poetiea  von  K\v.  Liebden ,  <len  Düsseldorfern  öffentlich  das 
Kvangelium  Yori^-ks  zu  predigen.  Sehen  Sie  zu,  wie  Ihnen  dieCieistliohen 
und  die  sogenannten  Kritiker  applaudieren  werden.  Ich  meines  Orts  bin. 
tias  können  Sie  sich  vorstellen,  mit  Ihrem  Kvangolio  höchlich  zufriedeu 
—  wiewohl  freilich  alles,  was  Sie  gepredigei  haben,  lauter  Naturalismus, 
Deismus  und  Pelaglanismu.s.  ja  purer  verfeinerter  Kpikurismus.  Philo- 
si'pliie  <h»r  (irazien  und,  nn'l  einem  Worte,  j)ures  Heidentum  ist.* 


lll. 

kSteriK^s  ImuHuhr  aut  Wielaiuis  dic^htorischeö 

Schaffen. 

Die  ljiel>e .  die  Wiehuid  dem  Verfasser  des  „Trislram 
Shandy"  entgegenl)rachte,  war  tief  in  den  übereinstiinmenden 
Lehensansrhauun^en  der  beiden  Männer,  in  der  Verwandt- 
scliafi  der  (1iarakl(»re  begründet.  Nachdem  Wieland  der  ihm 
innerli(?h  fremden  mystisch-asketischen  Weltanschauung  den 
Hück(Mi  gekehrt  hatte,  musste  ilim  ein  Autor  wie  Sterne  un- 
gemeine Sympathien ,  wahrhafte  Bewunderung  einflössen. 
Kand  er  doch  in  dessen  Werken  so  manche  seiner  eigenen 
litt(»rarischen  Bestrebungen  wieder,  und  das  in  einer  Hehand- 
lung,  die  für  das  überlegene  Genie  des  \'orfassers  das  beste 
Zeugnis  war. 

Hatte  sich  auch  in  Wieland  der  christliche  Fanatiker  von 
rinst .  der  seinem  rehgiösen  Eifer  7a\  liebe  selbst  vor  Ver- 
leumdimgfjii  nicht  zurücksclireckte,  in  einen  vollkounnenen 
Fieigeist  verwandelt,  der  nicht  genug  über  die  Unduldsamkeit 
der  (leistlichen  klagen  konnte,  so  liess  er  sich  doch  nur 
äuss(M*st  selten  zu  S|)ott  ül)er  religiöse  Dinge  hinreissen  und 
i'and  in  dieser  Beziehung  sein  eigenstes  Selbst  in  jenem  Manne 
in  i>ri(»st<»rli<'hem  (Jewande  wieder,  der  „die  zarteste  Humanität 
und  die  innigste  Ehrerbietung  für  Sittlichkeit  und  Religion 
mit  dem  imgebundensten  Freisinn***)  vereinigte,  der  gerade 
das  län<!:stt'  Kapitel-)  seines  Haupt romans  „Tristram  Shandy'* 
g(^gen  (li(»  IntolcM'anz  der  christlic^hen  Kirche  geschrieben. 

Freilich.  Avährend  Wieland  ohne  Schiui  eingestand,  dass 
er  an  Stelle  der  rjiristlichen  Religion  die  griechische  Kaloka- 

')  TtuilscluT  Merkur  ITiK).  II,  S.  2()1)-Ui. 
")  Tauohnitz  Edition,  Bd.  153,  S.  Ul— 110. 
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gathie  oder,  wie  er  sie  zu  nennen  liebte,  die  „Sokratische 
"Weisheit''  sich  als  Lebensnorm  «gewählt  hatte,  rühmte  man 
von  Sterne,  dass  er  seinen  Glauben  bis  zum  Grabe  nicht  ver- 
loren habe.  M  Aber  das  „Evangelium  Yoricks*',  wie  er  es  in 
seinen  Romanen  predigte ,  nannte  Wieland  wohl  nicht  mit 
Unrecht  ..lauter  Naturalismus,  Deismus  und  Pelagianismus,  ja 
]>uren  verfeinerten  Ei)ikurismus,  Philosophie  der  Grazien  und, 
mit  einem  Worte,  pures  Heidentum".-) 

Briden  Männern  hatte  die  Xatur  ausser  einem  Herzen 
voll  „Wärme  mul  Gefühl"'*)  seltene  Geistesgaben  verliehen, 
die  sie  zu  Schriftstellern  recht  eigentlich  befähigten:  ein 
feines  Gefühl  für  das  Schöne  und  Gute,*)  gesunde Beurteihmg 
der  Lebensverhältnisse,  einen  scharfen  Blick  für  die  Schwächen 
und  Fehler  des  mens(^hlichen  Herzens. 

Aber  diese  Menschenkenntnis  erfüllte  sie  nicht  mit  pessi- 
mistischen Gedanken,  sie  Hess  sie  nicht  auf  eitle  Well- 
verbesserunefspläne  sinnen,  sondern  mit  Hebenswürdigem  Humor 
belächelten  sie  die  Tollheiten  und  Verkehrheiten  des  Menschen- 
geschlechtes, das  nun  einmal  nicht  anders  war.  IJeberhaupt 
war  beider  Lebensphiloso|>hie  nicht  in  jenen  düstern  Ernst 
tretaucht .  der  sie  zu  selbstquälerischem  Nachdenken  und 
Grübeln  hätte  führen  können.  Ihr  leichtes  Naturell  Hess  sie 
der  heiteren  Lebensfreude  huldigen,  ihr  offener  gerader  Sinn 
ertrusr  keine  \'er<tellung  und  Unnatur.  Darum  hassten  sie 
die  Trüderie  und  die  angenommene  Ernsthattisrkeit ,  die  in 
ihren  Augen  nur  der  Dummheit  odtM*  Schurkerei  zum  Deck- 
mantel dient. 'M 

Inde>sen  lässi  sirh  n'whi  Icuirnen .  dass  gerade  das  lel>- 
haftP  Temj^crament  beide  zuweilen  zu  weit  ireführt  und  ihnen 
manrhen  iiiriit  unverilienttMi  Tadel  zutrezogen  hat :  und  wenn 
Wieland  hol  Stern-^  eiii».Mi  ..Lciohisinn.  der  oft  bis  zur  Leicht - 

■'  }>•;:•■:  .i::   \:    «:  i  v.mh  l'>.  S  ^\v:n:':'V  :T7»    :r.i>:rov.-.  Briefe.  IH.   1"m. 
'•  Briit"  i-v.  «üeirr.  v.vv.  A    M.:i    -772  .;iiisC'  w.  Briete.  III.  S.   12öi. 
•'  V^'..  Wiel.r:  is  A;i:'sj.:.:  itt:  T'V:t<oV.oii  M/rk-ir  17^.0.  II.  2«>.«— Ui. 
Vci.  Bvit!"  M\    J..  ■>'?■    \^v:!  '2'2.  Kobru.'.r   177«»    .au>ce\v.    Briefe, 
'   353i. 
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fertiffkuit  ausschweift**,  M  entdeckte,  so  konnte  er  selbst  ähn- 
liche X'orwürfe  zu  hören  bekommen. 

All«»nlinj!;.s  fülirte  Wieland  zu  der  Zeit  seines  Bekanni- 
\verdi»ns  mit  St«»rne  bereits  seit  Jahren  als  Khemann  einen 
ladellostMi  Lebenswandel.  Aber  in  seinen  Dichtungen  herrschte 
noch  Jahrzehnte  lantr  eine  frivole  und  lüsterne  Sinnlichkeit, 
die  mit  derjenigen  Sttnues  oft  frapi>ante  Aehnlichkeil  auf- 
weist, wie  sie  andererseits  von  der  frischen  natürlichen  Sinn- 
lichk«»il  eines  (loethe  und  Shakes|)eare  hinnnelweit  ver- 
schieden ist. 

So  mochte  Wii.^Iand  in  manchen  gut(»n  und  schlechten 
Charaktereigenschaften,  die  der  britische  Autor  in  Si»intm 
Werken  verriet,  seine  eigent»n  w^iedererkennen  oder  si(*  doch 
wenigstens  unwillkürlich  als  solche  emi>nnden.  Schrieb  er 
dorh  z.  B.  1771  an  Freiherrn  Kriedrich  Wilhelm  v.  d.  ü.:-) 
„Wie  manchen  Schatten  hat  ein  wunderliches  Schicksal,  das 
mitrh  verfolgt,  und  wie  manchen  meine  natürliche  Aehnlich- 
keit  mit  dem  ehrlichen   Vorick  auf  mich  geworfen.** 

Aussenlem  hatten  beide  Autoren  bei  ihrer  Schriftstellerei 
unbewusst  das  gbiiche  Ziel  im  Auge.  Beide  schrieben  für  die 
IVanzr)>isrh  gebild«»te  Aristokratie  ihres  Volkes:  sit»  belleissigten 
siili  dt'shalb  beide  dem  fraiizösis(^lien  (.leschmack  gemäss  eine.^ 
geistvollen.  pikanltMi  Plaudertones. 

WährrMid  indessen  dieser  Stil  bei  Sterne  mehr  ein  Aus- 
lluss  siMues  Temperamentes  und  seiner  geistigen  Eigenart  war. 
die  in  mehr  als  einer  Beziehung  dem  französischen  Volks- 
rharaktiM"  viM'wandt  war, ■^)  ent.sprang  er  bei  Wieland,  dessen 
Charakter  man  schwerlich  französische  Eigens(^haften  natrh- 
<aireii  kann,  mehr  äusseren  lJrsach(Mi.  Halte  er  sich  schon 
unbewusst  durch  den  Einfluss  des  Grafen  Stadion  und  durch 

')  y^rl  TiMiiscIior  Merkur  171J().  II.  2()!I-U;. 

'l  Im  Anliang  ilos  III.  Bandes  von  -XuliirJirlikeiton  »lor  sinnliclion 
und  orn[)lin<lsaTni»ii  Liebe*  von  Kroihorrn  Fr.  Willi,  v.  d.  (i.  (Königs- 
l»org  MUS.  S.  lHli-2-22). 

•M  |)ii»s  /»'igt«'  ^5i('ll  in  unwiderioglic^hor  Weise  bei  Sternes  wieder- 
holtem Aufenthalt  in  Paris,  wo  er  sich  hei  seinem  lebhaften  Temp«M-a- 
ment  und  seinem  geistvollen  Witz  sofort  in  allen  Kreisen  zu  Hause 
fühlte  (vgl.  A  Sentimental  Journey,  S.  (>4— 139). 
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dio  Lc^klürcs  dor  von  ilim  so  «geliebten  Feenmärchen  in  fran- 
zdsiscluMi  Uol)orsot.zuno:(Mi  und  Boarheitungen  *)  in  französischen 
Stil  inid  französis('h<\s  Wesen  eingelebt,  so  kam  er  doch  auch 
absichllirh  d«Mn  IVanzösischen  Gesrhmacke  der  deutschen 
Aristokratie  (Mitgogon,  um  diese  der  deutschen  Litteratur  und 
so  dem  Dtuitsrhlum  wieder  zu  gewinnen. 

Uass  Wieland  in  der  That  si(?h  einer  gewissen  geistigen 
Verwandtsi'haft  mit  Sterne  und  eines  gleichen  Strebens  be- 
wusst  war.  Ix^wi^ist  eine  ganze  Keihe  seiner  Briefe.^)  Be- 
sonders eharakttTistisi'h  ist  ein  Brief  an  Riedel  vom  Jahre  1768, 
in  dem  er  Sternes  T<ul  beklagt:  ..Was  für  ein  Verlust  ist  sein 
TodI  Irli  kami  iim  nii'ht  vi»rschmerzen.  Unter  allen  vom  Weibe 
Oeln^rnen  ist  kein  Autor,  dessen  (lefiihl,  Humor  und  Art  zu 
denken  vollkomnmer  mit  dem  meinig^Mi  sympathisiert;  den  ich 
besser  verstehe,  auih  wo  er  andern  dunkel  ist;  der  mich  mehr 
lehrt :  diM^  dasjenige  so  gut  ausdrüekt ,  was  ich  tausendmal 
emptuuvUMi  habe .  ohne  es  ausdriUken  zu  können  oder  zu 
wollen".*'» 

So  ist  es  deim  begreitlieh.  dass  Wielands  Zorn  sich  regte, 
als  erS:tM*ne  übeml!  verkanni  und  siMuen  -Trisiram"  von  der 
Kritik  bosjM-iH'hen  <ah  wio  .,un  «nivrage  burlesque.  groies«|ue, 
lait  te;;:-.\;i-plus  iv^ur  taire  rire.**  *^  Xi*ht  nur  in  privaten 
BriotVn  sivaeh  er  seinen  l'nmui  aus,  auch  In  ötTontliohen 
AutV.it/e::  wollte  or  t'*jr  Sterne  t'intr«»:en.  Als  ihm  Riedel  vor- 
>K'iil;'.i:.  ''-it  ilv.n  n.i-.li  Lessinc^«  iier  Art  Litteraturbriele  zu  ver- 
ö:To:r/.\';'.e".,  .-v^'.l:^*  S:i";:>'<  »TrisTr.wa-  !.-.<  •".•s:e  IV.uh  sein,  für 
das  or  ■'.:>   i.,in.'e  broviien  w-.\l!e:   >  ;;r.d  al-  dieser  Plan  sich 
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zorschlug,  brachte  er  in  seinem  „Teutschen  Merkur^*  bei  jeder 
Gelegenheit  M  Artikel,  in  denen  er  seine  fast  masslose  Be- 
wnnderun*r  für  den  englisehen  Hmnoristen  bekundete.  Gleich- 
wolil  war  Wielan<l  ehrlich  ji:enu^,  sowohl  sich  selbst  als  auch 
dem  Publikum  die  Schwächen  seines  [-.ieblingsromanes 
„Tristram  Shandy'*  einzugestehen.  Im  Jahre  1773  forderte 
er  in  seinc»r  Zeitschrift*)  den  neuen  Uebersetzer,  Bode,  allen 
fernstes  auf,  «rewaUsanri  die  Mängel  dieses  Buches  zu  beseitigen, 
das  jetzt  ,,ein  unbegreiflicher  Mischmasch  von  Weisheit,  Thor- 
heil, Witz,  f^mpfmdung.  (Jeschmack,  Unsinn,  Metaphysik  des 
Herzens,  Kenntnis  der  Welt,  Kritik,  feinem  Scherz,  unnach- 
ahmlicher Laune  und  unausstehlichen  Plattheiten**  sei. 

Obwohl  Wieland  so  für  die  Schwächen  des  ,, Tristram 
Shandy*'  nicht  blind  war,  war  seine  Begeisterung  für  Sterne 
trotzdem  beinahe  masslos.  In  dem  Briefe  an  Zimmermann 
vom  18.  November  17()7  schrieb  er  wörtlich:')  „Ich  gestehe 
Ihnen,  mein  Freund,  dass  Sterne  beinahe  der  einzige  Autor 
in  der  Welt  ist,  den  i(^h  mit  einer  Art  ehrfurchtsvoller  Be- 
wunderung ansehe.  I(!h  werde  sein  Buch  studieren,  so  lange 
ich  l(U)e,  und  es  doch  nicht  genug  studiert  haben.  Ich  keime 
keines,  worin  so  viel  echte  Sokratische  Weisheit,  ein(^  so  tiefe 
Kenntnis  des  Menschen,  ein  so  feines  txefühl  des  Schönen  und 
Guten,  ein(»  so  grosse  Menge  neuer  und  feiner  moralischer 
Bemerkungi'n,  so  viel  gesunde  Beurteilung  mit  so  viel  Witz 
und  Genie  verl)unden  wäre.** 

Hei  solrher  V(Tehrung  Wielands  für  den  englischen  Humo- 
rist (»n  wän»  es  geradezu  befremdlich,  wenn  er  bei  der  Empfäng- 
lichkeit seines  Geistes  nicht  manches  von  ihm  angenommen 
hätte.  Andererseits  schützte  ihn  seine  ganze  Persönlichkeit 
und  seine»  künstlerische  Höhe  vor  sklavischer  Nachahnumg 
eines  andenMi  Autors.  IJeberhaupt  hielt  Wieland  Sterne  für 
ein  äuss(M-st  ., gefährliches  Must(»r  zum  Nachahmen.'*')  Um 
mit  gutem  1  Erfolge  in  der  Mani<*r  und  dem  Geschmacke  Sterne-* 

')  'reutsi'her  Merkur  177a  TI,  228  IF;  1774,  IV,  247  ff:  1782,  IV,  \\)'2. 
17!K),  11,  20!)  fT. 

»)  T(Mitsclior  Mi'rkiir  177;J,  U,  2:3(.). 

»)  Ausg^w.  Briefe,  11,  285  f. 

*)  Teutsoher  Merkur  1782,  IV,  192;  17(X),  U,  2ÜÜ  ff. 
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zu  schreiben,  müsse  man  ein  Erbe  seines  Genies,  seiner  zarten 
Organisation ,  seines  Geschmackes ,  seines  Witzes  und  seiner 
Laune  sein;  man  müsse  seine  tiefe  Kenntnis  des  Menschen, 
seinen  scharfen  Blick  in  die  geheimsten  Falten  des  Herzens, 
die  unbeschreiblich  leichte  Hand  besitzen ,  mit  der  er  die 
feinsten  Gefühle  und  Empfindungen  in  ihre  oft  sehr  heterogenen 
Bestandteile  aufzulösen  wisse.  Ja  man  müsse  gleich  ihm  im 
Stil  wie  in  der  Seele  die  ungleichartigsten  und  widersprechend- 
sten Eigenschaften,  eine  Art  von  Ordnung  und  Methode  mit 
der  grössten  anscheinenden  Planlosigkeit  und  Unordnung  ver- 
einiiren,  müsse  ein  gleich  grosser  Meisler  im  Erhabenen  und 
lde«ilischen  wie  in  der  Karikatur  sein.  Man  müsse  endlich 
das  Talent  besitzen,    die  eigene  Abhängigkeit  zu  verbergen. 

Nun  ist  allerdings  der  Aufsatz,  in  dem  Wieland  alle  diese 
Fonlerungen  aufstellte  und  dringend  vor  der  Xachahmunc: 
Sternes  warnte,  aus  dem  Jahre  ITJX),  also  aus  jener  ver- 
hält nismässiir    späten    Zeit ,    da    die    meisten    hier    in    Frage 

4  1 

kommemlen  Diohtunjren  bereits  geschrieben  waren;  indessen 
äusserte  Wieland  schon  1771  brieflich  dieselbe  Ansicht.  Am 
n.  Juli  dieses  Jahres  schrieb  er,  Bt^zug  nehmend  auf  seine 
Kheinreise  im  Frühjahre.  anGleim:^  ,,Ich  wünsche  das  An- 
denken tles  letzten  Mais  und  der  selisren  Stunden,  welche 
uns  die  Freundschaft  und  die  Emptindlichkeit  unsn^r  Stielen 
hat  sreniessen  lassen,  auf  irirend  eine  Art"  zu  verewieen.  je- 
doch  nirht  in  einer  Erzählunsr.    ..davon    ist    eine  Menge  von 

Ursai^luMi" nichts  davon  zu  gedenken,   dass  alles, 

was  vlit*  Form  einer  empfindsamen  Reise  hätte,  dermalen  als 
eine  Nachahnuunr  von  Nachahmimir  aufirenummen  werden 
und  bei  der  Welt  wenig  Pank   verdienen  würde." 

Pieser  Plan  scheint  eben  so  wenijr  zur  Ausführung  ge- 
kiMU^nen  7.u  s»Mn  wie  ein  auilerer.  der  ot^enbar  auch  aus 
Furv'hi  \v^r  i^inor  ungi'M'hiiktt-n  N\u*hahniii:ig  St»?rne?  wieder 
bei  Sei:e  coli^tr'.   wurvic. 

Nai'hileiu  er  näm!*A  i^.  s«iion  \n  i!e::i  mehviaoh  citierten 
Bride  an  Sophie  von  La  Hixh»'-»  v.»n  oinvir»  iroi-hinten  ..i»«»eme 

4  ■  I 

*)  Ausgabe  vou  Kranz  Horu,  S.  tu. 
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heroi-comicjue,  dont  Alexandre  le  grand  seroit  le  sujet"  ge- 
sprochen hatte,  schrieb  er  am  3.  Dezember  1767  über  das- 
selbe (iedicht  an  Zhnmermann :  *)  „Allein,  ich  gestehe  Ihnen, 
6)  flEAT'.axs ,  dass  ich  meinen  Kopf  —  der  seit  geraumer  Zeit 
eine  ganz  Tristram  Shandeische  Wendung  beko?nmen  zu  haben 
scheint  —  gar  nicht  mehr  traue,  und  daher  nichts  von  solcher 
Wichtigkeit  beginnen  werde,  ohne  alles  vorher  mit  einem 
Freunde,  der  kein  Dichter  ist  und  die  Welt  mit  aller  ihrer 
Zubehör  aus  einem  philosophischen  Gesichtspunkt  ansieht, 
wohl  ül)orlegt  zu  haben.** 

Wenn  nun  gleichwohl  eine  Weihe  von  Dichtungen  Wielands 
einen  Einfluss  Sternes  verraten,  so  ist  dcsr  Widerspruch  zu 
seiner  soeben  bewiesenen  Scheu  und  seiner  oben  citierten 
Warnung  doch  bloss  scheinbar;  denn  von  einer  sklavischen 
Nachahnumg  kann  in  der  That  bei  Wieland  nicht  die  Rede 
s(»in.  Wenn  er  ja  auch  in  gewissen  Beziehungen  sich  von 
Sterne  l)eeinnussen  lässt,  so  besitzt  er  doch  jenes  Talent,  das 
er  von  (»inem  Nachahmer  verlangen  zu  müssen  glaul)te,  das 
Talent  „zu  verbergen ,  dass  er  nachahme."  Wieland  wusste 
si(^h  eben,  ,. anstatt  seine  Füsse  innner  ängstlich  in  Tristrams 
Fusstapten  zu  setzen,  einen  eignen  Weg  zu  bahnen  ,  andere 
Materialien,  andere  Charakter  in  andern  Situationen,  oder 
doch    (li(*    ähnlichen    anders  zu  bearbeiten."  ^) 

Wir  hatten  oben  gefunden,  dass  Wieland  im  Sonuntjr 
oder  wahrsch(?inlicher  Herbst  17(57  mit  Sterne  bekannt  wurde. 
Wenn  trotzdem  im  11.  Teil  des  „ Agathen •*,  in  der  „Musarion'', 
in  „Idris  und  Zenide*',  die  alle  bald  nach  diesem  Termine  er- 
s<"hienen ,  ein  Einfluss  Sternes  noch  nicht  bemerkbar  ist,  so 
erklärt  sich  dif^s  einfach  daraus ,  dass  diese  Werke  damals 
bercMts  vollen(l(»t  oder  doch  so  gut  wie  vollendet  waren.  Dies 
lässt  sich  für  alle  drcM  Dichtungen  aus  Wielands  Briefwechsel 
bel(v<ren.  Am  21.  »Juli  17()()  schrieb  er  an  Salomon  Gessner:^) 
,,Ein  (T(^dich1  in  drei  Gesängen,  Musari(m  benannt,  welc^hes  ein 
ziemli(*h  syst(Mnatisches  Gemisch  von  Philosophie,  Moral  und 
Satire   ist,    liegt    fertig,    um   jenen    allenfalls    angehängt    zu 

\)  Ausffow.  Hriofo,  II,  21)2. 

^)  Nouor  Teutschor  Morkur  17JK),  II,  212. 

'J  Ludwig  Wielands  Briefsammlung,  Bd.  1,  S.  33  tf. 
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werden.*'  Am  19.  März  1767  schrieb  er  an  Zimmermann:') 
„Sie  haben  nun  den  Musarion  seit  geraumer  Zeit  und  werden 
in  kurzem  auch  den  Agathon  bekommen.**  Am  2.  Mai  1707 
teilte  er  seiner  Freundin  Suphie  von  La  Roche  mit:*)  ,Jje 
second  tome  d'Agatlion  est  acheve."  V^on  „Idris  und  Zenide**, 
das  zwar,  wie  die  „Musarion**,  erst  1768  im  Druck  erschien, 
wissen  wir,  dass  Wieland  bereits  JuH  1766   daran  dichtete.**) 

Die  Frühesten  Dichtungen  Wielands,  die  eine  Bekannt- 
schaft mit  Sternes  Werken  verraten ,  sind  zwei  kleine  halb- 
lyrische (Jedichte  aus  dem  »Jahre  1768,  „Endymions  Traum*'  *) 
und  „Chloe**. 

Aber  während  in  dem  ersten  sich  der  Einfluss  wSternes 
auf  eine  bloss  gelegentliche  Erwähnung  der  Kestungsrisse  des 
Onkels  Toby  und  des  bei  Sterne  so  behebten  Steckenpterdchens 
beschränkt,  zeigt  das  zweite  eine  grössere  Abhängigkeit  von 
dem  bewunderten  Briten. 

Chloe 

ist  zuerst  1770  in  Chr.  Heinr.  Schmids  „Anthologie  der  Deutschen** 
S.  270-272  abgedruckt.^)  Das  Entstehungsjahr  1768  ist  in- 
dessen durch  eine  Anmerkung  des  Herausgebers  bezeugt.    In 

^)  Neue  Bride  von  Wioland.  Uerausgeg.  von  Hassoncainp,  S.  146 
bis  147,  Anmerkung.  In  den  ausgew.  Brit»fen,  II,  274  fehlt  ^den**  vor 
,  Musarion**. 

*)  Ebenda. 

^)  Ludwig  Wiolands  Briefsnninilung,  I,  33  f. 

"•)  Dieses  nur  aus  wenigen  Stanzen  bestehende  Fragment,  das  mit 
tlor  komisirben  Krzählung  „Diana  und  Kndynn'on"  in  keinem  Zusammen- 
bange stellt,  ist  von  Riedel  in  Klotzens  ^Deutscher  Bibiiotbek  der 
schönen  WiR.sens(?baften"  17f.>8  (Stilok  VII,  S.  422-24)  veröirentliebt. 
Dieser  hatte  es  aus  einem  Briefe  WioUmds  vom  10.  August  1T*>8  (an 
Riedel  selbst);  vgl.  Ludwig  Wielands  Briefsammlung.  1.  2()8  f. 

■')  Unter  dem  Titel  ..Krdenglüok.  An  Chloe**,  abgedruckt  in  tler 
Hempelschen  Ausgabe  der  Werke  Wielands.  Bd.  XI.  S.  J.I— 12:  ebendort 
irrtümlieh  in  der  ,, Chronologie  der  Werke  Wielands*'  als  17<i6  gediehtot 
bezeiehnel.  Sehmid  setzt  ausdriicklii-b  das  .lahr  17t>S  als  Ent^tehungs- 
jahr  dazu.  Ueberdios  hat  Wioland  den  „Tristram  Shaudj''  schwerlich 
vor  Herbst  1767  gekannt  (vgl.  oben  S.  16  f.). 
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etwa  60  Versen  beklagt  Wieland  die  Unvollkommenheiten  und 
den  T.'nbestand  irdischen  Glückes : 

.Kin  V'erhängnis,  dessen  dunkle  Gründe 

Wir  vielleiolit  in  besKern  Welten  sehn, 

Findt  filr  dicso  Welt  ein  reines  (ilUok  zu  scIu'mi, 

Misclit  in  jcmUmi  Tropfen  Lust  geschwinde 

Zwoon  von  Bitterkeit  .  .  .* 

Der  Haui)tgodanke  diese«  Uediehtes  f^eht  auf  eine 
SteriU'schi»  Klage  zurück,  die  VVieland  dem  244.  Kapitel')  des 
„Tristrain  Shandv**  entnonuneii.  liier  berichtest  Sterne  ein 
Erlebnis  Trist ranis  auf  desson  Heise  durcdi  Krankrei(di.  In  der 
Ueg«Mid  von  M(>iit|)elli<'r  trifft  <*r  nach  FcMerabend  die  Land- 
leute  l>cini  Wcigentanze.  Rs  fehlt  ein  Tänzer,  und  eine  sonnen- 
verbrannt«» Tochter  der  Arl)eit,  ein  echtes  Naturkind,  eilt  ihm 
entgegen: 

„\Ve  want  a  cavalier,  said  she.  holding  out  both  her 
bands,  as  if  to  oifcr  them.  And  a  cavalier  ye  shall  have, 
said  I,  taking  liold  of  both  of  them. 

Hadst  thou ,  Nannette,  been  arrayed  Hke  a  duchesse! 
liiit  that  cursed  slit  in  thy  petticoat  I 

Nannette  care<l  not  for  it.  — *' 

Im  Kifer  (l(*s  Tanzes  Uist  sich  die  Flechte  ihres  kastanien- 
brauniMi  Haars  : 

„Tic  mo  ui)  this  tress  instantly,  said  Nannette,  putting  a 
piece  of  st  ring  into  my  band.  —  It  taught  me  to  forget  I  was 
a  stran«r<M*.  -  The  whole  knot  feil  down.  —  We  had  been 
scv(»n  ycars  a<(iuainted  ....  I  would  have  given  a  crown  to 
have  had  it  sewed  up  —  Nannette  would  not  have  given  a 
sous  —  Viva  la  joial^)  was  in  her  lips.  Viva  la  joia!  was 
in  her  eyes.  —  A  transient  spark  of  amity  shot  across  the 
s|)ace  betwixt   us.  —   She  looked  amiable !  — ; 

Whv  could  I  not  live,  and  end  mv  davs  thus?  Just 
Disposer  of  our  joys  and  sorrows,  cried  I,  wliy  could  not  a 
man  sit  down  in  th<'  la|)  of  content  here,  —  and  dance,  and 

')  DcMTi  letzten  Kapitel  des  VII.  Buehes  der  ersten  Auflage:  Taueh- 
nitz  Kditioii,  Bd.  \:)H,  S.  417  f. 

-j  Die  Worte  des  gascognisclien  Kundgesanges,  den  sie  zum  Tftnz 
sangen. 
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sing,  and  say  his  prayers,  and  go  to  heaven  with   this   niit- 
brown  raaid?'* 

Dies  Geschichtchen  kleidet  Wieland   in    folgende  Verse: 

—  «Warum,  so  ruft,  eutzQckt 

Vou  Xannette  im  kurzen  rnterrocke, 

Trist ram  aus,  indem  des  Mädchens  schwarze  Lücke 

Sieh  im  ungelernten  Tanz  entstrickt 

Und  ihr  lächelnd  Aug"  unwissend  Liehe  blickt  — 

Achl  warum,  du,  dessen  Wohlbehagen, 

Unsre  Freuden  schafft  und  unsre  Plagen, 

Kann  nicht  hier  ein  Mann  sich  in  der  Freude  Schoss 

Niederlegen,  tanzen,  singen  und  sein  Pater  sagen 

L'nd  gen  Himmel  mit  Xannetien  gehn?" 

Wieland  verkürzt  die  Erzählung,  da  es  sich  für  ihn  nur 
um  den  eitlen  W^msch  Tristranis  handelt.  Er  lässt  ottenbar 
absichthch  den  inuisthetischen  Schlitz  an  Nannettes  Rock  un- 
erwähnt, versäumt  aber  auch,  die  unschiddige  Vertraulichkeit 
des  Naturkindes  herüberzunehmen,  die  von  Sterne  mit  so 
wenigen  Strichen  so  reizend  gezeichnet  ist  und  eigentlich  erst 
den  Wunsch  Tristrams  innerlich  begründet,  so  dass  Wielands 
Darstellung  gegenüber  seiner  (Miglischen  Qiu»lle  an  Tiefe  ver- 
heil. 

HattP  es  sich  hier  nur  um  eine  blosse  Entlehnimg  aus 
Sternes  Koman  gehandelt ,  so  zeigt  sich  eine  unleugbare 
Nachahnumg  des  Engländers  in  Wielands 

Beiträgen  zur  geheimen  Geschichte  des  mensch- 
lichen Verstandes  und  Herzens.  *  \ 

In  dieser  Streitschrift  richtet  sich  zwar  die  Spitze  der 
Polemik  gegen  Rousseau,  aber  di(»  äussere  Form  zeigt  überall 
die  Manier  Sternes.  Das  ganze  Buch  ist  mit  numterer  Laune 
geschrieben ;  der  F^lan  ist  unter  einer  absii'htlichen  l'nordnung 

*j  Im  Folgenden  winl  die  in  «Joedokes  iiriindriss  vorliegende 
chronologische  Reihenfolge  heihohalten ,  obwohl  gelogomliche  Brief- 
notizen diese  nicht  immer  als  /u\  orlässig  tTSilioinon  lassen.  So  sollte  der 
„Diogenes",  wie  mir  soheini,  vnr  den  ..Beiträgen**  stehen,  da  der  ..Dio- 
gened"  laut  mehrfachen  Briefstellen  (z.  j^.  Brief  an  lileini  vom  2.  Ok- 
tober 1760)  im  August  ITW,  die  „Beiträge**  dagegen  erst  1770  ge- 
lohriebeu  sind  (vgl.  Brief  vom  12.  Mai  1770  bei  Hassoniainp». 
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versteckt,  ein  Prinzip,  für  das  ja  der  „Tristram  Shandy**  ein 
drastisches  Beispiel  bot.  Polemische  Krörteruugen  wechseln 
mit  Krzählungen,  allein  die  auch  hier  endlosen  Al)sch\veif  ungen 
ermüden  nicht  wie  diejenigen  Sternes. 

Schon  im  „Vorbericht**  verrät  sich  Wieland  als  Nach- 
ahmer des  englischen  Humoristen  in  der  Art,  wie  er  mit  den 
Lesern  über  ilu'en  Beweggrund  zu  lesen  und  den  Wert  seines 
Buches  plaudert  (S.  0 — 8).  Wie  Sterne*)  verteidigt  er  die 
Freiheit  des  Schriftstellers  im  Erlinden  und  in  der  Wahl  des 
Stortes  (Büitr.  1,  12—14),  klagt  über  die  Schwierigkeit  seiner 
Anordnung  (Beitr.  I,  llKi—lWü)  und  steUt  sich,  als  wüchse  das 
Material  ihm  über  d(Mi  Kopf-)  i Beitr.  II,  78)  und  als  kämen 
ihm  die  vielen  Abschweifungen  sehr  gegen  schien  Willen  in 
die  guere  (B«jit.r.  11,  i)2). 

.Ja  er  entschuldigt  sich,  wenn  er  nach  endlosen  Di- 
gressioiKMi  zur  angefangeneTi  Geschichte  zurückkehrt,  und  ver- 
spricht, solche  Abschweifungen  in  Zukunft  zu  vermeiden  und 
lieber  in  späteren  Kai)iteln  das  etwa  Versäumte  nachzuholen 
(Beitr.  II,  8/5,  !)2).  (ileichwohl  bricht  er  bei  nächster  Gelegen- 
heit Wickler  die  Erzählung  mit  grösster  Willkür  ab,  um  eine 
neue  Abschweifung  zu  l)ringen.  Wit^derholt  lässt  er  sich  zu 
diesiMU  Zw(ick(j  wie  sein  Vorbild  von  den  Lesern  Einwände 
macluMi,  um  mit  der  Notwendigkeit  ihrer  Widerlegung  seine 
AbscJiweilimgtMi  zu  (entschuldigen  (Beitr.  I,  52,  88 ;  11,  88  u.  a.). 
Kurz,  i'v  versäumt  k(;in  Mittelchen  Sternes,  seine  Leser  launig 
zu  unterhaltiMi  und  zu  narren.  Seine  Nachahmung  Sternes 
such!  (M-  durchaus  nicht  zu  verbergen.  Ausdrückte  wie  „würde 
der  alte  Herr  Shandy  ausrufen*'  (I,  214)  od(»r  „mit  Tristram 
zu  reden*'  (1,  205)  weisen  genügend  auf  sein  Muster  hin,  mit 
dessen  Stil  er  1,  iD-l-  seine  Schreibweise  geradezu  vergleicht. 
Ja  er  lässt  sicli  din»kt  vom  Kritiker  den  N'orwurf  machen,  den 
j/Tristram  Sliandy"  nachzuahmen ,  gibt  zunächst  scheinbar 
verlegen  dem  Anureifer  reelit,  um  ihn  dann  voll  Hohn  ad 
absurdum  zu  füliren  (11,  88  Dl).  Die  Stelle  ist  ein  Meister- 
stück satirischer  Sell)stir«>nie.    Während  ersieh  ernsthaft  gegen 

')  Z.   15.  Tri>irain  Slumdy.  S.  21(). 

■)   \'j;l.    rrisiraiii  Sliainlx.   Kap.    11  iMk»r  S.   17S  «kUm- S.  -IJJ. 
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den  Vorwurf  der  Nachahmung  verwahrt,  entlehnt  er  jedes 
Wort  seiner  Verteidigung,  ja  jeden  Witz  von  Sterne.  Am 
weitesten  geht  Wieland  in  der  Nachahmung  des  EngläTiders 
bei  den  ermüdenden  Anhäufungen  von  gleichartigen  Worten, 
die  Jean  Paul  mit  dem  Worte  „Para|)hrasen"  bezeichnet. 
Wieland  häuft  Verba  (z.  13.  I,  ()),  Adjektiva  (z.  B.  I,  7),  Sub- 
stantiva  (z.  B.  I,  8)  und  besonders  Standesbozeichnungen  *)  (wie 
I,  85  ~86j  oder  Eigennamen  (z.  B.  I,  198— U)9).  Ja  II  85—02 
bringt  er  alle  diese  Arten  von  Worthäufungen  hintereinander. 

Sehr  oft  fügt  Wieland  nach  Sternes  Must(»r  gelehrte  An- 
merkungen bei  (I,  49,  87,  110,  185,  188  u.  a.;  II,  27,  28,  29, 
38,  45,  4ß  u.  a.).  Zuweilen  bringen  diese  Anmerkungen  Unan- 
ständigkeiten -)  (z.  B.  I,  251),  öfters  erstrecken  sie  sich  übt»r 
mehrereSeiten^Kz.  B.  11,   54—57,  181—182,   197—198  u.  a.). 

W'ie  sein  englisclier  Vorgänger^)  si^hreibt  Wieland  aucli 
zuweilen  fremde  Autoren  aus  und  bringt  oft  Citate.  Unter 
letzteren  auch  ein  längeres  von  Sterne  selbst  (Beitr.  II,  87  -  38>. '•) 
Nicht  immer  hat  Wieland  wie  hier  den  fremden  Autor  über- 
setzt, sondern  wie  St(;rne")  citiert  er  oft  in  der  Sprache  des 
Originals  (z.  B.  Beitr.  II,  174,   181,  199.) 

Auch  in  seinem  BeTiehmen  gegen  das  schöne»  rieschl(»clit 
hat  sich  Wieland  vcm  seinem  Vorbild  bestimmen  lassen.  Wie 
Sterne^)  versäumt  auch  Wieland  keine  (relegenheit,  wo  er 
etwas  Ind(»centes  zu  sagen  hat,  seine  ,,schöne  Leserin"  anzu- 
zapfen und  si(!h  obendrein  als  liarndosen,  getreuen  Kopisten 
der  Natur  zu  entschuldigen  (z.  B.  I,  ()7-()9,  70—73,  231  bis 
232;  II,  97  u.  s.  w.j.  Genau  wie  Sterne  "*)  bittet,  er  eimnal 
die  Damen,  das  folgende  Kapitel  zu  übersc^hlagen,  da  t^s  etwas 
Unanständiges  bring«?  (11,  135  ff.);  und  obwohl  (»r  versii.'hert, 
dass  ^niemand  eine  edlere  Meinung  von  ihrem  liebenswürdigen 
(ieschlechte**  haben  könn<i  als  er.  so  lässt  (m-  docli  nicht   den 


\)  Vgl.  Trislram  Sliandy,  S.  10. 

-)  VgJ.  Tr.  Sh.,  S.  44-4(). 

»)  Vgl.  Tr.  Sil.,  S.  44-41). 

■*)  Vgl.  dio  zablroidion  langen  Partion  ans  doin  SlawkenlM>rgins. 

^')  A  Sentimental  .Journey,  S.  40  (f. 

•'•)  Z.  B.  Tristrain  Shandy,  S.  44-45,  1;K)     1:}2,  21Ü-217. 

')  Z.  H.  Tristrani  Shandy,  S.  4.^  f.,  S.  öl). 

^)  Z.  B.  Tristram  Shandy,  Kap.  IV,  S.  3—5. 
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geringsten  Zweifel  über  seine  dorn  widersprechende  ungalante 
Vermutung,  dass  sie  das  betreffende  Kapitol  nun  erst  recht 
läsen. 

Wie  Sterne*)  die  lange  Predigt  Yoricks  einschiebt,  um 
die  Unduldsamkeit  der  Pfaffen  und  jegliche  Heuchelei  und 
Selbstgerechtigkeit  zu  geissein,  so  legt  auch  Wieland  zu  dem 
gleichen  Zwecke  die  Bekenntnisse  des  Abulfaouaris  ein  (I, 
133 — 181).  Die  Geständnisse  dieses  Priesters  kompromittieren 
seine  ganze  Berufsgenossenschaft.  Ein  bemerkenswerter  Unter- 
schied zeigt  si(ih  indessen  in  der  Art  wie  beide  Autoren  das 
gleiche  Ziel  verfolgen.  Wieland  bleibt,  wie  überall,  wo  er 
den  priesterlichen  Stand  angreift,  so  auch  hier  durchaus  in 
dem  Rahmen  einer  ernst  gehaltenen  Satire.  Sterne  bewahrt 
in  der  Predigt  zwar  auch  den  Ernst,  sch(nit  sich  aber  trotz 
seiner  Zugehörigkeit  zum  geisthchen  Stande  durchaus  nicht, 
gelegentlich  Mitglieder  desselben  mit  derbstem  Humor  zu  ver- 
spotten, wie  besonders  in  der  Gastmahlscene.^) 

Wie  Stonie  verspottet  auch  Wieland  andere  Gelehrten- 
stände, so  Aerzte,  Juristen,  Philosoplien  und  besonders  die 
Kritiker  und  Kunstrichter  init  ihrer  Pe(lanteri(^  und  ihnT  an- 
gemassten  Allwissenheit  (Beitr.  I,  230—230;  II,  83—91  u.  a.). 

Ebenso  erinnert  Wielands  Bericht  von  dem  geschwätzigen 
Papagei  seines  Mexikaners  (I,  30 — 31): 

„Wahr  ist's,  ein  strenger  Dialektiker  würde  oft  sehr 
viel  gegen  seine  Kombinationen  einzuwenden  gehabt 
haben.  Hingegen  gelangen  ihm  auch  nicht  selten  die 
witzigsten  Einfälle;  und  wenn  er  zuweilen  Nonsens 
sagte,  so  kam  es  bloss  daher,  weil  er  keine  Begriffe, 
sondern  blosse  Wörter  kombinierte.^ 

an  die  unzähligen  Stellen,  wo  Sterne  den  alten  Herrn  Shandy 
disputieren  lässt  und  mit  ähnlichen  Worten  dessen  sophistische 
Reden  kritisiert. 

Auch  an  Einzelheiten  fehlt  es  nicht,  die  Wieland  seinem 
Vorbilde  entl(»hnte.  Hatte  Stenie  im  „Tristram  Shandy**  (S.  21) 
die  ewigen  ,,ifs**  verwünscht,  so  sagt  Wieland  (Beitr.  II,  78): 

')  Tristram  Sliaiidy,  S.  H4— laS. 
=»)  Tristram  SliaiidV,  S.  245—254. 

a 
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es  ist  Zeit  allen  diesen  „dass"  ein  Ende  zu  machen.  Im  An- 
schluss  an  „Tristrara  Shandy"  (Kap.  XIX,  S.  38—43)  ergeht 
er  sich  in  längerer  Betrachtung  über  die  Schönheit  und  den 
Wert  der  Namen  fl,  38—39).  Ein  andermal  (L  45)  redet  er 
in  Sternischer  Weise  \i  von  den  Säften  und  sonstigen  Teilen 
des  menschlichen  Organismus;  ja  er  bringt  endlich  (I,  207) 
den  Sterneschen  ».Homunculus*^  (=  Menschen  ira  Keim)  an. 
In  der  etwa  gleichzeitig,  1770  auf  der  Jubilatmesse  in 
Leipzig  erschienenen  kleinen  poetischen  Erzählung 

Combabus 

kann  von  einer  Nachahmung  Sternes  nicht  die  Rede  sein. 
Die  einzigen  Spuren  der  Lektüre  des  „Tristram  Shandy"  sind 
gelegentliche  Erwähnungen  einiger  Personen.  Oheim  Tol)y 
und  Trini,  der  Korporal,  werden  (S.  6)  mit  ihrer  still  und  un- 
bewusst  geübten  Tugend  den  Philosophen  gegenübergestellt, 
die  sich  mit  vieler  Rhetorik  um  das  Wesen  der  Tugend  zanken. 
Ausserdem  werden  noch  Phutatorius,  Smelfungus  (S.  37)  und 
Trismegistus  (S.  47)  genannt,  die  auch  bei  Wieland  die  ihnen 
von  Sterne  verliehenen  Charaktereigenschaften  beibehalten. 
Waren  die  „Beiträge  zur  geheimen  Geschichte  des  mensch- 
lichen Verstandes  und  Herzens"  durch  ihre  Polemik  gegen 
Rousseau  vmd  durch  ihren  fast  wissenschaftlichen  Charakter 
in  ihren  Grundzügen  bestimmt,  so  musste  sich  der  Einfluss 
Sternes,  von  Einzelheiten  abgesehen,  im  wesentlichen  nur 
auf  den  Stil  beschränken.-)  In  dieser  Hinsicht  tritt  eine 
Aenderung  ein,  sobald  Wieland  seiner  schaffenden  Phantasie 
frei  die  Zügel  schie.ssen  lässt.  Es  soll  damit  natürUch  nicht 
gesagt  S(Mn,  dass  nun  alle  folgenden  Dichtungen  Wielands 
von  dem  Geiste  Sternes  durchdrungen  wären.  Wohl  aber  war 
der  Eindruck  der  Jjektüre  des  ,, Tristram  Shandy*'  und  der 
„lOmpfindsamen  Reise"  auf  Wieland  in  der  That  so  gewaltig 

')  VgJ.  Trislrani  Sliandy,  Kap.  2. 

-)  In  dieser  Dichtung  kam  der  stilistische  Kinlluss  Sternes  weit- 
aus am  meisten  zur  Geltunpf  und  ist  deshall)  von  mir  bis  ins  Kiuzehie 
verfolgt  worden.  Um  nicht  hei  gleich  gründlicher  Behandlung  der 
ührigon  in  Frage  komniondon  Dichtungen  Wielands  ermüdende  Wieder- 
holungen zu  hringen.  werde  ich  hezüglich  stilistischer  Nachahmungen 
mich  im  Folgenden  auf  kurze  Andeutungen  bosf^iränken. 
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und  nachhaltig,  dass  er  für  einige  Zeit  seine  ganze  Gedanken- 
welt bis  zu  einem  gewissen  Grade  beherrschte.  Dies  zeigt 
zunächst   der 

Sokrates  mainomenos 
oder  die  Dialogen  des  Diogenes  von  Sinope. 

Ueber  die  Entstehung  dieses  launigen  und  geistvollen 
Werkes  berichtet  Wieland  selbst  unmittelbar  nach  der  Nieder- 
schrift an  Gleini ; ')  ,, Vergangnen  August,  den  ganzen  Monat 
hindurch  hatte  mich  eine  philosophische  Laune  angewandelt, 
weiche  mit  der  Yorickschen  etwas  Aehnliches  hat,  ohne  Nach- 
ahmung zu  sein.  Da  schrieb  ich  einen  ^luxpiTjje  fiatvöfievö; 
oder  Dialogen  des  Diogenes  aus  einer  alten  Handschrift." 
Diese  in  wenigen  Wochen  entstandene  Schrift  halte  Riedel 
für  das  Beste,  was  Wielaud  bis  zu  dieser  Zeit  geschrieben 
habe,  und  Wieland  selbst  möchte  es  beinahe  glauben,  wiewohl 
er  bald  nachher  in  einem  anderen  Briefe  *)  sie  eine  Bagatelle 
nennt,  auf  die  er  wenig  Zeit  verwandt  habe. 

Entsprechend  Wielands  eigenem  Geständnis  zeigt  aller- 
dings der  ,, Diogenes"  mit  den  Werken  Sternes  viel  Ver- 
wandtschatt.  Zunächst  hat  er  mit  ihnen  das  gemeinsam,  dass 
auch  er  seiner  äusseren  Form  nach  sich  schwer  irgend  einer 
der  üblichen  Dichtungsgattungen  unterordnen  lässt.  Der  ganze 
Aufbau  dieses  Werkes  zeigt  die  Manier  Sternes.  Es  ist 
nach  Wielands  eigenen  Worten^)  „meistens  aus  zufälligen 
Träumereien,  Selbstgesprächen,  Anekdoten,  dialogisierten  Er- 
zählungen und  Aufsätzen,  worin  Diogenes  bloss  aus  Manier 
oder  Laune  abwesende  oder  eingebildete  Personen  apostro- 
phiert, zusammengesetzt".  Die  lose  aneinander  gereihten, 
meist  sentimentalen  Erzählungen  erinnern  wie  die  häufigen 
Selbstgespräche  an  die  „Empfindsame  Reise".  Die  philoso- 
phischen Betrachtungen  und  Einfälle  versetzen  uns  mehr  in 
die  Welt  des  „Tristram  Shandy".  Der  Stil  vereinigt,  wie  bei 
Richardson ,  die  Form  des  Dialogs  mit  der  des  Briefes.  In- 
dessen ersetzt  Wieland  die  breit  moralisierende  Art  Rict^ftfd- 

')  ÄuBgew.  Briefe,  II,  32'J  (Brief  vom  2.  Oktok«  ITQflJ. 
■|  Brief  vom  8.  .lanunr  ITTO  (bei  Hagsencamp  S.  ISA).     Vgl.   auota 
den  Brief  an  Jocolii  vom  22,  Kebruar  1770  (Ausgew.  üriefe,  11,  363  f,) 
')  Hempelfloho  Ausgabe,  Bd.  XXIV,  Ö.  R 


^1 

^^^^^^^^^^^^^^^bo  Ton  Sternes. 

^^I^^^^^H 

^^^^^^^^^^^Kaslose 

^      '~^^ra|^^H 

^^^^^^^^^^^^^^^^^M  im  „Diogenes^ 

b^^^M 

^^^^^^^^^^^^^^^^^■Abenteuer.  aber 

dia^H 

^^^^^^^^^^^^^^^^^■feterztige 

Wi^^^M 

^^^^^^^^^^^^^^^^B  sein  praktisches 

Btau^^^l 

^^^^^^^^^^^^^^^I^Mfim. 

I.  >i^^| 

^^^^^^^^^^^^^HKva   auch 

briil^^H 

^^^^^^^^^^^^^Cikanies ;  einig«  Proben 

^^^H 

^^^^^^^^^^^^^EpQ  Eur                    Ge- 

nwt^^^H 

^^^^^^^^^^^^^Kp(  von               oben  ge- 

SM^H 

^^^^^^^^^^^^^M  hier       der 

^^^^^^^^^^^tai«s 

m^^^^l 

^^^^^^^^^^^^Bht  den 

^^^H 

^^^^^^^^^^^^^■xleningen , 

suvi^^^l 

^^^^^^^^Ktfa«s  Abbrechen  des  Ka- 

let^^^H 

^^^^^^^^^^B  fragende                      des 

Ni^^H 

^^^^^^^^^^^  im 

sM^^^H 

^^^l^^^^^^te  in  Anmerkungen  (S.  25), 

On^^^^l 

'                                      -  -- 1  11.  dergl.  m. 

^^^^1 

>i  <3ine  Ehrenrettung  in 

ho^^H 

v>-.-i (Schaft! ich  wie  Lessing, 

Si^^^^m 

:i   Wieland  dieselbe.     Er 

etiS^^V 

jueiig  konsequent,  nach 

zap^^^f 

uvohl  iat  er  ein  Sonder- 

der^V 

Wenn  er  auch  kein  so 

2^IS^^V 

»i.'  Trisiraras   Vater    mit 

^H^^^^H 

;   Toby  mit  seinen  Forti- 

^^^^^^^^H 

■;■-:  in  Sternes  Sinne.     Er 

^^^^^^^^V 

^.)i  linmd  sein  Inneres  der 

^^^^^^r 

.  -i   iiii    „Tristrani  Shandy",   der 

^^^^^^H 

,1  liÄi^Hchen  Verdacht  auf  sich 

^^^^H 

■  Hwteiisgüte  zugibt,    die    ihm 

^^^^^H 

^^gU^Migpn.  n'L>nii  man  in  dringender 
^^^^  Hobimmie  holen  will.') 

^^^^H 

^^^^H 

^  riiri  rsl.  liP»  Zusatz  der  Ausgab«  von 

t 

\ 

^^Vwie  Sterne  weniger  auf  die  Handlungen  und  Abenteuen 
^^^n  Helden,  als  vielmehr  auf  ihre  Meinungen  und  RefleriJ 
^^^B  Über  das  Erlebte  Gewicht  legt,  so  zeigt  uns  auch  Witfa 
^^H  seinen  Diogenes   mit  Vorliebe  in  langen  BetrachtungeilS 
^Hi  Selbstgesprächen,  so  z.  ß.  nach  der  Qerichtsverhandlung',n 
^B  der   Lamon    durch    ihn    gerettet    worden    ist.      Wieliinds 
H^ogenes  ist  nicht  mehr  Philosoph,   sondern  Aufklärer;    nur 
Fder  Humor  erliebt  ihn  über  die  Alltagsauf  klärer.     Das  erotische 
Element,  das  offenbar  hier  wenig  am  Platze  ist,   dürfte  Ster- 
nes Einlluase    zuzuschreiben   sein;    wenigstens  ist  wohl  Wie- 
lands Neigung    zu  erotischer  Darstellung  durch  die  Lektüre 
Sternes  wesentlich  unterstützt  worden;  denn  gerade  in  seinen 
Romanen  fand  Wicland  das  erotische  Element  überall  in  ähn- 
licher Weise  verwendet.     Aber  auch  für  das  platonische,  sen-J 
timentale  Moment  der  Liebe  dürfte  Sterne  die  Anregung  ga^ 
geben    haben.     Fasst  wie  ein  Erguss  Sternes  mutet  uns  diS^ 
Stelle  im  20.  Kapitel  des  „Diogenes"  an:  „Es  ist  ein  schwaches 
Ding,  liebe  Leute,  um  unser  Herz.     Und  doch,  so  schwach 
es  ist,  und  so  leicht  es  uns  irregehen  macht,  ist  es  die  t^uelle 
unsrer  besten  Freuden,    unsrer  besten  Triebe,    unsrer   besten 
Handlungen.    Unmöglich  kann  ich  anders,  ich  muss  den  Mann, 
der  das  nicht  verstehen  kann,  oder  nicht  verstehen  will,  — 
bedauren,  oder  verachten." 

Auch  in  Einzelheiten  der  Darstellung  zeigt  sich  eine 
Anlehnung  an  Sterne,  besonders  in  den  empfindsamen  und 
schlüpfrigen  Scenen.  Bei  den  sentimentalen  Stellen  liegt  die 
Verwandtschaft  weniger  in  greifbaren  stilistischen  Eigentüm- 
lichkeiten als  im  ganzen  Ton  der  Erzählung,  in  jenem  feinen, 
undefinierbaren  Hauche,  der  über  die  Darstellung  gebreitet 
ist,  den  wir  nicht  mit  dem  Verstände  ergründen  können,  der 
sich  aber  trotzdem  unserem  Gefühl  in  seiner  ganzen  Eigen- 
art überzeugend  aufdrängt.  Wer  würde  durch  die  Scene,  wo 
Diogenes  am  Grabe  seiner  Glycerion  trauert,  nicht  erinnert 
an  den  Besuch  Yoricka  am  Grabe  des  Mönchs  von  Calais. 
wer  bei  den  Klagen  des  Vaters  um  die  von  Seeräubern  ge- 
raubte einzige  Tochter  nichl  an  die  Worte  der  Mutter  der 
„armen  Maria",  die  um  die  wahnsinnige  Tochter  jammert! 
Greifbarer    wird  die  Anlehnung  an  Sterne  in   den  lüsternen 
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Scenen.  Hier  wäre  die  Stelle,  wo  Diogenes  mit.  der  jungen 
Laidiou  aliein  in  seiner  Zelle  sitzt  und  bei  dem  zufälligen 
Auseinandergehen  ihres  Mantels  völlig  den  Kopf  verliert,  in 
Parallele  zu  setzen  mit  der  Scene  in  der  „Empfindsamen 
Reise**,  in  der  das  hübsche  Kammermädchen  Yorick  in  seinem 
Schlafzimmer  aufsucht  und  ihn  nach  anderen  Vertraulich- 
keiten nötigt,  ihr  die  aufgegangene  Schuhschnalle  wieder  zu 
befestigen.  In  beiden  Fällen  bleibt  trotz  der  grossen  Ver- 
suchung der  Held  angeblich  standhaft,  d.  h.  Wieland  und 
Sterne  behaupten  es,  erzählen  aber  beide  ihr  Geschichtchen 
so,  dass  wir  berechtigt  sind,  zwischen  den  Zeilen  das  Gegen- 
teil zu  lesen.  Yorick  rettet  eine  entkleidete  Dame  aus  Feuers- 
gefahr, Diogenes  aus  den  Fluten  des  Wassers,  beide  um  als 
Lohn  für  ihre  edle  That  die  Verleumdungen  der  Mitwelt  auf 
sich  zu  laden.  Hier  wie  dort  versäumt  der  Autor  nicht,  die 
Scheinheiligkeit  der  Verleumder  aufzudecken ,  um  seinem 
Helden  Gelegenheit  zu  geben,  gegen  die  Prüderie  loszuziehen. 
Beide  Autoren  bringen  ein  lehrreiches  KapiteP)  über  die  Eitel- 
keit der  Reichen  und  Grossen,  der  man  nur  zu  schmeicheln 
brauche,  um  das  angenehmste  Leben  zu  haben.  Endlich 
haben  die  Helden  beider  Romane  einen  Freund,  den  sie  von 
Zeit  zu  Zeit  apostrophieren,  Yorick  den  Eugenius,  Diogenes 
den  Xeniades. 

So  liessen  sich  noch  zahlreiche  Einzelheiten  zum  Beweise 
des  starken  Einflusses  anführen,  den  Sterne  gerade  auf  diesen 
Roman  ausgeübt  hat.  Wir  können  in  der  That  trotz  des 
Dichters  gegenteiliger  Versicherung  hier  direkt  von  einer 
Nachahmung  Wielands  sprechen;  das  freilich  wollen  wir  ihm 
gern  zugestehen,  dass  er  seinem  Vorbild  nicht  in  so  sklavischer 
Weise  gefolgt  ist  wie  so  viele  seiner  Zeitgenossen  in  Deutsch- 
land. 

Auch  in  der  diesem  Romane  beigefügten  „Republik  deb 
Diogenes**,  die  sich  als  Parodie  aller  Glückseligkeitssysteme 
schon  teilweise  in  anderen  Geleisen  i)ewegt,  finden  sich  ver- 
einzelte Anklänge  an  Sterne.  Ein  Beispiel  mcige  genügen! 
Wieland  wie  Sterne  huldigen  einer  sinnenfrohen  hellenistischen 


*)  Diogcnos,  Kap.  5;  JOinpfiiidsuine  Reise.  S.  l'^j— l^^t). 
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Wi'Itaiisrhaiuing.  Die  Weltfreudo  ist  ihnen  die  (inindstininiung 
des  Lel)ens,  der  Tanz  ihr  spontaner  Ausdruck.  So  soll  in 
d(^r  Hf'publik  des  Diogenes  die  Juf»:end  den  Tanz  ohne  an- 
deren Lelirineister  allein  von  jener  Weltfreude  lernen.  Und 
Sterne  lässt  so|?ar  seine  ländliche  Jugend  im  Weinberge  das 
Abend^^el»et  in  Gestalt  eines  fröhlichen  Reigentanzes  ver- 
richten. Denn  die  Freude  am  Leben  ist  nach  seiner  Ansicht 
die  rechte  Dankbarkeit  gegen  den  Schöpfer  \md  ein  echter 
Gottesdienst.  — 

Obwohl  die  kleine  Dichtung  ^ Die  Grazien**  der  Zeit  ihrer 
Entstehung  nacli  hieher  gehört,*)  macht  sich  in  ihr  keinerlei 
EinHuss  Sternes  geltend.  Dies  erklärt  sich  wohl  am  ein- 
fachsten aus  dem  Umstände,  dass  dies(»s  (ledicht  einer  Sphäre 
angehört,  die  mit  der  Sternischen  Laune  nichts  gemein  hat. 
Indessen  zeigt  uns  docrh  eine  Stelle,  dass  Sternes  Genius  in 
Wielands  Phantasie  zu  dieser  Zeit  noch  ununterbrochen  thätig 
ist.  Dort  wird  uns  erzählt,  dass  ebenso  wie  Sokrates,  Horaz 
und  Cervantes  auch  Sterne  die  Ironie  von  dem  Sohne  eines 
artigen  Fauns  und  der  Grazie  Thalia  gelernt  habe. 

Der  neue  Amadis 

ist,  obwolil  er  erst  1771  im  Druck  erschien,  bereits  seit  Ende 
17()8  in  Bearbeitung  und  geraume  Zeit  vorher  s(;hon  geplant. 
Hei  der  Ausführung  dieser  Dichtung  war  nach  Wielands 
eigenem  Geständnis  die  Erinnerung  an  Sternes  Schriften  in 
massg(>])ender  Weise  thätig.  Ein  Brief  Wielands  an  Riedel 
vom  If).  Dezember  17()S")  enthäU  besonders  wichtige  Mitteil- 
ungen über  die  Entstehung  des  ,, Neuen  Amadis":  „W^is 
denken  Sie  zu  diesen)  Einfall,  mein  Freund?  .  .  .  Yorick  und 
die  Fairy  Queen,-*)   zween  Werke,    die  wahrhaftig  nicht  viel 

')  KrKchienon  1770  zu  Leipzipf  bei  Weidmann  und  Keioh. 

'-)  In  Ludwig  Wiohnuls  Briofsiiinmiung  M.  I,  S.  231— 2:J4:  vgl.  amrli 
Brief  an  Soi)liio  von  La  Roche,  el>en(lort  S.  135. 

»)  in  der  ..Fairy  C^ueen"  fand  Wieland,  obwohl  diese  Dichtung 
in  einem  viel  rrnsleron,  vornehmeren  Tone  gehalten  ist  und  mit  dem 
Gedicht.  Wielands  sonst  nichts  Verwandtes  zeigt,  ausser  Zauberern  und 
Feen,  Satyrn  und  Faunen,  die  ja  auch  in  unzähligen  anderen  Dicht- 
ungen der  Zeil  eine  Holle  spielten,  vor  allem  ein  Vorbihl  für  das  Ar- 
rangement seiner  Dichtung;  denn  auch  in  der  , Fairy  Queen"  begleitet 
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Aehnliches  mit  einander  haben,  haben  dennoch,  weil  sie 
in  meinem  Kopf  auf  einander  treffen,  einen  seltsamen  Einfall, 
den  ich  schon  über  ein  Jahr  lang  schlafen  gelegt  hatte, 
wieder  aufgeweckt  und  völüg  ausgebrütet,  wovon  Sie  zu 
seiner  Zeit  das  Mehrere  vernehmen  sollen.  Bis  dahin  mögen 
Sie  sich  begnügen,  zu  wissen,  dass  dieser  Gedanke  der  Plan 
eines  Gedichtes  ist,  und  dass  dieses  Gedicht  der  neue  Amadis 
oder  die  sechs  Töchter  des  Königs  Bambo  heissen  wird,  und 
wenn  Sie  sich  von  diesem  blossen  Titel  things  unattempt^d 
in  prose  or  rime  versprechen,  Dinge,  welche  die  Betrübtesten 
fröhlich  und  die  Weisesten  lachen  zu  machen  fähig  sein 
sollen  .  .  .,  so  werden  Sie  sich,  wie  ich  zu  Gott  hoffe,  nicht 
betrogen  finden.  *• 

Der  von  Wieland  angeführte  Einfluss  Sternes  zeigt  sich 
namentlich  in  dem  Stile  des  Werkes  und  in  dem  ironischen 
Tone,  in  dem  es  durchaus  gehalten  ist.  Die  Komposition  ist 
wiederum  ganz  Sternisoh.  Eine  Menge  von  Abenteuern  wird 
uns  vorgeführt,  die  nur  durch  die  Idee  des  Stückes  und  seineu 
Helden  zusammengehalten  werden.  Dieser  Held  ist  der  ideal 
veranlagte  junge  Königssohn  Amadis,  der  mit  dem  älteren 
Amadis  niihts  als  den  Namen  gemeinsam  hat.  Der  Dichter 
bringt  ihn  nacheinander  mit  allen  sechs  Töchtern  des  Königs 
Bambo  zusammen,  um  ihn  sohUesslich  in  der  letzten,  der  un- 
scheinbaren Olinde,  das  Ideal  finden  zu  lassen,  nach  dem  er 
ausgezogen  ist.  Nicht  nur  in  der  willküriiohen  Keihenfolge 
seiner  Abenteuer,  sondern  namentlich  in  den  Uebergängeu 
von  einem  zum  anderen,  in  dem  l>oständitren  Zerreissen  des 
Fadens  der  Erzählung  zeigt  sich  die  Manier  Sternes.  Mit  der 
grössten  Willkür  bricht  Wieland  die  Scenen  ab.    gerade  wie 


den  HeMen  bei  seinen  vielen  Abenteuern  stets  eine  Pame.  Bei  beiden 
Diiiirern  sind  die  auftretenden  Personen  Träger  bestimmter  einzelner 
C!..»rak;orei£:on>ohauen:  treilivh  porsiuiitioiert  i>poT'.>er  die  Aristotelischen 
Tucenden.  Wiel.md  dagegen  zeigt  an  seinen  Personen  die  sämtlichen 
S: ha: Vierungen  der  Liebe.  —  Ausser  i^terue  und  Spenser  hat  auch 
nc:h  Ha:r.i::on.  obwohl  der  Verfasser  hierüber  geschwiegen  hat,  einen 
grossen  Einfluss  auf  diese  Di.:htung  Wielan-is  celiabt:  vgl.  K.  Otto 
Mayer.  l\c  reenmiirchen  bei  Wieland  t^Vieneljahrsohr.  f.  Litt. -Gesch. 
3.  V.  <.  :-.74— 4.:<>.  -is-T'-.Nxl'. 
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Sterne')  besonders  gern  in  kritischen  Momenten  (z.B.  II,  170) 
und  unanständigen  Situationen  (z.  B.  I,  264).  Ebenso  wie  der 
Engländer  liebt  er  weitausholende  Einleitungen  (z.  ß.  II,  33 — 38), 
bringt,  wie  er,  unzählige  Einschiebsel  (z.  B.  II,  90 — 94),  die 
er  jedoch  geschickter  in  den  Gang  seiner  Handlung  einzu- 
fügen weiss,  so  dass  sie  weniger  ermüden.  Für  seine  häufigen 
Anmerkungen  beruft  er  sich  allerdings  (Vorwort,  S.  14)  auf 
Hagedorns  Beispiel;  indessen  legt  die  Länge  vieler  solcher 
Anmerkungen  (z.  B.  I,  80—82;  II,  G — 8,  31  u.  s.  w.),  die  der 
eigentlichen  Erzählung  oft  nur  zwei  Zeilen  aut  der  Seite 
Raum  lassen,  sowie  die  besondere  Vorliebe,  mit  der  Wieland 
sie  bringt,  ja  oft  genug  an  den  Haaren  herbeizieht,  die  Nach- 
ahmung des  englischen  Humoristen*)  näher.  Obwohl  er  im 
Vorwort  (S.  14)  ausdrücklich  sagt,  dass  diese  Anmerkungen 
nicht  für  Gelehrte,  sondern  für  simple  Leser  und  Leserinnen 
bestimmt  seien,  ,, denen  erlaubt  ist,  ohne  Beschämung  sehr 
vieles  nicht  zu  wissen** ,  bringt  er  wie  Sterne  in  diesen  An- 
merkungen Citate  in  den  verschiedensten  fremden  Sprachen,"*) 
meistens  ohne  eine  Uebersetzung  hinzuzufügen.  Wie  der 
englische  Humorist,  lie])t  er  es,  mit  seinen  Lesern  über  seine 
Schreibweise  zu  plaudern,*)  ja  er  geht  in  einem  kritischen 
Falle  einmal  die  schönen  Leserinnen  um  Rat  an  (II,  108 — KM)) 
und  bittet  sie  wiederholt  um  Entschuldigung,  dass  er  so  un- 
höflich schreibe,  aber  ein  Poet  müsse  vor  allem  wahr  schrei- 
ben (z.  B.  I,  235-230).  Uel)erhaupt  müssen  die  ,,schönen  Le- 
serinnen** es  sich  öfters  gefallen  lassen,  dass  Wieland  die  Tu- 
gend ihres  Geschlechtes,  die  sie  nur  dem  kalten  Blut  und 
sonstigen  Zufälligkeiten  zu  danken  hätten,'^)  verspottet  ebenso 
wie   ihre  Neigung,    anderen  Frauen  Mangel   an  Tugend  und 

*)  Vgl.  Kinpfmdsame  Reise,  S.  154. 

')  Ein  solches  Vorbild  zeigt  z.  B.  Tristram  Shandy,  S.  44—45. 

»)  Frauzösisehos  Citat  z.  B.  I,  37,  42,  80,  81,  83  u.  s.  w.; 

lateinisches  „      z.  B.  I,  58.  Sl ;  II,  52—53,  108  u.  s.  w.; 

griecliisches         „      z.  B.  I.  80; 

italienisches         ,      z.  B.  I,  58; 

englisches  ,      z.  B.  I,  142—143,  232  u.  s.  w. 

Vgl.  Tristram  Shandy,  S.  44-45.  130—134,  184-190  u.  s.  w. 
*)  Z.  B.  L  74:  H,  33,  52-53,  109,  183-184  u.  8.  w. 
*)  Vgl.  Tristram  Shandy,  S.  13. 
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Anstand  vorzuwerfen  iz.  K  h  108;  II,  134—137).  Wie  in  den 
^Beiträgen  zur  geheimen  Geschichte^  müssen  die  Kritiker 
Einwände  machen,  die  er  dann  ironisch  widerlegt  (z.  B.  II,  154, 
174  — 175).  Alle  diese  beständigen  Unterbrechungen  der  Hand- 
lung durch  subjektive  Bemerkungen  des  Autors,^  seine  psy- 
chologischen Betrachtungen  und  Selbstgespräche^)  erinneni  an 
Sternes  Schreibweise.  Wie  dieser,  wirft  auch  Wieland  best-ändig 
mit  gelehrten  Namen  um  sich,  oft  wohl  nur  um  eine  Anmerk- 
ung anbringen  zu  können.^)  Abgesehen  von  den  Citaten  aus 
Sterne  selbst,  decken  sich  die  angeführten  Namen  und  Schrift- 
steller im  allgemeinen  mit  denen,  die  auch  Sterne  in  seine 
Darstellung  einzuflechten  liebt;  nainentlich  ist  es  Cervantes, 
den  beide  gern  zum  Ausputz  ihres  Werkes  ausschreiben. 
Auch  zeigt  sich  in  dieser  Dichtung  Wielands  wieder  die  schon 
besprochene  Vorliebe  für  Häufungen  wie  bei  Sterne,  hier  be- 
sonders   von  Namen    und    von  Worten  mit  gleicher  Endung. 

Deutet  so  der  Stil  des  „Neuen  Amadis*^  in  jeder  Beziehung 
auf  das  Vorbild  hin,  so  zeigt  sich  in  der  Charakterisierung 
der  Personen  nicht  der  geringste  Einfluss  des  englischen  Hu- 
moristen. Soweit  Wieland  sie  nicht  frei  erfand,  hat  er  sie  eben 
im  Anschluss  an  seine  französischen  Vorbilder  gezeichnet.*) 

Wohl  aber  hat  Wieland  in  dieser  Dichtung  manches  Stoff- 
liche aus  Sterne  übernonnnen.  Man  muss  hier  unterscheiden 
zwischen  solchen  Episoden,  die  er  mit  oder  ohne  Quellen- 
angabe direkt  Sterne  entlehnt  und  in  wenig  veränderter  Form 
seinem  Gedichte  einverleibt,  und  zwischen  solchen,  für  die  er 
nur  das  Motiv  aus  Sternes  Komanen  entninmit,  um  es  in  selb- 
ständiger Verarbeitung  mit  seiner  Dichtung  zu  verweben. 
In  die  erste  Klasse  gehört  das  Ges(*hichtchen  von  Amandus 
und  Amanda,  das  Wioland  mit  Quellenangabe  in  sein  Werk 
einlegt,  nachdem  er  die  knai)pe  Erzählung  Sternes  nur  in 
einigen  unbedeutenden  Punkton  ausschmückend  erweitert  hat 
(Amad.  U,  112-114;  Tr.  Sh.  Kap.  232,  S.  4U3— 404).  Eine 
andere  Erzählung  (11,  34 — 37),  in  der  Wieland  die  Unbeholfen- 

')  I,  115:  II  52—5; {  II.  s.  w. 
-)  L  lij:;— lOü;  II,  48,  107  u.  s.  w. 
»}  I.  70- S2;  II,  n  -8  U.S.  w. 
M  Vgl.  K.  Otto  Mayer  a.  fi.  O. 
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lieit  lind  Woilschwoifipkeit  gewisser  x\iit()reii,  <lie  wollüstige 
Grausamkeit,  mit  der  sie  ihre  Helden  zu  Tode  hetzen,  ver- 
s|iottet,  erinnert  in  mehreren  Punkten,  namentlich  in  der  ge- 
waltsamen Trennung  und  dem  vergel)lirhen  Suchen  der  Lie- 
benden, an  diese  Ueschichle  von  Amandus  und  Amanda,  ist 
aber  zweifellos  einem  der  vielen  Abenteurerromane  jener  Zeit 
entnommen  J) 

Dagegen  hat  Wieland  für  die  Geschichte  vom  König  im 
Feenland  mit  seinen  sieben  Schlössern  (I,  64—70)  der  Erzäh- 
lung Trims  vom  König  von  Böhmen  (Tr.  Sh.  435—442)  nur 
das  Motiv  entnommen,  den  Leser  durch  ein  ( reschichtchen  zu 
narren,  das  enier  ungebildeten  Person  in  den  aMund  gelegl, 
nach  mehrfachen  Unterbrechungen  immer  v<m  neuem  wieder 
begonnen  wird,  um  infolge  der  Unbeholfenheit  des  Erzählers 
schliesslich  doch  in  der  Mitte  abgfbrochen  zu  werden.  Die 
beiden  Erzählungen  selbst  haben  nichts  mit  einander  gemein. 

Namentlich  zcMgt  sich  aber  wieder  in  den  schlüpfrigen 
Scenen  Wielands  Abhängigkeit  von  Sterne.  Ganz  abgesehen 
davon,  dass  der  deutsche  Dichter  sich  zu  ihn»r  Ausmalung 
derselbim  Mittel  bedient  wie  der  Engländer,  dass  er  z.  B.  wie 
J«»ner  wiederholt  vor  dem  Schielen  nach  Blossen  warnt  (z.  B. 
I,  lolj,  den  Rat  erteilt,  in  solchen  Fällen  die  Augen  zu 
schliessen  (z.  B.  I,  92),  und  dann  doch  im  Widers])nich  zu 
diesen  Ermahnungen  derart  ige  Scenen  mit  unangenehm<M' 
Liisternheit  bis  ins  Kleinste  genau  darsleUt  —  ganz  abge- 
sehen von  di(^ser  mehr  stilistischen  Verwandtschaft,  übernimmt 
Wieland  au('h  vielo  Scenen  und  Motive  von  Sterne,  die  das 
sexuelle  (i(»biel    stnMfen. 

Beide  Di(^hter  zfMgen  uns  in  ihren  Wt^rken  eine  Dame, 
die  ihr  Bedürfnis  verrichtet.  Wie  bei  Sterne  der  Korj)oral 
Trim  bei  einem  zufälligen  HinfalUMi  auf  die  Dienerin  der 
Witwe  Wadmann    zu    liegcMi    kommt ,    so    lässt  Wieland  den 

')  Lciilor  ist  os  mir  nicht  golinigoii .  oiiH'  hostinimte  (Quelle  hior- 
für  zu  (iridiMi.  Indosson  t^liiubc  icli  in  Ijon^follows  ^Kvangoline*"  ciniji^o 
Anklänge  an  <lios  t^tiit  Wiolainls  «^of'niulcn  zu  liiibfii :  grausame  Tron- 
uuu^  der  Liobondcn  und  Voroiniguiifif  (»rst  im  Aug<»nl)liuko  <los  Todos. 
Boi  Wieland  (S.  .'»Tj  wird  ^Orontario"  genannt,  i)ci  I.onf^folldw  ist  der 
Ontario  mit  seinen  l'feni  vorwiegond  «ler  Sciuiuplalz  dor  Handlung. 
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V-rfzlri  .r.^r.  "  L-  z    r:.   :.-r  S-:r::-r.   "i    iü  ir-^iise  X^riir- 

Err-2ur.2'  vr:-:*:z*.-    r..."    1-:.  -r/,:r::  ^.-r.-r.  :rz  .N-r::ez  Ama- 
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iv»--i:*2.  -i^r  -,:;-■:  ::  .r  i-r:.:  '.irJü-vL  L  33'  ihre  Reize 
ab?lchr;i':h  zr'rx^,:..  .-:.  ::.'rn  Rirer  i::?  'jxzz.  zu  l>:ken.  E? 
Ut  orT^rribar.  ia^-  V,':-;.i:. :  hi-rr  -ri;:  '^'::^:zäl  :!' ertriehen  iind 
arg  vf:rr:rr /o-r*  hi*.  V/^i  i:r.  ^'--:. >.:•?!  -  .re^ihih.  ist  hier 
zu  eiiK-in  Werk  i-rr  rf-:re:r.r.  .:.j  «^e-.:^.:.::  wo*  sieh  in  dem 
Milieu  einet  ;r.^->f-^r.;:rr:.e:.  :"-?.'::rjrr::.i«'?-=-:i  Läri-iler-ecs  zutruff. 
ist  in  die  :Tenr:  =  :vir  A:r::.-r.:;^:-  e:::r-r  r;:rs:l:':hea  Hofes  ver- 
setzt :  iin-i  s-rl':--^':  ■^er.:.  rr.jiri  !::  :er  .;:;::!:':hen  H otelscene  der 
.Empfind-iarrien  H-ri-e*  -.e:  ie::;  K:in::i;er:::äichen  Vorioks 
ebenfalls  Ab-i'.-f.*  ^xririehm'er.  'ä-..1I>.  =•  \v::rde  der  zweite 
Vr)rwurf  für  \\W:<i:A  i-.M.fi  iminer  :r.»:::  in  seiner  ganzen 
Bedeutung  f^er.teh^rn  bleibe::,. 

Ausser  in  -.olohen  umictnirr*rio:ieren  Svenen  zeisrt  sich 
Sternes  Einflu-s  nooh  in  :nan»:hen  ►^ntl'^hnten  Einzelheiten. 
Personen  seines  -Tristrarn  .Shandv-.  Vorick.  Oncle  Tobv, 
Smelfungus.  F^hutatoriu.^.  Trisine:ri?:us  u>*r,lM:i  al>  feste  Typen 
beatimmter  Charaktere  angeführt,  da-  .Sternische  Steckenpferd, 
das  Glaslenster  in  der  Ürust  de?  Mumu:?  erwähnt,  in  den 
Faimunculi  nach  Wielands  eigenen  Worten  •!.  221 1  auf  Sterne? 
Homunculus  angespielt. 


«)  Triitram  Shandj,  S.  417  f. 
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Der  goldene  Spiegel 
oder  die  Könige  von  Scheschian 

ist  ein  politi>elier  Roman  und  spielt,  wie  Wielands  übrige 
Romane  dieser  Art,  im  Orient.  Trotzdem  steht  er  nach  den 
überzeugenden  Ausführungen  SeufFertsO  ^^"  philosophischen 
Werken  des  Dichters,  den  ^ Dialogen  des  Diogenes*  und  den 
„Beiträgen  zur  geheimen  Geschichte**,  weit  näher.  Mit  ihnen 
hat  er  die  Polemik  gegen  Rousseau  gemein,  wiewohl  hier  der 
Kampf  gegen  den  Genfer  Popularphilosophen  versteckter  ge- 
führt wird  als  bisher:  ferner  schliesst  er  sich  gewissermassen 
als  Fortsetzung  an  die  ^Beiträge  zur  geheimen  Geschichte** 
an,  so  zwar,  dass  Wieland  jetzt  von  der  blossen  Kritik  zu 
positiver  Lehre  fortschreitet. 

So  kann  es  denn  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  auch 
dieser  Roman,  wie  jene  beiden  anderen  erwähnten,  sich  im 
Stil  und  in  der  Art  der  Charakteristik  an  das  Vorbild  Sternes 
anlehnt,  während  er  in  Einkleidung  und  Kostüm  mehr  von 
den  Werken  des  jüngeren  Cröbillon  abhängig  ist.*) 

Die  stilistischen  Einflüsse  Sternes  sind  im  allgemeinen  der- 
selben Art,  wie  sie  schon  bei  den  früheren  Werken  geschildert 
sind.  Der  ganze  Roman  ist  in  Sterneschon  Humor  getaucht. 
Wieland  will  seine  Lehre  wirksamer  machen,  indem  er  seinem 
Buche  „etwas  Anziehendes  und  Ergötzendes  gibt,  welches  er 
ihm  unter  einer  ernsthaften  Gestalt  nicht  hätte  geben  können" 
(Vorwort  zu  Teil  III,  S.  XXIV).  Eine  wissenschaftliche 
Theorie  ist  „nur  den  Gelehrten  von  Profession  und  auch  unter 
diesen  nur  dem  kleinsten  Teile  verständlich,  die  übrigen  finden 
eine  solche  Abhandlung  trocken  und  unangenehm**  (Tl.  III, 
S.  VI).  So  wählt  Wieland  den  humoristischen  Ton,  der  schein- 
bar zu  dem  ernsten  Inhalt  des  Buches,  den  kritischen  Unter- 
suchungen des  Geschichtsforschers,  in  Widerspruch  steht,  um 
durch  launige  Unterhaltung  leichter  belehren  zu  können. 
Entsprechend  dieser  Absicht,  auf  die  sich  auch  Sterne  wieder- 
holt beruft,  l)edient  auch  Wieland  sich  all  der  Freiheiten, 
die  die  beiiueme  Erzählungsart  des  englischen  Humoristen  ihm 

')  Viorteljahrsohr.    f.  Mll.-CIesch.  1888   (bei  (;oedeke  siebt  lülsch- 
lich  1881),  S.  'Sh[-mi  4U8-4:}Ü. 
•)  K.  Otto  Maver  a.  a.  <). 
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an  die  Fland  gab.  Der  Dialog  wechselt  mit  freier  Erzählung. 
IJnzähligeinale  redet  Wieland  mitten  im  scheschianisehen  Texte 
als  Autor  zum  Leser,  kritisiert  seine  Personen  und  deren  soeben 
ausgespro<!hene  Ansichten  und  bringt  mit  Vorliebe,  wie  Sterne, 
lange  Auseinandersetzungen  über  seine  Schreibweise,  wobei 
er,  wie  der  Engländer,^)  sein  Vorwort  mitten  in  die  Geschichte 
(11,  120 — 12()),  ein  anderes  vor  dem  dritten  Teile  einfügt. 
Wiederholt  unterbricht  er  seine  Erzählung  durch  längere  oder 
kürzere  abschweifende  Episoden,  wie  die  von  Kador  (III,  25  ff.), 
und  schiebt,  wie  Sterne,  lange  Geschichten  ein,  wie  diejenige 
des  Kmirs  bei  dem  glückhchen  Völkchen  des  Psammis  (I,  111 
bis  2(W),  die  mit  den  Königen  von  Scheschian  gar  nichts  zu 
Ihun  hat.  So  sind  die  Unterbrechungen  der  fortlaufenden 
lOrziihhmg  hier  eben  so  häufig  wie  in  den  früher  besprochenen 
Werken  imd  erhalten  nur  insofern  ein  anderes  Gepräge,  als 
dies  durch  die  dialogische  Form  der  Rahmenerzählung  bedingt 
ist.  Zu  den  Unterhaltungen  des  Autors  mit  dem  Leser  treten 
auf  di(jse  Weise  noch  die  des  Schah  mit  dem  erzählenden 
Plul()s<)|)h(m;  indessen  dienen  auch  die  kurzen,  stets  humori- 
stisch gehaltenen  Einwürfe  des  Schah  Gebal  nur  dazu,  die 
trotz  alledem  langatmige  und  zuweilen  ermüdende  Erzählung 
für  (?in(Mi  Augenblick  der  Erholung  zu  unterbrechen.  Zeigt 
cltT  Dichter  schon  in  allem  diesen  seine  virtuose  Handhabung 
iii»r  verschiedensten  Mittel  des  humoristischen  Stils,  so  findet 
«»r  auch  manche  neue  Wendung,  den  Faden  der  Erzählung  zu 
ztMTcisscn.  Eimnal  (IV,  191)  ninnnt  er  eine  Lücke  im  Text 
an,  tMii  andermal  bringt  er  eine  solche^  obwohl  sie  in  seiner 
ungeblirhen  Vorlage  nicht  vorhanden  ist  (II,  120 — 126).  Dann 
wiiuh^r  bringt  der  Schah  durch  ein  Machtwort  oder  durch  sein 
ung(»wolltes  Einschlafen  den  Erzähler  zum  Schweigen.  In 
d(Mi  meisten  Fällen  denkt  Wieland  nicht  daran,  irgendwo 
Forlst^lzung  oderSchluss  zu  bringen.  So  endet  er  auch  seinen 
Koman,  ohne  den  Hericht  von  den  Königen  von  Scheschian 
KUin  Schluss  geführt  zu  haben,-')  er  endet  —  genau  wie  Sterne  — , 

'»)  TriHtnun  Shandy,  S.  145  f. 

•)  Krflt  in  dor  Ausgabe  lotzier  Hand  fügt  Wieland  ein  Sohluss- 
tel  XU,  das  den  Untergang  des  Ueiehes  Titans  nacli  den  Ihfahrungen 
AriUiKÖHiHchon  Rovolution   erzählt ;   vgl.  H.  Seiiti'crl  a.  a.  ().  S.  351 
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wiewohl  er  noch  vielerlei  ausdrücklich  zur  Besprechung  an- 
gekündigt hat. 

Die  zahlreichen  Anmerkungen  zeigen  in  ihrem  Inhalt  imd 
der  Art  ihrer  Verwendung  ehenso  deutlich  den  Einfluss 
Sternes,  wie  wir  auch  gewiss  die  eingeflochtenen  Frivolitäten 
auf  diesen  Schriftsteller  zurückführen  dürfen,  zumal  sie  zu 
dem  Inhalt  dieses  Werkes  herzlich  wenig  passen.^)  Die 
eigentliche  Zeit  der  Frivolität  Wielands  liegt  jetzt  weit  hinter 
ihm;  und  doch  ist  die  Lust,  mit  ^Sinnenscenen^  zu  spielen, 
oder  kurz  ein  gewisses  Vergnügen  an  Zweideutigkeiten  noch 
nicht  ganz  erstorben.  Allerdings  kannte  Wieland  sein  Publi- 
kum, und  hier  galt  es  besonders  die  Hof  kreise  zu  fesseln,  die 
infolge  ihrer  französischen  Bildung  und  ihrer  gewohnten 
Lektüre  nach  frivolem  Kost  verlangten.  Aber  sicher  sind 
die  Zweideutigkeiten  bei  Wieland  hier  nicht  bloss  aus  dieser 
Berechnung  eingeflochten;  wir  dürfen  ihm  glauben,  wenn  er 
sie  in  der  Einloitimg  (Tl.  III,  S.  XVIII)  „Spiele  seiner  philo- 
soi)hischen  Muse"  nennt.  Aber  spielte  nicht  auch  Sterne 
überall  in  seinen  Romanen  mit  solchen  ,,Sinnenscenen*^? 

Von  einer  Handlung  kann  in  diesem  Romane  nur  bei 
den  Berichten  über  die  Könige  von  Scheschian  die  Rede  sein. 
Bei  den  Personen  des  Rahmens  begnügt  sich  der  Dichter 
damit,  sie  dem  Leser  in  ihren  Reflexionen  über  das  Erzählte 
vorzuführen,  um  durch  ihre  verschiediMiartige  Betrachtungs- 
weise der  gleichen  Vorfälle  uns  in  echt  Sternischer  Weise  die 
Abstufungen  ihrer  Charaktere  vor  Augen  zu  führen.  So  gibt 
uns  namentlich  der  Schah  durch  seine  Zwischenfragen  und 
Randbemerkungen  unbewusst  eine  vortretlliche  Selbstcharak- 
terist ik.-j  Sobald  der  Pliilosoj)h  in  Wärme  gerät  und  die 
grössten  und  edelsten  Wahrheiten  mit  lleberzeugung  vorträgt, 

M  Vgl.  liioi'zu  Isiiak  Tscliiis  Kritik  (AUgom.  «Usoh.  Bibliotliok  1778, 
Bd.  XVIII.  S.  32!)— (vjj,  die  mir  indessen  Icilwoisi»  iibortriobon  ers(  licinl. 

-*)  InttMcssant  ist  wegen  dos  diroklon  Hinweises  auf  Sterne  die  I, 
27  gegebene  Charakterisiik  Scliah  (lel)aLs:  ..Nach  CJrundsiitzen  zu 
denken  oder  nacli  einem  Plane  zu  bamUdn.  war  in  seinen  Augen  To- 
danterey  und  Mnngel  an  (ienie.  Seine  gewöhnliche  Weise  war,  ein 
(leschiifto  anzufnngcn  und  dimn  die  ^hlss^egel  von  seiner  I;aune  oder 
vom  Zufall  zu  nelnnon.  So  pllrgien  die  witzigen  Sehriftsteller  seiner 
Zeil  ihre  Büelier  zu  maehen." 
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schläft  Schah  Gebal  regelmässig  ein,  ungefähr  so  wie  auch 
der  alte  Shandy  und  Onkel  Toby  in  dem  wichtigsten  Momente 
des  Sternischen  Romanes  am  hellen  Tage  einschlafen,  da 
nämlich,  als  unter  grossem  Lärm  zu  ihren  Raupten  der  Titel- 
held zur  Welt  kommt.  ^)  Wie  alle  edleren  Entschlüsse  des 
Schah  durch  dessen  Vergesslichkeit  oder  Laune  vereitelt 
werden,*)  so  schwebt  auch  über  des  alten  Shandy  Beschlüssen 
das  Verhängnis,  dass  infolge  von  Missverständnissen  und  an- 
deren unglückhchen  Zufällen  immer  das  Gegenteil  von  ihnen 
geschieht. 

Manche  Parallelen  zu  Sterne  ergeben  sich  auch  bei  der 
Charakterschilderung  einzelner  Könige  von  Scheschian,  deren 
absonderliche  Liebhabereien,  wie  das  Abricliten  von  Distel- 
finken, das  Schnitzen  von  Mäusen  aus  Apfelkernen,  das  Backen 
von  Kuchen  und  Pasteten,  an  das  Steckenpferd  Onkel  Tobys 
erinnnern.  So  hat  auch  die  ehrliche  Verlegenheit  des  weisen 
Danischmend  (I,  62)  bei  unerwarteten  thörichten  Zwischen- 
fragen und  die  ihr  gegenübergestellte  Zungenfertigkeit  des 
verschlagenen  Kanzlers  einige  Vorbilder  bei  Sterne. 

Wie  in  der  ^Empfindsamen  Reise"  (S.  94 — 95)  der  ge- 
fangene Star  von  Hand  zu  Hand  weitergegeben  wird,  bald 
aus  Gefälligkeit,  bald  aus  Bequemlichkeit,  so  wandert  in  Sche- 
scliian  die  „mühsame  Bürde"  der  Regierung  von  einem  zum 
andern  (II,  14—15). 

Das  glückliche  Naturvölkchen  des  Psammis,  dessen  Vorbild 
bereits  von  anderer  Seite  in  „Ah  quel  Conte"  nachgewiesen 
ist,^)  besitzt  dieselben  patriarchalischen  Zustände,  wie  sie  Yorick 
])ei  dem  Landvolk  in  den  Weingärten  am  Berge  Taurira  an- 
getroffen (Sent.  Journey,  S.  145  ff.). 

Die  wichtigste  Parallele  des  ^^ Goldenen  Spiegels**  mit  den 
Werken  Sternes  ist  indessen  folgende.  Wie  der  englische 
Schriftsteller  sich  in  Yorick  porträtiert,  so  stellt  sich  Wieland 
in    der   Person   des   Kador    selbst    dar.^)     Obgleich   ja    beide 


M  Trist rain  Shandy,  S.  145. 
=)  Z.  B.  IV,  92-93. 

»)  Dtsch.  Litt.  Denkm.  VII  und  VIIL  5H5  und  (>49  ff. 
*)  Vgl.  Frankf.  Gelelirto  Anzeigen    1772   und  B.  Seuflert   a.  a.  0. 
408-430. 
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Autoren,  wie  wir  o!)eii  salien,  sieh  nicht  scheuen,  ihre  Er- 
zählun^'-en  zu  unterhrechon,  um  ihre  eigenen  Meinunf(on  zum 
hoston  zu  oreben,  .so  erreichen  sie  doch  auf  diese  Weise,  dass 
sie  ihre  eigene  Gesinnung  in  l)essorRm  Zusannnonliange  und 
darum  wirks?amer  vorbringen  können.  Aber  die  Parallele 
geht  noch  weiter.  Die  Lebensanschauungon  Kador- Wielands 
sind  in  vielen  wichtigen  Punkten  dieselben  wie  die  Voriok- 
Stornes.  Wenn  wir  z.  H.  im  „<iol<lenen  Spiegeh  iIII,  25)  von 
einem  Schriftsteller  (Kador)  hören,  j,der sicli  von  dem  grossen 
Haufen  der  moralischen  Schreil)er  seiner  Zeit  durch  eine  Art 
von  Antipathie  gegen  alles  .Aufgedunsene  und  Gezierte  in 
Kmi)lindungen,  Begriffen  und  Sitten  und  überhaupt  durch 
eine  merkliche  Entfernung  von  der  Kunstsprache  sowohl  als 
von  den  Maximen  des  grossen  Haufens  unters(*hieden  hatte*', 
so  hat  Wieland  zwar  zweifellos  zunächst  sich  selbst  im  Auge, 
aber  all  das  Gesagte  passt  noch  besser  oder  ebenso  gut  auf 
Sterne.  War  es  nicht  Sterne,  bei  dem  er  gerade  diese  aus- 
gesprochene „Antii)athie  gegen  alles  Aufgedunsene^  kennen 
gelernt,*)  von  dem  er  sie  sich  angeeignet,  hatte?  Die  mora- 
lischen Giftmischer,  nämlich  die  „gravitätischen  Zwitter  von 
Schwärmerei  und  Heuchelei**  sind  au(^h  Sternes  grimmigste 
P^einde,  die  er  so  oft  mit  beissender  Satire  verspottet,  al)er 
wohl  nie  wirksamer  als  in  der  bekannten  Kastanienscene 
(Tr.  Sh.,  Kap.  CXIIl).  Hecken  sich  nicht  die  schiefen  Trteile, 
di(^  Wieland  über  sich  selbst  zu  hören  bekam,  und  die  Vor- 
würfe, die  er  seinem  Kador,  also  sich  selbst,  durch  dessen 
Gegner  machen  lässt,  mit  denjenigen,  die  nicht  nur  in  Eng- 
land, sondern  aui-h  in  Deutschland  gegen  Sterne  erhoben 
wuhUmi?  Auch  <liesem  hatte  man,  „da  seine  Schriften  mit 
V^ergnügen  gelesen'*  wurden,  vciriroworfen,  dass  er  dem  mensch- 
lichen Herzen  ,,auf  die  im«»rlaiibieste  Weise  schmeichle**. 
Heiden  warfen  die  G(»gner  bösen  Willen  gegen  die  Tugend 
vor,  obwohl  Jeder  von  ihnen  in  seinem  scherzenden  Tone  der 
Welt  s(»hr  ernste  Wahrheiten  sagte,  und  obgliMch  b(»ide  mit 
launiger  Freimütigkeit  jeglicIuM'  Heuchelei  <lie  Maske  herunter- 
riss(Mi.     Hei    beiden    Iniden  wir  endlich  die  Abneigung  gegen 

M  Trist  rain  Shaiidv.  S.  M)— 20  u.  a.  m. 
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das  orthodoxe  Pfaffentum,  gegen  die  Intoleranz  der  Greist- 
liohiMK  die  zu  den  Bürgerkriegen  und  unerhörten  Grausam- 
keiten geführt  habe.  Wie  Sterne  diesem  Thema  das  längste 
Kapiti»!  seines  „Tristram  Shandy"  (S.  90—108)  gewidmet 
hat,  so  macht  es  Wieland  zum  Mittelpunkt  der  ganzen  Hand- 
lung in  der  Fortsetzung  seines  goldenen  Spiegels,  in  der  erst 
drei  .lahre  später  erschienenen 

Geschichte  des  Philosophen  Danischmend, 

um  uns  zu  zeigen,  wie  das  Glück  eines  ganzen  Volkes  einzig 
durch  pfäffische  Niedertracht  vernichtet  wird.  Das  Werk, 
das  sich  ebenfalls  gegen  Rousseau  richtet,  ist  wieder  in  dem 
Tone  Sternes  gehalten.  Es  zeigt  die  diesem  eigentümliche 
Ironie,  jedoch  in  feinerer  und  ernsterer  Form  als  der  ,,Goldne 
Spiegel**;  auch  die  Charaktere  sind  edler  und  reiner  als 
dort.  Die  spärliche  Handlung  ist  wiederum  von  den  Refle- 
xionen der  Hauptfiguren  überwuchert,  die,  wie  bei  Sterne, 
Männer  vorgerückten  Alters  sind.  Wie  bei  Sterne  wechselt 
auch  hier  freie  Erzählung  mit  dialogisierten  Betrachtungen  ab. 
In  der  ersten  Hälfte  ist  der  lustige  Plauderton  Sternes 
mit  all  seinen  stilistischen  Eigentümlichkeiten  vorherrschend ; 
später  dagegen  gewinnen  die  ernsten  philosophischen  Be- 
trachtungen immer  mehr  an  Raum  und  drängen  den  Einfluss 
des  Engländers  so  weit  zurück,  dass  dieser  sich  fast  nur 
noch  in  gelehrten,  oder  scheinbar  gelehrten  Anmerkungen 
verrät.  Offenbare  Verwandtschaft  mit  Sterne  zeigt  sich  in 
der  ganzen  philosophischen  Methode  des  Danischmend ')  und 
in  den  sentimentalen  Partien.  Wieland  wirft  nicht  nur  immer- 
fort mit  Sternischen  Schlagworten,  wie  „Tochter  der  Natur** 
(I,  41)  und  „Mann  von  Gefühl**  (I,  48)  um  sich,  nennt  nicht 
nur  den  Uanischmtind  wiederholt  „empfindsam**  (z.  B.  I,  35): 
sondern  er  weiss  auch  die  von  Danischmend  und  dem  Ka- 
lender belauschte  Familienscene  (I,  239—244')  mit  Sternischem 
l^insel  imd  Farben  zu  einem  kleinen  Kabinetstück  in  ihrer 
An  auszumalen.  Die  erste  Begegnung  Danischmendens  mit 
seiner  späteren  Gattin  Perisade   (I,  39 — 40)   vollends  ist  eine 

')  Z.  B.  Teilt  scher  Merkur  1775,  1.  aS-Hl». 
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unIeu<^buro  Nadihildung  der  verschitHienen  Scenen  in  der 
^KiiipfindsaiiUMi  Heisf*",  in  diMien  Voriok  seine  Hekanntschafteti 
ankiiü|)ft.  Die  ausführliche  Erörtermifr  über  die  geeignetsten 
Aiigenl)lieke  zur  Zeugung  von  Kindern  geht  auf  gleiche  Aus- 
einandersttlzungen  SteriUM  zurück ;  hierbei  bringt  auch  Wie- 
land das  bei  Sti»rne  in  solchem  Falle  unvermeidliche  An- 
zapfen der  lj(^s(»rin.  So  hat  auch  die  Vers|)ottung  derRechts- 
gelehrlen  mit  ihrer  umnoralischen  Kasuistik  eine  Heihe  von 
Vorbildern  im  „Tristram  Shandv".  Wie  Sterne  von  den 
Xamen  (Tr.  Sh.,  Kaj».  XIX  u.  a. >.  Ix^hauptet  Wieland  von  den 
Farben  (1,  4r»),  dass  Wlüek  und  Unglück  von  ihrer  Wahl  ab- 
hänge, imd  würdigt  en<llieh  auch  die  \as(»n  (1,  HS)  einer 
längeren  Diskussion,  denen  Sterne  eine»  ganze  Reihe  von  Ka- 
piteln (Tr.  Sh.,  Kap.  7.")-  82i  gewidnuit  hatte.     In  den 

Gedanken  über  eine  alte  Aufschrift 

begegnen  wir  vielfach  Sternischen  (ledanken.  so  in  dem  hier 
von  Wielan<l  ausges|)rochenen  (Irundsatz  seiner  menschen- 
Ireundlichen  Moral,  di<?  Men<ch<Mi  zu  er<rag(»n,  ohne  sich  über 
sie  zu  ärgiMii.  Auch  Slernr  lächelto  wohl  übiT  die  Thor- 
heitiMi  der  MiMisehen.  ab(»r  ghMch  Wieland  hi(dt  (»r  i»s  für  un- 
billig, ,, ihrer  (JehnM-hen  zu  spotten,  o<ler  mit  den  Fehlern  eines 
andern  zu  hiul(»rn,  weil  es  —  nichl  die  .^(Muigen  sind"  (S.  öl) 
l)is  ()(M.  Auch  glaul)en  wir  den  vielverkannten  und  vielge- 
schmähten englisrhen  Humoristen  zu  hören  in  der  Klage 
Wielands  (S.  541:  .,Wie  wenig«^  bringiMi  zur  Lesung  eines 
IJuchcs  dr'U  bestimmten  (irad  von  Kenntnis.sen,  von  Ver- 
nunft, Witz,  (icsrhmack  und  Emj)lindsamkeit.  mit,  den  der 
Verfasser  voraussr^tztl"  P^inen  (?twaigen  Kinfluss  Sternes  auf 
den  Stil  scheint  hier  die  ernste  Behandlung  iles  an  sich  ernsten 
Themas  ausgeschmissen  zu  halK»n.  l'eberhaupt  wird  von  nun 
an  der  Kinfluss  (li\s  Engländers  auf  Wiciand  geringer  und 
beschränkt  sich  im  wesentlich«;!!  mehr  aut  solche  Dichtungen, 
die  tlui'ch  eim*!!  humoristischen  Inhall  dazu  verlot'ken.  So 
zeigen  die  sämtlichen  in  dieser  und  der  folgenden  Zeit  ent- 
standenen v^ingspiele  und  lyrischen  Cn'diclüe  nichts,    was  an 

Sterm»  eriimrru». 
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Erst  wieder  bei  der 

Geschichte  der  Abderiten 

wird  der  Dichter  durch  das  Thema  auf  den  Engländer  ge- 
führt und  an  seinen  genialen  Witz  erinnert:  ja  der  Gedanke 
ist  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen,  dass  der  StoflF  dem 
Dichter  durch  Sterne  erst  nahe  gebracht  ist.  Abdera,  die 
Abderiten  und  Demokrit  werden  sowohl  im  ,, Tristram  Shandy" 
(z.  B.  S.  373)  wie  auch  in  der  ,,Enipfindsamen  Reise'*  (z.  B. 
S.  47)  wiederholt  erwähnt.  Mit  der  Geschichte,  die  Wieland 
selbst  über  die  Entstehung  der  Abderiten  erzählt,^)  liesse  sich 
diese  Hypothese  sehr  gut  vereinigen,  wenn  wir  in  jener  Er- 
zählung nicht  sowohl  einen  Bericht  wirklicher  Ereignisse  als 
vielmehr  ein  Spiel  dichterischer  Phantasie  zu  sehen  haben. 
Jedenfalls  (jitiert  Wieland  unmittelbar,  bevor  er  jene  Ent- 
stehungsgeschichte zum  besten  gibt,  zwei  Seiten  lang  aus 
Sterne,  beziehungsweisi^  aus  dem  von  Sterne  seinerseits  citierten 
Slawkenb(M'gius,  ein  Umstand,  der  darauf  schliessen  lässt,  dass 
er  bei  dem  Niederschreiben  jener  Geschichte  Sterne  aufge- 
sclilagen  neben  sich  liegen  hatte. 

Aber  wie  dem  auch  sein  mag,  jedenfalls  ist  der  zuerst 
entstandene  Teil  der  Abderiten  durchaus  in  Sternischem  Geiste 
g(jschrieben.  In  den  späteren  Teilen,  die  nachgewiesener- 
massen  unter  dem  Eindruck  seiner  Mannheimer  Reiseerfahr- 
ungen geschrieben  sind,  mag  die  ursprüngliche  Anregung, 
zumal  nach  einem  Zwischenraum  von  vier  Jahren,  ihre  Wirk- 
ung verloren  haben.  Uns  interessieren  hier  also  nur  die 
ersten  T<Mle  dieses  Werkes,  und  nur  von  diesen  gelten  die 
folgenden  Bemerkungen. 

Wii.'lands  Humor  ist  liier  feiner  und  künstlerischer  als  in 
allen  l)isherigeii  Schriften :  seine  Begabung  hat  in  dieser  Hin- 
si('ht  hi<.T  ilire  liöchste  \'olleiuhmg  erreicht.  Nicht  Einheit 
der  Person  wei.>t.  dieser  Roman  auf,  auch  keine  Einheit  der 
Handlung  oder  des  Interesses,  sondern  nur  —  wie  der  :,,Tri- 
stram  Shandv**  —  Einheit  der  Satire.  Seine  Polemik  richtet 
sich,  wie  Sternes  S[)ott ,  gegen  alle  Arten  von  Schwärmerei 
und  AbtM'glauben,  und  wie  gegen  Sterne,    erhel)t  sich  gegen 

')  Teutsrhor  Merkur  1774,  III,  87  f. 
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Wieland  ein  Sturm  des  Unwillens  von  sollen  derer,  die  sieh 
porträtiert  glaubiui.  Bei  l)eiden  Autoren  sind  die  Helden 
wieder  Miinner  in  vorgerückten  Jahren;  Wieland  zeichnet 
sich  seihst  im  lJemr)kril  wie  Sterne  sitrh  im  Pfarrer  Yorick, 
und  jeder  zeigt  uns  in  seiner  Ues(dnchle,  wie  er  ver- 
kannt und  angeleinilet  wird.  Auch  das  sprunghafte  Er- 
scheinen ist  heidcn  Kt)manen  eigentinnhch  und  erklärt 
sich  wohl  von  seihst  aus  dem  Charakter  heider  Werkt*,  der 
ehen  (h?m  Autor  nur  dami  die  Arl)eit  ermöglirhte.  wenn 
Laune  und  Stinnnung  des  Autrenl)lick(is  ihn  dazu  hel'ähigten. 
Wie  al)or  Sterne  sirh  nötijrentalls  wohl  durch  Lektüre  in 
seiner  tollen  Bihliothek  in  Laune  hnu'hte.  so  mag  Wieland 
sich  seinerseits  manchmal  durch  Sternes  Schriften  in  die  er- 
wünx-hte  ausgela-scntj  Stimnumg  versetzt  liahen.  Wi(Mlerholt 
n^hü  er  von  seiner  Shandvsohen  Laune,  hekla^j-t  aher  zu- 
gl(?ich,  dass  sie  so  selten  sei.')  Nur  so,  durch  l)eständige 
Lektine  in  StcMiies  Werken  während  der  Zeit  dcT  ArIxMt  an 
den  „Ahileritcn**,  kiuni  man  sich  die  vielen  otfenharen  Nach- 
almumgi'n  desselhen  erklären,  die  üherall  in  den  „Ahderitcn** 
zu  finden  sind. 

Dies  irt\genseitige  Verhältnis  der  heid«'n  Schriftsteller  zrMgt. 
sich  zunä<*hst  wieder  in  stilistis(»her  Hinsicht,  wohei  Wi(»land 
nicht  mir  das  allgemeine  I^-inzip  der  Ahschweifungen  und 
d(»r  die  Ivzähhmg  unterhret.'henden  persönlichen  Aus(Mnander- 
setzungen  mit  dem  Leser  entlehnt,  sondern  sich  auch  in 
EinzellH'iten  von  seinem  Vorhild  beeinflussen  lässt. 

Wenn  CT  (l(»n  L(\s(t  (deutscher  Merkur  1774,  I,  88  fT.) 
auflordert,  die  „.MxhM'iten**  üherhauf)t  nicht  zu  leisen,  falls  er 
etwas  Notw(»n(lii::(Mes  zu  thun  od«M'  gar  Besseres  zu  lest^n 
hal)e,  hrinirt  er  hei  dieser  (.leleaenheit  in  dir(»kter  Nachahnumir 
Sternfjs  un<l  zum  Teil  wie  er  mit  hihlischen  Worten  «»ine  Uiu^^i^ 
Aufzählung  von  all(Mi  m(»gliehen  Ahhiiltun^en ,  die  er  dem 
Leser  in  dcMi  Mund  legt:  endlich  kommt  er,  wie  Jener,  zu 
dem  Schlüsse,  ein  beschäftigter  Leser  sei  schlimmer  als  gar 
k(Mn(T.  Wie  Sterne  gewisse  Fvapitel,  so  hütet  Wielaiul  ein- 
mal gar  alles  Bisherige  nochmals  zu  lesen  (Merkur  177S,  III, 

')  Toutsoher  Merkur  1778,  III.  2r>(). 
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30j,  eine  Aufforderung,  die  bei  einer  Fortsetzung  nach  vier 
Jahren  sehliesslitrh  mir  allzu  begreiflich  ist.  Wenn  er  eine 
neue  Person  auf  die  Bühne  bringt,  so  l>edient  er  sich  der 
Slernischen  Einführungsweise:  «Ich  gedenke  nicht,  dass  es 
Sie  gereuen  wird,  den  Mann  näher  kennen  zu  lernen"^  (Merkur 
1774,  I.  50». 

Charakieriätisch  für  die  nun  alhuählich  eintretende  Ab- 
nahme des  Sierni>«hen  Einflusse^  auf  Wieland  ist  es.  dass 
viele  derartige,  die  Erzählung  hemmende  Stellen  in  der  spä- 
teren U».-berarbeitunir  gestrichen  oder  doch  wenigstens  wesent- 
lich srekürzt  sind:M  und  zwar  sind  nicht  nur  Partien  in  Wes:- 
fall  gekommen,  die  ursprünglich  die  grossen  Unterbrechungen 
in  der  Publikation  dem  Leser  in  launiger  Weise  vermitteln 
.solhen  und  nachher  bei  einer  neuen  Auflage  des  vollendeten 
Werkes  überflüssig  geworden  waren,-)  sondern  auch  eine  ganze 
Reihe  von  Stellen,  wo  eine  solche  Rücksicht  nicht  vorlag,  ein 
offenbares  Zeichen  dafür,  dass  Wieland  später  nicht  mehr  von 
der  rechten  Sternischen  Laune  erfüllt  war  und  deshalb  die 
allzu  häufigen  Unterbrechunsren  störend  empfand.  Wenn  nun 
Wieland  statt  dessen  Kapitelüberschriften,  oft  von  unglaub- 
licher Länge,  beifügt,  so  widerspricht  dies  durchaus  nicht  dem 
ol)igen  Korrekturprinzip,  die  Unterbrechungen  im  laufenden 
Texte  zu  vermindern.  Ueberdies  sind  die  meisten  dieser 
Ueberschriften  nur  trockene  Inhaltsangaben. 

Von  diesen  Streichuni^en  sind  die  von  Sterne  beeinflussten 
zahlreichen  und  lanirausire führten  Anmerkuneen .  die  wieder 
gern  die  gelehrten  mit  dem  (üft  ihn*r  Satire  bespritzen,  in 
der  neuen  Auflaire  nur  u:anz  vtM*einzelt  betroffen  worden. 

Audi  in  diesem  Romane  linden  wir  die  Häufungen  gleich- 
artiger Wf)rte  wieder  «Merkur  1774.  1.  34,  57.  Itü):  II,  150 
u.  a.  I  und  humoristische  ParalleltMi  wie :  ..Damals  war  die 
Weisheit  so  teuer  und  no«'h  teurer  als  —  die  schöne  Lais.'*'^ 

Der  aus  d'MU  -l'ristram  Shandv  bekannte  Slawkenbersrius 
wird  wi'.'derh'.»It  citicrt,  die  Geschichte  vom  „König  in  Böhmen- 

'»  Merkur  1774.  I,  40.  oO— .")7  u.  a. 

*i  Z.  B.  Merkur  17^».  III.  Sl  -S7. 

"i  Vgl.  Ivi  .Sporne  z.  B.  den  «i  rast  Ischen  VorgleiL-h  Trirns  (Tr.  Sh.. 
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laiid  mit  soiiieii  siohon  Schlössern*'  (Merkur  1774,  I,  39j  er- 
wähnt, Honunicuhis  lebd.  I,  47)  genannt,  wiederholt  über 
Steckeni)ferdchen  (z.  B.  ebd.  1,  107)  und  Xasen,  über  welche 
ja  Sterne  ganze  Kapitel  brachte,  philosophiert,  desgleichen  — 
wie  in  der  ,, Empfindsamen  Reise**  (S.  20  f.)  —  über  die  Zwecke 
eine  Heise  zu  machen  (ebd.  I,  58),  über  seltsame  Zufälle  und 
grosse  Wirkungen  kleiner  Ursachen.  So  könnte  man  den 
l^rozess  um  den  Eselsschatten  mit  seinen  staatsgefährlichen 
Folgen  in  Parallele  setzen  zu  der  im  ^^Tristram  Shandy*^  (aus 
Slawkenl)ergius)  erzählten  Geschichte  vom  Mann  mit  der 
grossen  Nase,  die  einen  so  grossen  Aufruhr  in  Strassburg 
hervorrief,  dass  die  Stadt  ohne  Schwertstreich  von  den  Fran- 
zosen weggenommen  werden  konnte.  So  behauptet  Wieland 
—  gleichwie  Sterne  (Sent.  Journey,  S.  21  f.)  — ,  dass  der 
(Jharakter  eines  Volkes  durch  das  Klima,  in  dem  es  lebt, 
oder  durch  den  Hiunnel,  unter  den  es  versetzt  wird  (ebd.  III, 
3(5),  beeintlusst  werde,  und  l)ringt,  wie  der  Engländer,  das 
Gleichnis  vom  Burgunderwein,  der  an  das  Kap  der  guten 
Hollnung  veri)ilanzt,  ein  anderer  geworden  sei.  Hierbei  (ebd. 
1,  41)  verschmäht  Wieland,  wohl  mit  Absicht,  sich  auf  das 
Zeugnis  Sternes  zu  berufen,  das  er  in  anderen  Fällen,  wo  es 
ihm  |)asst,  gern  als  das  des  besten  Kenners  der  menstjliHchen 
Natur  ausgibt.  Freilich  scheut  si<;h  Wieland  deshalb  nicjht, 
auch  bei  (Gelegenheit  einmal  gegen  „den  wunderlichen  Men- 
schen*' zu  polemisieren  (Merkur  1778,  IV^  130 — 134)  und  auf 
seine  Sentimentalität  zu  schelten,  wenn  sie  ihm  unbequem 
ist,  z.  li.  bei  den  Folgen  der  '^IMieaterautTührung  d<M*  Euripi- 
tleis(5hen  „Andromeda*  in  Abdera.  Yurick  hatte,  um  seinem 
Ilynmus  auf  die  wohlthätige  Macht  der  Liebe  durch  eine 
rührende  Erzähhmg  eine  wirkungsvolle  Illustration  beizufügen, 
sich  erhxubt,  dieses  Geschichtchen  umzugestalt(?n.  Er  hatte 
Abdera  zu  einer  Mördergrube  gemacht,  was  sich  mit  Wii»lands 
Si'hildcMinm:  von  dem  im  Grunde  doch  harmlosen  Abderiten- 
völkclicn  nicht  vertrug.  So  tadelt  Wieland  denn  gewaltig 
Sternes  eigenmächtige  Entstellung  der  Cjuellen,  erlaubt  sich 
aber  gleichwohl  selbst  seine  eigene  (Quelle,  Lucian.  zu  korri- 
gi(»ren,  um  die  Abderiten  uK^lir  in  dem  von  ihm  verliehenen 
('harakier  handeln  zu  lassen. 
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Nachgeahmt  ist  der  Verfasser  des  , Tristram  Shandy** 
auch  unverkennbar  in  der  Episode  von  der  Gulleru  (Merkur 
1774,  I,  75  fF.).  Sobald  Demokrit  ihren  Namen  erwähnt,  wird 
er  aus  seinem  Hörerkreis  heraus  unterbrochen  und  genau  mit 
denselben  Worten  examiniert  wie  Yoriek  bei  Sterne.  Nach- 
dem beide  zugestanden,  dass  diese  Dame  weder  ihre  Frau 
noch  ihre  Beischläferin  noch  ihre  Freundin  oder  Sklavin  sei, 
und  nachdem  lange  über  die  Angelegenheit  disputiert  und 
philosophiert  ist,  erfahren  wir  doch  bei  beiden  schliesslich 
nichts  über  das  wirkliche  Verhältnis  (vgl.  Tr.  Sh.,  Kap.  XVIII, 
S.  37;  Kap.  CXVIII,  S.  263  u.  a.). 

Wenn  Pröhle  (im  Vorwort  seiner  Ausgabe  der  „Abderiten** 
in  Kürschners  Deutscher  Nationallitteratur)  Wieland  die  an- 
fängliche Absicht  zAischreibt.  die  Schilderung  der  Liebe  De-  . 
mokrils  zu  seiner  (hilleru  in  den  Mitleli)unkt  seiner  Geschichte 
zu  stellen,  so  kann  ich  ihm  keineswegs  zustimmen.  Aller- 
dings stand  Demokrit  anfangs  im  Mittelpunkt  der  Erzählung 
und  trat  erst  bei  der  späteren  Bearl)eitung  mehr  in  den  Hinter- 
grund; aber  gegen  jene  Annahme  spricht  der  Titel  „Geschichte 
der  Abderiteir*,  der  von  Anfan«:  an  feststand.  Ich  ö:laube, 
dass  das  Geschichtchen  von  Gulleru  innner  nur  nebensächHch 
gedacht  war,  und  sehe  in  ihm  nur  (»ine  E[)isode  ä  la  Sterne, 
dessen  Nachahmung  sich  in  allen  Einzelheiten,  wie  in  der 
Apostrophe  und  den  Fragen  der  Hörer  imd  ihrer  Beantwortung, 
unleugbar  verrät.  — 

Unter  den  verschiedenen  „An  Psyche**  betitelten  Frag- 
menten erwähnt  dasjenige  vom  »lahre  1774  (Merkur  1774,  H, 
14  -  38)  das  aus  dem  , .Tristram  Shandy"  bekannte  ,,Vor- 
gebirg  der  Nasen''  und  den  Faununcidus,  den  ^Vieland  wieder- 
holt ausdrücklich  eine  Nachbildung  des  Sternischen  Ilomun- 
culus  genannt.  Ja  Wieland  citicrt  hier  auch  wieder  (S.  29 
bis  30)  die  ihm  oirenl)ar  ans  Herz  gewachsene  Ge»schichte 
von  „Amandus  und  Amanda.**') 

Alle  nun  folgenden  Dichtungen  Wielands  weisen,  mit 
Ausnahme  des  „Überon",  keinen  tieferen  Einfluss  des  engli- 
schen Humoristen  mehr  aut.     Höchstens  linden  wir  hier  und 


'j  Trist  rani  Shami.v,  S.  40.3-404. 
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da  eine  gelegentliche  Rerainiscenz  an  Sterne  oder  einen  flüch- 
tigen Hinweis  auf  „Tristram  Shandy".  So  enthalten  die 
Worte  des  Mylords  in  der  ,,PhiIosophie  endormie'*  (S.  17) 
eine  Anspielung  auf  Sterne.  Wieland  sagt  selbst  in  einer 
beigefügten  Anmerkung,  sie  beziehe  sich  auf  eine  Stelle  im 
„Tristram  Shandy",  „die  zwar  sehr  philosophisch,  aber  eben 
nicht  die  delikateste"  sei  (vgl.  Tauchnitz  Edition,  Kap.  241), 
S.  421). 

Auch  unter  den  Erzählungen  des  „Hexameron  von  Rosen- 
hain** befinden  sich  zwei,  die  flüchtige  Hinweise  auf  Sterne 
bringen.  So  lesen  wir  in  der  „Novelle  ohne  Titel*'  den  Passus 
„mit  Tristram  Shandy  zu  reden",  in  „Liebe  ohne  Leiden- 
schaft" die  Stelle  „sich,  wie  Tristram  Shandy,  sogar  mit  einem 
Esel  in  ein  Gespräch  einzulassen". 

Selbst  im  „Peregrinus  Proteus'*  kann  von  einer  Beein- 
flussung durch  wSterne  kaum  die  Rode  sein.  Den  Kern  des 
Werkes  bilden  wie  bei  Sterne  nicht  die  erzählten  Ereignisse, 
sondern  die  daran  geknüpften  Reflexionen,  die  in  Form  eines 
Dialogs,  zuweilen  in  launiger  Plauderei,  meist  aber  sehr  trocken 
zum  besten  gegeben  werden.  Die  erwähnten  stilistischen 
Eigentümlichkeiten  fehlen  gänzlich,  dageiren  weisen  die  Cha- 
raktere eine  entfernte  Verwandtschaft  mit  denen  Sternes  auf; 
denn  es  sind,  wie  bei  ihm,  Männer  in  vorgerückten  Jahren 
mit  origineller  und  doch  wieder  typischer  Charakteranlage. 
Aber  sie  wissen  nicht,  wie  die  meisten  Figiu*en  Sternes  unsere 
Sympathie  zu  gewinnen;  selbst  der  Titelheld  lässt  uns  völlig 
gleichgiltig.  Am  Schlüsse  haben  wir  höchstens  die  Befrie- 
digung, dass  das  uns  vorgeführte  Rechenexempel  richtig  ge- 
löst ist.  Und  in  der  That  handelt  es  sich  nur  um  das  psy- 
chologische Exempel,  einen  Skeptiker  wie  Lucian  zu  über- 
zeugen, dass  ein  Sonderling  wie  Peregrin  seiner  Anlage  und 
Erziehung  zufolge  so  und  nicht  anders  werden  und  handeln 
musste.  Hierbei  hat  sich  Wieland  allerdings  als  trefflicher 
Psychologe  bewährt. 

So  sehen  wir,  wie  der  Einfluss  des  englischen  Humoristen, 
der  Wieland  in  den  ersten  Partien  der  „Abderiten'*  noch  voll- 
ständig beherrschte,  allmählich  immer  geringer  wird.  Ja,  die 
einzige  Dichtung  Wielands  aus  der  späteren  Zeit,  die  Sterne 
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bis  zu  einem  gewissen  Grade  beeinflusst  hat,  zeigt  durchaus 
nichts  von  der  früheren,  vorzugsweise  atilistischen  Nachahmung  H 
des  Engländers.     Der 


Oberon, 

rWielanda  anmutigste  und  schönste  Dichtung,  heutzutage  der"! 

T  einzige  Erbe  seiner  einstigen  Popularität,  verdankt  das  Leit-J 
motiv  der  schwergeprüften  treuen  Liebe  einer  Episode  „Tri-B 
stram  Shandys",  der  rührenden  Liebesgeschichte  von  Aman-T 
duß   und  Amanda,')    Wielands    aussergewöhnliches   Wohlge-I 

'  Fallen  an  dieser  kleinen  Erzählung  hat  längst  der  Umstand! 
bewiesen,  dase  wir  ihr  in  seinen  Dichtungen  schon  ein  halbJ 

I  Dutzendmal  oder  gar  öfter  begegnet  sind;  ich  erinnere  nuri 
an  das  soeben  erwähnte  Gedicht  „An  Psyche",  an  den  „Neuen 
Amadis"  und  den  „Danischmend",  wo  Sternes  Episode 
verändert,  nur  in  Vers  und  Rfim  gekleidet,  eiiigeflochten  warJ 
Hier,  wo  Wieland  die  kurze  Erzählung  Sternes  zum  ThemaT 
einer  Dichtung  von  dem  Umfange  des  „Oberon"  wählt,  musstefl 
er  sie  selbstverständlich  mit  tausend  Zügen  ausstatten  und 
ausschmücken  und  so  die  charakteristische,  knappe  Form  desa 
Originals    aufgeben.     Gleichwohl    lässt   sich    trotz  aller  Au&- 

■  Bchmückung  und  seelischen  Vertiefung  die  ursprüngliche  FabeS 
Sternes  leicht  wieder  herausschälen.     Wie  Wieland  das  Them 
der   schwergeprüften  treuen  Liebe   dadurch  vertieft,    c 
die  lange,   grausame  Trennung  der  Liebenden  als  Sühne  füi 
die    Schuld    einer    schwachen    Stunde    darstellt,    so    gibt 
dem  Tone  seiner  Dichtung  entsprechend  statt  der  grausameirV 
Schicksalsfügung,    die    bei  Sterne    erat    die  Toten   vereinigt, 
Beiner  Erzählung  einen  versöhnlichen  Schluss.   Charakteristisch 
ist  auch  der  L^mstand,  dass  Wietand  den  Namen  des  Helden  ■ 
vertauscht.    Offenbar  entsprach  der  Name  Amandus  zu  wenig  1 
dem  männlichen  Rittertum  seines  Helden,    dem  Wieland  an-| 
dere  Tugenden  als  passive  Liebe  leihen  niusste,  wenn  er  im! 
Laufe  der  langen  Geschichte  uns  nicht  schliesslich  langweilig  ' 
oder  gar  widerwärtig  werden  sollte.     Dass  für  die  Dichtung  ^ 
„Oberon"  ausserdem  der  französische  floman  von  Hüon,  dem  | 


')  Triatram  Shnndy,  S.  403-  401. 
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Wieland  ja  auch  den  Namen  seines  Helden  entlehnte,  recht 
eigentlich  die  Quelle  gewesen,  ist  eine  bekannte  Thaisache,  auf 
die  wir  hier  nicht  weiter  einzugehen  brauchen.  Welche»  Ein- 
flüsse sonst  noch  auf  den  ,;Oberon"  gewirkt  haben,  ist  eben- 
falls zur  Genüge  dargestellt  durch  die  Untersuchungen  von 
Max  Koch,  K.  Otto  Maver  und  vieler  anderer,  wie  denn  über- 
haupt  der  „Oberon"  vor  anderen  Dichtungen  unserer  National- 
litt (»ratur  die  wissenst^haftliche  Forschung  angezogen  hat. 


IV. 

S(*hlu8sl)etniclitung. 

So  sehen  wir,  dass  zahlreiche  Dichtungen  Wielands  einen 
unleugbaren  Einfluss  Sternes  verralen,  dass  dieser  Einduss 
des  englischen  Humoristen  aber  nicht  zu  allen  Zeiten  derselben 
Art  gewesen  ist,  die  gh'i(the  Stärke  bewahrt  hat.  Wie  natür- 
lich, ist  er  in  den  ersten  Jahren  nach  Wielands  Bekannt- 
werden mit  Sternes  Komanen  am  stärksten  und  für  unsere 
Beobachtung  am  handgreiflichsten.  iMit  der  Zeit  wird  er, 
trotz  häutiger  Lektüre  dieses  seines  ».Lieblingsautors**,  durch 
anderweitig!^  Eindrücke  zurückdrängt ,  so  dass  nur  noch  ge- 
legentHche  Keminiscenzen  an  Sterne  und  Citate  aus  seinen 
Romanen  anzutreHen  sind.  Ebenso  äusserte  sich  der  Einfluss 
des  EngländcTS  in  den  fraglichen  Dichtungen  Wielands  sehr 
verschieden.  Wir  sahen,  dass  er  bei  einigen  den  ganzen  Plan 
eingab,  für  Plandlung  und  Charakteristik  massgebend  wurde, 
in  anderen  Werken  dagegen  sich  auf  eine  mehr  oder  weniger 
ausgedehnte  äusserliche  Nachahmung  stilistischer  Details  be- 
schränkte. 

Sobald  dieser  Einfluss  sich  geltend  macht,  haben  wir  stets 
eine  sehr  geringe  llandluns:  und  desto  mehr  lange  philoso- 
phische Betrachtungen  und  Belehrungen.  Die  kurze  Hand- 
lung wird  immer  da,  wo  man  es  am  wenigsten  erwartet,  durch 
weite  Abschweifungen  unterbrochen,  so  dass  sit^h  häufig  nur 
eine  lange  Iteihe  von  einzelnen  Bildern  und  Scenen  ergibt. 
Bei  Wieland  ist  diese  Willkür  liäuiig  bloss  eine  scheinbare, 
da  in  der  That  eine  gewisse  Disposition  zu  gründe  liegt  und 
man  selten  —  zum  Beispiel  im  ,, Neuen  Amadis*'  —  vergisst, 
wo  man  sich  in  der  Handlung  befindet:  nicht  so  bei  Sterne, 
der    seinen  Stolz   darein    setzt,    es   dem  Leser    unmöglich    zu 
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machen,  den  Inlialt  der  nächsten  Seite  zu  erraten.  In  der 
That  verliert  man  bei  ihm  dio  Handkmg  immer  wieder  aus 
den  Augen,  da  dieselbe  nie  länger  als  zwei  Seiten  fortgeführt 
und  dann  stets  durch  eine  endlose  Al)schweifung  unterbrochen 
wird.  Diese  Abschweifungen  dienen  allerdings  oft  dazu,  uns 
unvermerkt  weiter  zu  bringen,  besonders  gern,  wenn  der  Ver- 
fasser die  Absicht  ausgesprochen,  uns  einen  seiner  Elelden  zu 
charakterisieren;  ohne  dass  man  es  recht  merkt,  führt  er  diese 
Absicht  in  der  scheinbar  ganz  unangebrachten  Abschweifung 
aus,  indem  er  aus  früheren  Erlebnissen  und  dem  Verhalten 
seines  Hehlen  dabei  ihn  trefflich  kennzeichnet.  Wieland  ver- 
suchte sein  Vorbild  auch  hierin  gelegentlich  nachzuahmen. 
Besonders  charakteristisch  ist  der  Einfluss  Sternes  auf  Wie- 
lands St(dlung  zum  schönen  Geschlecht  in  den  ])etrefrenden 
Dichtungen.  Obwohl  beide,  Sterne  wie  Wienand,  sich  wieder- 
holt als  Verehrer  des  schönen  (ieschlechtes  ausgeben,  muss 
dasselbe  nur  immer  dann  herhalten,  wenn  der  Autor  Gelegen- 
heit hat,  es  in  einer  zweideutigen,  oder  gar  mehr  als  zwei- 
deutigen Situation  zu  zeigen.  So  hat  in  der  That  weder 
Sterne  noch  Wieland  in  den  hier  in  Frage  kommenden  Dicht- 
ungen irgend  eine  Heldin  und  überhaupt  eine  Frau,  die 
günstig  geschildert  wird,  lieider  Helden  sind  Männer  in  vor- 
gerücktem Alter,  meist  eine  Art  Soiid(»rlinge.  Sterne  charak- 
terisiert sif?  regelmässig  dadurch,  dass  er  sie  uns  auf  ihrem 
Steckenpferd  vorführt.  Wieland  versucht  es  einigemale  auf 
gleiche  Weise.  Beide  sliunm^n  darin  überein,  dass  sie  ihre 
Helden  fast  nie  durch  Handlungen,  sondern  durch  ihre  Re- 
flexionen über  ihreSchicrksale  charakterisieren;  Sterne  indessen 
verstellt  es,  sie  [>laslischer  zu  gestalten  und  uns  menschli(^h 
näher  zu  bringen. 

Das  stilistische  Detail,  in  dem  Wieland  den  englischen 
Humoristen  nachahmt,  ist  zu  mannigfaltig,  als  dass  es  hier 
in  all  den  einzelnen  lOrscheinungen  anzuführen  wäre.  Die 
Hauptzügt'  m('»gen  giMuigcMi.  Beide  .\utoren  benutzen  die  Ab- 
teilung ihrer  Romane  in  Kapitel  zu  komischen  Wirkungen, 
indem  sie  Kajtitel  vnn  wenigen  Zeilen  einschieben,  in  denen 
dami  etwa  der  Leser  odrr  die  Leserin  autgelbrdert  wird,  das 
letzte  Kapitel  gtHalligst   noch  einmal  durchzulesen,  da  man  es 
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entweder  zu  flüchtig  gelesen  und  eine  wichtige  Bemerkung 
übersehen    habe,    oder  da  das  Kapitel  so  ausgezeichnet  ge- 
,  schrieben  sei,   dass  es  eine  mehrfache  Lektüre  verdiene.     lal 
[  dieser  Art  treten   beide  Autoren   oft  hinter  ihrer  Erzählutigl 
I  hervor,  plaudern  über  ihre  Schreibweise,  apostrophieren  ab- 
I  weseude  oder  gegenwärtige  Personen,    oft    den  Leser  selbst  ' 
i  oder   am  liebsten  die  „schöne  Leserin",    und  zwar  diese  bei 
^  jeder  unpassenden  Gelegenheit.     Der  beabsichtigte  Gegensatz 
zwischen  der  .,Bchönen"  Leserin  und  den  ungünstig  geschil- 
derten Frauen   erhöht  natürlich  die  Komik.     Beide  Autoren 
i  machen    sich   selbst  Einwürfe,    oder  lassen  sich  solche  voraj 
I  Kritiker  oder  Leser  machen,  sei  es  ura  gegen  den  vorgeblicheal 
[Angreifer  einen  Trumpf  auszuspielen  oder  sich  selbst  zu  iro-' 
I  nisieren.     In  paraphrastischen  Worthäufungen,  gelehrten  oderl 
F  gelehrt  sein  sollen<len  Anmerkungen,  in  scheinbar  tiefsinnigen! 
^philosophischen  Betrachtungen    und    hundert   solchen   EJnzel-fl 
'  heiten    ahmt  Wieland    den  Engländer  und  seinen  ironischeol 
\  Witz  nach.  — 

Möge  OS  mir  gelungen  sein,  nachzuweisen,  dass  WielandJ 
L  trotz    seiner    mehrfachen    Verwahrung   dagegen    dennoch    in  I 
[■mehreren  seiner  Dichtungen   sich  jenem  Schwärme  beigesellt! 
hat,    der    wie    ein  Kometenschweif   sich    in   Deutschland    anl 
Sterne  anschloss.')     Andererseits,  glaube  ich,  darf  man  ihral 
zugestehen,  dass  er  nicht  wie  die  meisten  Nachahmer  Sternes! 
in  sklavischer  Weise   ihm   gefolgt  ist,    sondern  seine  persön-  ' 
[liehe  Dichterindividuahtät  zu   wahren   gewusst   hat,    so   gilt 
[  wie  Jean  Paul,    den  ja  gleichfalls  eine  ganz  ungewöhnliche 
i  Begeisterung  für  Sterne  zur  Nacheiferung  geweckt  hat. 

')  Der  geistvollste  unter  diesen  Naclialimern  Sternes  dürft«  Joh. 
[  Karl  Wezei  Rein,  der  in  seiner  Lebensgescliiohte  ^Knauls  des  Weisen" 
1(1773-76)  Keigt.  wie  der  Mensch  nur  das  Produkt  der  üuäsereu  Um- 
I  ,Btäode  sei. 
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Vorwort. 


Die  vorliegende  Schrift  will  Tolstojs  Eotwickluoga- 
geschichte  auf  Gmnd  seiner  Werke  nur  iu  ihren  Hauptzügen 
ctarstelleu  und  zugleich  eine  kurze  Charakteristik  der  bedeu- 
tendsten von  diesen  Werken  geben.  Eine  vollständig  erschö- 
pfende Behandlung  des  ungemein  reichen  Stoffes  ist  vorläufig 
ja  überhaupt  nicht  möglich,  da  der  Briefwechsel  des  Dichters, 
von  dem  zweifellos  wertvolle  ÄufachlUsse  zu  erwarten  sind, 
sich  unserer  Kenntnis  noch  entzieht  und  voraussichtlich  noch 
manches  Jahr  uns  vorenthalten  bleiben  wird.  Auch  erstreckt 
sich  die  Wirksamkeit  Tolstojs  über  so  viele  und  verschieden- 
artige Gebiete ,  dafs  sie  ein  einziger  kaum  endgültig  er- 
schöpfend wird  darstellen  können ,  bevor  sie  nicht  berufene 
Vertreter  jener  verschiedenen  Gebiete  nach  ihren  einzelnen 
Seiten   fachmännisch  gewürdigt  haben. 

Gleichwohl  haben  uns  die  letzten  Jahre  schon  manches 
Treffliche  über  den  rnasischen  Dichter  und  Denker  gebracht. 
Das  Meiste  hat  zu  seiner  Erkenntnis  in  Deutschland  K.  Löwen- 
feld beigetragen,  sowohl  durch  seine  vorzügliche  Ausgabe  der 
sämtlichen  Werke  Tolstojs  in  dentsoher  ÜtwrMtsuog,  von  der 
bis  jetzt  sieben  Bände  erschienen  | 
Schriften  über  den  russischen  ] 
sächlich  wieder  durch  eine  wei 
der  jedoch   bisher  nur  der  | 

Dafs  vornebmlioh  i 
andere   Schriften    über   ' 
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dankbar  benützt  worden  sind,  versteht  sich  wohl  von  selbst. 
Doch  wird  darum  hoffentlich  der  sachkundige  Leser  die  wissen- 
schaftliche Unabhängigkeit  und  den  selbständigen  Wert  der 
kleinen  Skizze  nicht  verkennen.  In  erster  Reihe  möchte  sie 
zeigen,  wie  Tolstoj  mit  dem  übrigen  Geistes-  und  Kulturleben 
Europas  zusammenhängt,  wie  er  sich  aus  ihm  entwickelt  hat, 
und  wie  er  schliefslich  in  folgerichtiger  Weiterbildung  seines 
eigensten  Wesen  zur  Bekämpfung  jenes  Geistes-  und  Kultur- 
lebens gelangte.  Wenn  durch  eine  derartige  geschichtliche 
Darstellung  das  Verständnis  einer  der  hervorragendsten  Er- 
scheinungen unserer  Zeit  gefördert  wird,  ist  der  Zweck  dieser 
kleinen  Schrift  erreicht. 

Karlsruhe,  im  August  1899. 

A.  Ettlinger. 
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Einleitung. 


TolstoJB  Schaffen    zeigt   zwei    Kaupteigenschaften :    eine 

aufserordentliche  Fähigkeit,  das  Wirkliche  dea  inneren  und 
äarseren  Lebens  zu  schauen  und  kllnstleriech  zu  gestalten,  und 
eine  stetige  Neigung,  über  diese  geachaute  Welt  tiefsiiimge 
Betrachtungen  anzustellen.  Es  ißt  nicht  wie  bei  unaerm 
gröfaten  deutschen  Dichter  die  naive  Freude  an  allem  Lebendigen, 
an  der  Urmatter  Natur,  welche  Tolatojs  Schaffen  st  rieb  bestimmt; 
es  sind  vielmehr  sittliche  Fragen,  die  ihn  vorzugsweise  an- 
ziehen. In  dieser  Hinsicht  hat  er  eine  gewisse  Verwandtschaft 
mit  Schiller,  zu  dem  er  sich  auch  weit  mehr  hingezogen  fühlt 
als  zu  Goethe.  Am  meisten  aber  erinnert  die  Vereinigung  des 
strengen  Wirklichkeitsainnea  in  Tolstoj  mit  einer  ethisch- 
philosophischen  Richtung  an  seinen  Zeit-  and  Altersgenossen, 
Henrik  Ibsen. 

Tolstoja  dichterische  Laufbahn  beginnt  mit  dem  auto- 
biographischen Homan  „Lebensstufen",  in  welchem  die  innere 
Geschichte  des  Helden  den  Hauptinhalt  bildet,  das  betrachtende 
Ich  also  natnrgemäfs  in  den  Vordergrund  tritt. 

Bann    folgt    eine   Eeihe   von   Erzählungen,    in   denen    die 
beiden  Grundelemente  seines  Schaffens  bald  einander  ablöseA, 
bald    in    mannigfaltiger    Mischung    sich    verbinden.      In    den 
„Kosaken"  zum  Beispiel  steht  das  frische  Leben  eines  Natur- 
volkes im  Vordergrund,  aber  es  spiegelt  sich  in  dem  Gedanken- 
und    Gefühlsleben    eines    jungen    russischen    Edelmannes    von 
TolstoJB  Art.     In  der  Erzählung  „Luzem"  giebt  die  T 
form  dem  Dichter  Gelegenheit  zu  direkten  Betra 
den    dargestellten    Vorgang.     In    „Polikusc*'' 
schwindet  seine  Persönlichkeit  ganzhiut« 

EUllDger,  ToUtoj. 
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Seinen  Höhepunkt  erreicht  TolstoJB  dichterisches  SchafiFen 
in  dem  Boman  ^^Krieg  nnd  Frieden^^  Die  persönliche  An- 
schauungsweise des  Dichters  geht  hier  in  die  innere  £nt- 
Wicklungsgeschichte  einer  Beihe  von  Grestalten  über,  welche 
fOr  das  gesamte  Volks-  und  Weltgetriebe  in  diesem  russischen 
Nationalepos  in  Prosa  bedeutsam  sind.  Im  weiteren  Verlauf 
der  Dichtung  aber  macht  sich  Tolstojs  philosophierende  Art 
immer  häufiger  und  in  immer  direkterer  Weise  geltend.  Zuletzt 
durchbricht   sie  völlig  den  Bahmen  der  Dichtung. 

Das  ist  bei  dem  nächstfolgenden  Boman  „Anna  Karenina'^ 
weit  weniger  der  Fall.  Die  Gesamtform  ist  hier  eine  in  sich 
geschlossenere,  und  die  Beflexion  erscheint  wieder  als  Ausdruck 
der  dargestellten  Persönlichkeiten,  die  Tolstoj  mit  seinem 
eigenen  inneren  Leben  ausgestattet  hat. 

Dann  aber,  in  der  auf  „Anna  Karenina^^  folgenden  Epoche, 
wird  die  philosophische  Betrachtungsweise  des  Dichters  zur 
siegreichen  Herrscherin,  unter  dem  Einflufs  einer  neuen  Welt- 
anschauung, die  sich  in  Tolstoj  erst  leise  und  allm&hlich 
entwickelt  hatte,  dann  aber  mit  ungeheurer  Gewalt  sich  geltend 
machte,  wird  ihm  die  Dichtung  entweder  ein  Mittel  zu  ethischen 
Zwecken,  oder  sie  wird  ganz  bei  Seite  geschoben.  Der  Dichter 
hört  dann  auf.  Dichter  zu  sein,  um  sich  völlig  dem  zu  widmen, 
was  er  als  seine  religiöse,  sittliche  und  soziale  Aufgabe 
erkannt  hat. 

Tolstojs  Erstlingswerk,  der  erste  Teil  der  „Lebensstufen'S 
erschien  im  gleichen  Jahr,  in  welchem  Gogol,  der  Begründer 
des  Naturalismus  in  der  russischen  Dichtung,  starb.  Desto- 
jewskij  wurde  schon  als  dessen  Nachfolger  bezeichnet,  und 
der  von  westlicher  Bildung  getragene,  minder  eigenartige 
Dichter  Turgenjew  hatte  bereits  einen  berühmten  Namen. 

Die  litterarische  und  geistige  Entwicklung  Bufslands, 
oder  besser  gesagt,  der  herrschenden  Eiassen  in  Bufsland, 
nimmt  im  neunzehnten  Jahrhundert  den  allerraschesten  Verlauf. 
Während  im  achtzehnten  Jahrhundert  unter  der  Kaiserin  Katha- 
rina II.  die  französische  Kultur  und  Litteratur  eine  herrschende 
Bolle  spielt,  erstarkt  unter  dem  Druck  der  Napoleonischen 
Macht  mehr  und  mehr  das  nationale  Leben  in  Bufsland.  Der 
französisch  redende  russische  Adel  beginnt  russisch  zu  lernen ; 


deutsche  und  engUsohe  EinfiÜBBe  in  WissenBchaft  und  Dicht- 
kunat  drängen  die  franzöaiachen  in  den  Hintergrund.  Es  ent- 
steht eine  mssiache  Wiasenschaft  und  eine  russische  Dichtung, 
welche  vom  Ausland  lernt,  ohne  ihm,  wie  in  jener  fran- 
zfiaierenden  Periode,  gänzlich  dienstbar  zu  sein.  In  rascher 
Aufeinanderfolge  zeigen  sich  Einwirkungen  der  Sentimentalitäts- 
epoche, der  Sturm-  und  Drangzeit,  der  Romantik  des  Auslandes. 

Durch  die  romantiache  Richtung  vertieft  sich  der  Blick 
fttr  das  eigene  Volkaleben.  Man  lernt  die  einheimische  Üter- 
lieferung  achätzen :  im  Jahr  1813  hat  Karamain  aeine  von 
einem  romantischen  Hauch  durchwehte  Geschichte  Rufslands 
vollendet.  Der  Busse  Shukowskij  nennt  sich  selbst  den  Vater 
der  deutschen  Romantik  in  Rufsland,  und  aeine  Überaetzungen 
vermitteln  die  Bekanntachaft  mit  einer  Reihe  von  Meister- 
werken der  deutschen  und  der  englischen  Litteratur. 

Die  französierende  pseudoklassische  Dichtung  hat  aus- 
gelebt ,  als  Puschkin ,  der  hervorragendste  Vertreter  der 
russischen  Romantik ,  erscheint.  Wenn  er  und  Lermontow 
zeitweise  auf  Byronschen  Pfaden  wandeln,  es  ist  doch  russisches 
Leben,  was  sie  in  erster  Reihe  darstellen,  und  beide  schupfen 
gern  aua  den  neu  erschlossenen  einheimischen  Quellen.  Ein 
Kind  aus  dem  Volke,  Alezander  Kolzow,  taucht  neben  ihnen 
als  volkstümlicher  Lyriker  auf.  Eine  Ausnahme  freilich! 
Die  meisten  russischen  Dichter  gehören  den  höheren  und 
höchsten  Klassen  der  Gesellschaft  an,  und  die  breite  Masse 
des  Volkes  weifa  wenig  oder  nichts  von  der  geistigen  Bewegung 
innerhalb  jener  oberen  Schichten.  Aber  im  Zusammenhang 
mit  der  romantisch-nationalen  Strömung  wendet  sich  das  In- 
teresse der  höheren  Klassen  mehr  und  mehr  dem  Volke  zu. 

Wenn  durch  Peters  des  Grofaen  gewaltsame  Reformen 
der  Kampf  zwischen  Altrussentum  und  westlicher  Kultur  in 
barbarischer  Weise  geführt  worden  war,  so  haben  die  modernen 
Slavopbilen  von  der  westlichen  Kultur  gelernt,  und  sie  kämpfen 
in  einer  milderen  Form  gegen  das  Übergewicht  des  Fremd- 
ländischen. In  eigentümlichen  Variationen  aber  an 
Gegenaatz  zwischen  volkstümlicher  Eigenart  und  f 
Kultur  in  Tolatojs  Leben  und  Entwicklung  he 

Mit    der    ruaaiachen    Romantik    gewini 
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rusBischen  Litteratur  ein  noch  beschleunigteres  Tempo.  Puach- 
kin  ist  es,  der  Gogol,  den  Naturalisten,  den  kraftvollen  Dar- 
steller russischer  Yolkszustände,  liebt  und  beschützt,  in  feinem 
Erkennen  und  Verstehen  dichterischer  Eigenart.  Er  begpreift 
die  notwendigen  Wandlungen  im  allgemeinen  dichterischen 
Schaffen,  das  an  kein  ästhetisches  System  festgebunden  werden 
darf,  soll  es  wirklich  produktiv  bleiben. 

und  zu  gleicher  Zeit  fast,  als  die  Bewunderung  für  die 
aufserordentliche  Naturwahrheit  in  Gk>gols  humoristischen  und 
satirischen  Dichtungen  sich  immer  weiter  verbreitet,  verdrängt 
das  idealistischste  aller  philosophischen  Systeme,  die  Hegelsoh» 
Philosophie,  in  Dichter*  und  Gtelehrtenkreisen  das  ehemals 
durch  die  romantische  ^Richtung  begünstigte  Schellingsohe 
System.  „Als  ich  ins  Leben  trat'S  sagt  Tolstoj  in  seiner 
Schrift  über  die  Bedeutung  von  Wissenschaft  und  Kunst,  „war 
der  Hegelianismus  gleichsam  das  Lebenselement  aller  Dinge/^ 

Die  schärfste  Wirklichkeitsdarstellung  und  die  Neigung^ 
zu  philosophischem  Grübeln  über  die  letzten  Ursachen  der 
Dinge  fand  Tolstoj  auch  in  der  Aufsenwelt,  und  so  mufsten 
die  natürlichen  Anlagen  seines  Wesens  die  stärkste  Ent- 
wicklung erfahren.  Aber  sie  mufsten  auch  in  die  gewaltigsten 
Kämpfe  gerissen  werden.  Eine  Philosophie,  welche  im  opti- 
mistischsten Sinne  das  Welträtsel  zu  lösen  suchte,  das  E^ant 
als  unlösbar  bezeichnet  hatte,  und  eine  Wirklichkeit,  die  sehr 
wenig  zu  diesem  Optimismus  stimmte,  das  waren  unvereinbare 
Gegensätze.  Sie  förderten  aber  in  Tolstoj  den  Zug  zu  einem 
reformatorischen  Wirken,  den  er  mit  so  manchem  slavischen 
Dichter,  mit  Mickiewicz,  mit  Dostojewskij  und  andern^ 
gemein  hat. 


II. 
Jugendjahre.    ,,Lebensstufen." 

Leo  Tolstoj  wurde  am  9.  September  (am  28.  August 
alten  Stiles)  1828  auf  dem  seiner  Mutter  gehörenden  Gute 
Jasnaja  Foljana  bei  Tula  geboren.  Früh  verwaist,  aber  von 
liebenden  Geschwistern  und  von  Verwandtenfürsorge  umgeben, 
lebte  er  während  seiner  ersten  Jugend  auf  dem  Lande,  später  in 
Kasan,  wo  er  ebenso  wie  seine  älteren  Brüder  an  der  Univer- 
sität studierte.  Kein  bestimmter  Beruf,  sondern  eine  allgemeine 
Ausbildung  sollte  für  seinen  Studiengang  mafsgebend  sein. 
Aber  das  erste  Universitätsjahr  war  diesem  nicht  günstig; 
der  Bausch  des  aristokratischen  Studentenlebens  nahm  den 
Jüngling  zunächst  gefangen. 

Freilich,  diese  Universität  zeigte  auch  eine  sehr  merk- 
würdige Gestalt.  Bei  den  Früfangen  gaben  häufig  persönliche 
Rücksichten  und  Freundschaften,  ja  sogar  Bestechungen  den 
Ausschlag.  Die  Wissenschaft  war  für  die  Mehrzahl  der 
dortigen  Professoren  nicht  ,^die  hohe,  die  himmlische  Göttin^', 
sondern  „die  tüchtige  Kuh,  die  sie  mit  Butter  versorgte". 
Tolstojs  geringer  Bespekt  vor  der  Wissenschaft  war  hier  nur 
allzu  begründet. 

Seine  Art  zu  denken  fand  nur  bei  einem  einzigen 
Professor,  einem  Juristen,  der  den  nicht  sehr  russisch  klingen- 
den Namen  Maier  trug,  entsprechende  Nahrung;  im  übrigen 
lernte  er  mehr  durch  eigene  Studien  als  durch  die  Univer- 
sitätsvorlesungen. 

Auch  in  jener  Jugendzeit  wechselt  bei  ihm  eine  intensive 
Hingabe     an    den    Augenblick    mit    einer    welta^' 
grüblerischen,   die  letzten  Lebensfragen  ins  A 
Betrachtungsweise.  Seine  Freunde  nennen  ib 


einen  Sonderling;  aber  auch  das  Urteil,  er  sei  stolz 
mafsend,  wird  über  ihn  laut. 

Für  Beine  Entwicklungsgeschichte  bis  zur  Zeit  d 
veraitätsatudiuma  kommt  in  erster  Reihe  der  Homan  „Lebens- 
stufen'")  in  Betracht.  Er  verhält  sich  zu  aeinem  wirklichen 
Lehen  wie  etwa  der  Roman  „Der  grüne  Heinrich"  zu  Gottfried 
Kellers  Leben.  Die  innere  Geachichte  des  Helden  entspricht 
der  Wirklichkeit;  die  äufseren  Verhältnisae  sind  zur  Gewin- 
nung eines  umfaaaenderen  Lebensbildes  teilweise  umgewandelt;  i 
auf  Grund  einiger  wirklicher  Erfahrungen  sind  ganze  Partien  J 
dazu  gedichtet. 

Tolstoj   hat  seinen  Vater  wenig,  seine  Mutter  gar  nicht  ] 
gekannt.     In  der  Dichtung  aber  ist  das  Yerhältnis  de«  Helden  J 
zu  seinem  Vater  und  zu  seiner  Mutter  aufs  feinste  und  innigsta  ] 
ausgeführt.     Für  die  Gestalt  dea  Vaters,  den  er  als  einen  vor-  j 
nehmen,   heiteren,    ziemlich   selbstsüchtigen,   aber   im   Grunde  ' 
gutherzigen   Lebemann    darstellt,   hat   Tolstoj   ein   ModeU   ans 
seinem  Freundes-  und  Verwandtenkreis  benutzt.     Die  liebliche 
Gestalt  des   sanften   sich  aufopfernden  Mütterchens   sieht   wie 
die  Verkörperung  eines  Herzenswunsches  des  Dichters  aus. 

Der  Art  Tolatojs,  der  vorzugsweise  Selbsterfahrenes  ge- 
staltet, lag  die  Form  des  autobiographischen  Romanes  auf 
dem  beschränkteren  Erfahrungafelde  seiner  Jugend  sehr  nahe. 
Seine  mächtig  ringende,  wahrheitsbedürftige  Natur  macht 
während  seines  ganzen ,  uns  bekannten  Lehens  immer  wieder 
neue  Versuche,  über  sich  selbst  und  über  die  Welt  ins  Klare 
zu  kommen.  So  stehen  poetische  Selbstbekenntnisse  am  An- 
fange seiner  schriftstellerischen  Laufbahn  und  ziehen  sich 
fast  durch  alle  seine  Dichtungen  hindurch.  Zuletzt  macht  er  ' 
direkte  Bekenntnisse  religiöser,  sittlicher,  sozialer,  wisseo- 
achaftlicher  und  künstlericher  Art. 

Der  äufsere  Inhalt  der  „Lebenaatufen"  giebt  die  Kindheit, 
die  Knabenjahre  und  einen  Teil  der  Jünglingsjahre  eines 
Sohnes  aus  vornehmem  rusaischem  Hause.  Daa  Leben  der 
russischen  Aristokratie  auf  dem  Lande  und  in  der  Stadt,  die 
Erziehung    der   Kinder    durch   Hauslehrer    und    Gouvernanten, 
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da3  zuweilen  innige  Verhältnis  einzelner  Familienglieder  zu 
den  leibeigenen  Dienern,  das  alles  spiegelt  sich  in  den  Erleb- 
nissen des  Erzählers  wieder.  Und  es  setzt  sich  in  so  wunderbar 
charakteristischer  Weise  aus  bald  bewufsten,  bald  unbewufsten 
Erfahrungen  zusammen,  dafa  der  Eindruck  des  Selbsterlebten 
ein  zwingender  wird. 

Der  Dichter  hat  auch  für  die  leisesten  Nuancen  des 
äufaeren  und  inneren  Lebens,  die  wie  Wölkchen  auftauchen 
und  wieder  verschwinden,  einen  durchschauenden  Blick,  und 
sein  Wahrheitadrang  deckt  all  die  grofaen  und  kleinen  Wider- 
sprüche und  Selbsttäuschungen  auf,  an  denen  das  menschliche 
Leben  so  reich  ist.  Wie  köstlich  ist  zum  Beispiel  die  Dar- 
stellung des  alten,  gutmütigen  deutschen  Hauslehrers,  der  bei 
einer  bevorstehenden  Entlassung  lieber  ohne  Gehalt  bei  den 
geliebten  Kindern  bleiben  möchte  und  doch  zu  gleicher  Zeit 
eine  Rechnung  einreicht,  worin  nicht  nur  das  Geld  für  Ge- 
schenke aufgeführt  ist,  die  er  den  Kindern  gemacht,  aondem 
auch  daa  Geld  für  die  Geschenke,  die  man  ihm  versprochen, 
aber  noch  nicht  gegeben  hatl 

Es  iat  kein  geringer  Vorzug  dieses  autobiographischen 
Komanes,  dafs  das  Wesen  der  Hauptgestalt,  des  Erzählers,  eo 
eigenartig  und  von  so  starkem  individuellem  Leben  erfüllt  iat. 
Aus  dem  halbbewulsten  Leben  des  Kindes,  das  mit  leiden- 
schaftlicher und  doch  schamhafter  Zärtlichkeit  an  seinem 
liebevollen  Mütterchen  hängt,  entwickelt  sich  der  Knabe,  bald 
trotzig  verschlossen ,  bald  leidenschaftlich  ausbrechend ,  zum 
tieferregten,  an  sich  selbst  zweifelnden  und  doch  anmafslichen 
Jüngling.  Hochmütig  verachtet  er  die  äufsere  Welt,  fühlt 
stark  seinen  inneren  Wert  und  leidet  doch  schwer  unter  seiner 
Häfalichkeit  und  seinem  Mangel  an  Leichtigkeit  und  beneidet 
doch  den  älteren,  weltaicheren,  glänzenden  Bruder.  Zuweilen 
wird  er  von  allen  äufseren  Vergnügungen  mächtig  angezogen 
und  macht  dem  äufseren  Schein  die  thörichtesten  Zugeständ- 
nisse ;  dann  wieder  ergreift  ihn  Scham  und  Ekel,  wenn  er  das 
leere  Getriebe  mitgemacht  hat. 

Sein  frommer  Kinderglaube,  der  einst  beim  A 
büfaenden,   halb  wahnsinnig  scheinenden  Pilg* 
loderte,    wurde   früh   durch   äufsere    Einf 
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jMUmofhiathe  Spekolatioiieii  Terdringt  Aber  daa  religiöae 
Eaipiiideii  war  zu  mftchtag  in  ihm,  als  diifs  es  je  ganz  aufhören 
komiteL  Manchmal  ist  er  zugleich  gläubig  nnd  ungläubig,  ein 
FUloaoph  nnd  ein  frommer  Chrizt,  ein  Grübler,  der  über  daa 
Denken  denkt,  nnd  ein  in  religiösen  Empfindungen  tief  er- 
aehanemder  Mensch.  Wie  jeder  Denkende,  durchlebt  er  eine 
ganze  Reihe  philosophischer  Systeme  und  wähnt  dabei,  neue, 
für  die  Welt  wichtige  Wahrheiten  entdeckt  zu  haben.  Zu 
Zeiten  ist  ihm  die  äulsere  Welt  nur  ein  Schein,  nur  seine 
Vorstellung,  der  nichts  Reales  entspricht:  „Ich  traf  mit 
Schelling  in  der  Überzeugung  zusammen,  dals  nicht  die  Dinge 
sind,  sondern  nur  unsere  Anschauung  Ton  ihnen".^)  Diese  Über- 
zeugung wird  zuweilen  zu  einer  fixen  Idee  bei  ihm  —  er  sieht 
sich  dann  plötzlich  rasch  um,  in  der  Hoffiiung,  „auf  das  Nichts 
zu  stoCien.^  Dann  wieder  ist  ihm  die  Erscheinungswelt  das 
einzig  Reale,  und  er  trachtet  nur  darnach,  jeden  Augenblick 
völlig  zu  g^nielsen. 

Zeitweise  deutet  er  alle  Erscheinungen  der  sittlichen 
Welt  aus  dem  Prinzip  des  Egoismus.  Dann  wieder  ist  ihm 
die  Aufopferungsfähigkeit  für  andere  das  wahre  Lebensprinzip, 
und  er  findet  sie  meist  bei  solchen,  die  einfach  an  Geist, 
demütig  und  fromm  sind. 

Aber  auch  ehrgeizige  Pläne  über  die  Art,  wie  er  sich 
auszeichnen  will,  erfüllen  seine  Seele,  und  in  ihm  lebt  die 
Hoffnung  auf  ein  ungewöhnliches,  zauberhaftes  Glück:  „Ich 
erwartete  beständig,  es  müsse  eben  begannen,  und  ich  müsse 
alles  erreichen,  was  ein  Mensch  nur  erlangen  kann,  und  ich 
hatte  es  immer  und  überall  hin  eilig,  weil  ich  voraussetzte, 
es  könne  dort  schon  beginnen,  wo  ich  nicht  bin."  Zuletzt 
wird  in  dem  Jüngling  ein  Streben  nach  immer  höherer  Ent- 
wicklung ,  nach  persönlicher  Vervollkommnung  unter  dem  Ein- 
flufs  der  vernünftigen  Erkenntnis  zur  vorherrschenden  Macht; 
eine  Lebensauffassung,  die  bei  ihm  mit  der  Hegeischen  Philo* 
Sophie  eng  zusammenhängt. 

Alle  diese  Züge  einer  inneren  Entwicklung  des  Helden  > 


*)  Ein  Gedanke,  zu  dem  wohl  die  Darstellung  der  Fichtescheu  Fli 
Bophie  durch  Schelling  AnlaTs  gah. 


der  „Lebenastufen"  lassen  sich  unschwer  auf  Tolstoj  selbst 
zurück  fuLren. 

Bafs  der  Roman  häufig  als  eine  Selbstbiographie  anfgefafst 
worden  ist,  hängt  sowohl  damit  als  auch  mit  seiner  äufaeren 
Gestalt  zusammen,  die  eine  solche  Auffassung  begünstigt.  Da 
finden  sich  angebliche  Lücken  in  der  Erinnerung  des  Erzählers; 
da  wird  zuweilen  Gegenwärtiges  und  Vergangenes  ohne  sonder- 
liche KUcksicht  auf  die  Gliederung  des  Gesamtbildes  bequem 
aneinander  gereiht,  in  der  Weise  eines  Erzählers,  der  Er- 
innerungsbilder rasch  festzuhalten  sucht ;  da  wird  häufig  nur 
durch  Schilderung  charakterisiert. 

Auch  bei  den  Kapitelüberschriften  zeigt  sich  eine  gewisse 
Formlosigkeit,  die  nur  auf  den  Inhalt  Bücksicht  nimmt.  Neue 
Überschriften  bedeuten  keineswegs  immer  einen  gewissen  Ab- 
schnitt in  der  Erzählung;  die  Charakteristik  von  Personen 
oder  Zuständen  scheint  dem  Erzähler  eine  genügende  Ver- 
anlassung zu  solcher  Überschrift  zu  sein. 

Dafs  die  naturalistische  Absicht  hier  vorliegt,  eine  wirk- 
liche kunstlose  Autobiographie  nachzuahmen,  ist  nicht  wahr- 
scheinlich ;  vielmehr  möchte  man  an  die  bei  Tolstoj  so  häufige 
Nichtachtung  der  äufaeren  künstlerischen  Form  denken.  Sein 
starkes  ursprüngliches  Darstellungstalent  schafft  zwar  auch 
im  formalen  Sinn  künstlerisch  Vortreffliches.  Aber  selbst  in 
den  Werken  seiner  reifsten  Zeit  ist  ihm  nur  der  Inhalt  das 
Wichtigste,  und  wenn  er  irgend  etwas  zu  sagen  hat,  was  ihm 
am  Herzen  liegt,  so  nimmt  er  auf  die  Form  nicht  die  geringste 
Büoksicht.  Dieser  Mangel  an  künstlerischer  Einsicht  und 
Schulung  wird  von  ihm  keineswegs  als  Mangel  empfunden, 
und  er  steht  vollständig  im  Einklang  mit  dem  merkwürdigen 
ästhetischen  System,  welches  der  Dichter  späterhin  eich  aus- 
denkt. 


Als  Tolstoj  den  ersten  Teil  der  „LebenaBtufen"  veröffent- 
lichte, dem  zunächst  der  „Morgen  des  Gutsherrn"  und  einige 
Kovellen  folgten,  hielt  er  eich  im  Kaukasus  auf.  Was 
selbst  erlebte,  nachdem  er  die  Universität  verlassen  hatte, 
eich  der  Landwirtschaft  auf  seinem  ererbten  Gute  Jasnaji 
Poljaua  zu  widmen,  ist  in  der  Grutsberrugeschichte  niedar- 
gelegt. Nur  dieser  erste  Teil  kam  von  dem  beabsichtigten 
Roman  „Das  Leben  eines  russischen  tiuteberm"  znr  Aus- 
führung. 

Tolstoj  schaute  jetzt  von  einem  gereifteren  Standpunl 
aus  ins  Leben,  and  der  notwendige  Widerstreit  zwischen  seinea 
allgemeinen  idealistischen  Reformbeatrebungen  und  den  fest- 
gegründeten Zuständen  und  individuellen  trewöhnungen  seiner 
Bauern  zeigte  sich  dem  Dichterauge  in  scharfumrissenen  Lebens- 
bildem.  Sein  junger  Gutsherr  mufs  wie  der  Dichter  selbsti 
auf  einen  Erfolg  seiner  unreifen  Beglückungatheorien  verzichten» 

Tolstoj  führte  nach  seinen  ersten  idealen  Versuchen 
Gutsherr  ein  möglichst  tolles  Leben  mit  übermütigen  Ge- 
fährten. Bald  waren  sie  in  der  Hauptstadt,  bald  auf  di 
Lande.  Äufsere  Veranlassungen,  vereint  mit  der  Sehnanoht 
nach  einer  anderen,  besseren  Existenz,  führten  ihn  schliefslich 
nach  dem  Kaukasus.  Zunächst  lebte  er  in  freier  Ungebunden- 
heit  in  einem  Kosakendorf;  später  trat  er  in  den  Militärdienst. 

Für  die  Geschichte  jener  Zeit  kommt  vornehmlich  die 
kaukasische  Novelle  „Die  Kosaken"  in  Betracht,  eine  poetische 
Kombination  eigener  Erlebnisse  mit  der  Liebesgeschichte  ei 
Freundes, 
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Eine  tiefe  Erregung  ergreift  den  jungen  vornehmen  RasseQ 
Olenin,  den  Helden  der  Erzählung,  als  er  die  Heimat  verläfst, 
um  nach  dem  Kaukasne  zu  ziehen.  Eine  Fülle  unbestimmter 
Empfindungen  durchwogt  ihn.  „Ringsumher  war  ea  dunkel, 
stille  und  traurig,  und  seine  Brust  war  voll  von  Erinnerungen, 
von  Liebe  und  Mitleid,  von  wonnigen,  beklemmenden  Tbränen. 
Ich  liebe  sie!  Ich  liebe  sie  sehr!  Prächtige  Menschen.  G-ut 
so!  sprach  er  vor  sich  hin  und  war  dem  Weinen  nahe.  Aber 
warum  sollte  er  weinen!  Wer  waren  die  prächtigen  Menschen? 
Wen  Hebte  er  so  sehr?  —  Er  wufste  es  nicht  recht." 

Es  ist  etwas  von  Rousseau -Wertherischem  Sturm  und 
Drang  in  ihm,  etwas  von  der  Sehnsucht  nach  einer  wahren, 
einfachen,  natürlichen  Existenz,  von  der  Abneigung  gegen  ver- 
bildete, konventionelle  Verhältnisse,  Und  alles  Falsche,  Ge- 
machte erscheint  ihm  wie  ausgelüscht,  als  im  Kaukasns  die 
Bergriesen  vor  ihm  aufsteigen,  als  er  mit  dem  alten  Kosaken 
JeroBchka ,  dem  schlauen ,  trinklustigen ,  naiv  ■  prahlerischen 
Jäger,  durch  die  Wälder  schweift,  als  er  inmitten  des  ur- 
wüchsigen Eosakenvolkes  im  Dorfe  lebt.  Hier  möchte  er 
immer  bleiben.  Diese  schönen  kräftigen  Frauen,  auf  deren 
Arbeit  im  Haus,  Feld  und  Weinberg  der  Familien  wo  hl  stand 
beruht,  diese  kriegerischen,  jagdlustigen  Männer,  diese  kecken 
jungen  Burschen,  welche  ea  für  eine  Ehre  halten,  einen  Feind 
zu  töten  oder  den  Tsohertscbenzen  Pferde  zu  rauben,  sie  sind 
glücklich.  „Sie  trinken,  essen,  freuen  sich  und  sterben  und 
kennen  keine  andere  Bedingung  als  die  unabänderliche,  welche 
die  Natur  der  Sonne,  dem  Grase,  dem  Tiere,  dem  Baume 
gesetzt  hat." 

Olenina  Glücksgefühl  in  dieser  Umgebung  ist  jedoch 
nicht  von  langer  Dauer.  Er  hat  eine  dunkle  Empfindung  von 
der  Unvereinbarkeit  seiner  Anschauungen  mit  solchem  Lehen. 
Die  skrupellose  Lebensfreude  dieser  Menschen  ist  nicht  die 
seinige.  Wenn  ihm  der  Gedanke  kommt,  dafs  in  der  Auf- 
opferung für  andere  das  wahre  Leben  zu  suchen  sei,  versteht 
man  ihn  nicht;  hinter  seinem  Edalo^^^Mijl^m,  gehei 
selbstsüchtige  Absichten.  Spin, 
mädcheo,  einer  schiinen,  ■it. 
Mariankas  Herz  hängt  an  do. 
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Belbstzurriedeiieten  uotei  den  jungen  Kosakenburschen,  an  dem 
hübschen  Lukaschka.  Er  fällt  im  Kleinkrieg  gegen  die  Tscher- 
tschenzen,  und  Mariankas  gehaltenes  Wesen  verwandelt  sioh 
in  Abscheu  und  Wut,  als  Olenin  sich  ihr  nähern  will. 

Olenin  scheidet,  und  niemand  trauert  ihm  nach. 

Wenn  man  TolstoJB  „Kosaken"  mit  Gogols  historischer 
Erzählung  aus  dem  kleinrusaischen  Xosakenleben,  mit  „Taras 
Bulba"  vergleicht,  zeigt  sich  in  der  Art  der  naturalistischen 
Behandlungsweise  ein  wesentlicher  Unterschied,  Gogol  giebt 
nur  die  Sache  selbst,  das  wilde,  ungezügelte  Leben  innerhall) 
des  alten  Kosakenverbandes,  die  Über  Tod  und  Marter  siegende 
Kraft  des  greisen  Kosaken  führers  Taras  Bulba  und  seines 
Sohnes  Ostap,  das  Todesurteil  des  Vaters  über  den  andern, 
dem  Verband  ungetreuen  Sohn.  Gogol  philosophiert  nicht 
über  das,  was  er  darstellt,  und  versucht  nicht,  einen  sittlichen 
Mafsstab  anzulegen. 

Durch  die  Gestalt  Olenina  war  zwar  bei  Tolstoj  dieses 
Philosophieren  wie  von  selbst  gegeben.  Aber  auch  da,  wo  er 
nur  Leben  darstellt,  spielt  zuweilen  sein  subjektives  Empfinden 
leise  herein. 

£s  ist  bezeichnend  für  ihn,  dafs  er  vom  Dichter  mensch- 
liche Teilnahme  für  seine  Gestalten  fordert,  und  zwar  in  einem 
Sinn,  der  uns  unwillkürlich  an  einen  Ausspruch  Schülers  er- 
innert. Dieser  erzählt,  wie  er  in  seiner  Jugend  zu  der  über- 
ragenden Grfii'se  Shakespeares  kein  richtiges  Verhältnis  ge- 
winnen konnte.  „Die  Natur  aus  erster  Hand"  zu  würdigen, 
war  ihm  noch  nicht  gegeben.  Er  verraifste  die  Wiedergabe 
durch  eine  empfindende  Persünlichkeit ,  und  die  leidenschaftliche 
Subjektivität  der  Stürmer  und  Dränger  war  seinem  noch  un- 
entwickelten Kunstsinn  damals  gemäfser. 

Aber  wenn  Schiller  späterhin,  als  er  am  „Wallenstein" 
arbeitet,  sich  freut,  dal's  er  die  Hauptgestalt  von  einem  rein 
künstlerischen  Standpunkt  aus,  ohne  Liebe  und  ohne  Hafs  zu 
bilden  vermag,  so  ist  Tolstojs  Kunstanaicht  über  jenen  Jugend- 
standpunkt  Schillers  im  Grunde  nie  ganz  hinausgekommen. 
Das  zeigt  sein  Verhältnis  zu  Shakespeare  sowohl  als  zu  Goethe 
sowie  das  zu  dem  viel  kleineren  Gogol. 

Dennoch   verdunkelt   ihm   diese   Anschauungsweise   nicht 
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den  klaren  Blick  der  Natm-  und  dem  Leben  gegenüber.  Er 
Buoht  nicht  das  Poetische  darin,  er  legt  es  nicht  hinein, 
sondern  er  findet  es. 

Die  ßomantik  eines  Faschkin  und  Lermontow  hatte  den 
Kaukasus  in  eine  Art  von  poetischem  Duft  gehüllt,  aus  welchem 
Helden  nnd  schöne  Frauen  im  Byronschen  Stil  auftauchten, 
Lermontow  selbst  hatte  in  dem  Boman  „Der  Held  unserer 
Zeit",  den  er  mit  einer  sehr  bemerkenswerten  Vorrede  versah, 
diese  Richtung  satirisiert,  ohne  sich  selbst  ganz  davon  frei 
machen  zu  können. 

Tolstoj  aber  lächelt  in  seinen  Soldatengeschichten  aus 
dem  Kaukasus  über  die  jungen  adligen  Offiziere,  die  jenes 
romantische  Heldentum  nachzuahmen  eachen.  Ihm  ist  einfache, 
prunkloae  Tapferkeit,  selbstverstiindliche  Pflichterfüllung,  wie 
er  sie  bei  den  russischen  Soldaten  und  einem  aus  dem  Volke 
hervorgegangenen  Kapitän  findet,  weit  sympathischer. 

Beim  Ausbruch  des  Krimkrieges  liefs  sich  Tolstoj  zur 
Donauarmee  versetzen,  und  hier  entstanden  während  der  Be- 
lagerung von  Sebastopol  jene  Kriegsbilder,  welche  in  ganz 
Eufsland  Entzücken  erregten:  Sebastopol  im  Dezember  1854, 
Sebastopol  im  Mai  nnd  im  August  1665.  Es  sind  Dar- 
stellungen, welche  die  Hauptmomente  jener  Zeit  in  feinen 
Stimmungsunterschieden  und  in  bedeutungsvoller  Steigerung 
der  Situation  festhalten.  Sie  sind  völlig  frei  von  jeder  her- 
kümmlichen  Auffassung  des  Kriegslebens.  Ganz  unmittelbar, 
mit  frischem  Auge  ist  alles  geschaut,  die  ilufsere  Welt  sowohl 
mit  ihren  rasch  wechselnden  Bildern  als  die  tausend  feinen 
Schattierungen  des  Innenlebens  während  einer  kriegerischen 
Aktion,  die  unzähligen  widerspruchsvollen  Mischungen  und 
Grade  von  Heldenmut  und  Feigheit,  von  Prahlerei  und  echter 
Todesverachtung,  von  grofsen  Empfindungen  und  kleinlichen 
Handlungen,  von  aufloderndem  Heroismus  und  naiver  Selbstsucht. 

Die    Au ffassungs weise    zeigt    eine    leise    Verwandtschaft 
mit  der  Darstetlung   der  Schlacht  von  Waterloo   in  St 
1839  erschienenem  Roman  „La  Chartreuse  de  Par 
war  Offizier   wie   Tolstoj    und   kannte   eher 
Krieg  aus   eigener  Anschauung;  aber  T 
Meister  in  der  dichterischen  Wiedergal) 
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Er   konnte   am    Schlüsse   des   zweiten   Bildes   von    Seba» 
stopol  mit  Becht  sagen:    „Der  Held  meiner  Erzählung,    des  I 
ich    mit    aller  Kraft    meiner   Seele    liebe,    den    ich    in     seiner  1 
ganzen  Schönheit  darzustellen  bemüht  war,  und  der  stets  schön  j 
war,  ist  und  sein  wird  —  ist  die  Wahrheit." 

Der    Schüler    Schellinga    und    Hegels    spricht    noch    aiu  J 
dieser  Parallelisierung  von  Wahrheit  und  Schönheit;    aber  sie  ' 
sind  ihm  nicht  identische  Mächte,  wie  sie  es  jenen  Philosophen 
waren.     Tolstoj  legt  alles  Gewicht  auf  die  Wahrheit.      Er  ist 
für  sie  so  begeistert  wie  Zola,  der  sie  neuerdings  die   einzige 
Leidenschaft  seines  Lebens  nannte. 

Ein  warmer  patriotischer  Zug  geht  durch  die  Sebastopolei 
8kizzen.  Aber  es  klingt  schon  ein  Ton  herein,  der  fttr  die  1 
weitere  Entwicklung  Tolstojs  bedeutsam  ist.  Ein  tiefer  1 
Schmerzenston  über  das  Elend,  welches  der  Krieg  mit  sich  ! 
bringt.  Die  Frage  taucht  auf:  wie  ist  es  möglich,  dafil  J 
Menschen,  dafa  Christen,  die  das  Gebot  der  Liebe  und  Seibat-  1 
Verleugnung  bekennen,  einander  töten? 

Aus  der  Sebastopoler  Zeit  stammt  das  einzige  von  Tolstoj  1 
bekannte    Gedicht,    ein    Spottgedicht    bei    Gelegenheit    einer  I 
Niederlage,  welche  die  mangelnde  Einsicht    der  Generale  ■ 
anlafst   hatte.     Es   sind   leicht   hingeworfene  Verse   in    volks- 
mäfsigem  Stil,  vom  Augenblick  geboren  und  für  ihn  berechnet, 

Tolstoj  ist  sonst  der  Verskunst  abgeneigt,  weil  sie,   wie 
er  wähnt,    den   Gedanken   zwingt.     Bei   ihm   selbst   mag    das  ] 
ja  auch  zutreffen. 

Gleichwohl  hat  er  Verständnis  für  Volkslieder,  wie  denn  | 
alles,  was  mit  dem  Volksgeist  zusammenhängt,  ihm  heilig  ist.  j 
In  den  „Kosaken"  giebt  er  eine  Reihe  schöner  Volkslieder  1 
wieder.  Im  zweiten  Teil  von  „Krieg  und  Frieden"  wird  der  I 
Volksgesang  in  einer  Art  und  Weise  charakterisiert,  die  an  | 
Wagnerache  Worte  in  „Oper  und  Drama"  erinnert.  Es  heifst  | 
dort:  „Das  Volk  singt  mit  jener  festen,  kindlichen  Überzeugung,  1 
dafs  im  Liede  die  Hauptsache  in  den  Worten  liegt,  und  daTal 
die  Musik  von  selbst  kommt,  an  und  für  sich  nichts  bedeutet  J 
und  nur  der  Schönheit  wegen  da  ist."  Gleichwohl  ist  Wagott 
dem   Dichter  zeitlebens  fremd  und  unverständlich  geblieben 


Entwicklungskämpfe.     Der  Lehrer 
und  der  Dichter. 


Die  Zeit  unmittelbar  nach  dem  Krimkriege  war,  wie 
ffii  Bafsland,  so  auch  für  Toletoj  eine  Zeit  mächtiger  Erregimg. 
Kaiser  Nikolaus  war  gestorben.  Die  Regierung  Alexanders  II. 
bereitete  die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  vor.  Der  Kaiser 
selbst  verkündete  das  in  einer  Rede  an  die  Vertreter  Moskaus. 

In  der  Einleitung  zu  dem  unvollendeten  Roman  „Die 
Dekabristen"  sagt  Tolstoj  über  jene  Epoche:  „Man  schrieb, 
las,  verkündete  neue  Entwürfe!  Alle  wollten  bessern,  das 
Bestehende  zerstören,  verändern,  und  alle  Russen  befanden  sich 
in  einem  Zustand  unbe  schreib  liebster  Begeisterung.  Es  war  ein 
Zustand,  der  in  Hufsland  im  neunzehnten  Jahrhundert  zweimal 
eintrat:  das  erste  Mal,  als  wir  im  Jahr  1812  Napoleon  hinaus- 
Bohlugen,  das  zweite  Mal,  als  im  Jahr  1856  Napoleon  III.  uns 
schlug:  die  grofse  unvergefBliche  Zeit  der  Wiedergeburt  des 
rassischen  Volkes  .  .  .  Wie  jener  Franzose  sagte,  derjenige 
habe  überhaupt  nicht  gelebt,  der  nicht  die  grofse  französische 
Revolution  miterlebte,  so  darf  auch  ich  sagen,  wer  nicht  im 
Jahr  1856  in  Rufsland  gelebt  hat,  weifa  nicht,  was  Leben  ist." 

Und  Tolstoj  fühlte  sich  damals  mit  Stolz  und  Freude  als 
eine  der  wirkenden  Kräfte  der  Zeit,  derselbe  Tolstoj,  der  vor 
kurzem  in  einem  Brief  an  den  Petersburger  Verein  für  Volks- 
aufklärung die  Regierung  Alexanders  IL  ii|jf 
mistischen  Sinn  beurteilte  und  eine  Fä] 
idealer  Bestrebungen  in  ihr  sah. 

Im  Jahr  1856    hatte    die 
Sibirien    verbannten    Dekabristen^ 
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Von  jenen  idealistischen  jugendlichen  Verschwörern  des  Jahis 
1826  waren  aber  nur  noch  wenige  am  Leben. 

Eines  der  Fragmente  von  Tolstojs  Roman  charakterisiert 
einen  solchen  alten  Herrn  in  einer  Weise,  dafs  man  die  Bekannt- 
schaft eines  ehemaligen  deutschen  Burschenschafters  oder  eines 
Sevolutionsmannes  vom  Jahr  1848  zu  machen  glaubt.  Ein 
naiver  Idealismus,  eine  völlige  Weltunkenntnis,  eine  tren- 
herzige  Leichtgläubigkeit  sind  die  hervorstechendsten  Eigen- 
schaften des  Heimgekehrten.  Dabei  hat  er  eine  überströmende 
Empfindung  für  seine  Familie,  seine  Heimat  und  für  die  gBuxe 
Menschheit. 

Tolstojs  zum  Teil  humoristische  Behandlungs weise  des 
Stoffes  erinnert  zuweilen  an  Dickens'  Art.  Die  bis  jetzt  ver- 
öffentlichten Bomanfragmente  geben  keinen  Begriff  von  dem 
Gesamtplan.  Wie  es  scheint,  wollte  der  Dichter  bei  einer 
Umarbeitung  nicht  mehr  mit  der  Heimkehr  der  Dekabristen 
beginnen,  sondern  mit  der  Zeit,  welche  der  Yerschwöran|f  rtm 
1825  voranging.^) 

Nach  der  Übergabe  von  Sebastopol  hatte  man  Tolstoj 
als  Kurier  nach  Petersburg  geschickt.  Ein  überströmendes 
Lebensgefühl  in  ihm  machte  sich  nach  den  Elriegsstrapasen 
innerhalb  dieser  zivilisierten  Umgebung  doppelt  stark  geltend, 
und  er  genofs  mit  Wonne  den  neuen  Zustand. 

Turgenjews  Aufforderung  folgend,  stieg  Tolstoj  znnädist 
bei  diesem  ab. 

Turgenjew  hatte  als  einer  der  ersten  mit  rückhaltloser 
Wärme  Tolstojs  eigentümliche  Begabung  anerkannt.  Er  stellte 
Tolstoj  über  sich,  und  noch  auf  seinem  Totenbette  versnchte 
er  in  einem  Schreiben  an  Tolstoj,  den  Dichter  in  ihm  wieder 
wachzurufen.  Tolstoj  dagegen  war  bei  aller  Wertsohfttsmig 
für  Turgenjew  dessen  strengster  Beurteiler. 

Die  Beziehungen  beider  Dichter  machten  die  versohiedensten 
Phasen  durch.  Bei  persönlicher  Berührung  kamen  nur  zu  h&nfig 
ihre  verschiedenartigen  Naturen  in  Konflikt.  Zeitweise  traten 
Entfremdungen,  ja   sehr  ernste  Störungen   ihres  VerhftltnisMS 


*)  Leider  ist  die  Löwenfeldsche  Ausgabe  der  Romanfragmente 
nicht  erschienen. 
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ein.  Aber  schUerslicli  siegte  immer  wieder  die  gegenseitige 
Hochachtung. 

Damale  in  jener  Jugendepoche  wurde  Turgenjews  milderes 
Wesen  und  weitsichtigere  Bildung  nur  zu  oft  durch  die  herbe 
Eigenart  Tolatojs  über  die  Gebühr  gereizt.  Und  der  Utte- 
rariBche  Kreis,  in  welchen  Tolstoj  durch  Turgenjew  eingeführt 
wurde,  wufBte  davon  und  von  ähnlichen  Konäikten  zu  erzählen. 

Alle  Erscheinungen  des  Bildungalebens  müssen  Tolitoj 
Rede  stehen,  ob  ihre  Existenz  auch  eine  berechtigte  sei,  und 
schonungslos  verfolgt  er  alles,  was  ihm  wie  Heuchelei  erscheint. 
Er  weist  auf  die  heimlichen  Dissonanzen  hin,  die  sich  so  häufig 
zwischen  der  noch  geltenden  Überlieferung  und  dem  Selbstge- 
dachten  und  Selbstempfundenen  der  gegenwärtigen  Welt  ergeben- 

Seine  eigene  unentwickelte  Kunstanschauung  verleitet 
ihn  dabei  zu  den  paradoxesten  Urteilen.  Weil  er  Shakespeare 
nicht  zu  würdigen  weifs,  hält  er  die  Shakespeare  Verehrung 
seiner  litterarischen  Genossen  für  Heuchelei.  Sein  Wesen,  das 
alles  abstufst,  was  ihm  russischer  Art  nicht  gemäfs  dünkt, 
gerät  nur  zu  häuEg  in  Streit  mit  dem,  was  ihm  als  äuTsere 
Nachahmung  westlicher  Kultur  erscheint. 

Tief  empfindet  er  den  Widerspruch  zwischen  der  Art 
der  Lebensführung  seines  Gesellschaftskreises  und  den  hohen 
Ideen,  die  allgemein  verkündet  wurden.  Und  er  kommt  aus 
diesem  Widerspruch  nicht  heraus;  denn  auch  er  lebt  wie  die 
andern  jungen  Aristokraten.  Mit  seinem  litteraiiachen  Kreis 
verbindet  ihn  im  allgemeinen  eine  philosophische  Weltan- 
schauung, die  ihre  Hauptnahrung  aus  der  Hegeischen  Philo- 
sophie gesogen  hatte.  Alles  was  ist,  ist  vernünftig.  Alles 
entwickelt  sich  stufenweise  zu  immer  höherer  Existenz. 

Der  Entwicklung  des  eigenen  Volkes  zu  dienen,  erseheint 
ihm  als  eine  heilige  Pflicht,  Eine  tiefe  Sympathie  verbindet 
ihn  mit  den  unteren  Ständen.  Im  Volke  glaubt  er  Natur, 
Wahrheit,  echtes  religiöses  Leben,  innere  Übereinstimmung 
zu  finden.  Das  Volk  erscheint  ihm  als  ein  mystisches  Wesen, 
aus  dessen  geheimnisvoller  Tiefe^^j^MBttkiiB:  TÜag^,  neue 
Weltzustände  hervorgehen  i 


')  Nach  Fröbel  in  X 
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Gutsbesitzer  angestrebt  hatte,  das  Volk  durch  Schulunterricht 
zu  heben,  das  nimmt  er  jetzt  von  neuem  auf. 

Um  sich  selbst  für  seiu  Werk  vorzubereiten,  sich  tiefer 
aaeznbilden  und  seinen  G-esichtskreis  zu  erweitern,  macht  er 
mehrmals  ßeisen  ins  westliche  Europa  und  hält  sich  längere 
Zeit  in  Frankreich  und  Deutschland  auf.  Die  deutsche  Päda- 
gogik inabesondere  wird  der  Gegenstand  seines  eingehenden 
Studiums. 

Die  Haupteindrücke,  welche  er  auf  seinen  Reisen  gewinnt, 
hängen  mit  ethischen  und  sozialen  Fragen  zusammen,  und 
schon  damals  befichäftigt  ihn  lebhaft  die  Frage  nach  der 
Berechtigung  des  Eigentums.  In  BrÜBsel  lernt  er  Prondhon 
kennen ,  und  Herbert  Spencers  „Social  statios"  *)  scheint  er 
früh  studiert  zu  haben.  Er  ist  lebhaft  für  den  Kommunismus 
des  Grundeigentums  eingenommen  und  sieht  in  dem  konimu- 
nistiachen  Betrieb  russischer  Landgemeinden  und  in  dem  Artel ') 
eine  sozialistische  Zukunftsgestaltung. 

Die  politische  Staatsform  erscheint  ihm,  dem  Kenner 
MontesquieuB,  wait  unwichtiger  als  die  sozialen  Fragen. 

Eine  tiefe,  warme  Menschenliebe  erfüllt  sein  Herz,  und 
er  leidet  schmerzlich,  wo  er  andere  leiden  sieht.  Aufs  äufserste 
empört  ihn  die  soziale  Rohheit  der  vorzugsweise  aus  Engländern 
bestehenden  Fremdengesellschaft  und  der  Hotelbediensteten  im 
Schweizer  Hof  in  Luzem  einem  armen  herumziehenden  Tiroler 
Sänger  gegenüber. 

In  der  schönen  Erzählung  „Aus  dem  Tagebuch  des  Fürsten 
Nechijudow,  Luzern"  (1857)  giebt  er  seinen  Empfindnngen 
Ausdruck. 

Auf  seiner  ersten  Reise  hatte  er  in  Paris  einer  Hia<i 
riohtung  beigewohnt.  Der  Eindruck  war  ein  so  furchtbarer, 
dafs  er  fühlte,  „keine  Theorie  über  das  VernunftgemäTse  dea 
Seienden  und  des  Fortschritts"  könne  diese  That  rechtfertigen. 

Nach  seiner  Heimkehr  wirkte  er  im  praktischen  Leben 
naoh    zwei   Seiten  hin    für   sein  Volk:    als   Friedensvermittler- 

')  1850  erechienen. 

■)  Eine  Art  von  Wirtacbafts-  nad  ErnerbsgenoEBeiisctiaft. 
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I  Streitigkeiten,  welche  die  Aufhebung  der  Leibeigen- 
schaft hervorgerufen  hatte)  und  als  Schullehrer  und  Heraus- 
geher einer  pädagogischen  Zeitschrift. 

Seine  Ansicht,  dafs  der  Gebildete  die  geistigen  Bedürf- 
nisse des  Volkes  erlauschen  müsse,  war  mit  bestimmend  für 
seine  Lehrmethode.  Die  Schüler  hatten  völlige  Freiheit  im 
Kommen  und  Gehen,  und  der  Lehrgegenstand  wurde  nach 
ihren  Wünschen  ausgedehnt  oder  verändert. 

Tolstoj  war  überzeugt,  dafs  man  den  Kindern  nur  das 
Material  zur  Selbstbildung  zu  liefern  habe. 

Der  Art  seines  Unterrichts  kam  seine  Persönlichkeit, 
seine  Dichtergabe  zu  statten,  und  nicht  zum  letzten  sein  liebe- 
volles Herz  für  die  Kinder,  deren  Spielkamerad  er  in  mancher 
Freistunde  war.  Er  legte  grofsen  Wert  auf  körperliche 
Bewegung  im  Freien,  und  ein  Besucher,  Ludwig  Petrowitsch 
aus  Eiga,  traf  ihn  einmal  bei  einer  Schneeballenschlacht  in- 
mitten seiner  Jugend. 

Er  erzählt  selbst,  dafs  sein  Interesse  für  Volksbildung 
und  für  Bauemachulen  zuerst  durch  Berthold  Auerbach  erweckt 
worden  sei.  Er  hegte  eine  besondere  Vorliehe  für  die  Schriften 
Hebels,    dessen  Z undelfrie de rge schichten  er  auswendig  kannte. 

Mehr  und  mehr  aber  gewann  der  Gedanke  Macht  über 
ihn,  dafs  wir  von  dem  Kind  und  dem  Volk  zu  lernen  hätten, 
und  dafs  das  Ideal  nicht  vor  uns,  sondern  hinter  uns  liege. 
Jeder  wird  dabei  Housseaus  gedenken,  aber  auch  der  Worte 
Schillers,  dafs  Bousseau,  „um  den  Streit  in  der  Menschheit 
recht  bald  los  zu  werden,  diese  lieber  zu  der  geistlosen  Ein- 
förmigkeit des  ersten  Standes  zurückgeführt,  als  jenen  Streit 
in  der  geistreichen  Harmonie  einer  völlig  durchgeführten 
Bildung  geendigt  sehen  wollte". 

Der  sittliche  Reformator  in  Tolstoj  verdrängte  damals  den 
Dichter  noch  nicht.    Eine  Reihe  kleinerer  Erzählungen  entstand. 
Noch    ehe     die     Aufhebung     der     Leibeigenschaft     1861     zur 
vollendeten  Tbatsache  wurde,  erwuchs  ihm  aus  der  Anschauung 
des   russiechen   Volkslebens    eine   Dorfgeschichte,    v 
Meisterstück    unter    den   Auerbachschen   Dor' 
,,Diethelm    von   Buchenberg",    durch    die 
Darstellung  bei  weitem  übertrifft. 


—     20     — 

Auf  einer  der  Reisen  Tolstojs  wurde  „PoUkusclika"  niede^l 
geBobrieben. ') 

Der    Leibeigene    Polikuecbka    ist    nicht    sonderüch    gut 
beleumundet.     Er  bat   die   Leidenschaft,   mitzunehmen,   was  er 
herumliegen  sieht.    Freilich,  er  ist  bei  einem  Dieb  aufgewachsen 
und  erst  durch  die  Verheiratnug   mit  einer  tüchtigen  Fran  ig  J 
eine  gesundere  Atmosphäre  gelangt. 

Bei  seiner  Gutsherrin   hat  er  einen  Stein  im  Brett, 
er  nach  der  Entdeckung  eines  seiner  kleinen  Diebstähle  eine  sol 
tiefe  Eeue  kundgab  und   so   ernstlich  Besserung  gelobte.     Sittl 
will    ihm    zeigen,    welches   Vertrauen  sie    ihm    schenkt.      Sie  1 
sendet   den    armen    Menschen,    der    die  Kleider   seiner  ganzen 
Familie  anziehen  mufe,    um  auf  der  Fahrt   nicht  zu  erfrieren, 
nach  der  Stadt,  nm  eine  nicht  unbeträchtliche  Geldsumme  für 
sie  zu  holen. 

Der  arme  Bursche  ist  stolz  und  selig  darüber ;  er  weickt  1 
allen    Versuchungen    mannhaft    aus,    schwelgt    schon    aaf    der 
Heimfahrt  in  Träumen  von  Ehren  und  Belohnungen.     Er  schlsit 
darüber    ein,    und  —  der  Geldbrief,    dea   er   zur   Vorsorge  in 
Beine  alte,  notdürftig  geflickte  MUt^e  gesteckt  hat,  fällt  durch  I 
ein  neues  Loch,  das  sich  bildet,  auf  die  Strafse. 

Nahe   der  Heimat    erwacht    er,    greift   nach   dem   Geldikl 
Es  ist  fort.     Er  fährt  zurück,  Verzweiflung  im  Herzen  — 
Geld  ist  nicht  mehr  zu  finden. 

Er  weifs  wohl,   dafs   man   ihm   nicht   glauben  wird, 
^hrt  nach  Hause.     In  wortlosem  Gram  erhängt  er  sich.     Seil 
Weib  wird  wahnsinnig;  ihr  kleinstes  Kind,  das  sie  eben  b 
wollte,  als  sein  Tod  entdeckt  wird,  ertrinkt. 

Das  Geld  hat  ein  reicher  Bauer  gefunden  und  flberbi 
es    der   Gutsherrin ,    als    Polikuschka   schon    tot   ist,     Si( 
aufeer  sieh  über  all   das  Traurige,  was  sie   selbst  hierbei   i 
leben   mufs.      Von   dem  Unglücksgeld   will    sie    nichts   wisi 
nnd    schenkt    es    dem   Bauern ,    der    es    gar    nicht    nötig 
Dieser   kauft    nun   seinen   Neffen    vom    Militärdienst    loa 
giebt  ihn  seinem  jungen  Weibe  wieder.     Früher  hatte  er  i 
geweigert,  dies  zu  thun. 


')  1 
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In  einer  Beihe  von  kleinen  äufseren  Vorgängen  zeigt 
8er  Dichter  die  innere  Geachichte  Polikuschkas  während  der 
Verhängnis  vollen  Fahrt:  wie  er  als  Gesandter  der  Herrin  trotz 
seines  schäbigen  Anzuges  mit  Würde  Bein  Gefährt  lenkt,  wie 
er  in  einem  Laden  in  der  Stadt  allerhand  Pelze  anprobiert, 
die  er  kaufen  könnte,  aber  nicht  kauft,  wie  er  unter  er- 
■ohwerenden  Umständen  nüchtern  bleibt  und  voll  Stola  den 
giorsen,  ihm  anvertrauten  Geldbrief  betrachtet  —  und  dann, 
wie  er  nach  dem  Verlust  sich  fassungslos  in  die  Haare  greift, 
weint  —  zu  Hause  seinem  Weibe  gegenüber  schuldbewafst 
lächelt  und  heimlich  nach  dem  Stricke  greift.  — 

Eine  ganz  anders  geartete  Dichtung  erwachs  Tolstoj  aus 
persönlichen  Erlebniesen  und  Stimmungen. 

Die  Liebesheirat  eines  älteren  Mannes  mit  einem  ganz 
j  ungen  Mädchen  und  die  sich  daraus  ergebenden  Konflikte 
bilden  das  Thema  des  kleinen  Homanes  „Eheglück"  (18&9  er- 
achienen).  Als  eine  notwendige  Folge  der  dargestellten  Katuren 
erscheinen  die  leidvollen,  herben  Enttäuschungen,  welche  das 
Ehepaar  durchmachen  mufs.  Zuletzt  tritt  ein  ruhiges  Familien- 
leben, ein  Leben  in  dem  Glück  der  Kinder,  an  die  Stelle  des 
ehemaligen  LiebeaglUcks. 

Ein  wundersamer  Zauber  liegt  über  der  Darstellung  der 
ersten  Liebeszeit  des  Paares  und  ein  ansagbarer  Liebreiz  über 
der   heimischen  Ijandschaft,   die   den  Hintergrund   dazu  bildet. 

Tolstoj  ist  ein  Meister  des  poetischen  Landschaftsbildes. 
Er  läTst  die  schneeweifsen  Biesen  des  Kaukasus  vor  uns  in  ihrer 
ganzen  gewaltigen  Gröfae  von  der  Ebene  in  den  Himmel  ragen 
und  in  der  Morgensonne  rötlich  erstrahlen,  er  führt  uns  in  die 
Schauer  eines  Schneesturmes  in  kalter  russischer  Winternacht 
auf  pfadloser  Steppe,  und  wir  wandeln  mit  seinem  Liebespaar 
durch    die    milde  Sommernacht.      „In    den   Alleen  verschwam- 
nien  Licht  und  Schalten  so  eigentümlich,  dafs  sie  nicht  mehr 
Bäume  und  Wege,  sondern  hohe,  durchsichtige,  schwankende, 
zitternde  Wölbungen    zu   sein   schienen.     Hechts   im   Schatten 
des   Hauses    war   alles    schwarz,    verschwommen,   unhe' 
Aber  um  so  heller  erhob  sich   aus  dieser  Finstem' 
tastische,    leuchtende    Gipfel    der    Silberpappel,    ( 
gebreiteten    Flügeln    bereit    schien ,    fortzuschii 


A 
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schimmernde,  tiefblaue  Weite.  •  .  .  Wenn  ich  die  Allee,  in 
der  wir  gingen,  hinnntersah,  war  mir,  als  ob  wir  nicht  weiter 
könnten,  als  ob  dicht  vor  uns  jede  Möglichkeit  der  freien 
Bewegung  aufhörte,  und  alles  auf  immer  wie  in  unantastbare 
Schönheit  gebannt  wäre.  Aber  wir  bewegten  uns,  und  die 
Zauberwand  der  Schönheit  that  sich  auf,  liefs  uns  ein,  und 
nun  war  es  wieder  unser  Garten  mit  seinen  Blumen,  seinen 
Wegen,  seinen  trockenen  Blättern;  und  wir  gingen  auf  diesen 
Wegen,  traten  auf  die  Lichtkreise  und  Schatten,  und  wirkliches 
trockenes  Laub  raschelte  unter  unsem  FüTsen,  und  ein  frischer 
Zweig  berührte  meine  Wange.  .  •  .    Und  der  Mond  stand  am 

Himmel  und  sah  durch  regungslose  Zweige  auf  uns  nieder 

Aber  mit  jedem  Schritt  hinter  uns  und  vor  uns  schlofs  sich 
wieder  die  Zauberwand,  und  ich  glaubte  nicht  mehr  daran, 
dafs  man  noch  weiter  gehen  könnte.  Ich  glaubte  nicht  mehr 
an  alles  das,  was  war." 

Was  des  Dichters  eigenes  Herz  bewegte,  hat  in  dem 
Boman  einen  poetischen  Ausdruck  gefunden.  Er  liebte  die 
sehr  junge  Tochter  einer  Jugendfreundin,  der  Gattin  des 
deutschen  Arztes  Dr.  Behr.  Die  Wirklichkeit  entwickelte  sich 
schöner  und  freudvoller  als  das  erdichtete  Schicksal  der  Boman- 
gestalten.  Sonja  Behr  wurde  im  September  1862  die  Gattin 
Leo  Tolstojs,  und  er  gewann  in  ihr  die  treuste,  liebevollste 
Lebensgefährtin,  und  die  nächsten  fünfzehn  Jahre  gehörten  zu 
den  glücklichsten  seines  Lebens. 


„Krieg  und  Frieden.*' 


Der  Dichter  stand  jetzt  auf  der  Höhe  seiner  Schaffens- 
kraft: 1864 — 1869  schrieb  er  den  giofsen  Roman  „Krieg  und 
Frieden". 

Wiederholte  Versuche,  den  Dekabristenroman  zu  vollenden, 
führten  Tolatoj  zu  historiachen  Studien,  ans  welchen  der 
Roman  „Krieg  und  Frieden"  sich  gestaltete.  Mündliche  Er- 
zählungen aus  dem  Leben  seines  Grofsvaters  gaben  die  erste 
Anregung  dazu. 

ToUtoj  hatte  der  pädagogischen  Zeitschrift,  die  er  heraus- 
gegeben, das  Motto  aus  „Faust"  vorangestellt:  „Du  glaubst 
zu  schieben,  und  du  wirst  geschoben."  Es  ist  auch  für  die 
Weltanschauung  bezeichnend,  welche  dem  Homan  zu  Grunde 
liegt.  Mehr  und  mehr  glaubt  der  Dichter  die  Bedeutungslosig- 
keit des  einzelnen  für  die  Geaamtentwicklung  zu  erkennen. 
Die  historischen  Ereignisse  sind  nach  ihm  die  Erzeugnisse 
der  Yolksgesamtheit  einer  bestimmten  Epoche.  Nicht  die 
Genies  sind  es,  welche  die  geschichtlichen  Ereignisse  machen, 
sondern  der  seiner  selbst  unbewurste  Volksgeist  ist  der 
treibende  Faktor  in  ihnen.  Wer  im  Einklang  mit  dessen  be- 
wegender Kraft  handelt,  wird  von  ihr  getragen  und  als 
Genie  gefeiert;  wer  sie  nicht  versteht  und  wider  sie  zu 
handeln  sucht,  wird  vernichtet. 

Napoleons  Fi.l;  .  .-,  .,  ..  L'nl'aland  war  ein  solches  Nicht- 
verstehen.     WäJicM  u   seinen  glücklichen  Kriegen 

von   den  Zeitmäch:  urde,   weil    sein  Wollen  im 

Einklang    mit    iliii>  i   litt  jenem  Kiohtver- 

Ktehen   zu  Grnndi:^  GflMlnchtoi  stnideni 

sie  machte  ihn.     1 1  >r  er  sa  der  i 
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gelangt,  dafs  man,  um  zu  siegen,  zu  rechter  Zeit  stärker  sein 
müsse  als  der  Feind ;  ea  fehlte  ihm  jedoch  die  Fähigkeit ,  die 
Stärke  nnd  Gewalt  des  Volksgeistea  zu  erkennen. 

Der  russische  General  Kutuaow  aber  verstand  nach  Tolstoj 
der  Volksatimme  zu  lauschen.  Er  erkannte,  wie  die  Langmut 
dea  ruaaiachen  Volkes  vieles  dulde ,  aber  nur  bia  zu  dem 
Punkte  gehe,  wo  sein  individuellea  Leben  bedroht  werde.  Er 
erkannte  die  unverwüstliche  moralische  Kraft  dieses  Volkes, 
und  er  gelangte  so  zum  Sieg. 

Tolstoj  steht  hier  auf  dem  entgegengesetzten  Standpunkt 
wie  Nietzsche ,  in  dessen  Anschauungen  die  grofsen  6enien 
„von  Berge  zu  Berge  herüber"  schreiten ,  während  unten  im 
Thale  die  Herdenmenschen  nur  durch  die  mächtigen  Impulse 
in  Bewegung  geraten,  die  von  jenen  Gewaltigen  ausgehen. 

Tolstoja  Roman  umfafst  die  Zeit  von  1805  bis  1813, 
Das  gesamte  rueaieche  Volk  ist  der  Held  dieses  Werkes. 
Einige  grofse  Ädelsfamilien,  die  in  drei  Geschlechtern  an  uns 
vorüberziehen ,  geben  dem  Dichter  Gelegenheit ,  Haupttypen 
der  damaligen  russischen  Gesellschaft  vorzuführen  und  den 
Einfiufa  zu  zeigen ,  den  der  Wandel  der  Zeiten  ausübt.  In 
Erlebnissen  einzelner  Glieder  dieser  Familien  sind  die  Friedens- 
bilder und  die  gewaltigen  Kriegsbilder  ausainmengefafst,  eine 
übersichtliche  Gruppierung  dea  riesenhaften  Stoffes,  die  eich  wie 
von  selbst  zu  ergeben  scheint.  Alle  Gesellschaftsklassen  werden 
uns  in  Kriegs-  und  Friedenszeiten  vor  Augen  geführt.  (Dabei 
mufa  man  sich  erinnern,  dafs  in  dem  damaligen  HuTsland  noch 
viel  weniger  als  heute  ein  Mittelstand  existierte.) 

Was  der  Dichter  in  der  Vorrede  zu  den  „Dekabristen" 
als  das  —  freilich  nicht  gewollte  —  Werk  Napoleons  be- 
zeichnet, die  Wiedergeburt  des  russischen  Volkes,  bildet  das 
Hauptthema  des  Romans.  Diese  Wiedergeburt  vollzieht  sich 
sowohl  in  Bezug  auf  das  Gesamtleben  des  Volkes  als  auf  eine 
Reihe  seiner  einzelnen  Vertreter. 

Tolstoj  beklagt  einmal  den  Mangel  au  Festigkeit  des 
Entschlusses  und  an  zielbewufster,  energischer  Ausdauer  bei 
seinem  Volke.  Solchen  nationalen  Mangel  zeigt  besonders  eine 
der  Hauptgestalten  des  Romanes,  die  der  Dichter  mehr  und 
mehr  in  den  Mittelpunkt  rückt:  Pierre,  der  natürliche  Sohn 
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des  Grafen  BeBuchoj ,  ein  zugleich  naiver,  gütiger,  innerlich 
und  äufserlicb  achw erfälliger,  weltfremder,  von  „uobeBtimmten 
Idealen"  erfüllter  Mensch. 

Seine  ungemeine  Bestimmbarkeit  durch  äufsere  Einäüsse, 
eine  Bestimmbarkeit,  welche  die  Wilhelm  Meisters  bei  weitem 
übertrifft,  giebt  wie  von  selbst  Anlafs  zur  Verflechtung  seines 
persönlichen  'Schicksals  mit  dem  allgemeinen  Geschick.  Auch 
Pierre  wird  mehr  geschoben,  als  er  schiebt,  und  bei  ihm  wie 
bei  seinem  Volke  führt  erst  die  äufserste  Not  zu  einer  wahr- 
haften Wiedergeburt.  Er,  der  für  die  französische  Revolution 
und  Napoleon  achwilrmt  und  sich  überall  angezogen  fühlt,  wo 
es  sich  um  ernste  Lebenainteressen  handelt,  vermag  sich  doch 
dem  Einfiufs  der  aristokratischen  Gesellschaft  und  der  Hingabe 
an  ein  milfsiges  Genitrsleben  nicht  zu  entziehen.  Als  er  durch 
das  Testament  seines  Vaters  plötzlich  zu  einem  Namen  und 
zu  grofaem  Reichtum  gelangt,  wird  er  ganz  andere  Wege  ge- 
führt, als  er  ursprünglich  gehen  wollte. 

Der  schlaue ,  klug  berechnende ,  kalte  FUrst  Wassilij 
Kuragin  verheiratet  ihn  fast  wider  seinen  Willen  mit  seiner 
Tochter  Helene,  einer  glänzenden  Schönheit,  die,  durchweg  von 
den  niedersten  Instinkten  geleitet,  in  der  Ehe  mit  ihm  nur 
eine  Stellung  und  Reichtum  erlangen  will.  Von  seinem  inneren 
Wert  hat  sie  keine  Ahnung;  sein  unschönes  Äufsere,  sein  an- 
beholfenes  Wesen  ist  ihr  zuwider.  Sie  verhöhnt  ihn  offen, 
betrügt  ihn  in  frechster  Weise,  besudelt  seine  Ehre.  Trotzdem 
gelingt  es  ihr,  die  zugleich  dumm  und  schlau  ist,  die  sogenannte 
grofse  Welt  glauben  zu  machen,  dafs  sie  die  geistreiche,  schöne, 
beklagenswerte  Frau  eines  Tölpels  sei. 

Pierre  sucht  zeitweise  vergeblich,  sich  durch  Geaufs  zu 
betäuben.  Furchtbare,  toddrohende  Wutausbrüche  gegenüber 
seiner  Frau  folgen  bei  ihm  auf  Zeiten  stumpfer  Ergebung.  Er 
ist  tief  unglücklich;  er  verzweifelt  am  Leben. 

Ein   alter,   ehrwürdiger  Freimaurer, 
Orden  zu  gewinnen  sucht,  erscheint  i 
tiefer  Not.    Wahrend  einiger  Zeit  i 
tum  sein  Heil  zu  finden.     Sein  vet 
der  Bittlich-religiösen  Welttai 
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weichen.      Er   beugt   sich    vor   dessen    Uumanitätslehren    und 
bereut,  wo  er  dagegen  gesündigt  hat. 

Aber  die  Aufnahme  in  den  Bund  erweckt  sehr  gemischte 
Empfindungen  in  ihm.  Anstatt  schöner,  freier  Menschlichkeit 
begegnet  er  einem  aiispruchavollen,  lästigen  und  leeren  Formel- 
kram. Viele  der  Freimaurer,  die  ihm  nunmehr  bekannt  werden, 
spielen  im  Leben  ganz  andere  Hollen,  als  ihr  Gelübde  es 
verlangt. 

Eines  aber  hat  Pierre  gewonnen.  Er  ist  aufgerüttelt 
aus  seiner  egoistischen  Lebensführung.  Allgemeine  üumanitäts- 
ideen  sind  wieder  in  ihm  lebendig  geworden  und  wirken  nun 
auf  sein  Handeln  ein.  Er  versucht  zunächst,  Eeformen  zu 
gunsten  seiner  Bauern  auf  seinen  Gütern  diirch  zu  führen.  Aber 
er  hat  noch  nicht  gelernt,  das  Allgemeine  mit  dem  Besonderii 
in  Einklang  zu  setzen.  Er  ist  noch  viel  weltfremder,  als  ea 
einst  der  junge  Gutsherr  Tolstoj  war,  und  er  scheitert  an 
seiner  Sacbunkenntnis,  an  seinem  Mangel  an  Menschenkenntnis 
und  an  den  Betrügereien  seiner  Leute. 

Mehr  und  mehr  aber  versucht  er  es,  über  die  Welt  and 
über  sich  selbst  ins  klare  zu  kommen.  Dabei  quälen  ihn  die 
Lebenswidersprücbe,  die  er  allenthalben  wahrnimmt,  die  Wider- 
sprüche der  von  allen  gebilligten  Handlungen,  wie  Krieg, 
Totschlag,  Heuchelei,  Betrug,  mit  den  von  allen  anerkannten 
christlichen  Geboten;  es  quält  ihn  die  Thatsache,  dafs  während 
des  Krieges  zu  gleicher  Zeit  von  Freund  und  Feind  Gebete 
zum  Himmel  steigen,  die  um  Sieg  flehen  oder  für  die  Nieder- 
lage des  Feindes  danken. 

Zuletzt  erweckt  das  Unglück  des  Vaterlandes  in  ihm 
einen  Gedanken,  der  im  Grunde  sehr  wenig  mit  seiner  eigent- 
lichen Natur  übereinstimmt.  Einer  der  Freimaurer  hatte  ihm 
eine  Stelle  aus  der  „OlTenbarung  Johannis"  als  eine  Prophe- 
zeiung auf  Napoleons  Geschick  ausgelegt.  Diese  mystisch- 
kabbat  istische  Auslegungsweise  sagte  seinem  nach  einem  be- 
stimmten Anhalt  lechzenden  Geiste  zu:  er  glaubt  sich,  nach 
einer  eigentümlichen  Zahlenberechnung,  dazu  ausersehen,  Na- 
poleon zu  ermorden.  Er  bleibt  zu  diesem  Zweck  in  Moskau, 
als  alles  flieht,  was  fliehen  kann. 

Aber  er,  der  mit  einer  gewissen  Seelenruhe  und  mit  an- 


geborenem  Mut  den  Krieg  ans  eigener  Änechaunng  kennen 
gelernt  hatte,  iat  doch  keineswega  der  Mann,  einen  Mord  zu 
vollbringen.  Sein  Vorhaben  ist  wie  ein  Nachklang  unreifer 
JugendvoFEätze.  Einet  hatte  er  davon  geträumt,  in  Hufsland 
eine  Bepublik  zu  begründen  oder  auch  setbet  eine  Art  Kapolean 
zu  werden.  Jetzt  möchte  er  das  Vaterland  durch  einen  Mord 
retten,  und  doch  erweckt  ihm  alles,  was  er  in  Moskau  zu  hören 
und  zu  sehen  bekommt,  einen  tiefen  Abscheu  vor  jeder  Ge- 
waltthat.  Er  gerät  in  Kriegsgefangenschaft,  weil  er  sich  der 
durch  rohe  Gewalt  Bedrängten  annimmt  Durch  einen  beson- 
deren Zufall  entgeht  er  der  Exekution  durch  das  Kriegsgericht. 
Vor  seinen  entsetzten  Augen  wird  eine  Schar  junger,  hilfloaer 
Menschen  unter  dem  Vorwand  einer  Kriegejnstiz  dahingemordet, 
und  die  Thater  selbst  aoheinen  das  Verbrecherische  ihres  Thuns 
zu  filhlen. 

Erst  in  der  Gefangenschaft  und  bei  den  KriegsmärBchen, 
die  er  mitmachen  mufs,  findet  Pierre  allmählich  innere  Ruhe. 
Ein  Mann  aus  dem  Volke  ist  es,  der  ihn  die  Harmonie  finden 
lehrt,  nach  welcher  er  seither  vergeblich  gerungen  hat.  Piaton 
Karatajew  ist  ein  armer  Soldat  mit  einem  einfachen,  liebreichen 
Herzen;  er  war  von  Jugend  auf  opferbereit  und  erträgt  jedes 
Schicksal  mit  der  gröfsten  Gottergehenheit.  Er  liebt  alle 
Menschen  und  jedes  Geschöpf  auf  der  Welt  mit  gleicher  Liebe; 
eine  besondere,  persönliche  Ansprüche  machende  Liebe  ist  ihm 
fremd,  und  so  giebt  es  weder  Trennung  noch  Verlust  für  ihn. 
Im  elendesten  Winkel  weifs  er  eich  behaglich  einzurichten 
und  er  verbreitet  allenthalben  Behagen  um  sich  her.  Aber 
er  ist  sich  dessen  nicht  bewufst.  Er  findet  alles  selbstver- 
ständlich. Er  stärkt  sich  an  kemhaften  Volkssprüchen,  wenn 
seine  Lage  beschwerlich  erscheinen  könnte,  und  sein  Gott- 
vertrauen gerät  in  keiner  Lebenslage  ins  Wanken. 

Durch  seinen  Einflufs  beginnt  für  Pierre  ein  neues, 
inneres  Leben,  dem  das  äufaere  nicht  mehr  viel  anzuhaben 
vermag.  Zuvor  schon  hatte  ihn  eine  tiefe  reine  Liebe  zu  einem 
jungen  Uidchea  Ober  <  '  Äufsere  Welt  zeitweise  hinweg- 
getrage'  deutung  der  reinen,    selbst- 

losen 

Stück 


ans  Tolstojs  eigenem  Leben  dichterisch  verwoben.  Pierres  Ver- 
hältnis zu  Piaton  Karatajew  ist  gleichsam  ein  poetisches  Vor- 
Bpiel  der  inneren  Wandlungsgeschichte,  von  welcher  Tolstoj 
epäter  direkt  berichtet.  — 

Vielleicht  noch  schärfer  gezeichnet,  feiner  ausgeführt  als 
die  Gestalt  Pierres  ist  die  des  Fürsten  Andrej  Bolkonskij. 
Dieser  kluge,  feine  Weltmann  tritt  in  einen  bedeutsamen 
G-egensatz  zu  seinem  Vater.  Dem  vornehmen  alten  Fürsten 
aus  der  Zeit  Katharinas  II.  erscheint  die  Napoleonische  Epoche 
wie  eine  Komödie,  die  zu  beachten  unter  seiner  Würde  ist. 
Der  Sieg  des  „Emporkömmlings"  über  Eafsland  giebt  dem 
alten  Manne  den  Todesstofs. 

Fürst  Andrej  versteht  die  neue  Zeit  besser.  Bei  aller 
Verehrung  für  den  strengen,  in  patriarchalischer  Weise  herr- 
schenden Vater  geht  er  doch  seine  eigenen  Wege  im  öffent- 
lichen Leben. 

In  seinem  Privatleben  zeigt  er  Ähnlichkeit  mit  dem 
Vater;  er  hat  dessen  herbe,  satirische  Art  geerbt.  Er  kennt 
keine  Schonung  dem  oberflächlichen,  kindischen  Wesen  seines 
jungen  Weibes  gegenüber  und  kränkt  die  kleine  Fürstin  durch 
seine  spöttische  Ungeduld.  Für  seine  fromme,  sanfte,  anf- 
opfernde  Schwester  Maria  dagegen,  die  schwer  unter  der  Hfirte 
des  Vaters  leidet,  hat  er  warme  Liebe  und  Teilnahme. 

Er  bewundert  Napoleon,  er  erhoift  von  dem  EinäuTs  der 
die  Welt  durchströmenden  neuen  Ideen  ein  erneutes  Kufsland. 
Und  er  hofft,  selbst  dabei  mitzuwirken.  Ein  glühender  Ehi^iz 
erfüllt  ihn.  Nicht  jener  niedrige  Streberehrgeiz,  der  um  jeden 
Preis  Karriere  machen  will.  Das  ist  die  Art  der  Drubezkoj  und 
Berg,  die  allenthalben  ihr  Wesen  treiben.  Nein,  Filrst  Andrej 
will  etwas  leisten.  Seine  bevorzugte  Stellung  giebt  ihm  Ge- 
legenheit, in  Friedens-  und  Kriegszeiten  Einsicht  in  daa 
triebe  der  oberen,  leitenden  Schichten  zu  gewinnen. 

Aber  niemals  geschieht  das,  was  er  für  erapriefslich  bflll 
Seinem  eigenen  Handeln  wird  der  Weg  verlegt,  und  mebi 
mehr  wandelt  sich  seine  Meinung  von  der  inneren  Wichtigkeil 
und  Bedeutsamkeit   der   nach  aufsen   bedeutend   eraoheinei 
Ereignisse. 

AU  er  verwundet  auf  dem  Schlachtfeld  liegt  i 


hohen  Wolken  über  ihm  dahinziehen  und  er  zu  dem  ewigen 
Himmel  aufschaut,  wie  nichtig  erscheint  ihm  da  alles,  wie 
klein  und  unbedeutend  Napoleon,  der  früher  von  ihm  bewan- 
derte Held,  im  Vergleich  zu  dem,  was  zwischen  seiner  eigenen 
Seele  „und  dem  hohen,  unendlichen  Himmel  mit  den  eilenden 
Wolken"   vorgeht! 

Dafs  „das  vermeinte  Grofse  nicht  grofa  ist",  wird  ihm 
noch  klarer,  als  er,  verwundet  in  Feindesgewalt,  Zeuge  von 
Napoleons  kleinlicher  Eitelkeit  und  anmafsender  Siegesfreude 
ist.  „Er  sab  Napoleon  in  die  Augen  und  dachte  an  die 
Nichtigkeit  des  Lebens,  dessen  Bedeutung  niemand  begriff, 
und  an  die  noch  gröfsere  Nichtigkeit  des  Todes,  dessen  Sinn 
niemand  unter  den  Lebenden  zu  verstehen  noch  zu  erklüren 
vermag." 

Der  Tod  tritt  ihm  bei  seiner  Heimkehr  entgegen.  Seine 
junge  Frau  stirbt  unter  Qualen,  als  sie  einem  Knaben  das 
Leben  giebt.  Er  fühlt  jetzt  tief  und  schmerzlich  seine  Schuld 
ihr  gegenüber.  Aber  die  harte,  streng  richtende  Seite  seines 
Wesens  ist  noch  immer  mächtig  in  ihm,  und  sie  kostet  ihm 
späterhin,  bei  einer  wahren  tiefen  Liebe  zu  einem  jungen 
Mitdchen,  einen  Teil  seines  Lebensglückes. 

Sie  schwindet  erst,  als  er  abermals  tötlich  verwundet  im 
Lazarett  liegt.  Dort  erkennt  er  in  einem  unglücklichen, 
schluchzenden,  kraftlosen  Mann,  dem  man  eben  das  Bein  ab- 
nimmt, den  Feind,  den  er  ans  tiefster  Seele  hafst,  weil  dieser 
ihm  in  frechem  Leichtsinn  die  junge  Braut  abwendig  machte. 
Andrej  begreift  jetzt  die  christliche  Lehre,  von  welcher  seine 
Schwester  Maria  ihm  früher  gesprochen  und  die  er  damals 
nicht  verstand.  Er  begreift  das  Mitleid,  die  Liebe  zu  unseren 
Brüdern,  zn  denen,  die  uns  lieben,  wie  zu  denen,  die  uns 
hassen,  die  Liebe  zu  unsern  Feinden. 

Auch  bei  Andrej  wie  bei  Pierre  zeigt  eich  ein  Zu- 
sammenhang mit  der  inneren  Geschichte  Tolstojs,  Des  jungen 
Fürsten  politische  Erfahrungen  TOB  aar  geringen  Bedeutung 
der  sogenannten  „GtoSMta^^tK^ttflgf^A»aataiB  von  der 
Bedeutung  der  chriBtUöbU^^^^^^^^^^^D;  sie  entsprechen 
der  eigenen  Entwicklung  dttlBMt^< 

Eine  Länterungw^i'u'-Iii'"'        •  '  t  Nataacha 
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Eostow,  Andrejs   ehemalige  Braut,   die  nach  seinem  Tod  und 
nach  dem  Tod  der  Gattin  Fierres  das  Weib  des  letzteren  wird. 

Sie  ist  eine  höchst  anmutige,  naive,  von  momentanen 
Eindrücken  beherrschte,  jeder  starken  Empfindung  ganz  hin- 
gegebene Natur,  ganz  in  der  Gegenwart  lebend.  Sie  ist 
treulos,  weil  sie  sich  selbst  treu  bleibt  in  ihrem  Verlangen 
zu  lieben  und  geliebt  zu  werden.  Während  einer  langen,  von 
ihr  nicht  gewünschten  Abwesenheit  ihres  Bräutigams,  dessen 
Briefe  ihr  fremd  erscheinen,  steht  ihre  Unerfahrenheit  ganz 
unter  dem  Einflufs  von  Anatol  Euragins  frecher,  nichts  achtender 
Leidenschaft.  Sie  ist  nahe  daran,  sein  Opfer  zu  werden.  Eline 
Zeit  der  furchtbarsten  Enttäuschungen  folgt.  Ihre  gequälte 
Seele  findet  nur  durch  Fierres  zarte  Empfindungs weise  eine 
Art  von  Erlösung.  Ihr  Innenleben  läutert  sich,  vertieft  sich. 
Das  einst  so  verwöhnte  Kind  wird  dem  auf  den  Tod  verwun- 
deten Fürsten  Andrej  die  aufopferndste  Pflegerin.  Im  An- 
gesicht des  Todes  lernen  beide  die  Liebe  kennen,  die  nicht 
das  Ihre  sucht.  Das  Todesgeheimnis  naht  ihnen  in  furcht- 
barer Majestät.  — 

Die  Darstellung  des  Krieges  in  dem  grofsen  Roman  ver- 
hält sich  zu  „SebastopoP'  wie  ein  Gemälde  gröfsten  Stiles  zu 
geistreichen  Skizzen.  Tolstoj  erweist  sich  hier  als  Meister 
ersten  Banges.  Zolas  glänzende  Darstellungsweise  in  „La 
döbacle^  bleibt  weit  hinter  der  Tolstojs  zurück. 

Tolstoj  zeigt  ein  feines  Dichtergefühl  für  die  Grenze 
zwischen  dem  Notwendigen  und  dem  Überflüssigen.  Er  strebt 
nicht  wie  Zola  nach  naturwissenschaftlicher  Genauigkeit,  sondern 
nach  charakteristischer  Auswahl.  Zola  erspart  uns  keine 
Einzelheit  der  entsetzlichsten  Lazarettvorgänge  und  der  furcht- 
barsten Verwundungen.  In  einem  Bericht  zu  Reformzwecken 
wäre  dergleichen  geboten;  hier  aber  wirkt  seine  Darstellung 
um  so  peinlicher,  weil  eine  virtuose  Technik  alles  wie  gegen- 
wärtig erscheinen  läfst.  Tolstoj  giebt  einige  wenige  bedeut- 
same Fälle,  welche  das  Gesamtbild  vervollständigen,  und  vm» 
flicht  diese  zugleich  aufs  engste  mit  den  Hauptereignisaen. 

Die   Nähe   der  Begebenheiten,    das   unmittelbar  Brlalil^ÄS 
des  Krieges   von    1870   war  für  Zola  eine  Art   von  Hemv 
bei  der  Darstellung.    Er  stand  nicht  über  der  Situationi  ir 
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war  in  ihr  befaDgen.  ToUtoj  hatte  sich  darum  von  dem  Dekabri- 
stenroman  abgewendet,  weil  ihm  der  Stoff  zu  nahe  lag.  Y&r 
die  Momentbilder  von  „Sebastopol"  kam  das  nicht  in  Betracht. 
Grofsen  Ereignissen  gegenüber  aber  mufate  der  Standpunkt  ein 
entfernterer  sein.  Die  ruBflisch-französischen  Kriege  zu  Anfang 
des  Jahrhunderts  lagen  für  ihn  in  der  richtigen  Sehweite. 

So  beeinflufst  denn  auch  die  patriotische  Empfindung  die 
DarstellungBweise  bei  ihm  in  weit  geringerem  Mafs  als  bei 
Zola.  Wie  Sieg  oder  Niederlage  sich  gestalten,  wie  eine 
Schlacht  eich  entwickelt,  das  zeigt  er  mit  einer  zuweilen  grofs- 
artigen  Objektivität. 

Und  zngleich  geht  ein  hinreifsender  Zug  durch  so  manche 
kriegerische  Einzelbilder.  Wir  erleben  ea  mit,  wenn  die 
Batterie  des  Hauptmanns  Tuschin  fast  bis  auf  den  letzten 
Mann  stand  hält  gegen  die  überlegene  Macht  der  Franzosen, 
wenn  der  kleine  tapfere  Hauptmann  immer  eifriger  seine  Be- 
fehle erteilt  und  doch  bei  alier  fieberhaften  Erregung  sich  wie 
in  einem  trauraartigen  Zustand  befindet.  Und  ebenso,  wenn  das 
sechste  Jägerregiment  durch  seine  Attacke  den  Rückzug  der 
russischen  Armee  deckt  und  die  ganze  Linie  mit  Hurrarufen 
die  aufgelüsten  Reihen  der  Franzosen  verfolgt. 

Durch  scheinbar  ganz  individnelle  Vorgänge  charakterisiert 
der  Dichter  Städtebilder,  wie  zum  Beispiel  das  unruhige  Leben 
in  Smolensk  beim  Herannahen  der  Franzosen  oder  die  Verödung 
Moskaus  während  der  französischen  Besetzung.  Aber  diese 
Vorgänge  sind  zugleich  typisch,  vermitteln  den  Begriff  des 
Ganzen,  und  die  Wiederapiegelung  der  Ereignisse  in  den 
Seelen  der  verschiedenartigsten  Personen  entwickelt  sich  nach 
und  nach  zu  einem  umfassenden  Weltbild. 

Die  einzelnen  Teile  des  vierbändigen  Bomanes  sind  un- 
gleich an  Wert.  Im  ersten  und  zweiten  Band  gehen  Anschau- 
ung und  Gedanke  am  reinsten  in  einander  auf;  im  zweiten  und 
dritten  ist  der  geistige  Hintergrund  bedeutender  als  im  ersten. 
Im  dritten  und  besondexB  im  vierten  Band  wird  die  Darstellung 
mehr  und  mehr  du^fllHlHU^^bilosophiache  Betrachtungen 
des  Dichters  i 

Ja  ■<dMfl^^^^^^^^^^^Bpt  stob  vorübergehend  un- 
verarbeitetM^^^^^^^^^^^^^bTarAiirt  mit   dem  Ein- 
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Bchieben  von  Briefen  UBd  Tagebnchsblättern   in   einer   Weis^ 
die    an    Victor    Hugos    bequeme    Art    in    dem    Roman 
miB^rables"    erinnert.     Und    die   Freimaurerepisode   bei    Piei 
leidet    unter    der    überflüssigen    Breite    der    theoretischen 
örtemngen. 

Die  Exposition  des  ersten  Bandes  hat  den  Vorzag  der 
modernen  französischen  Romantechnik,  uns  sofort  in  den  Mittel- 
punkt der  Ereignisse  zu  stellen.  Der  gesamte,  ungeheuere  Stoff 
des  Romanes  ordnet  sich  hier  und  im  weiteren  Verlauf  deCj 
Ereignisse  mit  überraschender  Klarheit. 

Die  philosophischen  Auseinandersetzungen  des  Dichten 
in  den  letzten  Teilen  seines  Werkes  zeigen  ein  tiefes  Bingen 
mit  Gedanken,  die  sich  unter  den  verachiedenartigsten  Ein- 
wirkungen entwickelt  haben.  Jene  historische  Weltanschanong, 
welche  die  Grundlage  seiner  Dichtung  bildet,  gewinnt  immer 
festere,  klarere  Umrisse  in  seinem  Bewufstsein.  Gleichwohl 
ist  er  von  der  Relativität  jedes  geschichtlichen  Standpunktes 
überzeugt;  er  kennt  die  Bedeutung,  welche  die  Auswahl  der 
Ereignisse  und  die  Beleuchtung,  in  die  man  sie  rückt,  auf 
das  Urteil  hat.  Den  Angreifern  Alexanders  I.  gegenüber,  die 
im  Namen  des  Fortschrittes  reden,  wirft  er  die  Frage  auf: 
Was  wäre  wohl,  wenn  Alezander  nach  ihrem  Programm  ge- 
handelt hätte,  aus  der  Wirksamkeit  der  Menschen  geworden, 
die  der  damaligen  Richtung  der  Regierung  entgegen  arbeiteten 
—  einer  Wirksamkeit,  die  nach  der  Ansicht  der  Geschioht- 
Bchreiber  gut  und  nützlich  war?  „Diese  Wirksamkeit  wäre 
nicht  gewesen,  das  Leben  wäre  nicht  gewesen,  nichts  wäm 
gewesen.  Sobald  man  annimmt,  dafs  das  menschliche  Leben 
von  der  Vernunft  regiert  werden  kann,  ist  die  Möglichkeit  dM 
Lebens  vernichtet." 

Den  Hegeischen  Gedanken  von  einer  Lebensentwicklung 
aus  widerstreitenden  Gegensätzen  heraus  läfst  Tolstoj  hier 
gelten ;  aber  er  hat  sich  von  der  Hegeischen  Idee  einer  all- 
gemeinen, unter  der  Herrachaft  der  Vernunft  stehenden  fort- 
schrittlichen Entwicklung  abgewandt.  Denn  die  grofse  Mehr- 
heit der  Menschen  ist  nicht  unter  dies  Fortschrittssystem  BU 
bringen.  Aus  der  unbewursten  Tiefe  der  Volksseele  herauf 
entwickeln  sich   vielmehr  die  treibenden  Mächte,  welche  daa 
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hervorbringen,  was  wir  Geschichte  nennen.  Ihre  letzten  Ur- 
sachen gehen  ins  Unendliche,  Unerkennbare.  Ihre  Wirkungen 
sind  nicht  durch  einzelne,  sondern  durch  alle  Lebensfaktoren 
bestimmt. 

Tolstojs  Idee  von  der  Macht  des  UnbewuTsten  im  Volks- 
leben, von  einer  Eräftewirkung,  die  nicht  der  Yemunft  unter- 
steht, hängt  mit  der  Ideenwelt  der  Eomantiker  zusammen. 

Wenn  er  bei  seinen  geistreichen,  tiefsinnigen  Untersu- 
chungen über  die  Begriffe  von  Freiheit  und  Notwendigkeit  sagt, 
der  Widerstreit  zwischen  unserem  BewuTstsein,  das  sich  frei 
fühlt,  und  unserer  Vernunft,  die  das  Eausalitätsgesetz  anerkennt, 
beweise  nur,  dafs  das  BewuTstsein  nicht  der  Vernunft  unter- 
stehe, so  wäre  man  versucht,  an  einen  Einflufs  Schopenhauers 
zu  denken.  Mit  diesem  Antipoden  Hegels  beschäftigte  sich 
Tolstoj  von  1869  an  in  intensiverer  Weise  als  früher.  Aber 
im  Grunde  decken  sich  Tolstojs  Anschauungen  mit  keinem  der 
vorhandenen  philosophischen  Systeme.  Und  er  hat  auch  als 
Philosoph  etwas  vom  Dichter. 


Ettlinger,  Tolsto). 


VI. 

,,Anna  Karenina" 
„Der  Tod  des  Iwan  Hiitsch." 

Dem  Weltbild  „Krieg  und  Frieden"  folgte  1875—1877 
ein  Familienroman  auf  bedeutsamem  sozialen  Hintergrund, 
„Anna  Karenina".  Wie  in  dem  kleinen  Eoman  „Eheglück", 
bilden  die  Beziehungen  bestimmter  Individualitäten  zur  Liebe, 
zur  Ehe,  zum  Familienleben  das  Hauptthema;  aber  es  ist  in 
„Anna  Karenina"  weit  reicher  behandelt  und  in  der  mannig- 
fachsten Weise  variiert.  Eine  Eeihe  löslicher  Konflikte  sind 
Gregenstücke  zu  dem  im  Vordergrund  stehenden  tragischen 
Geschick. 

Anna  Karenina  ist  eine  ehrliche,  stolze,  vornehme  Frauen- 
natur, schön,  geistreich  und  von  bezaubernder  Anmut.  Als 
ganz  junges  Mädchen  wird  sie  einem  viel  älteren  Manne  ver- 
mählt, und  es  erscheint  ihr  selbstverständlich,  ihm  eine  treue, 
gute  G-attin  zu  sein.  Die  grofse  Welt,  in  der  sie  lebt,  bringt 
ihr  Erfolge,  die  sie  weiter  nicht  berühren.  Ihr  tiefes,  leiden- 
schaftliches und  zartes  Empfinden  entfaltet  sich  nur  ihrem 
Knaben  gegenüber.  Für  ihren  Gemahl  hat  sie  Achtung,  und 
seinen  Schwächen  begegnet  sie  mit  einer  gütig  lächelnden 
Nachsicht. 

Er  ist  ein  hoher  Staatsbeamter,  unermüdlich  fleifsig, 
pflichterfüllt,  hat  eine  grofse  Meinung  von  seiner  eigenen 
Wichtigkeit,  ist  pedantisch  und  förmlich  und  nicht  eben  an- 
ziehend in  seinem  äuTseren  Wesen.  Im  Grund  hat  er  nur  sehr 
partielle  Interessen,  fühlt  sich  aber  verpflichtet,  über  alles 
eine  Meinung  zu  haben,  besonders  über  Dinge,  von  welchen  er 
nichts  versteht.     Seine  Frau  liebt  er,  so  sehr  er  lieben  kann; 
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aber  er  ist  einB&m,  elternlos  aufgewachsen,  ungeübt  in  jeder 
Art  von  Liebe  und  lebt  nur  eeioem  Beruf,  der  den  gröfsten  Teil 
seiner  Zeit  auafüllt.  Wenn  er  eine  Empfindung  äufsert,  ist  es, 
als  ob  er  über  sich  selbst  spotten  wolle.  Anerkannt,  geehrt 
zu  werden,  ist  ihm  Bedürfnis. 

Eb  ist  für  ihn  selbstverständlich,  dafs  sich  seine  Frau 
an  der  Seite  eines  Mannes  wie  er  glücklich  fühlen  mufs.  Und 
ihr  lächelnder  Lehenamnt ,  ihre  hinreifaende ,  unversiegbare 
Frische  scheint  das  auch  zu  bezeugen.  Was  ihrer  reichen 
Natur  bei  ihm  fehlen  könnte,  davon  hat  er  keine  Ahnung,  und 
sie  selbst  war  sich  bis  jetzt  noch  nicht  klar  darüber. 

Da  erweckt  eine  Heise  nach  Moskau  ein  ganz  neues 
inneres  Leben  in  ihr.  Sie  ist  dorthin  gefahren,  um  einen 
Zwiespalt  zwischen  ihrem  Bruder  und  dessen  Frau  auszugleichen. 
Stephan  OblonskiJ  hat  sie  zu  Hilfe  gerufen,  weil  seine  Frau, 
die  ein  Verhältnis  zu  einer  ehemaligen  Gouvernante  entdeckt 
hat,  sich  von  ihm  trennen  will.  Die  einst  hübsche,  jetzt  ver- 
blühte Frau,  deren  Leben  ein  stetes  Sichopfem  für  den  leicht- 
fertigen, naiv  selbstsüchtigen  Gatten  und  für  die  zahlreiche 
Kinderschar  ist,  fühlt  sich  aufs  schmerzlichste  gekränkt.  Sie 
hat  sich  so  in  ihren  Groll  bineingelebt,  dafs  sie  ohne  Annas 
Hilfe  den  Rückweg  nicht  zu  finden  vermag.  Aber  Anna  weifs, 
wenn  Dolly  auch  von  Scheidung  spricht,  im  Grande  lieht  sie 
den  bei  alledem  gutmütigen  und  liebenswürdigen  Gatten  und 
kann  den  Gedanken,  sich  von  ihm  zu  trennen,  kaum  ertragen. 
Und  die  Kinder  sind  da  —  was  sollte  aus  ihnen  werden? 
Annas  feiner,  schonender,  taktvoller  Art  gelingt  es,  die  Ver- 
söhnung zu  Stande  zu  bringen.  Sie  selbst  aber  kehrt  als  eine 
andere  zu  dem  Gatten  zurück. 

Eine  neue  Gestalt  ist  gleich  bei  ihrer  Ankunft  in  Moskau 
in  ihr  Leben  getreten,  der  schöne,  glänzende,  ritterliche  Graf 
Wronskij,  mit  dessen  Mutter  sie  von  Petersburg  nach  Moskau 
reiste.  Auf  einem  Ball  sehen  sie  sich  wieder,  und  er  weiht 
eich  ganz  ihrem  Dienst. 

Sie  will  sich  die  Wandlung,  die  mit  ihr  vorgeht,  nicht 
eingestehen.  Das  süfse,  verzehrende  Gefühl,  das  ihr  Wesen  zu 
einem  sprühenden  neuen  Leben  entflammte,  soll  und  darf  nur  der 
ßausch  eines  Augenblickes  gewesen  sein;  Graf  Wronskij,  der 


ihr  gegenüber  ganz  demutavoUe,  liebende  Ehrfurcht  und  tiefe 
Ergebenheit  ist,  nur  eine  vorübergehende  Gestalt  in  ihrem 
Leben.  So  sollte  und  mnfste  es  bleiben.  GrofBinütig  wiU  sie 
dem  jungen  Mädchen,  das  ihn  liebt,  Kittj  Tscherbazka,  der 
Schwester  Dollys,  den  ehemaligen  Verehrer  zurückgeben,  wenn 
Bchon  ihr  Sieg  über  diese  frische  Jugend  das  berauschende 
Glücksgefühl  in  ihr  noch  erhiiht. 

Aber  Wronskij ,  der  selbstgewisse  Weltmann ,  der  un- 
bekümmert um  das  Schicksal  anderer  seine  Ziele  verfolgt,  reist 
mit  ihr  zugleich  nach  Petersburg.  Sein  Zusammentreffen  mit 
ihrem  Gatten  läfst  sie  mit  einem  Male  aufs  stärkste  dessen 
Mängel  und  unangenehme  Eigenschaften  empfinden.  Selbst 
ihr  Mutterglück  füllt  sie  jetzt  nicht  mehr  aus. 

Und  der  Dichter  zeigt  nun ,  wie  die  leidenschaftlichste 
Liebe  in  ihr  immer  miLchtiger  wird  und  mehr  and  mehr  alle 
anderen  Hücksichten  verdrängt. 

Sie  kämpft  dagegen.  Sie  will  vor  niemand  erröten 
müssen.  Ihrer  Natur  ist  jede  Verheimlichung  und  Täuschung 
aufs  tiefste  zuwider.  Aber  die  heifse  Liebe  Wronakijs  ist 
wie  ein  Trank,  nach  dem  ihre  dürstende  Seele  lechzt.  Sie 
wird  immer  machtloser,  sie  verstellt  sich  ihrem  Gatten  gegen- 
über. Als  er,  der  noch  nicht  glaubt,  dafs  sie  in  Wirklichkeit 
untreu  sein  könne ,  von  ihr  verlangt ,  dafs  sie  die  äufseren 
Bücksichten  mehr  wahren  solle ,  lacht  sie  ihn  aus  und  thnt, 
als  ob  seine  Warnungen  grundlos  seien. 

Aber  ihr  stolzes  Haupt  senkt  sich  in  tiefer  Scham ,  als 
sie  Wronskijs  Geliebte  geworden  ist.  Ihr  Leben  ist  innerlioh 
und  äuTerlich  verwandelt.  Ungleich  den  leichtfertigen  Franen, 
mit  welchen  sie  jetzt  in  Berührung  kommt,  kann  sie  jene 
Dinge  nicht  leicht  nehmen. 

Das  doppelte  Verhältnis  zu  ihrem  Manne  und  zu  Wronskij 
wird  ihr  immer  unerträglicher.  Mit  schonungsloser  Aufrichtig- 
keit sagt  sie  ihrem  Gatten  alles,  was  geschehen  ist.  Koch 
möchte  dieser,  der  äufseren  Welt  gegenüber,  den  Anstand  ge- 
wahrt wissen.  Er  ist  innerlich  wie  zerbrochen ;  dafs  ihm,  dem 
regelrechten  Manne,  der  eich  nie  etwas  zu  Schulden  kommen 
liefa,  Derartiges  begegnen  kann,  ist  ihm  unfafslich.  Er  halst 
jetzt   auweilen    die  Frau,   die  ihm  solches  angethan.     Er  hält 
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sie  für  tief  verderbt.  Jedoch  die  Welt  soll  nichts  erfahren.  Er 
will,  dafs  Anna  sich  ihm  darin  fügt.  Sie  will  nicht;  sie  will 
sich  von  ihm  trennen. 

Die  Katastrophe,  die  sie  herbeiführt,  hat  anf  Wrenskij 
eine  ganz  andere  Wirkung,  als  sie  erwartet  hatte.  In  ihrem 
beiderseitigen  Verhältnis  ist  unmerklich  eine  Veränderung  ein- 
getreten. Während  er  früher  der  Bittende,  sie  die  Gewährende 
war,  ist  das  jetzt  umgekehrt.  Sie  will  ihr  ganzes  Lebensglück  nur 
noch  auf  ihn  setzen ;  er  erschrickt  vor  den  Folgen  ihres  Ge- 
ständnisses  an  Xarenin. 

Die  S eh eidungs frage  taucht  auf;  aber  vor  einer  gericht- 
lichen Scheidung  bebt  Anna  zurück,  weil  sie  fürchtet,  ihren 
geliebten  Knaben  hergeben  zu  mUsaen. 

Ihre  Stellung  wird  immer  unhaltbarer.  Die  grofse  Welt, 
in  der  sie  lebt,  duldet  zwar  die  niedrigsten  Verhältuisse,  so- 
lange der  Schein  gewahrt  bleibt;  aber  sie  ist  der  Frau  gegen- 
über die  strengste  Kichteriu  alles  dessen,  was  dieser  Bedingung 
sich  entzieht. 

Während  einiger  Zeit  scheint  es,  als  ob  der  Tod  alle 
Konflikte  lösen  würde,  die  Ärzte  haben  Anna  aufgegeben, 
nachdem  sie  Mutter  eines  kleinen  Mädchens  geworden  ist. 
Sie  weifs  das;  sie  empfindet  jetzt  tief,  was  sie  ihrem  Mann  an- 
gethan,  und  sie  sucht  Versöhnung  mit  ihm,  ehe  sie  stirbt. 
Sie  läfst  ihn  zu  sich  rufen,  und  er,  der  im  Grunde  ein  weiches, 
gutes  Gemüt  hat,  fühlt  alle  fiachegedanken  schwinden.  Als 
sie  sich  selbst  anklagt  und  um  Vergebung  fleht,  da  vergiebt 
er.  Ja,  er  vergiebt  auch  Wronskij,  und  er  fühlt  dabei  eine 
Seligkeit,  die  er  lange  nicht  gekannt. 

Aber  die  Welt  duldet  seine  edelmütige  Vergebung  nicht. 
Seine  Lage  wird  ihm  immer  schwerer  gemacht.  Wider  Er- 
warten genest  Anna,  und  mit  ihrer  Gesundheit  kehrt  ihr 
physischer  Widerwillen  gegen  ihren  Mann  zurück. 

Wronskij  hatte  sich  K arenin  gegenüber  so  gedemütigt 
gefühlt,  dafs  er  einen  Selbstmordversuch  machte.  Auch  er 
wird  gerettet,  und  Anna  reist  mit  ihm  für  einige  Zeit  ins 
Ausland. 

Annas  Mutterglück  ist  zerstört.  Sie  liebt  ihren  Knaben 
weit  mehr  als  das  kleine  Mädchen,  und  dieser  Knabe  leidet 
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■nnter  den  obwaltenden  Verhältnissen,  und  sie  darf  ihn  nicht 
sehen,  wann  sie  will.  Noch  ein  kurzes,  glückliches  Wieder- 
finden von  Mutter  und  Sohn  an  dessen  Geburtstage;  dann 
folgt  eine  Trennung,  die  den  Knaben  der  Mutter  mehr  und 
mehr  entfremdet,  Karenin  wollte  anfänglich  nicht  streng  in 
dieser  Hinsicht  sein  und,  als  sie  es  wünschte,  auch  in  eine 
Scheidung  willigen.  Aber  er  ist  in  die  Hände  einer  frömmelnden 
Freundin  gefallen,  die  den  Rifs  zwischen  ihm  und  Anna  zu 
erweitem  sucht.  Er  ist  tief  unglücklich.  Und  Anna  ist  nicht 
glücklich.  Sie  fühlt,  dafs  die  Liebe  nicht  mehr  wie  früher 
alle  andern  Interessen  in  Wronskij  verdrängt.  Dieser  em- 
pfindet schmerzlich,  wie  seine  militärische  Karriere  durch  das 
Verhältnis  zu  Anna  beeinträchtigt  wird.  Er  sucht  nach  seiner 
Bückkehr  Ersatz  in  einer  neuen  Thätigkeit  als  Crutsherr,  er 
sucht  im  öffentlichen  Leben  zu  wirken,  ist  häufig  abwesend. 
Das  alles  ist  für  sie,  die  nicht  seine  legitime  Frau  ist,  ein 
steter  Gegenstand  der  Eifersucht  und  des  Argwohns.  Sie 
glaubt  sich  nioht  mehr  geliebt.  Sie  leidet  furchtbar,  sie  quält 
Bich,  und  sie  quält  ihn,  der  merklich  kühler  wird.  Sie  bittet 
ihn,  den  Abwesenden,  brieflich  zu  sich;  auf  einer  Station 
wartet  sie  vergeblich  auf  ihn ;  in  namenloser  Verzweiflung 
wirft  sie  sich  unter  einen  dahin  brausenden  Eisenbahnzug. 

Es  erfüllt  sich  damit  ein  furchtbarer  Traum,  den  sie  und 
den  Wronskij  einst  geträumt. 

Ungleich  so  manchen  franzosischen  ßoman-  und  Dramen- 
dichtem,  denen  Tolstoj  vorwirft,  dafs  sie  den  Ehebruch  verberr- 
lichten,  stellt  er  in  erster  Reihe  dessen  Folgen  dar,  den  entsetz- 
lichen Konflikt  mit  dem  Familienleben.  Er  fafst  seinen  Stoff 
unter  einem  ganz  bestimmten  sittlichen  Gesichtspunkt  auf. 

Das  Thema  ist  bei  ihm  ganz  anders  behandelt  als  etwa 
in  Goethes  ,, Wahl  Verwandtschaften".  Der  tragische  Konflikt 
zwischen  Liebe  und  Ehe,  Natur  und  Sitte  erscheint  bei  Goethe 
80  ganz  losgelöst  von  jeder  persönlichen  Betrachtungsweise, 
ist  80  ganz  in  der  Art  eines  Naturvorganges  aufgefafat,  dafa 
dem  Dichter  zwei  einander  widersprechende  Vorwürfe  gemacht 
werden  konnten.  Er  wurde  auf  der  einen  Seite  als  ein  Gegner 
der  Ehe  bezeichnet ;  auf  der  andern  wurde  behauptet,  er  bringe 
dem  Moloch  der  Ehe  Menschenopfer  dar. 


\ 
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Mehr  Ähnlichkeit  ala  mit  Qoethes  bedeutender  SchCpfung 
hat  „Anna  Karenina'-  mit  dem  Werk  einea  viel  kleineren 
deutschen  Dichters,  mit  dem  Roman  „Auf  der  Höhe"  von 
Berthold  Auerbach.  Auch  hier  ist  der  sittliche  Standpunkt 
des  Dichters  merklich,  und  zwar  in  einer  Weise,  die  zuweilen 
die  innere  Notwendigkeit  des  Geschehenden  beeinträchtigt. 
In  Auerbachs  Gedankenwelt  gestaltet  sich  der  behandelte  Stoff 
nach  einem  gewissen  Wunschaystem. 

Das  ist  damals  bei  Tolstojs  Dichten  noch  nicht  der  Fall. 
Alles,  was  er  uns  in  „Anna  Karenina"  vorführt,  vollzieht  sich 
ans  den  Personen  und  den  Verhältnissen  heraus  mit  uner- 
bittlicher Notwendigkeit. 

Ein  helleres  Gegenstück  zu  dem  düsteren  Schicksal  Ann&s 
giebt  der  Dichter  in  dem  Verhältnis  Kitty  Tacherbazkas  zu 
dem  Gutsbesitzer  Lewin. 

Der  schüchterne,  ernste,  ungelenke  Mann  bewirbt  sich 
um  das  junge  Mädchen.  Unter  dem  Zauber  von  Wronskijs 
Wesen  weist  sie  ihn  ab,  obschon  sie  ihm  stets  warm  zagethan 
war.  Nach  schmerzlichen  Enttäuschungen  und  Leiden  finden 
sich  beide  wieder,  und  ihre  Ehe  wird  die  Grundlage  eines 
tiefen,  echten  Familienglückes. 

Die  Art  der  Werbung  Lewina  um  Kitty  ist  nach  Löwen- 
feld der  Werbung  Tolstojs  um  Sonja  Behr  treu  nachgebildet. 
Und  offenbar  ist  auch  die  Darstellung  des  Ehelebens  Lewins 
mit  seinen  so  ganz  individuellen  Zügen  auf  persönliche  Er- 
fahrungen Tolstojs  zurückzuführen:  die  wundersamen,  halb 
traumhaften  Empfindungen  von  Bräutigam  und  Braut  während 
der  Hochzeitsfeier,  das  rasch  sich  Ablösende  wechselnder  und 
widerspruchsvoller  Eindrücke,  die  erste  Zeit  nach  der  Hochzeit, 
die  ao  viele  Mifsverständnisse  und  Enttäuschungen  und  eine 
ganz  andere  Art  von  Glück  ala  das  erwartete  mit  sich  bringt, 
die  heilige,  schreckliche,  aufregende  Zeit  bei  der  Geburt  eines 
ersten  Kindes,  das  fröhliche  Gedeihen  des  jungen  Lebens  auf 
Grundlage  einer  lieheerfüllten  Häuslichkeit. 

Die  innere  Entwicklungsgeschichte  Lewins  steht  zu  Tol- 
stojs Mannesjahren  in  einem  ähnlichen  Verhältnis  wie  die 
Geschichte  Irtenjewa  in  den  „Lebensstufen"  und  Nechljudows  im 
„Morgen  des  Gutsherrn"  zu  Tolstojs  Jugendzeit. 
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Lewin  beschäftigt  aioh  eifrig  damit,  sein  Gut  auf  die 
richtigste  Weise  zu  bewirtsohaften.  Die  Landwirtschaft  er- 
scheint ihm  als  der  wesentlichste  Lebensfaktor  fflr  rassische 
VerhältnJBBe. 

Durch  die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  haben  sich  die 
Beziehungen  der  Gutsbesitzer  zu  den  Bauern  in  einer  Weise 
geändert,  dafe  aus  dieser  notwendigen  Reform  sich  neue  Mifs- 
Btände  ergaben.  Der  Ertrag  der  Güter  nimmt  ab,  weil  die 
Bauern  nicht  mehr  zu  vorteil  bringen  den  Neuerungen  gezwungen 
werden  können  und  lieber  alten,  längst  überholten  Gewohn- 
heiten folgen. 

Lewin  steht  nicht  mehr  auf  dem  Standpunkt  seiner 
Jugend,  von  allgemeinen  Ideen  wirksame  Reformen  zu  erwarten. 
Das  praktische  Leben  hat  ihn  so  manches  gelehrt,  wovon  er 
früher  keine  Ahnung  hatte.  Wenn  sein  Bruder  Nikolaj  oder 
ein  ihm  bekannter  Gutsbesitzer  von  einem  rein  theoretischen 
Standpunkt  aus  die  sozialen  Fragen  der  Zeit  besprechen 
und  auf  die  Bewegung  in  Westeuropa  hinweisen ,  so  ist 
ihm  klar,  dafs  alle  diese  Ertirterungen  auf  Rufsland  eine 
nur  bedingte  Anwendung  Enden  können.  Lassalles  revolu- 
tionäre und  Schulze- Delitzschs  reformatorische  Thätigkeit 
sind  anderen  Verhältnissen  als  den  russischen  entwachsen. 
Lewin  aber  hat  erkannt,  dafs  jede  soziale  Reform  im  Ein- 
klang mit  dem  Voikscharakter ,  mit  den  örtlichen  und 
den  zeitlichen  Verhältnissen  stehen  mufs,  dafs  sie  individuali- 
sieren rauf 8. 

So  sucht  er  denn  dem  Kampfe  zwischen  seinen  Interessen 
und  denen  seiner  Bauern  dadurch  ein  Ende  zu  machen,  dafs 
er  im  Einklang  mit  altherkömmlicher  russischer  Gepflogenheit 
eine  wirtschaftliche  Genossenschaft  gründen  will,  durch  welche 
die  Bauern  an  dem  Ertrage  des  Gutes  beteiligt  werden.  Er 
glaubt  darin  ein  Kettungsmittel  für  ganz  Rufsland  gefunden  zu 
haben  und  beginnt,  eine  Schrift  darüber  zu  verfassen. 

Um  seine  eigenen  Kenntnisse  zu  erweitem,  hatte  er  alle 
möglichen  einschlägigen  Schriften  gelesen,  aber  keine  Antwort 
auf  die  ihn  beschäftigenden  Fragen  gefunden,  weder  bei  den 
Vertretern  der  Weiterentwicklung  der  vorhandenen  Gesell- 
schaftsform,  noch   bei   den    radikalen   Sozialisten.      Er   selbst 
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will  nicht  von  oben  herab  das  Yolk  reformieren;  er  ist  mit 
Spencer  überzeugt,  dafs  ein  steigender  Wohlstand  die  beste 
zivilisatorische  Macht  sei  und  mehr  als  alle  Schalen  wirken 
könne.  Er  will  aus  den  vorhandeneii  Zaständen  heraas  eine 
natzbringendere  Organisation  der  Arbeit  schaffen.  Am  liebsten 
möchte  er  wie  ein  Baner  mit  auf  dem  Felde  arbeiten,  nnd  er 
hat  dies  schon  zu  seiner  eigenen  grofsen  Befriedigung  gethan. 

Die  Bauern  freilich  waren  von  seiner  Thätigkeit  nicht 
ebenso  erbaut  wie  er  selbst.  Und  die  Bauern  setzen  auch 
seinen  wirtschaftlichen  Reform  versuchen  einen  heimlichen 
Widerstand  entgegen.  Die  wenigsten  haben  Zeit,  ihn  an- 
zuhören oder  gar  seine  Anordnungen  zu  vollziehen.  Und 
wenn  sie  ihn  anhüren,  verstehen  sie  ihn  nicht.  Ein  unbesieg- 
bares Mifstrauen  lebt  in  den  meisten;  sie  glauben  nicht  an 
seine  Aufrichtigkeit,  und  sie  sind  selbst  nicht  aufrichtig. 

Der  neuen  Bewirtschaftungamethode  gegenüber,  die  Vieh- 
hof, Garten,  Wiesen,  Felder  in  getrennter  Weise  durch  verschie- 
dene Genossenschaften  bebandeln  lassen  will,  zeigt  zuerst  der 
Viehhirt  ein  gewisses  Entgegenkommen,  weil  er  seinen  Vorteil 
darin  sieht.  Aber  bald  mufs  Lewin  erkennen,  mit  welchem 
egoistischen  Unverstand  er  auch  hier  zu  rechnen  hat.  Es 
kommt  eine  Zeit,  in  der  er  sich  das  Scheitern  seiner  Pläne 
eingestehen  mufs,  ohne  darum  in  seinen  Bestrebungen  nach- 
lassen zu  können. 

Andere,  für  ihn  jetzt  wichtigere  Fragen  treten  nun  in 
den  Vordergrund  seines  Denkens.  Die  Krankheit  und  der 
Tod  seines  geliebten  Bruders  zeigt  ihm  das  Leben  in  einem 
neuen  Lichte.  Was  bedeutet  das  Leben?  Und  was  bedeutet 
der  Tod?  Wo  liegen  die  Erklärungen  für  diese  Rätsel?  Wie 
nichtig  erscheint  ihm  die  Wissenschaft,  die  hier  keinen  Auf- 
BChlufs  zu  geben  vermag!  Nach  langem  Bingen  findet  er 
endlich  Frieden.  In  der  ewigen  Idee  des  Guten  offenbart  sich 
ihm  die  Gottheit.  In  diesem  Sinne  vermag  er  zu  glauben  und 
zu  beten. 

Was  Tolstoj  aus  seinem  eigenen  Innenleben  Lewin 
zuerteilt,  das  hatte  in  ihm  selbst  den  Ahschlnfs  noch 
nicht  gefunden,  den  er  der  Entwicklung  seiner  Roman- 
geBtalt  gab.  — 


—  42  — 

Wie  Lewin,  bo  hat  auch  Tolstoj  einst  einen  geliebten 
Bruder,  den  er  hoch  verehrte,  an  der  Schwindsucht  verloren 
ond  die  entsetzlichsten  Qualen  während  der  Krankheit  mit 
ihm  und  um  ihn  durchgemacht. 

Das  Todesthema  heschäftigt  ihn  immer  wieder  aufs  neue. 
£b  durchzieht  in  charakteristischer  Weise  eine  Reihe  seiner 
Dichtungen. 

In  der  1859  erschienenen  Erzählung  „Drei  Tote"  stellt 
der  Dichter  den  Tod  einer  vornehmen  Dame,  eines  armen 
Postknechtes  und  eines  Baumes  neben  einander. 

Die  schwindsüchtige  Dame  will  durchaus  nach  dem  Süden 
reisen,  um  dem  Tod  zu  entgehen,  obwohl  das  nichts  mehr 
nützen  kann.  Der  Kutscher,  der  sie  führt,  läfst  sich  von 
einem  armen,  gleichfalls  sterbenden  Fostkuecht  die  neuen 
Stiefel  schenken,  weil  dieser  sie  doch  nicht  mehr  brauchen 
kOnne.  Dafür  setzt  er  ihm  später  ein  Kreuz  aufs  Grab.  Er 
i^lt  zu  diesem  Zweck  im  Wald  einen  Baum. 

Je  näher  der  Natur,  je  einfacher  der  Vorgang.  Ein 
russisches  Sprichwort,  das  Tolstoj  späterhin  einmal  zitiert, 
sagt:  „Der  Wald  weint  nicht,  wenn  ein  Baum  f^Ut."  Der 
einfache  Postknecht  zeigt  mehr  Fassung  und  Ergebung  als 
die  vornehme  Dame,  die  sich  selbst  und  ihre  ganze  Um- 
gebung quält.  Dem  Volk  erscheint  der  Tod  nach  der  Er- 
fahrung des  Dichters  weit  minder  schreckhaft  als  den  Ge- 
bildeten. 

Das  zeigt  er  auch  in  „Herr  und  Diener"  und  in  der  eiv 
achütternden  Erzählung  „Der  Tod  des  Iwan  Iliitsch." 

Iwan  ist  ein  Mann  von  fUnfundvierzig  Jahren.  Er  hat, 
wie  ihn  und  die  Welt  dünkt,  ein  völlig  korrektes  Leben  geführt. 
Das  heifst,  er  hat  in  seiner  Jugend  so  gelebt  wie  alle  jungen 
Leute,  und  er  war,  als  er  Beamter  wurde,  stets  eifrig  bedacht, 
sich  den  Meinungen  seiner  Vorgesetzten  anzubequemen  und 
entgegengesetzte  Stimmen  in  seinem  Innern  zu  ersticken.  Er 
macht  allmählich  Karriere,  heiratet,  weil  er  dadurch  sein  Leben 
zu  verbessern  glaubt,  um  dann  zu  erkennen,  dafs  dies  ein 
Irrtum  war.  Seine  Frau  ist  ebenso  selbstsüchtig  wie  er.  Sie 
quält  ihn,  wenn  er  nicht  thut,  was  sie  will,  und  er  kann  nnr 
Frieden  finden,  indem  er  sich  so  viel  als  müglich  seinem  Amt 


I 


widmet.  Eine  langbegebrte  Beförderung  wird  ihm  endlich  zu 
teil.  Er  kann  mit  seiner  Familie  in  die  Hauptstadt  über- 
siedeln, und  alle  sind  darüber  zufrieden. 

Bei  der  neuen  Einrichtung,  die  er  mit  Vergnügen  selbst 
besorgt,  zieht  er  sich  eine  Verletzung  zu,  die  ihm  unbedeutend 
erscheint,  die  sich  aber  allmählich  als  etwas  sehr  Ernstes 
ausweist.  Er  wird  krank  und  immer  kränker.  Aber  er  will 
nicht  krank  sein,  will  nicht  den  Tod  ins  Äuge  fassen.  Das 
kann  ihm  doch  unmöglich  begegnen!     Es  wäre  zu  widersinnig, 

Schlimmer  als  die  täglich  zunehmenden  Schmerzen  ist 
sein  seelischer  Zustand.  Seiner  Frau  und  seiner  Tochter  gegen- 
über, die  sich  eben  verlobt  hat,  fühlt  er  nur,  dafs  er  ihnen 
eine  Last  ist.  Er  quält  sie,  und  ihre  Art  zu  thun,  als  ob  er 
sieht  sehr  krank  sei,  ist  für  ihn  quälend.  Und  er  macht  die 
Lüge  selbst  mit,  und  die  Ärzte  lügen  ihn  an  —  aber  tief  in 
seinem  Innern  kennt  er  die  Wahrheit. 

Ein  junger  Diener  vom  Lande,  der  ihm  zuweilen  Kranken- 
pflegerdienste  leistet,  wird  ihm  ein  Trost.  Hier  findet  er  eine 
80  willige  Gutmütigkeit,  eine  so  selbstverständliche  Menschen- 
liebe, dafs  er  den  jungen  Gerassim  stets  um  sich  haben  möchte. 
Die  Krankheit  schreitet  weiter,  und  er  ringt  schon  geistig 
mit  dem  Tode,  als  dieser  ihn  physisch  noch  nicht  erfafst  hat. 
Zum  erstenmal  stellt  er  sich  die  Frage,  ob  denn  sein  Leben 
auch  ein  richtiges  gewesen  sei.  Er  schaut  zurück:  nur  ein 
heller  Punkt  ist  in  seiner  Erinnerung,  die  Zeit  seiner  Kind- 
heit; dann  wird  es  dunkler  und  dunkler.  Er  erkennt,  dafs 
dies  alles  nicht  das  Richtige  war,  und  dafs  es  sich  nicht 
wieder  gut  machen  lasse.  Aber  dennoch  will  er  es  nicht 
glauben.  Der  Gedanke  kommt  wieder  und  wieder,  und  er 
weist  ihn  nun  nicht  mehr  ab. 

Wenn  ihm  zuvor  zu  Mute  war,  als  müsse  er  sich  unter 
Qualen  durch  einen  dunkeln,  engen  Sack  hindurchzwängen,  so 
fühlt  er  jetzt  plötzlich,  dafs  er  hindurch  ist.  Es  ist  ihm,  als 
ob  sich  noch  alles  gut  machen  lasse.  Er  will  den  Seinen 
sagen,  dafs  er  wisse,  wie  er  sie  quäle.  Er  vermag  es  nicht  mehr. 
Und  er  fürchtet  den  Tod  nicht  mehr,  und  es  war  auch  kein 
Tod  da.  Das  alles  vollzog  sich  in  einem  Augenblick.  Nach 
zwei  Stunden  hatte  er  aufgehört  zu  atmen. 
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Das  sind  unt  Hanptzüge  dieses  Lebens-  und  TodesbUdeH. 
Dessen   einzelne    Teile    sind   in   einer  Weise    ausgeführt,   daü   , 
auch  da,  wo  scheinbar  nur  äufsere  Dinge  vorgeführt  werden,  die 
innere  Welt  wie  durchsichtig  erscheint. 

Die  Art  der  Komposition  erhöht  die  Wirkung  des  In- 
haltes. Der  Dichter  beginnt  mit  der  Darstellmig,  wie  die 
CrerichtskoUegen  Iwan  Iliitacha  die  Nachricht  von  seinem  Tod 
aufnehmen.  Sie  hatten  zwar  eine  gewisse  Zuneigung  au  ihm; 
aber  der  nun  frei  gewordene  Beamtenposten  und  die  für  jeden 
sich  daran  knüpfenden  Versetzmigs-  und  Gebaltsfragen  kommen 
zunächst  in  Betracht.  Dann  die  Begräbnisfeierlichkeit  und 
die  Unannehmlichkeit,  ihr  beiwohnen  zu  müssen.  Die  Iliitscfa 
am  nächsten  stehenden  beiden  Freunde  verabreden  während 
ihrer  Anwesenheit  im  Trauerhaus  mit  einander,  wo  sie  des 
Abends  Karten  spielen  wollen.  Die  Witwe  sucht  von  dem 
einen  zu  erfahren,  welche  Geldansprüche  sie  an  die  Regiemog  ' 
machen  könne.  Echt  ist  nur  die  Trauer  von  Iliitacha  vierzehn- 
jährigem Sohn.  Sonst  ist  alles  blofse  Ceremonie  und  her- 
kömmliche Trauerordnung. 

Die  dichterische  Darstellung  iat  hierbei  von  einer  Gegen- 
ständlichkeit, dafs  wir  uns  in  diese  beklemmende  Atmosphäre 
selbst  hineinversetzt  fühlen.  Scheinbar  giebt  Tolstoj  nur  die 
Sache  selbst,  nur  den  Tod  und  das  Leben  des  Iwan  Iliitach. 
Aber  im  Grunde  steht  er  hinter  der  Welt,  die  er  uns  vorführt, 
und  weist  auf  die  Nichtigkeit  oder  die  Bedeutung  ihrer  Er- 
scheinungen hin. 

Die  Erzählung')  ist  ihm  aus  einer  Anschauungsweise  er- 
wachsen, die  auf  die  schwerste  Epoche  seines  Lebens  folgte. 
Leben  und  Tod  hatten  durch  diese  Epoche  eine  neue  Bedeutung 
für  ihn  gewonnen. 


')  NKh  Löwenfeld  1884—86  entatanden. 


Iimere  Wandlungen. 


Der  eigenen  „Beichte"  Tolatoja  zufolge  erlebte  er  nach 
der  Vollendung  des  Romanes  „Anna  Karenina,"  furchtbare  Tage. 

Durch  sein  glückliches  Eheleben,  dnrch  seine  schrift- 
stellerische Thätigkeit  und  seinen  künstlerischen  Ruhm  waren 
die  Fragen,  die  ihn  von  Zeit  zu  Zeit  tief  erregt  und  gequält 
hatten,  entweder  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden,  oder 
er  hatte  sich  dichtend  ihrer  entlastet. 

Jetzt  traten  sie  mit  drohender  Gewalt  vor  ihn  hin.  Er 
vermochte  nicht  mehr,  sie  zu  bannen.  Der  fünfzigjährige 
Mann  fiel  einem  Faustischen  Hingen  anheim. 

Trotzdem  er  sich  in  voller  Kraft  fühlt  und  geistig  und 
physisch  zu  arbeiten  vermag,  wie  nur  wenige  es  können,  er- 
scheint ihm  das  Leben  nicht  mehr  lebenswert  und  der  Tod 
wie  ein  dunkles  Schrecknis. 

Der  Gedanke  an  seine  Angehörigen  vermag  ihn  nicht  zu 
trösten.  Sie  sind  Menschen  wie  er,  und  all  das  Entsetzliche 
und  Häfsliche,  das  er  im  Leben  sieht,  bedroht  auch  sie,  und 
früher  oder  später  sind  auch  sie  die  Beute  des  Todes,  der 
Verwesung. 

Auch  die  Kunst  kann  ihn  nicht  trösten.  Er  glaubt  nicht 
mehr  an  ihre  Bedeutung,  kann  sich  nicht  mehr  einreden,  wa& 
er  BchatTe,  trotze  dem  Tod.  Was  für  ihn  seine  Reize  verloren 
hat,  dafür  kann  er  nicht  mehr  andere  begeistern.  „Als  ich 
erkannt  hatte,  dafs  das  Leben  entsetzlich  und  nichts  als  ein 
Unsinn  ist,  konnte  mich  das  Spiel  des  kleinen  Spiegels  nicht 
mehr  ergötzen." 

Und  er  kann  sich  nicht  dabei  beruhigen,  dafs  das  Leben 
keinen   Sinn   mehr   für   ihn   hat   und    ihm    wie   ein   schlechter 
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Spafa  vorkommt,  den  sich  jemand  mit  ihm  erlaubt.  Er  will 
sich  tfiten. 

Aber  in  seinem  Innern  lebt  eine  Stimme,  die  ihm  zu- 
£üstert,  es  könne  und  müsse  einen  Ausweg  aus  dem  Labyrinth 
geben,  in  welchem  er  sich  verfangen.  Und  er  gebraucht  allerlei 
Listen,  um  sich  die  Mittel  zum  Selbstmord  zu  entziehen. 

Nun  forscht  er  aufs  neue  auf  dem  Gebiete  der  Wissen- 
achaften.  Sie  geben  die  mannigfachsten  Erklärungen  über  die 
Erscheinungen  der  Welt,  aber  keine  Erklärungen  über  ihre 
Ursachen  und  Zwecke.  Es  wird  ihm  keine  Antwort  auf  die 
Prägen,  auf  die  es  ihm  allein  ankommt:  Was  bedeutet  mein 
Leben?  Was  folgt  daraus?  Warum  soll  ich  etwas  thun? 
Giebt  es  ein  Ziel,  das  durch  den  Tod  nicht  vernichtet  wird? 
Was  bedeutet  das  Leben  der  ganzen  Menschheit? 

Er  stimmt  mit  Buddha  und  Salomon  und  Schopenhauer 
überein,  dafs  das  Leben  ein  Übel  sei,  dafs  es  besser  sei, 
nicht  zu  leben.  Nicht  die  Vernunft  ist  die  Schöpferin  des 
Lebens,  wie  er  in  seiner  Jugendzeit  Wilhnte;  das  Leben  ist 
unvernünftig.  Die  Vernunft  lehrt  uns  seine  Unvernunft  er- 
kennen und  das  Leben  negieren.     Alles  ist  eitel! 

Aber  wie  kommt  es,  dafs  die  Menschen  dennoch  leben? 
Und  so  lange  Zeit  schon  gelebt  haben?  Wie  kommt  es,  dafs 
die  ungeheueren  Massen  einfacher  Leute  überzeugt  sind,  dafs 
ihr  Leben  sehr  vernünftig  sei?  Dafs  sie  den  Tod  nicht 
scheuen,  den  Selbstmord  aber  für  eine  Sünde  halten? 

Darin  liegt  ein  Sinn,  den  er  bei  der  Betrachtung  der 
Lebensweise  einer  gelehrten,  reichen,  müfaigen  Minderheit 
nicht  auffinden  konnte.  Es  dünkt  Tolstoj  jetzt,  als  ob  die 
Antwort  Buddhas,  Salomons,  Schopenhauers  auf  die  Lebens- 
frage nichts  Positives  enthalte  und  nichts  entscheiden  könne. 
Dort  in  der  uralten  AnschauungsweiBe  des  Volkes  liegt  die 
Antwort,  Nur  im  Glauben  ist  der  Widerspruch  zwischen  End- 
lichem und  Unendlichem  aufgehoben.  Nur  der  Glaube  versteht 
die  Bedeutung   des   Lebens   und   giebt    die   Eraft   zum  Leben. 

Die  vermeinte  wissenschaftliche  Erkenntnis  hatte  ehedem 
das  religiöse  Leben  in  Tolstoj  verdrängt.  Jetzt  ist  ihm,  als 
ob  er  damit  die  Arbeit  der  ganzen  Menschheit  verworfen  habe. 
Die  Thätigkeit   von   Jahrtausenden   hat   die   Ideen   von   einem 


—  47  — 

uneudUcben ,  ewigen  Wesen,  von  der  Göttlichkeit  der  Seele, 
von  ihrer  Vereinigung  mit  Gott,  von  dem  Unterschied  zwischen 
Gutem  und  BOsem  geschaffen. 

Und  nun  wendet  er  sich  dem  Glauben  an.  In  tiefem, 
verzweiflungsvollem  Hingen  sucht  er  Gott.  Er  weife  durch 
Kant,  dafs  man  Gottes  Dasein  nicht  beweisen  kann,  aber  er 
fleht  Gott  an,  sich  finden  zu  lassen.  So  oft  er  Gott  begreift  und 
fühlt,  scheint  es  ihm  möglich,  zu  leben.  Sobald  er  wieder 
zweifelt,  verzweifelt  er  auch  am  Lehen,  und  der  Gedanke,  sich 
zu  töten,  kehrt  wieder.  „Was  suche  ich  denn  aber  noch  ...  er 
ist  ja  da,  er  —  das  ist  das  Etwas,  ohne  das  man  nicht  leben 
kann.  Nun,  Gott  kennen  und  leben,  das  ist  dasselbe;  Gott 
ist  also  das  Leben.  Nun  wurde  alles  hell  in  mir  und  um 
mich,  und  dieses  Licht  verläfst  mich  nicht  mehr,"  Er  ist  vot 
dem  Selbstmord  gerettet.  Wenn  er  sich  früher  wie  ein  Kind 
vorkam,  das  seine  Heimat  verloren  hat,  oder  wie  ein  Mensch, 
der  über  einem  ungeheueren  Abgrund  schwebt,  jetzt  bat  er 
die  Heimat,  jetzt  hat  er  einen  Halt  gefunden. 

Den  Glauben ,  den  er  suchte ,  vermochte  er  bei  den 
Frommen  seines  Standes  und  bei  den  Theologen  nicht  zu 
finden.  Denn  ihr  Leben  stand  im  Widerspruch  damit.  Als 
er  sich  aber  dem  Volke  zuwandte,  da  fand  er  ihn.  Hier  stand 
der  Glauben  mit  dem  Leben  in  Übereinstimmung.  Das  Volk 
versteht  die  Bedeutung  des  Lebens:  „Das  Ziel  des  Menschen 
im  Leben  ist,  sein  Heil  zu  erlangen;  dämm  mufs  er  in  Gott 
leben,  und,  um  in  Gott  zu  leben,  mufs  er  auf  alle  Genüsse 
des  Lebens  verzichten,  mufs  arbeiten,  sich  erniedrigen,  leiden 
und  barmherzig  sein." 

Nun  giebt  sich  Tolstoj,  wie  die  Mehrzahl  seines  Volkes, 
gana  den  Forderungen  der  russischen  orthodoxen  Kirche  hin. 
Er  befolgt  alle  ihre  Gesetze,  er  fastet,  er  betet,  er  besucht 
den  Gottesdienst;  aber  neue  Kämpfe  entstehen  in  ihm  und 
machen  ihn  tief  unglücklich.  Seine  Veniunft  ist  im  Wider- 
streit mit  jenen  Forderungen.  Nur  wenn  er  sich  dem  Volke 
nähert,  den  Unterhaltungen  der  Bauern  und  Pilger  lauscht, 
tritt  ihm  wieder  der  Glaube  nahe. 

Er  studiert  auch  die  Lehren  der  russischen  Sektierer; 
dann  er  kann  das  Wesentliche  der  christlichen  Beligion  nicht 
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in  den  zufälligen  änfseren  Formen  finden,  die  sie  angenommeo. 
Und  er  findet  Bich  vielfach  mit  diesen  und  mit  anderen  Sek- 
tierern auf  gleichem  Boden,  mit  den  Lehren  der  orthodoxea 
msBisohen  Kirche  aber,  welche  die  Andersgläubigen  verdammt, 
in  Widerspruch. 

Dafs  die  orthodoxe  Kirche  während  des  russiach-tür- 
kischen  Krieges  für  den  Erfolg  der  russischen  Waffen  betet 
and  damit  den  Mord  im  Kriege  gutheifst,  widerstrebt  seinem 
innersten  Empfinden. 

Als  nach  dem  Krieg  sich  die  Verschwörmigen  der 
Nihilisten  mehren,  die  Hädeisfahrer  gefangen  genommen  und 
hingerichtet  werden,  sieht  Tolatoj  Würdenträger  der  Kirche, 
Professoren  der  Grottesgelabrtheit,  Mönche,  Asketen ,  welche 
„die  Hinrichtung  dieser  verirrten ,  verlassenen  Jünglinge  billig- 
ten". Die  Nihilistenattentate,  die  Ermordung  Alexanders  II. 
erschüttern  ihn  furchtbar;  aber  er  ist  noch  entsetzter  über 
jene  Diener  des  Christentums ,  und  er  bricht  mit  der  ortho- 
doxen russischen  Kirche. 

Nun  studiert  er  die  Quellen  der  christlichen  Überliefe- 
ruDg,  die  Bibel  und  in  erster  Beihe  die  Evangelien,  und  er 
sucht  sich  die  Lehren  des  Urchristentums  von  allen  späteren 
Zuthaten  zu  reinigen. 

In  den  Schriften  „Worin  besteht  mein  Glaube",  „G-ottea 
Reich  ist  in  euch",  „Über  das  Leben"  und  in  einer  Reihe 
kleinerer  Schriften  legt  er  seine  Anschauungen  nieder. 

Die  Beschäftigung  mit  den  Evangelien,  die  er  neu  über- 
setzt, giebt  ihm  neue  Resultate.  Zugleich  bestätigt  sie  ihm 
die  Lehren ,  die  ihn  schon  in  frühester  Kindheit  am  meisten 
gerührt  hatten ,  als  den  Kern  des  Christentums :  die  Lehre 
von  der  Liebe ,  Demut ,  Selbstaufopferung  und  Vergeltung  des 
Bösen  mit  dem  Guten. 

Die  Worte  der  Bergpredigt:  „Ich  aber  sage  ench,  dalk 
ihr  nicht  widerstreben  sollt  dem  Übel;  sondern  so  dir  jemand 
einen  Streich  giebt  auf  deinen  rechten  Backen,  dem  biete  den 
andern  auch  dar"  erscheinen  ihm  jetzt  klar  in  ihrem  Zusammen- 
hang. Während  er  früher  darin  eine  unmögliche  Forderung 
erblickte,  die  zu  erfüllen  nicht  im  Wesen  der  mensohliehen 
Natur  liege,  ist  er  jetzt  anderer  Ansicht  geworden.    Der  Schwer- 
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pankt  der  Lehre  liegt  nach  ihm  in  den  ersten  Worten:  „dafs 
ihr  nicht  wideratreben  sollt  dem  übel,"  Das  andere  ist  nur 
die  Folge  davon.  Nicht  um  dea  Leidens  willen  sollen  wir 
leiden,  sondern  weil  es  besser  ist,  Unrecht  leiden,  als  Unrecht 
thun,  weil  der  Nichtwiderstand  und  die  Vergeltung  des  BOsen 
mit  Gutem  das  Böse   aus  der  Welt  schafft. 

Und  diese  Lehre  vom  NichtWiderstand  bezieht  sich  nach 
Tolstoj  nicht  nur  auf  den  einzelnen,  sondern  auch  auf  die  Gtesamt- 
heit.  Im  bewufsten  Gregensatz  zu  dem  Mosaischen  Kriminal- 
gesetz „Auge  um  Äuge,  Zahn  um  Zahn"  hat  Christus  die  Lehre, 
,,dar8  ihr  nicht  widerstreben  sollt  dem  Übel",  ausgesprochen. 
Die  christlichen  Staaten  stehen  noch  unter  dem  Einflufs  des 
Mosaischen  Gresetzes;  aber  Christus  verlangt  Abschaffung  des 
Gerichtes.  Die  Worte  „Richtet  nicht"  sind  auch  in  diesem 
Sinne  zu  verstehen.  Tolstoj  ist  von  der  Möglichkeit  menschli- 
cher Gemeinschaften  ohne  jegliche  Strafeinrichtungen  überzeugt. 

Merkwürdigerweise  trifft  er  in  diesem  Gedanken  mit 
einem  seiner  grtifsten  Antagonisten,  mit  Friedrich  Nietzsche, 
zusammen.  Freilich  kommt  dieser  von  einem  ganz  anderen 
Standpunkt  aus  und  auf  einem  ganz  anderen  Wege  zu  der 
Meinung,  derjenige  Staat  sei  der  vornehmste  und  vorge- 
schrittenste, der  keiner  Schutzeinrichtungen  bedürfe. 

Dafs  der  Staat  nicht  rohe  Gewalt  ausüben  dürfe,  war 
schon  damals  bei  jener  Hinrichtung  in  Paria  Tolstoj  klar  ge- 
worden. Und  das  tiefste  Mitleid  mit  Verurteilten,  die  rettungs- 
los äufserer  Gewalt  anbeim  gegeben  sind,  begleitet  ihn  darchs 
Leben  und  spiegelt  sich  in  seinen  Schriften.  Dafs  er  in  Rufs- 
land  lebte,  gab  ihm  nur  zu  reichliche  Gelegenheit,  die  ver- 
schiedenartigsten und  entsetzlichsten  Kzekutionen  kennen  zu 
lernen,  und  es  kamen  ihm  Fälle  vor,  bei  welchen  das  Ver- 
gehen nur  aus  dem  Versuch  hervorging,  sich  einer  ungerechten 
Verurteilung  zu  erwehren,  die  Strafe  aber  furchtbar  war. 

Die  Lehre  vom  Nichtwiderstand  schliefst  auch  nach  Tolstoj 
den  Krieg  aus.  Die  fürchterlichen  Seiten  des  Krieges  waren 
ihm  schon  früh  klar  geworden,  bei  aller  patriotischen  Teil- 
nahme an  den  Kämpfen  seines  Volkes.  Jetzt  ist  ihm  der 
Patriotismus  nur  noch  ein  Erzeugnis  menschlicher  Selbstsucht. 
Die  Liebe ,   welche  Christus   lehrt ,   macht  keinen  Unterschied 
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cwischeii  MecBch  und  MeoBch.  Ja,  das  Gebot,  seine  Feinde 
zn  lieben ,  scheint  Tolatoj  gerade  auf  die  zn  gehen ,  die  nicht 
YolksgenoBsen  sind. 

Gegenüber  den  Anschauungen ,  dafs  Christi  Lehre  ein 
unmSglicheB  Ideal  fordere,  betont  Tolstoj  das  Wort  „Hein 
Joch  ist  Banft  und  meine  Last  ist  leicht."  Viel  schwerer  seien 
die  Lehren  der  Welt  zu  befolgen,  die  unzählige  Opfer  verlange 
and  weit  mehr  Märtyrer  erzeuge  als  die  Beligiou.  Der  Krieg 
allein  schon  biete  Belege  dafür.  Aber  der  wechseUeitige  R&mpf 
htirt  auch  im  Frieden  nicht  auf.  Der  Mächtige  nutzt  den  Macht- 
losen aus,  der  Faule  den  Arbeiter.  Dabei  zeigt  sich  überall  ein 
Hasten  und  Jagen  nach  Glück,  ohne  dafs  das  Glück  erreicht  wird. 

Tolstoj  schildert  die  Lebensführung  jener  GesellschaftB- 
klassen,  für  die  der  mehr  oder  minder  feine  Sinnengenofs  alles 
ist,  für  die  weder  der  Segen  der  Arbeit  noch  Ehe  und  Familien- 
leben in  höherem  Sinn  noch  allgemeine  Men sehen päichten 
existieren,  und  die  infolgedessen  Leiden  aller  Art,  Krank- 
heit und  Unzufriedenheit  zu  tragen  haben.  „Die  aber  im  Licht 
wandeln",  im  Licht  der  Lehre  Christi,  denen  wird  Heil  werden, 

Tolstoj  faist  dies  Heil  nicht  mehr  im  Sinne  der  Kirche 
als  eine  Belohnung  in  einem  jenseitigen  Leben  auf,  sondern 
als  ein  Heil,  das  allen  zu  teil  wird,  welche  die  Bedeatnng 
des  Lebens  erkennen.  Die  reine  Lehre  Christi  aber  giebt 
diese  vernünftige  Erkenntnis.  Für  Tolstoj  existieren  jetzt 
die  Dogmen  der  Kirche  nicht  mehr.  Diese  reine  Lehre  allein 
ist  das  Wahre. 

Er  bestreitet  die  Ansicht  der  Gläubigen,  welche  die  Er- 
lösung als  etwas  von  den  Handlungen  der  Menschen  Unab- 
hängiges betrachtet  und  auf  das  Wesen  der  Gottheit  zurück- 
kehrt. Er  bestreitet  aber  auch  die  Ansicht  des  philosophischen 
MaterialismuB ,  der  die  Verbesserung  menschlicher  Zustände 
nicht  auf  die  vernünftige  Erkenntnis,  sondern  auf  eine  natür- 
liche Entwicklung  zurückführt,  deren  Gesetze  noch  zu  entdecken 
seien.  Er  betont  nicht  mehr,  wie  zur  Zeit  von  ,, Krieg  und 
Frieden",  die  Macht  des  Unbewufsten,  sondern,  wie  in  seiner 
von  Hegel  beeinäuTsten  Jugendepoche,  die  Macht  der  Vernunft. 
Der  alte  Itationalismns  taucht  von  neuem  in  ihm  auf;  aber 
er  zerstört  nicht  mehr  in  ihm  das  religiüse  Bedürfnis,  soodem 


I 


—     61     — 

er  setzt  sich  damit  in  Einklang.  Die  Religion  ist  für  Tolstoj 
jetzt  nicht  mehr  Glaaben,  sondern  Wiesen.  Was  das  ahnende 
Gefühl  verlangt,  das  wird  durch  die  Vernunft  als  wahr  erkannt. 

Es  führen  hier  allerlei  Verbindungsfäden  von  Schiller, 
Schelling  nnd  Hegel  zu  Tolstoj,  deren  aosführliclie  Darlegung 
allein  schon  ein  Htück  geistiger  Entwicklungsgeschichte  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  in  sich  schliefsen  würde.  Hegel 
sagt  ausdrücklich,  dafs  nichts  gewufst  wird,  was  nicht  „als 
gefühlte  Wahrheit  ....  als  innerlich  geofTenbartes  Ewiges, 
als  geglaubtes  Heiliges  vorbanden  ist."  Wem  fallen  dabei 
nicht  entsprechende  Stellen  ans  Schillers  philosophischen  Schriften 
und  philosophischen  Gedichten  ein  oder  Ideen,  wie  sie  Schelling 
und  wie  sie  die  deutsche  romantische  Schule  verkündet! 

Die  Religion  ist  nach  Tolstoj  nicht,  wie  die  materialistische 
WissenBchaft  glaubt,  eine  Erscheinung,  die  ehemals  die  Ent- 
wicklung der  Menschheit  begleitet  hat,  von  ihr  aber  überholt 
worden  ist,  sondern  vielmehr  eine  Erscheinung,  die  dem  mensch- 
lichen Leben  eigentümlich  ist  und  die  heutige  Menschheit  noch 
ebenso  unvermeidlich  begleitet  wie  zu  jeder  andern  Zeit.  Sie 
besteht  nach  seiner  nunmehrigen  Meinung  in  der  Fähigkeit, 
den  Weg  vorauszusehen,  welchen  die  Menschheit  in  einer 
andern  als  der  frühem  Richtung  wandeln  soll,  und  woraus 
eine  andere  Art  der  Thätigkeit  hervorgehen  mufs.  Christi 
Lehre,  welche  die  Kirche  verdunkelt  hat,  ist  der  Wegweiser 
für  das  Lehen,  das  kommen  soll. 

Den  von  den  verschiedensten  Standpunkten  ausgehenden 
Gegnern  seiner  Schrift  „Worin  besteht  mein  Glaube?",  die  alle 
die  Möglichkeit  der  Erfüllung  seiner  Forderungen  bestreiten, 
erwidert  Tolstoj  in  „Gottes  Reich  ist  in  euch",  alle  bedeutenden 
Umwandlungen  in  den  Anschauungen  der  Menschheit  hätten 
zuerst  dem  Gewohnten  gegenüber  für  ungehenerlich  imd 
befremdlich  gegolten.  „Es  wird  die  Zeit  kommen",  sagt  er, 
„und  sie  kommt  bereits,  zu  welcher  die  christlichen  Grund- 
lagen des  Lebens  —  die  Gleichheit,  die  Brüderlichkeit  der 
Menschen,  die  Gemeinsamkeit  der  Guten,  der  Nichtwiderstand  — 
so  natürlich  und  einfach  erscheinen  werden,  wie  uns  jetzt  die 
Grundlagen  des  Familienlebens,  des  sozialen,  des  staatlichen 
Lebens  erschein en." 
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Er  weist  auf  die  fürchterlichen  Mifsstände  hin,  wodurch 
im  modernen  Leben  die  Lage  der  unteren  Klassen  sich  schlimmer 
gestaltet  als  die  Lage  der  Sklaven  im  Altertum.  Der  humane 
Mensch  der  gehildeten  Klassen  leidet  unter  diesem  Bewiifstsein. 

Aber  nicht  allein  die  Gewalt  der  herrschenden  Parteien 
bringt  Unheil,  sondern  die  Gewalt  jeder  Partei,  auch  die  der 
Sozialisten  und  Kommunisten,  würde  vom  Übel  sein.  Diese 
wollen  eine  Verbesserung  des  Lebens  nicht  von  innen  heraus, 
sondern  von  aufsen  bewirken,  und  das  ist  unmöglich.  Nur 
wenn  die  christliche  Lehre  im  Leben  der  einzelnen  siegt, 
fällt  die  Gewalt  von  selbst  zusammen. 

Die  Mehrzahl  der  Menschen  will  den  Krieg  nicht.  Wenn 
diese  sich  weigern,  Kriegsdienste  zu  thun,  wie  das  die  Quäker 
und  andere  Sektierer  von  jeher  gethan,  kann  kein  Krieg  ge- 
führt werden.  Wenn  sie  sich  weigern,  andere  Menschen  zu 
richten,  kann  kein  Gericht  zu  stände  kommen. 

Der  Meinung,  dafs  dann  die  Verbrechen  überhand  nehmen 
würden,  entgegnet  Tolstoj,  dafs  die  Strafen  noch  niemals  die 
Verbrechen  verhütet  hätten. 

Die  Gewalt  des  Staates  ist  nach  ihm,  wie  jede  Gewalt, 
ein  Übel,  Er  spricht  davon,  wie  für  die  Notwendigkeit  des 
Staates  schon  viel,  gegen  dessen  Notwendigkeit  noch  wenig 
geschrieben  sei. 

Auf  diesem  Gebiete  zeigt  er  eine  Ideenverwajidtschaft 
mit  Ibsen,  der  es  bitter  beklagt,  dafa  ihm  die  französische 
Commune  im  Jahre  1870  seine  schöne  Michtstaatsidee  auf 
lange  Zeit  hinaus  ruiniert  habe.  Aber  Ibsens  Forderung  einer 
ungehinderten  Entwicklung  des  individuellen  Lebens  ist  ver- 
schieden von  TolstoJB  Forderung  von  LebensgemeiDschaften 
im  christlichen  Sinn. 

Tolstoj  hofft  viel  von  der  Macht  des  Beispiels, ')  erst  durch 
einzelne  Bahnbrecher,  dann  durch  die  der  christlichen  Lehre 
innewohnenden  Eigenschaft,  plötzlich  grofse  Massen  zu  ergreifen. 
Das  wahre  Christentum  kennt  keinen  Staat,  keine  Kation, 
sondern  nur  Menschen,  keinen  Krieg,  keine  Verurteilung,  keine 
Unterdrückung,   keine    Übervorteilung,   keine  Ausnutzung  der 
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Brüder.  Es  gilt,  den  WiderBpmeh  zwischen  der  reinen  christ- 
lichen Lehre  nnd  den  vorhandenen  niohtehristlichen  Leben b- 
zQständen  zu  lösen.  Tolstoj  weist  darauf  hin,  wie  jetzt  schon 
nach  dieser  Seite  hin  Versuche  gemacht  werden,  und  wie  das 
Gebot  der  Menschenliebe  zu  wirken  beginne. 

Das  schlimmste  Übel  sieht  er  in  der  Kntwicklnng  des 
modernen  industriellen  Lebens ;  die  Rettun gs mittel  in  der 
itückkehr  zu  einfachen  Lebenszuständen,  zum  Ackerbau,  zur 
körperlichen  Arbeit  im  Freien ,  im  Abweisen  aller  Industrie- 
erzeugnisse, welche  Sklavenarbeit  erfordern,  im  Abweisen  der 
Ausnützung  von  Kapitalzinsen  ohne  entsprechende  Arbeit,  in 
der  Selhstproduktion  des  NiHigen. 

Bei  dieser  Nichtachtung  des  allgemeinen  wirtschaftlichen 
Entwicklungsganges  kommen  die  besonderen  ruBsischen  Ver- 
hältnisse in  Betracht  und  die  Thataachen,  dafs  Bufsland  in 
erster  Reihe  ein  ackerbauender  Staat  ist.  Die  von  Alters  her 
vorhandenen  landwirtschaftlichen  Genossenschaften  werden  nicht 
nur  von  Tolstoj ,  sondern  von  einer  ganzen  sozialistischen 
Partei  in  Kufsland  für  die  Grundlagen  gehalten,  auf  welchen 
die  künftigen  sozialen  Einrichtungen  mit  Übergehung  der  in- 
dustriellen Entwicklung  aufgebaut  werden  könnten.  In  dem 
Märchen  „Iwan  der  Karr"  stellt  Tolstoj  die  hohe  Bedeutung  des 
Bauernstandes  den  anderen  Ständen  gegenüber  dar,  und  in  ,,Anna 
Karenina"  zeigt  er  den  Gutsbesitzer  Lewin  auf  ähnlichen 
Wegen,  wie  er  sie  selbst  einschlägt.  Sein  persdnlicbes  Leben 
hat  Tolstoj  seinen  Forderungen  so  viel  als  möglich  angepafst. 

Er  hat  sich  an  schwere  körperliche  Arbeit  gewöhnt  und 
die  geistige  Arbeit  auf  ein  bestimmtes  Mafs  beschränkt.  Ihn 
dünkt,  dafs  sie  dabei  nur  gewonnen  habe.  Wenn  er  früher, 
wie  er  sich  selbst  anklagt,  zuweilen  gegen  solche,  die  unter 
ihm  standen,  sich  hochfahrend  nnd  zornig  gezeigt,  so  ist  er 
jetzt  bestrebt,  allen  Menschen  gegenüber  gleich  liebreich  und 
gütig  zu  sein.  Er  vermeidet  allen  Luxus,  sucht  in  seinem 
ÄuTseren  den  russischen  Bauern  za  gleiolwQ  und  verkehrt  mit 
diesen  auf  völlig  gleichem  FnÜM..^ 
will  nicht,  dafs  jemand  sich  l 

Er  giebt  aus  voUeo  ] 
Almosenspendens,  BoadofA^j 
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Gemeingut  ist,  einer  Idee,  welche  Goethe  in  etwas  aaderem 
Sinne  ah  Tolstoj  in  den  „Wanderjahren"  ausspricht.  Wo  all- 
gemeine Not  herrscht,  ist  er  imermtidlich,  zn  helfen.  So  haben 
er  und  seine  Gattin  während  der  Hungersnot  von  1892  in 
RoTsland  Aufserordentliches  geleistet.  Er  sncht  in  jeder  Weise 
im  Handeln  und  Denken  der  chrietlichen  Lehre  zu  folgen  und 
beklagt  es  schmerzlich,  wenn  er  sein  Ideal  nicht  immer  zu  er- 
reichen vermag. 

Er  ist  Vegetarianer  geworden,  sowohl  darum,  weil  ihn 
ein  tiefes  Mitleid  mit  den  in  den  Schlachthäusern  mifshandelten 
Tieren  erfüllt,  als  auch  darum,  weil  er  im  Vegetarianismus  die 
erste  Sprosse  sieht,  welche  auf  die  Höhe  des  wahren  Lebens  führt. 

Aber  gleichwohl  existieren  Leiden  und  Krankheit  und 
Tod  und  Übel  aller  Art. 

Was  bedeuten  sie  im  Leben?  Was  bedeutet  das  Leben 
selbst  ?  In  seiner  Schrift  „Über  das  Leben"  sucht  Tohtoj  die 
Antwort  darauf. 

Nur  das  rein  tierische  Leben  ist  ein  blind  wütender 
Kampf  um  das  Dasein.  Wo  aber  die  Vernunft  »ich  das  tierische 
Leben  unterworfen  hat,  hört  dieser  Kampf  auf.  Die  Leiden 
sind  für  das  tierische  Leben  eine  Art  Schutzmittel ;  denn  nur 
um  ihretwillen  wird  das,  was  Leiden  hervorbringt,  oder  was 
das  Leben  gefährdet,  gemieden.  Und  sie  sind  für  das  geistige 
Leben  ein  Erziehungsmittel,  das  auf  den  wahren  Weg  leitet. 
Durch  das  Leiden  vollzieht  sich  erat  die  Bewegung,  die  für 
das  Leben  notwendig  ist. 

Die  Vernunft  giebt  dem  Menschen  das  wahre  Leben. 
Die  Vernunft  kann  nicht  erklärt  werden;  sie  bedarf  aber  auch 
keiner  Erklärung,  weil  sie  das  einzige  ist,  was  wir  kennen,  und 
weil  wir  alles  nur  durch  sie  kennen. 

Dem  tierischen  Leben  droht  der  unvermeidliche  Tod. 
Diese  leibliche  persönliche  Existenz,  die  mit  dem  Tode  auf- 
hört, ist  aber  nicht  das  wahre  Leben,  denn  dieses  ist  raom- 
und  zeitlos.  Das  wahre  Leben  hat  nicht  erst  mit  dem  mir 
bewufsten  zeitlichen  Leben  begonnen.  Es  ist  keine  Welle, 
sondern  eine  ewige  Bewegung,  die  in  diesem  Leben  blofs  als 
Welle  auftaucht.  Die  Ursachen,  welche  dem  besonderen  Ich 
EU  Grunde  liegen,  führen  ins  Unendliche  zurück. 
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Tolstojs  philosophische  Ausführangen  streifen  hier  das 
<}ebiet  der  Platonischen  Ideen.  Und  im  Einklang  mit  Hegel 
ist  ihm  wieder,  wie  in  seiner  Jngend,  die  Vernunft  das  ur- 
sprüngliche, ewige  Lebensprinzip.  Die  eigentlichste  Thätigkeit 
der  Vernunft  aber  erkennt  er  in  der  christlichen  Liebeslehre. 

Die  wahre  Liebe  umfafst  die  Liebe  zu  Gott  und  zu  allen 
Wesen  der  Welt.  Die  Liebe  zu  einzelnen  Menschen  mufs  auf 
dieser  Grundlage  ruhen,  soll  sie  segensreich  sein.  Die  wahre 
Liebe  giebt  das  wahre  Leben,  und  dies  wahre  Leben  trägt 
Hber  Leiden  und  Tod  hinweg.  Der  Mensch  ,^uf8  begreifen, 
dafs  er  Flügel  hat,  die  ihn  über  den  Abgrund  erheben/^  Und 
wie  Lessing  einst  bei  seinen  theologischen  Kämpfen,  so  citiert 
Tolstoj  jetzt  das  Testament  Johannis,  das  nur  die  Worte  ent- 
hält :  „Kinderchen,  liebet  euch.'^ 


VIIL 

„Wandelt  im  Licht." 

„Die  Macht  der  Finsternis." 

„Die  Kreutzersonate."    „Auferstehung." 

In  Tolstojs  Schrift  „Worin  besteht  mein  Glaube?^  ist 
die  Stelle  aus  dem  Evangelium  Johannis  angeführt:  „Wandelt« 
dieweil  ihr  das  Licht  habt,  dafs  euch  die  Finsternis  nicht 
überfalle!''  Zwei  Jahre  später,  1887,  erschien  die  historische 
Erzählung  „Wandelt  im  Licht'',  1886  das  Yolksdrama  „Die 
Macht  der  Finsternis"  oder  „Reiche  dem  Bösen  einen  Finger, 
so  fafst  er  die  ganze  Hand." 

Die  Einleitung  zu  der  Erzählung  „Wandelt  im  Licht" 
stellt  eine  Gesellschaft  aus  unserer  Zeit  dar,  welche  über  die 
Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  einer  völligen  Lebensänderung 
disputiert.  Alle  Anwesenden  sind  überzeugt  davon,  dafs  ihr 
Leben  ein  Übel  ist  und  mit  der  reinen  christlichen  Lehre 
nicht  übereinstimmt,  aber  alle  finden  Gründe,  um  derentwillen 
sie  ihr  Leben  nicht  ändern  können. 

Die  Erzählung  selbst  führt  uns  in  die  Zeit  der  ersten 
Christengemeinden  unter  Kaiser  Trajan,  hundert  Jahre  nach 
Christi  Geburt.     Die  Gläubigen  sind  ein  Herz  und  eine  Seele. 

Zu  der  christlichen  Gemeinde  in  Daphne  in  Cilicien  ge- 
sellt sich  ein  Jüngling,  Namens  Pamphilius,  mit  seiner  Mutter. 
Er  ist  ehedem  mit  Julius,  dem  Sohn  des  reichen  syrischen 
Kaufmannes  Juvenalis,  bei  einem  Philosophen  unterrichtet 
worden.  Beide  Jünglinge  lieben  sich  sehr,  und  Julius  erschrickt, 
als  er  hört,  dafs  Pamphilius  ein  Christ  geworden  ist.  Gelten 
doch  die  Christen  als  gefährliche  Verschwörer.  Unter  andern 
Missethaten  wirft  man  ihnen  vor,  dafs  sie  Kinder  schlachten. 
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Aber  Pamphiliiw  findet  bei  ihnen  das  wahre  Leben,  Ein- 
fachheit, Genügeamkeit,  Demut,  BelbstloBe  Menechenliebe. 
Keiner  arbeitet  für  sich  allein,  jeder  für  seine  Brüder  und 
Schwestern.  Wer  gesund  ist,  kann  durch  seiner  Hände  Arbeit 
mehr  verdienen,  aU  er  braucht.  Auf  diese  Weise  werden 
auch  die  Kinder,  Alten,  Kranken  und  Schwachen  erhalten. 
Die  Faulen,  die  eich  der  Gemeinde  zugesellen,  bleiben 
nicht  lange  faul;  sie  schämen  sich,  wenn  sie  sehen,  wie  die 
andern  für  sie  sorgen.  Kein  Vei^ehen  wird  bestraft;  der  Ver- 
irrte bedarf  doppelt  der  Liebe  und  Schonung.  Dauernde 
Schlechtigkeit  kann  darum  in  den  Gemeinden  nicht  aufkommen. 

Alle  lieben  einander.  Die  Einzelliebe  zwischen  Mann 
und  Weib  ist  beherrscht  durch  die  Gewohnheit,  alle  Frauen 
gleich  Müttern  und  Schwestern,  alle  Männer  gleich  Vätern 
und  Brüdern  zu  liehen.  Ober  die  ehelichen  Verbindungen  hat 
die  Gemeinde  zu  beschliefsen. 

PamphiliuB  liebt  ein  holdes  Mädchen;  aber  er  wagt 
weder  sich  selbst  noch  viel  weniger  ihr  seine  Liehe  zu  ge- 
stehen, weil  auch  ein  anderer  sie  liebt  und  er  nicht  weifs,  ob 
man  ihn  ihrer  würdig  erachtet.  Durch  Gemeindebeschlufs 
wird  sie  ihm  als  Lebensgefährtin  zu  teil,  und  er  wird  ein  glück- 
licher Familienvater. 

Freilich  sind  auch  ihm  und  den  Seinen  Schmerzen  und 
Leiden  nicht  erspart.  Die  Christenverfolgungen  berauben  sie 
teurer  Freunde.  Aber  der  Tod  für  die  Überzeugung  iat  ein 
erhebender  Tod. 

Ganz  im  Gegensatz  zu  diesem  Leben  gestaltet  sich  das 
Lehen  des  Julius.  Er  ist  ein  junger  Weltmann,  der,  von 
einem  reichen  Vater  verwöhnt,  sich  allen  sinnlichen  Genüssen 
hingiebt.  Seine  Verschwendung  bringt  ihn  zuletzt  in  ernste 
Konflikte  mit  dem  Vater. 

Nun  gedenkt  er  seines  Freundes  FantphiliuB.  Er  will  bei 
ihm  Zuflucht  suchen,  und  diesen  Wunsch  empfindet  er 
wieder,  sobald  er  in  eine  schwierige  Lebenslage  gerät.  Aber 
ihm  wird  abgeraten,  zu  den  Christen  zu  gehen,  zuerst  von 
einem  Fhilosophen,  dann  von  einem  Arzte.  Den  Christen 
wird    Unnatur    des    Lebens,    Abkehr    von    Wissenschaft    und 


—  58  — 

Kunst  und  von  allem,  was  das  Leben  lebenswert  maohe,  vor- 
geworfen. So  söhnt  sieh  Julius  mit  seinem  Yater  wieder  ans, 
nnd  dieser  ho£Pty  durch  eine  Heirat  den  Sohn  in  die  reciite 
Bahn  zu  lenken.  Julius  wählt  ein  Mädchen  nm  ihrer 
Schönheit  willen.  Von  wechselseitiger  Achtung  oder  tieferen 
Beziehungen  zwischen  ihnen  ist  keine  Bede,  und  binnen 
kurzem  sind  beide  tief  unglücklich.  Im  Glesdiäft  hat  Jnlins 
MiTsgeschick;  ebenso  im  öffentlichen  Leben,  wohin  ihn  sein 
Ehrgeiz  lockte.  Seine  Frau  stirbt,  und  mit  seinem  erwachsenen 
Sohne  gerät  er  in  noch  schlimmere  Konflikte  als  einst  mit 
seinem  Vater. 

Jetzt  wird  die  Sehnsucht,  bei  Pamphilius  Frieden  zu  suchen, 
so  mächtig  in  ihm,  dafs  ihn  niemand  mehr  abhalten  kann. 

Was  er  nun  kennen  lernt,  ist  gerade  das,  was  ihm 
fehlte.  Und  er  weifs  nun,  dafs  auch  jener  Vorwarf,  die 
Christen  seien  Feinde  der  Kultur,  unhaltbar  ist.  Denn  sie 
schätzen  Kunst  und  Wissenschaft,  wennschon  nicht  als  An- 
nehmlichkeiten oder  zur  Belustigung,  sondern  als  Mittel  zur 
Erhebung,  zur  Beinigung  der  Gedanken,  zur  Stärkung  der  Kräfte 
in  werkthätiger  Liebe. 

Die  Absicht  dieser  Erzählung  liegt  auf  der  Hand.  Sie 
ist  ein  erdichtetes  Beispiel  für  die  Lehren  Tolstojs. 

Aber  sie  leidet  unter  dieser  Absicht.  Sie  ist  nicht  aus 
der  Anschauung,  sondern  aus  dem  G-edanken  geboren,  und  ihre 
G-estalten  entbehren  jenes  überzeugenden,  individuellen  Lebens, 
das  Tolstojs  Menschen  sonst  immer  eigen  ist  Auch  liegt 
es  in  dem  Wesen  dieser  christlichen  Utopie,^)  dafs  ihr  gesamtes 
inneres  Leben  arm  erscheint,  wenn  man  es  an  dem  Beichtum 
und  der  Mannigfaltigkeit  der  Natur  mifst. 

Ganz  anders  zeigt  sich  die  Kraft  des  Dichters  in  dem 
Volksdrama  „Die  Macht  der  Finsternis''.  Es  erwuchs  ihm 
aus  seiner  genauen  Kenntnis  des  russischen  Volkslebens.  Die 
Gestalten  traten  hier  lebendig  auf  ihn  zu  und  sprachen  in 
ihrer  eigenen  Sprache  zu  ihm. 

Kikita,  der  junge  Knecht  eines  reichen,  kränklichen  Bauern, 
ist  ein  hübscher   leichtfertiger  Bursche,   der  sein   Glück  bei 

^^  Es  ist  bemerkenswert,  dafs  sie  im  gleichen  Jahre  mit  Bellamys 
,Bftckblick^  entstanden  ist 
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den Frauen  ausnützt,  ohne  sich  um  ihr  Schicksal  weiter  viel 
zu  kümmern.  Warum  auch  sollen  für  ihn  gleich  unangenehme 
Folgen  entstehen,  wenn  er  die  Weiber  liebt?  Er  hat  die 
arme,  brave  Marina  ins  Unglück  gestürzt,  und  als  sein  frommer, 
gütiger  Vater  ihn  veranlassen  will,  das  Mädchen  zu  heiraten, 
leugnet  er  jede  Schuld. 

Er  ist  in  ein  Liebesverhältnis  zu  Ännissja,  der  zweiten 
Frau  seines  Herrn,  verstrickt,  und  seine  Mutter  Matrena  hilft 
ihm  dabei  und  sieht  ihren  Sohn  schon  als  den  Herrn  des 
Bauernhofes.  Ännissja  behandelt  ihren  kranken  Mann  schlecht. 
Sein  Tod  wilre  ihr  erwünscht,  und  Matrena  weil's  das.  Sie 
weifs  überhaupt  alles,  weifs  auch,  dafs  ihr  Mann  mit  seinem 
dummen  Geplapper  wegen  der  Marina  seinen  Kopf  nicht  durch- 
setzen wird.    Man  mufa  ihn  nur  reden  lassen  und  selbst  handeln. 

Sie  hat  schon  sogenannte  Schlafpülverchen  in  Bereitschaft, 
die  keine  Spur  zurücklassen.  Der  Bauer  ist  ja  doch,  wie  sie 
sagt,  für  niemand  mehr  nützet  Sie  war  auch  einmal  jung 
und  weifs,  wie  es  jungen  Leuten  zu  Mute  ist.  Was  soll  dabei 
Schlechtes  herauskommen,  wenn  einer  stirbt,  der  doch  nicht 
mehr  recht  leben  kann,  und  wenn  dann  Nikita  die  Bäuerin 
heiratet ! 

Ännissja  fürchtet  sich  erst  vor  der  Sünde.  Aber  die 
alte  Matrena  ist  ein  kluger  Vogelsteller.  Sie  sagt  sofort,  sie 
wolle  die  Pulver  wieder  zurücktragen,  und  nun  fragt  Ännissja: 
„Wie  macht  man  es  damit?" 

Ihr  Mann  ist  ihr  zuwider;  der  Sinn  steht  ihr  nach  Kikita, 
und  die  Geschichte  mit  Marina  hat  in  ihr  die  Furcht  erweckt, 
ihn  zn  verlieren.  Ohne  ihn  aber  meint  sie  nicht  leben  zu 
können. 

Der  Bauer  wird  kränker  und  kränker,  er  kann  nicht  leben 
and  nicht  sterben;  auf  Matrenas  Rat  werden  die  Pulver  noch- 
mals angewendet,  und  diesmal  mit  vollem  Erfolg. 

Ännissja  heiratet  nun  Nikita.  Aber  beide  werden  ihres 
Lebens  nicht  froh.  Als  Nikita  erfahrt,  dafs  Ännissja  ihren 
Mann  vergiftet  hat,  wendet  sich  sein  Herz  von  ihr  ab. 

Die  sechzehnjährige  Stieftochter  seines  Weibes,  Akulina, 
ein  beschränktes  Geschöpf,  wird  nun  seine  Geliebte  und  putzt 
sich  heraus  und  wird  frech  der  Stiefmutter  gegenüber.    Ännissja 
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ist  von  Eifersucht  gemartert  und  mufs  sich  von  dem  Mann, 
um  dessen  willen  sie  gesündigt  hat,  die  roheste.  Behandlnng 
gefallen  lassen.  Kikita  trinkt,  spielt  in  einfältigster  und 
gewaltthätigster  Weise  den  Herrn,  wirft  das  Geld  hinaus  nnd 
überläfst  die  Arbeit  einem  alten  Knecht,  den  er  gemietet  hat. 

Akulina  weist  mehr  als  einmal  darauf  hin,  daA  im 
Grunde  alles  ihr  gehört.  Sie  soll  fort  Matrena  setzt  eine 
Heirat  für  sie  ins  Werk.  Dafs  sie  Mutter  ist,  verheimlichen 
die  Frauen.  Das  Kind  wird  nach  der  Geburt  ihr  entrissen, 
und  Annissja  und  Matrena  bringen  Nikita  daasu,   es  zu  töten* 

Für  Matrena  ist  dies  nur  eine  Klugheitsmafsregel.  An- 
nissja aber  will  sich  an  Nikita  rächen:  er  soll  auch  wissen, 
wie  einem  zu  Mut  ist ,  wenn  man  einen  Mord  auf  dem 
Gewissen  hat. 

Und  er  fühlt  dies  in  der  furchtbarsten  Weise.  Schon 
während  der  That  möchte  er  sie  ungeschehen  machen.  Er 
hafst  seine  Mutter,  hafst  sein  Weib,  die  ihn  so  weit  gebracht. 
Bei  Akulinas  Hochzeitsfeier  soll  Nikita  als  Stiefvater  das 
Brautpaar  segnen.  Aber  er  will  der  Frau  und  der  Mutter, 
die  ihn  holen  wollen,  nicht  folgen.  Er  ist  in  einem  furcht- 
baren Zustande.  Er  kann  das  Geschehene  nicht  vergessen. 
Wenn  er  seine  Frau  ansieht,  möchte  er  sie  totschlagen.  Das 
Leben  ist  ihm  zuwider.  Er  will  ein  Ende  machen,  sich  eiv 
hängen.  Da  leiten  ihn  Worte  seines  alten  Knechtes,  der  sich 
bei  der  Hochzeit  betrunken  hat,  auf  einen  andern  Weg.  Dem 
alten  Mann  liegt  nichts  mehr  an  den  Leuten.  „Wenn  man 
die  Leute  nicht  fürchtet' * ,  sagt  er ,  „ist's  einem  leichter. 
Warum  soll  man  sie  fürchten?  Sie  sind  alle  aus  einem  Teig 
gemacht.'* 

Und  Nikita  geht  und  bekennt  vor  der  versammelten 
Hochzeitsgesellschaft,  bei  der  auch  ein  Polizeibeamter  sich 
befindet,  alle  die  Unthaten,  die  geschehen  sind,  und  nimmt 
alles  auf  sich,  auch  den  Mord  des  Bauern.  Sein  alter  Vater 
steht  ihm  bei :  „Sprich,  mein  Elind,  sprich  alles  von  der  Seele 
herunter,  dann  wird  es  dir  leichter  sein.  Thue  Bufse  vor 
Gk>tt,  fürchte  dich  nicht  vor  den  Menschen!'' 

Der    dargestellte   Gegensatz    zwischen    roher,    tierischer 

diaftigkeit  und  einer  von  Frömmigkeit  getragenen  echten. 
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einfachen,  demutsvollen  Sittlichkeit  hat  etwas  für  russische 
Zustände  Typisches.  Die  Religion  ist  das  Licht,  das  herein- 
dringt.  Sonst  herrscht  Finsternis.  Die  enge  geistige  Sphäre, 
in  der  wir  uns  bewegen,  läfat  das  furchtbare  Walten  der  Leiden- 
flchaften  noch  grausiger  erscheinen.  Wie  eine  böse  That  fort- 
zeugend BOaes  gebären  mufs,  das  ist  hier  mit  erschütternder 
Wahrheit  dargestellt.  Nikita  ist  im  Grunde  kein  biiser  Mensch, 
iinr  selbstsüchtig  und  ein  Spielball  seiner  Wünsche  und 
Neigungen.  Unter  dem  Einfluls  von  Anniasjas  roher  Leiden- 
schaft und  von  Matrenas  teuflischer  Klugheit  wird  er  zum 
Mörder  und  bricht  nach  der  schi-ecklichen  That  verzweiflungs- 
voU  zusammen.  „Was  haben  sie  mit  mir  gemacht!  Mein 
Gott  —  was  haben  sie  mit  mir  gemacht!" 

Zu  der  entsetzlichen  Scene  des  Kindesraordes  schrieb  der 
Dichter  eine  Variante  für  die  Aufführung.  Und  mit  Recht! 
Die  ursprüngliche  Fassung  würde  auf  der  Bühne  unerträglich  sein. 

Vermutlich  liegt  ein  wirklicher  Vorgang  zu  Grunde.  Des 
Dichters  Phantasie  würde  schwerlich  dergleichen  ersonnen 
haben.  Und  vielleicht  haben  sich  aus  diesem  wirklichen  Vorgang 
erst  in  ToUtojs  Anschauung  die  Vorbedingungen  desselben 
entwickelt. 

Die  Art  der  dramatischen  Darstellung  in  diesem  Volks- 
stück  ist  darin  mit  der  Art  Ibsens  zu  vergleichen,  dafs  sie  sich 
eng  an  die  Natur  in  ihren  individueUsten  und  scheinbar  zu- 
fälligHten  Äufserungen  anschliefst,  dafs  sie  alle  nicht  streng  not- 
wendigen Reden  vermeidet,  nur  das  sagen  läfst,  was  im  wirk- 
lichen Leben  gesagt  wird,  das  innere  Leben  hindurchscheinen, 
aber   nicht  ausführlich  sich  aussprechen  läfst. 

In  Bezug  auf  die  Charakteristik  zeigt  sich  jedoch  ein 
Unterschied.  Bei  Ibsen  setzen  sich  die  Charaktere  aus  einer 
Reihe  von  Einzelzügen  zusammen,  die  sich  erst  im  Laufe  der 
ganzen  Handlung  zu  einem  Gesamtbild  gestalten.  Wir  lernen 
«rst  allmählich  ihre  Gesinnungen  kennen.  Bei  Tolstoj  sind 
gleich  zu  Anfang  die  wesentlichsten  Merkmate  eines  Charakters 
gegeben,  und  die  Weiterentwicklung  zeigt  sich  nur  im  Handeln, 
nicht  auch  in  der  Gesinnung. 

Auch  die  Art  des  Aufbaues  der  Handlung  ist  bei  Tolstoj 
verschieden  von  der  Art  Ibsens.     Bei  diesem  spielt  fast  immer 
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die  Yofrgeschiclite  eine  bedentaune  Bolle,  imd  ikie  JBzpontiiiB 
ist  meist  ein  wichtiger  Faktor  ftr  die  WetteraatwickliiBg  der 
Handlung.  So  z.  B.  in  den  ,3tfitien  der  Genllackaft'S  ia 
„Kontos  in  der  t^Fran  Tom  Meere^,  in  ^yJohn  Gmbriel  Boikmaaa" 
u.  8.  w.  In  den  „Gespenitem"  beinht  die  Kataatrophe  im 
Grronde  nnr  anf  der  Yorgeschichte.  Die  ganae  Handlnng  nümat 
einen  analytischen  Gang.  In  Tolstojs  „Macht  der  Finatenil^ 
ist  das  Gegenteil  der  Fall.  Die  Yorgeschichte  kommt  mir 
Yorübergehend ,  in  dem  Yerhiltnis  Kikitas  in  Ifarina,  in  Be- 
tracht. Das  Hauptgewicht  liegt  auf  dem  gegenwärtigen  Ge- 
schehen, und  dieses  ToUzieht  sich  in  einfacher,  dironologiaeher 
Form,  mit  Zuhilfenahme  von  zeitlichen  Zwischenrtmnen  Ton 
einem  Akt  zum  andern.  Ein  episches  Element  ist  dabei  im 
Spiel,  eine  Entfaltung  tou  Episoden,  die  snr  Haupthandlung 
nicht  durchaus  nötig  sind  und  nur  eine  breitere  Ausmalung 
des  Lebensbildes  geben ;  aber  die  Wucht  der  Handlung  macht 
dies  minder  bemerklich. 

Das  düstere  Yolksdrama  erhält  ein  heiterea  Gegenstfick 
in  dem  1889  zuerst  aufgeführten  Lustspiel  „Die  FrOchte  der 
BUdung.'' 

Der  Titel  ist  wieder  vielsagend.  Der  Dichter  geifselt 
bald  mit  scharfer  Satire,  bald  mit  heiterem  Spott  die  Aus- 
wüchse des  russischen  Gesellschaftslebens.  Seinem  geschäftigen 
Nichtsthun,  seinem  Mangel  an  wahren  Lebensinteresaen,  seinen 
Thorheiten  ist  hier  das  gesunde,  arbeitsame  Leben  der  Bauern 
gegenübergestellt  Die  Charaktere  sind  in  leichter  akizien- 
hafter  Weise  hingeworfen.  Nirgends  geht  die  Auaflihrung  in 
die  Tiefe. 

Yon  besonders  komischer  Wirkung  ist  eine  Scene,  welche 
eine  spiritistische  Sitzung  mit  wissenschafl^lichen  Erklärungen 
des  Geisterspukes  vorführt,  dessen  doch  sehr  materielle  Ur- 
sachen sich  uns  zeigen. 

Aber  mit  furchtbarem  Ernst  geifselt  der  Dichter  die  Yei^ 
derbnis  der  höheren  Gesellschaftsklassen  in  der  ein  Jahr  später 
als  das  Lustspiel  erschienenen  „Kreutzersonate^. 

Die  Ehefrage  und  die  Frage  nach  der  wahren  Ehe  hat 
Tolstoj,  ebenso  wie  in  etwas  anderer  Weise  Ibsen,  immer  und 
immer  wieder  beschäftigt. 


In  der  Schrift  „Worin  besteht  mein  Glaube  ?"  bat  er 
die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs  die  Ehe  eine  Bittliche  und 
physische  Notwendigkeit  sei.  Nach  dem  Sinn  der  Lehre 
Christi  mufs  ihr  Band  heilig  gehalten  werden  und  darf  nie 
gelöst  werden.  Nur  einmal  kann  die  wahre  Ehe  geschlossen 
werden,  und  die  erste  Verbindung  eines  Mannes  mit  einem 
Weibe  soll  fürs  ganze  Leben  gelten.  Nur  auf  diese  Weise 
hält  Tolstoj  eine  Lösung  der  schwierigen  sittlichen  Fragen  für 
möglich. 

In  der  ,,Erentzer8onate"  aber  führt  er  eine  Ehe  vor, 
welche  von  allem,  was  für  eine  wahre  Ehe  erforderlich  ist,  das 
Gegenteil  zeigt. 

Für  die  Einzelztlge  dieser  Ehe  konnte  der  Dichter  nur 
za  viele  Vorbilder  in  der  Wirklichkeit  finden.  Das  Gesamt- 
bild aber  leidet  darunter,  dafs  es  ausschlierslich  aus  schlimmen 
and  häfslichen  Zügen  zusammengesetzt  ist  —  eine  Vereinigung, 
wie  sie  in  der  Natnr  wohl  schwerlich  vorkommen  dürfte.  Der 
Dichter  idealisiert  hier  nach  der  Seite  des  moralisch  Häfslichen 
hin,  wie  er  es  in  der  Erzählung  ,, Wandelt  im  Licht"  nach 
der  Seite  des  Guten  hin  gethan  hat. 

Und  auch  hier  schädigt  wieder  der  aufser  der  Sache  seibat 
liegende  Zweck  die  innere  Wahrheit  und  die  äufsere  Wirkung, 

Die  Art  der  Darstelluugsweise  ist  dadurch  eiaigermafsen 
motiviert,  dafs  der  Erzähler  den  Mord  seiner  Frau  auf  dem 
Gewissen  hat.  Seinem  rUckschauenden  Bück  zeigen  sich  die 
Uomente,  die  ihn  zu  seiner  That  veranlafst  haben,  in  erster 
Reibe.  Es  charakterisiert  sich  dadurch  nach  der  Absiebt  des 
Dichters  der  besondere  Fall,  nicht  die  Ehe  überhaupt. 

Aber  gerade  daraus,  dafs  dieser  Mörder  es  ist,  der  die 
Geschichte  seiner  Ehe  erzählt,  ergiebt  sich  ein  anderer  bedenk- 
licher Fehler.  Dieser  Mann  spricht  Ansichten  aus,  welche 
eine  hohe  ethische  Kultur  voraussetzen,  die  Kultur  eines 
Tolstoj.  Eine  solche  Kultur  konnte  jener  so  brutal  handelnde 
Mensch    bei   seiner  Lebensführung  unmöglich  erworben  haben. 

Schon  der  kleine  Roman  „Eheglück"  zeigt  einen  ähn- 
lichen Fehler.  Die  Erzählerin  kann  dieser  vollendeten  Dar- 
stelluugsweise nicht  mächtig  sein.  Tolstoj  hat  es  hier  nicht, 
wie  etwa  Grillparzer  in  seiner  Novelle  „Der  arme  Spielmann", 
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Teratanden,  die  Person  des  Erzählers  sich  unbewufst,  auch  darcb 
die  Art  der  Darstellung,  selbst  charakterisieren  zu  lassen.  In 
den  „Lebens stufen"  war  ihm  dies  gelungen;  sein  eigenes  inneres 
Leben  stand  hier  im  Einklang  mit  dem  seines  Helden.  In  der 
„Kreutzersonate"  aber  findet  sich  eine  milüsbare  Dissonanz 
zwischen  den  Geständnissen  Posdnyschews  und  dessen  philo- 
sophischen Reflexionen.  Nur  seine  pessimistische  Lebens- 
anscfaauung  im  allgemeinen  stimmt  zu  seiner  Handlungsweise, 

Den  brutalen  Mordversuchen  eines  durch  Eifersucbt 
Wahnsinnigen  war  einst  eine  Tante  Tolstojs  ausgesetzt  ge- 
wesen. Möglich,  dafs  dieser  Vorfall  und  vielleicht  ähnliche 
Begegnisse  in  seiner  Heimat  dem  Dichter  Anknüpfungspunkte 
für  seine  Erzählung  gaben. 

Sein  Hauptthema  aber  war  von  allgemeiner  Bedeutung. 
Von  seinem  bestimmten  ethischen  Standpunkt  aus  behandelt 
er  den  Verkehr  der  Geschlechter  mit  einander,  und  die  theore- 
tischen Erörterungen  werden  durch  praktische  Beispiele  be- 
leuchtet. 

Tolstoj  hat  es  in  einem  Nachwort  direkt  ausgesprochen, 
was  er  mit  der  „Kreutzersonate"  wollte.  Er  wendet  sich  eot- 
schieden  gegen  jene  doppelte  Moral,  die  dem  Mann  volle  Frei- 
heit gestattet,  das  Weib  aber  zum  Opfer  für  den  Egoismus 
der  Männer  macht.  Hier,  meint  er,  mufs  die  eigentliche 
Frauenfrage  gelöst  werden.  Er  verdammt  jene  Einrichtungen, 
die  eine  ungeheuere  Anzahl  von  Frauen  zu  Genufsmitteln 
niederster  Art  und  Handelsartikeln  macht  und  sie  dann  der 
Krankheit  und  dem  Elend  überläfst.  Er  verlangt  auch  von  den 
Männern  die  Unschuld  und  Reinheit,  die  sie  von  ihren  Frauen 
fordern,  während  sie  selbst  verdorben  sind.  Er  weist  auf  die  Ver- 
derbnis der  Gesell Bchaftsansichten  hin,  die  junge,  noch  unschul- 
dige Männer  wider  ihren  eigentlichen  Willen  in  Schuld  stürzen. 

Schon  in  einer  viel  früheren  Epoche  hatte  er  in  der 
Erzählung  „Die  Aufzeichnungen  eines  Marqueurs"  einen  der- 
artigen Fall  dargestellt. 

Einen  Hauptgrund   für   die  Lasterhaftigkeit    der  hoherao 
Gesellschaftsschiohten    erkennt   er   in   dem  Mangel 
Arbeit.     Darum  verurteilt   er  die  Erziehung  zu   ■ 
Leben Bweiae,    die   solche   Lasterhaftigkeit   beg 
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glaubt  in  der  Art  des  moderen  EanetgenuBsea  eioen  Hanpt- 
anieiz  zum  lAster  zu  sehen.  Und  er  weist  anf  die  schreck- 
lichen Krankheiten  hin,  welche  das  Laster  hervorruft.  Er 
verurteilt  die  Ehen,  in  welchen  Liebe,  Familienleben,  Kinder- 
segen ihre  Bedeutung  verloren  haben,  in  welchen  die  Kinder 
nicht  mehr  als  Glück,  sondern  als  Last  empfunden  werden,  in 
welchen  der  Siunengenufs  anstatt  hJiherer  menschlicher  Bezieh- 
ungen die  Grundlage  bildet. 

Ifach  seiner  jetzigen  Auffassung  der  Lehre  Christi  hat 
dieser  niemals  irgend  welche  kirchliche  Institutionen,  niemals 
die  Ehe  als  ein  kirchliches  Sakrament  eingesetzt,  sondern  ein 
Lebensideal  vollkommener  Keuschheit  aufgestellt.  Dieses  Ideal 
will  denn  auch  Tolstoj  jetzt  am  höchsten  geachtet  wissen. 
Jede  Ehe  gilt  ihm  um  so  höher,  je  näher  sie  diesem  Ideale 
kommt.  Safs  dieses  selbst  nicht  immer  erreicht  werden  kann, 
schliefst  nicht  aus,  dafs  mau  es  als  Leitstern  für  das  Leben 
betrachte. 

Die  Ideen,  die  Tolstoj  hier  ausgesprochen  hat,  spielen 
auch  in  seine  neueste  Dichtung  herein. 

Ein  früherer  Flau  des  soeben  erscheinenden  Rom&nes 
„Äuferstehiuig"  ist  durch  Löwenfeld  bekannt  geworden.  Eine 
junge  Frau  sitzt  auf  der  Anklagebank.  Der  Staatsanwalt, 
der  die  Klage  erhebt,  erkennt  plötzlich,  dafs  er  es  ist,  der 
diese  Frau  einst  zu  Fall  gebracht.  Aus  dem  Ankläger  wird 
er  zum  Verteidiger,  und  er  erlangt  ihre  Freisprechung,  Die 
von  Schande  und  Not  Bedrückte  wird  seine  Gattin. 

Die  Ehe  dieser  beiden  Menschen  sollte  das  Hauptthema 
bilden. 

Ein  wirkliches  Ereignis,  das  ein  Rechtsgelehrter  dem 
Dichter  erzählte.  Hegt  dem  Plan  zu  Grunde.  Es  hatte  aber 
ein  trauriges  Ende.  Die  Angeklagte  starb  an  den  Folgeo  all 
der  Erschütterungen,  die  sie  durchgemacht. 

In  der  ausgeführten  Dichtung  ist  nicht  der  Staatsanwalt, 
sondern  einer  der  Geschworenen,  Fürst  Nechljudow,  der 
Schuldige. 

Binst  war  er  ein  gut  gearteter,  von  hohen  Lebenaidealen 

Mensch,    der  den  Ideen  Herbert  Spencers  und 

die   Uoeerechtigkeit   des    Grundbesitzes 


haldigte  und  auf  eia  kleines  ererbtes  Grundstück  zu  gnnsten 
seiner  Bauern  verzichtete.  Als  Student  trifft  er  anf  dem  Gate 
zweier  alten  ,  unverheirateten  Tanten  die  junge,  hübsche, 
lebensprühende  Katjuscha  und  liebt  sie  mit  der  ersten,  un- 
schuldigen Liebe  einer  unverdorbenen  Jugend,  und  sie  schenkt 
ihm  ihr  ganzes  Herz.  Sie  ist  die  Tochter  einer  Viehmagd, 
welche  nach  der  Geburt  des  Kindes  starb.  Die  alten  Damen 
haben  sich  des  kleinen  Mädchens  angenommen  und  es  gleich 
einem  eigenen  Kinde  unterrichten  lassen;  aber  dennoch  iat  Kat- 
juscbas  Stellung  die  einer  Dienerin.  Die  junge  Liebe  zwischen 
ihr  und  Nechljudow  bleibt  unausgesprochen. 

Erst  nach  mehreren  Jahren  kehrt  der  ehemalige  Student 
als  reicher  Gutsbesitzer  wieder,  diesmal  ein  Anderer,  Ver- 
wandelter. Die  Welt  hat  ihre  gewöhnliche  Wirkung  gethan. 
Seine  Unschuld  ist  dahin,  und  seine  Menschenbeglückungsideen 
sind  verflogen.  Auch  seine  Liebe  zu  dem  Mädchen  ist  eine 
andere  geworden,  und  Katjuscha  fällt  als  das  Opfer  seiner 
Verführung. 

Kr  redet  sich  ein,  dafs  er  damit  kein  besonderes  Unreoht 
begangen  habe,  dafs  alle  anderen  in  seiner  Lage  auch  bo 
handeln  würden.  Die  leise  Stimme  in  seinem  Innern,  die 
dagegen  spricht,  wird  erstickt.  Er  reist  ab,  nachdem  er  dem 
Mädchen  Geld  zugesteckt. 

Einige  Monate  später,  während  des  Krieges,  kommt  er 
als  Offizier  an  dem  Gute  der  Tanten  vorüber.  Ihre  Einladung 
hat  er  telegraphisch  abgelehnt,  da  er  zu  einer  bestimmten  Zeit 
in  Petersburg  eintreffen  müsse.  Nun  entschliefst  sich  Kat- 
juscha, des  Nachts  an  den  Bahnhof  zu  gehen,  um  ihn  zu  sehen. 
In  der  dunkeln,  regnerischen  Herbstnacht  verfehlt  sie  den  Weg, 
und  erst  in  dem  Augenblick,  als  der  Zug  abfährt,  sieht  sie 
unter  anderen  Offizieren  auch  den,  welchen  sie  sucht.  Ver- 
gebens eilt  sie  dem  Zuge  nach.  Bitterlich  weinend  bricht  sie 
znsammen.  „Er  sitzt  im  hellerleuchteten  Wagen  auf  sammtenem 
Sessel  und  trinkt  und  lacht,  und  ich  stehe  hier  im  Dunkeln, 
im  Schmutz  und  Kegen  und  Wind  und  weine,"  Sie  will  sich 
unter  den  nächsten  Zug  werfen;   das  Gefühl,    dafs  sie  Mutter 

hält  sie  davon  ab.  In  jener  schrecklichen  Kaoht  aber 
ttlieit  sie  den  Glauben  an  Gott  und  an  alles  Gute. 
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Ihre  La^e  wird  immer  schlimmer.  Sie  zerfällt  mit  ihren 
Herriniien  mid  verläfst  deren  Hans.  Bei  einer  Hebamme  giebt 
«ie  einem  Knaben  das  Leben.  Dann  wird  Bie  schwer  krank, 
und  eine  Prau  bringt  das  Kind  in  ein  Findelhaus  und  erzählt, 
es  sei  dort  gestorben.  Während  einiger  Zeit  müht  sich  Kat- 
jasoha  in  verschiedenen  Diensten  ab ,  wo  sie  den  rohen  Nach- 
Btellnngen  des  Hansherm  oder  der  Sühne  dos  Hauses  kaum  zn. 
entgehen  verraag.  Sie  gerät  immer  mehr  in  Not  und  verfallt 
zuletzt  dem  niedrigsten  Lose  der  Frauen. 

Nun  sitzt  sie  auf  der  Anklagebank.  Sie  ist  beschuldigt, 
gemeinsam  mit  einem  Hoteldiener  und  einer  Dienerin  einen 
fremden  Kaufmann  vergiftet  und  beraubt  zu  haben.  Sie  ist 
unschuldig.  Sie  hat  zwar  in  der  That  dem  fremden  Kaufmann 
ein  Pulver  gegeben,  aber  sie  hielt  es  für  ein  Schlafpulver.  Als 
solches  hatte  der  Hoteldiener  ihr  es  eingehändigt.  Die  Gerichts- 
verhandlung, die  mit  Absicht  sehr  ausführlich  behandelt  ist, 
nimmt  einen  Verlauf,  der  zu  einer  furchtbaren  Satire  auf  Ge- 
setz und  Gerechtigkeit  wird.  Die  Unschuldige  wird  mit  dem 
Schuldigen  verurteilt;  dessen  Genossin  wird  freigesprochen. 

Nechljudow  als  Geschworener  erkennt  zu  spät,  welche 
Fehler  bei  dem  Wahrspruch  begangen  wurden,  und  welche 
schrecklichen  Folgen  daraus  entstehen.  Er  ist  aufs  tiefste 
erschüttert.  Katjuscha  hat  ihn  zwar  nicht  erkannt;  aber  in 
ihm  selbst  ist  die  Vergangenheit  wieder  lebendig  geworden. 
Sein  ganzes  Leben  erscheint  ihm  in  einem  neuen  Licht. 
Entsetzen  erfafst  ihn  bei  dem  Gedanken  an  das,  was  er  ver- 
schuldet hat.  Er  fühlt,  dafs  er  alles  thun  mufs,  um  die  Auf- 
hebung jenes  Urteils  zu  erwirken,  welches  eine  Unschuldige 
richtet.  Er  spricht  mit  dem  Gerichtspräsidenten,  der  selbst 
von  dem  widersinnigen  Spruch  der  Geschworenen  Überrascht 
war,  ohne  jedoch  in  irgend  einer  Weise  dagegen  aufzutreten. 
Nechljudow  erfährt  durch  ihn,  dafs  leicht  ein  Formfehler  ge- 
funden werden  könne,  der  die  Kassation  möglich  mache;  so 
übergiebt  er  die  Sache  einem  klugen  Advokat«n. 

Eins  ist  ihm  klar :  er  mufs  mit  den  Verhältnissen  brechen, 
in  die  er  sich  hineingelebt  hat,  und  die  ihm  nun  niedrig  und 
gemein  erscheinen.  Bisher  war  durch  seine  uahen  Beziehungen 
zu    einer   verheirateten    Frau   seine    beabsichtigte    Verlobung 
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mit  der  Tochter  des  Fürsten  Kortschagin  verzögert  worden. 
Jetzt  erscheint  ihm  die  Art,  wie  Marie  Kortschagin  seine  Be- 
mübnogen  hegünstigt,  und  wie  man  in  ihrer  Familie  ihm 
Bchmeichelt  und  entgegenkommt,  durcbaua  widerwärtig. 

Er  macht  schwere  innere  Kämpfe  durch.  Schon  oft  hat 
er  solche  Momente  durchlebt,  in  welchen  sein  besseres  Ich 
Macht  über  ihn  gewann.  Aber  sie  waren  immer  wieder  erfolg- 
los vorüber  gegangen.  Jetzt,  unter  dem  Eindruck  der  furcht- 
baren Schuld,  die  er  auf  sich  geladen,  wollen  seine  guten  Vor- 
sätze zur  That  werden. 

Wie  ehemals  als  Kind,  betet  er  zu  Gott,  und  nun  fühlt 
er  sich  innerlich  befreit.  Neuer  Lebensmut  erwacht  in  ihm. 
£r  weint  ans  Freude  darüber,  dafs  das  Gute  in  ihm  aufs  nena 
lebendig  wird ;  aber  er  weint  auch  aus  Rührung  über  seine 
eigene  Tugend,  Der  neue  Weg,  den  er  betritt,  ist  nicht  immer 
bequem  zu  wandeln.  Die  Welt  um  ihn  her  hält  die  Äurserong 
seiner  neuen  LebenaanschanuDgen  für  eine  Thorheit.  Aber 
dennoch  geht  er  weiter,  wenn  auch  manchmal  mit  innerem 
Widerstreben. 

Die  Schritte,  die  er  thut,  am  Katjuaoha  sprechen  za 
dürfen,  geben  ihm  einen  Einblick  in  die  Art,  wie  man  bei 
Gericht  und  in  den  GeP^ngnissen  gegen  die  Angeklagten  und 
die  Sträflinge  verfahrt.  Er  ist  tief  empört.  Mehr  und  mehr 
gewinnt  er  die  Überzeugung,  dafs  die  Gesellschaft  Vergehen 
straft,  die  sie  selbst  verschuldet  hat,  und  dafs  alle  Anstalten, 
die  ihrem  sogenannten  Schutze  gelten,  unmoralisch  sind.  Er 
spricht  das  offen  aus  und  wird  dafür  ausgelacht.  Aber  er 
fühlt,  dafs  er  im  Recht  ist. 

Ganz  anders  freilich,  als  er  sich  das  dachte,  ist  seine 
erste  Zusammenkunft  mit  Katjuscha.  Seit  jener  Nacht  am 
Bahnhof  hat  die  innere  Umwandlung  in  ihr  solche  Fortschritte 
gemacht,  dafa  er  vergeblich  nach  dem  sucht,  was  er  einst  in 
dem  jungen  Mädchen  so  sehr  geliebt.  Katjuscha  hat  von  einem 
alten,  ästhetisch  gebildeten  Schriftsteller,  dessen  Geliebte  sie 
während  einiger  Zeit  war,  gelernt,  dafs  nur  im  Genufs  das 
wahre  Glück  bestehe,  und  eine  solche  Lebensanschauung  ver- 
einigte sich  am  besten  mit  dem  Leben,  das  sie  führte.  Alle 
Männer  kamen  ihr  entgegen ;  man  bedurfte  ihrer,  and  sie  sucht» 


ihre  Lage  so  viel  als  möglich  zu  ihrem  Vorteil  auBzuoUtaen. 
Als  Nechljadow  sie  aufsucht  und  sich  zu  erkennen  giebt,  sind 
die  Instinkte  ihres  bisherigen  Lebens  allein  mächtig  in  ihr, 
Sie  will  nicht  der  Vergangenheit  gedenken,  die  für  sie  längst 
vergangen  ist.  Die  alten  Erinnerungen  thun  zu  weh,  und  sie 
will  glucklich  sein,  Sie  versteht  Nechljudow  nicht.  Das  allein 
begreift  sie,  dafa  er  ihr  helfen  will  und  ihr  zugethau  ist,  wie 
ihr  alle  Männer  zugetban  sind. 

Über  ihre  Verurteilung,  die  sie  gar  nicht  begreifen  konnte, 
war  sie  tief  unglücklich.  Ihre  Gefährtinnen  im  Gefilngnis 
suchten  sie  zu  trösten;  denn  man  hat  sie  lieb,  weil  sie  gut- 
mütig und  freigebig  ist.  Jetzt  denkt  sie  darüber  nach,  wie 
sie  ibr  Leben  in  Sibirien  einrichten  will.  Einen  Verurteilten 
will  sie  nicht  heiraten,  eher  einen  der  Beamten  dort.  Wenn 
sie  nur  ihre  körperlichen  Beize  nicht  verliert!  Das  ist  ihre 
Hauptaorge. 

Was  ihren  Mitgefangenen  unmöglich  schien,  ein  Ansuchen 
um  Kassation  des  ergangenen  Urteilaspruches,  das  wird  jetzt 
durch  Nechljudow  möglich;  denn  er  kann  das  nötige  Geld 
bezahlen.  Katjuscha  unterschreibt  die  Eingabe  des  Advokaten. 
Ihre  Art  erschreckt  Nechljudow  immer  wieder.  Einer  ihrer 
ersten  Gedanken  war,  ihn  um  etwas  Geld  zu  bitten.  Er  sieht 
das  verlorene  Weib  in  ihr  und  wird  wieder  schwankend  in 
seinen  Vorsätzen.  Aber  nur  einen  Augenblick.  Er  will  nicht 
ablassen,  will  ihr  geistiges  Leben  wieder  erwecken.  Er  will 
sie  zu  seinem  Weibe  machen;  aber  er  wOnscht  nichts  für 
sich,  wünscht  nur,  dafs  aie  wieder  werde,  wie  sie  ehemals 
gewesen. 

Eine  Fortsetzung  des  Bomanes  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
erschienen.  Die  Vermutung  liegt  nahe,  dafs  der  Dichter  das 
Verhältnis  der  beiden  durch  Schuld  und  Sünde  hindurch  Ge- 
gangenen in  seinen  verschiedenen  Entwicklungsstadien  vorführen 
will,  und  dafs  dies  Verhältnis  schliefslich  eine  Auferstehung 
für  beide  bedeutet,  eine  Ehe  im  Sinne  der  idealen  Forderungen 
Tolstojs.  Möglich  auch,  dafs  Nechljudows  „Auferstehung"  eine 
Rückkehr  zu  jenen  Grundsätzen  in  sich  schliefst,  die  ihn  in 
seiner  Jugend  veranlafsten,  zu  gunsteu  seiner  Bauern  auf  Grund- 
besitz zu  verzichten, 
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Während  Tolstoj  in  seiner  Schrift  über  Kunst  mofldrfiek- 
lich  betont  f  dafs  er  vom  Dichter  kein  direktes  Moimlisieren 
verlange  I  ist  er  in  diesem  neuesten  Werke  nicht  daron  frei 
geblieben.  Die  sittlichen  Betrachtangen  seines  Helden  Scheines 
Euweilen  nicht  von  diesem ,  sondern  von  dem  Dichter  selbst 
herzurühren.  Neben  Stelleni  die  von  einer  anfserordentlichen 
Wahrheit  der  psychologischen  Entwicklung  zeugen,  s.  B.  bei 
der  Darstellung  der  inneren  Greschichte  Katjuschas,  finden  sich 
andere,  die  den  Eindruck  des  Willkflrlichen  und  Gewaltsamen 
machen,  so  manche  Momente  in  Kechljudows  Bekehrang.  Seine 
alte  Meisterschaft  zeigt  der  Dichter  bei  der  Darstellung  des 
Gefäng^iswesens  und  der  Bilder  aus  dem  Leben  der  Glefiuigenen. 

In  Bezug  auf  das  Hauptthema  läfst  sich  eine  gewisse 
Verwandtschaft  des  Romans  mit  Dostojewskijs  „Sohnld  and 
Sühne^'  nicht  verkennen.  Überhaupt  steht  Tolstoj  der  ganzen 
Bichtung  Dostojewskijs  sehr  sympathisch  gegenüber.  Er  spricht 
mit  grofser  Hochachtung  von  dessen  Scha£fen. 


In  der  ErzähluDg  „Albert",  welche  ToUtoj  im  Jahre  1867 
niederschrieb,  ändet  sich  der  Aussprach:  ,,Die  Kunst  ist  die 
höchste  Offenbarung  der  Schöpferkraft  im  Menschen."  Die 
Erzählung  selbst  ist  eine  KUnstlergescbichte,  die  auf  einem 
Erlebnis  TolstoJB  beruht.  N^aoh  seinen  Universitätsjahren  hatte 
er  sich  eines  heruntergekommenen  deutschen  Masikers  an- 
genommen ond  bei  ihm  deutsche  Musik,  vorzugsweise  Beethoven, 
atndiert. 

Mit  tiefer  Empfindung  ist  in  der  Erzählung  das  Göttliche 
in  der  Kunst  dargestellt,  das  selbst  durch  erniedrigende  Lebens- 
verhältnisse nicht  bezwungen  wird. 

Die  Behandlung  des  Stoffes  hat  stellenweise  eine  gewisse 
Verwandtschaft  mit  E.  T.  A.  Hoffmanns  Art,  Künstler  dar- 
zustellen, z.  B.  mit  seiner  Zeichnung  des  Kapellmeisters  Kreisler. 
Freilich  hat  Tolstoj  nicht  das  tiefe  Musikverständnia  des 
deutschen  Romantikers,  aber  auch  nicht  dessen  phantastische 
Extravaganzen. 

In  einem  ganz  andern  Tone  wird  in  der  „Kreutzersonate" 
von  der  Kunst  gesprochen.  Hier  ist  sie  eine  sitten verderbliche 
Macht.  Ihr  schlimmer  Einflufs,  den  Tolstoj  auch  in  einigen 
seiner  philosophischen  Schriften  immer  wieder  betont,  wird 
hier  an  einem  Beispiel  aus  dem  Leben  gezeigt. 

In  der  vor  der  „Kreutzersonate"  entstandenen  Erzählung 
„Wandelt  im  Licht"  hat  der  Dichter  zuerst  die  Grenzen 
zwischen  dem  gezogen,  was  er  für  eine  verderbliche,  und  dem, 
was  er  für  eine  berechtigte  Kunst  hält. 

Jene  Zeit  der  inneren  Umwandlung  seiner  Weltan- 
schauung hat  auch  in  seinen  Kunstansichten  einen  bedeutsamen 
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Umschwung  hervorgerufen.  Von  damals  an  kennt  er  nur  einen 
Mafsstab  fflr  den  Wert  der  Kunst:  ihren  gröfseren  oder  ge- 
ringeren Zusammenhang  mit  sittlich-religiösen  Zwecken. 

Zur  Zeit  seines  Verkehrs  mit  den  litterarischen  Genossen 
in  Petersburg  hielt  er  sich  für  einen  berufenen  Künstler,  dessen 
Schaffen  für  die  Welt  von  Bedeutung  sei.  Jetzt  verurteilt  er 
fast  alle  Werke,  die  er  früher  geschaffen,  und  will  nicht,  dafs 
man  ihm  hierin  wiederspreche. 

Allein  die  Art,  wie  er  nunmehr  urteUt,  hängt  nicht  allein 
mit  seiner  inneren  Umwandlung  zusammen. 

Trotz  seiner  tiefen,  eigenartigen  Begabung  als  Künstler 
zeigt  Tolstoj  von  jeher  nur  ein  sehr  einseitig  entwickeltes 
Verständnis  fCir  Kirnst.  Er  weifs  Shakespeare  nicht  zu  würdigen. 
Der  „König  Lear'^  der  Turgenjew  Anregung  zu  einer  Dichtung 
gab,  ist  für  ihn  ein  abgeschmacktes  Werk.  In  „Anna  Karenina'' 
wird  in  einer  Weise  über  Bichard  Wagner  geurteilt,  die  von 
völliger  Verständnislosigkeit  zeugt,  und  erst  neuerdings  sind 
Urteile  Tolstojs  über  Wagners  „Nibelungen",  besonders  über 
den  „Siegfried'',  bekannt  geworden,  die  eine  ernsthafte  Wider- 
legung unmöglich  machen.  Wunderlich  genug!  Tolstoj  hat 
keine  Ahnung  davon,  dafs  er  sich  da,  wo  er  in  einem  wirklich 
bedeutenden  Sinne  die  Kunst  zu  erfassen  sucht,  dem  Kunst- 
ideal Bichard  Wagners  nähert. 

Tolstojs  vor  wenigen  Jahren  erschienene  Abhandlimg 
„Was  ist  Kunst  ?"^)  ist  die  Frucht  einer  fünfzehnjährigen 
Beschäftigung  mit  diesem  Thema. 

Tolstoj  wendet  sich  zunächst  gegen  die  „schlechte  Kunst", 
die  ihm  auf  dem  Büchermarkt,  in  den  Konzertsälen,  auf  den 
Theatern,  in  den  Kunstausstellungen  begegnet.  Sie  scheint 
ihm  des  Aufwandes  an  Kräften  und  Geldmitteln  nicht  wert 
zu  sein.  Für  Erziehungszwecke  mangle  es  stets  an  Geld. 
Hier  aber  würden  auf  Kosten  des  Volkes  Dinge  unterstützt, 
von  denen  das  Volk  nicht  den  geringsten  Vorteil  habe. 

Das  geschehe  im  Namen  der  Kunst !  Was  ist  aber  Kunst  ? 
Diese  Frage  wird  in  der  verschiedensten  Weise  beantwortet. 

')  Eine  deutsche  Übersetzung  giebt  diese  Schrift  in  wiUkttrlicher  Weise 
als  zwei  verschiedene  Abhandlungen;  vgl  LOwenfeld  in  der  Frankftirter 
Zeitung  vom  September  1898. 
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Eine  DoFchschnittsantwort  lautet :  „Die  Kunst  ist  eine  Thätig- 
keit,  die  Schönheit  in  die  Erscheinung  hringf 

Was  ist  aber  Schönheit? 

Tolstoj  giebt  zunächst  einen  kurzen  Abrifs  der  Geschichte 
der  Ästhetik,  um  darzulegen,  wie  widersprechend  und  unzu- 
länglich die  vorhandenen  Definitionen  von  Schönheit  und  Kunst 
seien.  Er  verweist  dabei  auf  die  Quellen  selbst  und  spricht 
mit  grofser  Bescheidenheit  von  seiner  Wiedergabe.  Aber  er 
hat  zum  Teil  aus  unzulänglichen  Quellen  geschöpft  und  in- 
folgedessen auch  unzulängliches  Material  gegeben. 

Den  Mangel  der  bisherigen  Kunstdefinitionen  findet  Tolstoj 
darin,  dafs  man  die  Kunst  nicht  als  menschliche  Thätigkeit 
an  sich  betrachtet  habe,  sondern  nur  von  dem  Standpunkte 
aus,  dafs  Genufs  ihr  Zweck  sei.  Das  erscheint  ihm  aber  als 
ebenso  falsch,  als  wenn  man  die  Bedeutung  der  Nahrung  in 
dem  Genufs  erblicken  wolle,  den  wir  beim  Verzehren  haben. 
Schönheit  also  und  das,  was  uns  Genufs  bereitet,  kann  nicht 
als  Grundlage  der  Kunstbestimmung  dienen. 

Tolstoj  sieht  in  der  Kunst  eine  der  wesentlichsten 
Bedingungen  des  menschlichen  Lebens.  Sie  ist  nach  ihm  eine 
Thätigkeit,  die  darin  besteht,  dafs  ein  Mensch  durch  gewisse 
äufsere  Zeichen  (Bewegungen,  Formen,  Farben,  Töne  oder 
Worte)  die  ihn  beseelenden  Empfindungen  ausdrückt,  so  dafs 
die  andern  Menschen  von  diesen  Empfindungen  durchdrungen 
werden,  und  diese  in  ihnen  wieder  aufleben.  Durch  die  Kunst 
werden  Gedanken  und  Empfindungen  über  die  Trennung  von 
Zeit  und  Baum  hinaus  von  Mensch  zu  Mensch  getragen.  Was 
die  Menschheit  vor  ihm  durchlebt  hat,  vermittelt  die  Kunst 
dem  einzelnen  Menschen.  Dadurch  wird  sie  zu  einem  der 
wichtigsten  Kulturfaktoren. 

Die  Kunst  steht  da  am  höchsten,  wo  sie  die  Gefühle 
wiedergiebt,  die  dem  religiösen  Bewufstsein  der  Menschheit 
entstammen.  Tolstoj  sucht  aus  der  Geschichte  nachzuweisen, 
wie  die  Kunst  der  verschiedenen  Völker  und  der  verschiedenen 
Zeitepochen  durch  deren  jeweilige  religiöse  Lebensauffassimg 
bestimmt  sei.  Er  deutet  auf  den  Zusammenhang  hin,  in 
welchem  die  Kunst  der  Juden,  der  Griechen,  die  Kunst  des 
Mittelalters  mit  dem  religiösen  Volksbewufstsein  gestanden  habe. 
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Solche  Kunst  allein  gilt  ihm  als  gute  Gunst;  alles  ander» 
ist  schlechte  Kunst.  Und  zwar  mufs  die  Kunst  nach  Tolstoj 
dem  ganzen  Volk  gemeinsam  sein;  er  verwirft  eine  Kunst  för 
Elite  menschen,  wie  sie  Nietzsche  wolle. 

In  die  ehemalige  Einheit  von  Kunst  und  Religion  im 
Mittelalter  hat  die  Renaissance  einen  verhängnisvollen  Rifs 
gemacht.  Damals  hat  nach  Tolstoj  die  Glaubenslosigkeit  der 
höheren  Klassen  eine  neue  Theorie  ersonnen,  nach  der  die 
Kunst  kein  anderes  Ziel    hat,    als  Schönheit   hervorzubrin^n. 

Die  Berufung  auf  die  Griechen  beruht  auf  einem  Irrtum; 
denn  eine  klare  Unterscheidung  zwischen  dem  Schönen  und  dem 
Guten  hat  bei  den  Griechen  überhaupt  nicht  stattgefunden. 
Sie  kannten  die  christliche  moralische  Vollkommenheit  noch 
nicht,  die  nicht  nur  verschieden  von  der  Schönheit,  sondera 
ihr  auch  entgegengesetzt  ist. 

Die  Kunst  der  Renaissance  hat  die  allen  gemeinsame 
Kunst  vernichtet  und  eine  Kunst  für  Vornehme  und  Geringe  ge- 
schaffen. Durch  die  Renaissance  ist  die  Kunst  zum  Genufs- 
mittel  herabgesunken.  Die  gute,  die  wahre  Kunst  war  immer 
für  jeden  verständlich.  „Die  Ilias,  die  Odyssee,  die  Geschichten 
Isaaks,  Jakobs,  Josephs,  die  Gesänge  der  hebräischen  Propheten, 
die  Psalmen,  die  Parabeln  des  Evangeliums,  die  Geschichte  des 
Shakya  Muni  (Buddha)  die  Lobgesänge  der  Veda,  alle  diese 
Werke  drücken  sehr  erhabene  Gefühle  aus  und  sind  doch  uns 
allen  ebenso  verständlich,  als  sie  es  vor  langen  Jahrhunderten 
Leuten  gewesen  sind,  die  noch  weniger  zivilisiert  waren  als 
unsere  Bauern." 

Das  ReligionsbewuTstsein  unserer  Zeit  ist  die  Erkenntnis, 
dafs  unser  materielles  und  geistiges,  individuelles  und  kollektives, 
augenblickliches  und  dauerndes  Glück  in  der  Verbrüderung 
aller  Menschen,  in  unserer  Vereinigung  zu  einem  gemeinsamen 
Leben  besteht.  Die  Bestimmung  der  echten  Kunst,  der  christ- 
lichen Kunst  ist  es  heute,  die  brüderliche  Vereinigung  der 
Menschen  durchzuführen. 

Von  diesem  Standpunkt  aus  ist  für  Tolstoj  die  Kunst  der 
Renaissance  und  unsere  gesamte  darauf  beruhende  moderne 
Kunst  eine  schlechte  Kunst;  sie  habe  an  die  Stelle  der  reli- 
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giösen  eine  gleicbgUltige  EiuiBt  gesetzt,  deren  Zweck  nur  daa 
Vergnügen  aei. 

Tolstoj  unterscheidet  zwischen  zwei  Arten  christlicher 
Kunst,  „der  in  engerem  Sinne  religiösen  und  der  Universal- 
kunst". Die  höhere  Art  der  religiösen  Kunst  ist  die,  welche 
CiefUhle  ausdrückt,  ,,die  der  Liebe  zu  Gott  und  der  Liebe  zum 
Nächsten  entspringen";  die  untergeordnete  die,  welche  „Gefühle 
der  Unzufriedenheit,  der  Enttäuschung,  der  Verachtung  gegen 
alles  ausdrückt,  was  der  Liebe  zu  Gott  und  dem  Nächsten 
zuwiderläuft." 

Bei  diesen  Darlegungen  Tolstojs  hat  man  die  Empfindung, 
dafs  seine  vorgefafsten  Ideen  das  Thema  terrorisieren. 

Das  wird  diesen  Ideen  um  so  leichter,  weil  Tolstoj  trotz 
Beines  tiefen  Denkens  und  trotz  seines  reichen  Wissens  hier 
nur  ungenügend  vorbereitet  ist.  Seine  Meinung,  dafs  in  den 
vorhandenen  ästhetischen  Werken  die  Kunst  nicht  als  eine 
menschliche  Thätigkeit  an  sich  betrachtet  worden  sei,  sondern 
nur  als  ein  Genufsmittel ,  beruht  auf  einem  doppelten  Irrtum. 
Darüber  hätten  ihn  unsere  Dichter  und  Philosophen  belehren 
können.  Ein  aufmerksamer  Blick  in  Schillers  „Briefe  über 
die  ästhetische  Erziehung  des  Menschen"  hätte  ihn  davon 
überzeugen  müssen. 

Schiller  erkennt  in  der  künstlerischen  Thätigkeit  die 
allseitigste,  harmonischste  Entfaltung  der  menschlichen  Kräfte, 
eine  Fähigkeit,  die  sinnliche  Fülle  des  Lebendigen  in  sich 
aufzunehmen  und  durch  die  Macht  des  Geistes  zu  gestalten. 
Die  Kunst  ist  ihm  gleichbedeutend  mit  der  bi'ichsten  Idee 
der  Menschheit.  Hohe  Gleichmütigkeit  und  Freiheit  dea 
Geistes,  mit  Kraft  und  Rüstigkeit  verbunden,  ist  die  Stimmung, 
in  der  ein  echtes  Kunstwerk  uns  entlassen  soll. 

Tolstoj  versteht  unter  der  Kunst  als  Genufsmittel  etwas 
weit  Niedrigeres  als  unsere  grofsen  Dichter  und  Denker.  Seine 
eigene  Definition  aber  erschöpft  in  keiner  Weise  den  Begriff 
der  Kunst.  Die  GefUbleübertragung,  die  er  von  ihr  verlangt, 
kann  auch  durch  einen  interessanten  Briefwechsel  bewirkt 
werden.  Ein  Kunstwerk  mufs  dieser  aber  darum  noch  lange 
nicht  sein. 

Und  in  Tolstojs  Definition  ist  kein  Raum  für  die  bildende 


lende    J 
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Kunst.  Gleichwohl  sacht  Tolstoj  auch  sie  in  völliger  Yer- 
kennung  ihres  Wesens  in  sein  System  hineinzuzwängen.  Er  ver- 
langt von  ihr  stoffliche  Wirkungen  in  sittlich-religiösem  Sinne. 

£r  wundert  sich  darüber,  dafs  sich  in  der  modernen 
Malerei  höchstens  bei  unbedeutenden  Malern  Kunstwerke  finden, 
welche  das  christliche  Gefühl  der  Liebe  zu  Gott  und  zum 
Nächsten  übermitteln,  und  dafs  er  kein  Gemälde  kenne,  welches 
die  Selbstverleugnung  und  die  christliche  Barmherzigkeit  ver- 
herrliche. Wir  aber  wundem  uns  über  seine  Verwunderung  und 
noch  mehr  über  seine  Beurteilung  einzelner  Kunsterscheinungen. 

Er,  der  den  innigen  Zusammenhang  zwischen  Kunst  und 
Beligion  betonte,  verurteilt  Goethes  „Faust*'  und  Richard 
Wagners  Werke.  Er  weifs  nicht,  dafs  der  „Faust'S  der 
Parsifal"  religiöse  Kimstwerke  in  der  tiefsten  Bedeutung  des 
Wortes  sind.  Er  hat  keine  Ahnung  davon ,  dafs  er  in  seiner 
Forderung  einer  volkstümlich  religiösen  Kunst  in  Wagner 
einen  Vorgänger  hat,  der  diese  Forderung  weit  besser  zu  be- 
gründen versteht.  Er  verurteilt  Beethovens  „Neunte  Symphonie'* 
und  hört  nicht  in  der  Vereinigung  von  Schillers  Worten  mit 
Beethovens  Tönen  den  Verbrüderungs-  und  Liebesruf,  den  er 
selbst  als  letzten  Kunstzweck  bezeichnet.^) 

Während  unsere  grofsen  Meister  überzeugt  sind,  dafs  ein 
vom  Volksgeist  geschaffener  überlieferter  Stoff  für  den  Dichter 
ein  wesentlicher  Vorteil  ist,  bringt  Tolstoj  ein  Schaffen  auf 
solchem  Untergründe  unter  die  Rubrik  der  „Nachahmung",  die 
kalt  lasse.  Als  Beispiel  dafür  nennt  er  Goethes  „Faust'M 
Ein  Kunstwerk  mufs  seiner  Meinung  nach  der  Menschheit  neue 
Gefühle  übermitteln,  und  die  Nachahmung  eines  alten  Stoffes 
scheint  ihm  das  auszuschliefsen.  Aber  er  widerspricht  sich 
selbst,  wenn  er  in  den  Evangelien  ein  unerschöpfliches  Stoff- 
gebiet findet,  welches  in  immer  neuer  Art  dargestellt  werden 
könne. 

Den  Wert  und  die  Bedeutung  einzelner  Künstler  und 
Kunsterscheinungen  schätzt  er  nur  von  seinem  besonderen 
ethischen  Standpunkte  aus,  und  dadurch  kommt  er  zu  merk- 
würdigen Resultaten:  Goethe  und  Dickens  werden  in   einem 

*)  Seine  Anmerkung  über  die  Unzulänglichkeit  seines  Urteils  mildert 
einigermafsen  die  Wirkung  solcher  Ausspruche. 
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Atem  genanDt,  Victor  Hugos  Roman  „Lee  Miserables",  Dickens' 
Komane,  „Adam  Bede"  von  Georges  ElHot,  „Onkel  Toms  Hütte" 
als  die  vorzüglichsten  Kunstwerke  bezeichnet.  Was  Wagner 
und  Brahms  und  Böcklin  und  Klinger  geschaffen  haben,  wird 
zur  schlechten  Kunst  gerechnet,  Wagners  Werke  insbesondere 
ZOT  „unverständlichen"  Kunst.  Kach  Tolstoj  haben  Nietzsches 
Ideen  von  einer  „Elitekunst"  und  von  „Elitemenschen"  und 
Wagners  Beispiel  sehr  schädlich  auf  die  Kunst  gewirkt.  Die 
neuesten  Richtungen  in  Frankreich  auf  dem  Gebiete  der  Dicht- 
kunst und  der  bildenden  Kunst,  insbesondere  die  Symbolisten, 
welche  die  Unklarheit  znm  Dogma  erhoben,  verurteilt  er  voll- 
ständig. 

Aber  auch  Persönlichkeiten  wie  Ibsen  oder  Gerhart  Haupt- 
mann vermag  er  nicht  gerecht  zu  werden.  In  Bezug  auf 
letzteren  hat  er  in  neuester  Zeit  sein  Urteil  etwas  modifiziert. 
„Die  Weber"  haben  ihn  im  Innersten  ergriffen,  und  er  nennt 
dies  Werk  „echte,  aus  dem  Herzen  des  Volkes  geschupfte  Kunst". 
Seines  eigenen  Einflusses  auf  Gerhart  Hauptmann  scheint  er 
sich  nicht  bewufst  zu  sein;  ebensowenig  der  Thatsache,  dafe 
er  sich  mit  seiner  Ablehnung  der  Schönheit  als  Grundlage 
der  Kunst  in  Übereinstimmung  mit  den  modernen  Naturalisten 
befindet.  Es  ist  bemerkenswert,  dafs  er,  der  Verfasser  der 
„Hacht  der  Finsternis"  und  der  „Kreutzeraonate",  die  moderne 
Kunst  wegen  ihrer  Vorliebe  für  starke  Kontraste  und  wegen 
ihrer  Art,  das  Entsetzliche  auszumalen,  tadelt. 

Freilich  jener  Ausartung  des  Naturalismus  gegenüber, 
die  mit  niedriger  Absichtlichkeit  im  Gemeinen  und  im  Gräfs- 
lichen  schwelgt,  ist  seine  Verurteilung  begreiflich.  Und  nicht 
minder  begreiflich  ist  sie  jener  peinlichen  Genauigkeit  gegen- 
über, die  z.  B.  bei  Darstellung  eines  Mordes  sich  der  Art  eines 
medizinischen  Berichtes  nähert.  Es  sind  mit  dieser  Ablehnung 
einer  medizinischen  Genauigkeit  ein  Teil  der  Kunstprinzipien 
des  innerlich  hochstehenden  Zola  getroffen,  der  (wie  seiner 
Zeit  Diderot  in  seinen  Ansichten  über  das  Theater  und  in 
seinem  von  Goethe  glossierten  Essai  „Snr  la  Peinture")  in  der 
Kunst  alles  gelten  lassen  will,  was  in  der  Natur  vorkommt, 
und  die  Grenzen  zwischen  Kunst  und  Wissenschaft  verwischt. 

Das  Verhältnis   von  Kunst  und  Wissenschaft  hat  Tolstoj 
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in  eiDer  beBondem  Abhandlung  eingehend  untersucht.  Während 
Zola  die  moderne  Wissenschaft  sehr  hoch  achtet,  hat  Tolstoj 
keine  grofse  Meinung  von  ihr.  Eine  Wissenschaft  um  ihrer 
selbst  willen  gilt  ihm  ebensowenig  wie  eine  Kunst  um  ihrer 
selbst  willen.  AUes,  was  die  Wissenschaft  unserer  Tage  ge- 
leistet hat,  kommt  für  ihn  wenig  in  Betracht,  weil  er  nur 
Kachteile  für  die  Mehrheit  der  Menschen  darin  sieht. 

Er  steht  auch  hier  wieder  auf  einem  ähnlichen  Stand- 
punkt wie  Rousseau,  der  in  seiner  Prejsschrift  von  1749  die 
Nachteile  von  M'issensehaft  und  Kunst  für  die  Sitten  betont; 
und  dieser  Standpunkt  ist  um  so  begreiflicher,  weil  hei  aller 
Verschiedenheit  zwischen  dem  Frankreich  des  achtzehnten  und 
dem  Kufsland  des  neunzehnten  Jahrhunderts  eine  gewisse  Ähn- 
lichkeit der  allgemeinen  Verhältnisse  sich  zeigt.  Hier  wie 
dort  Überfeinerung  und  FrivoUtllt  in  den  oberen  Schichten  bei 
niedrigsten  Zustünden  im  Volke;  hohe  geistige  Entwicklung  eines 
Teiles  der  höheren  Stände,  aber  Barbarei  und  Verdumpfung  der 
Menge.  Und  im  allgemeinen  den  schwer  lastenden  politischen 
und  sozialen  Mifsständen  gegenüber  eine  wachsende  Gäbrung. 

Tolstoj  verurteilt  jedoch  nicht  die  Wissenschaft  und  die 
Kunst  überhaupt,  sondern  ihre  gegenwärtig  herrschenden  Er- 
scheinungen. Er  führt  die  Vergänglichkeit  der  philosophischen 
Systeme  als  ein  Beispiel  für  das  Unnütze  solcher  wissen- 
schaftlichen Thätigkeit  an.  Während  die  Hegelsche  Philosophie 
in  seiner  Jugend  unbestritten  geherrscht  habe,  sei  sie  jetzt 
völlig  vei^essen,  weil  kein  Mensch  mehr  ihrer  bedürfe. 

Freilich  vergifst  er  dabei,  wie  das  auf  wissenschaftlichem 
Gebiet  Geleistete,  sofern  es  bedeutend  war,  in  tausendfachen 
Verbindungen  weiter  existiert.  Seine  eigene  Entwicklangs- 
geschichte  ist  ein  Beweis  dafür. 

Die  moderne  Wissenschaft  erfüllt  nach  Tolstoj  nicht  das, 
was  er  für  ihre  Hauptaufgabe  hält:  zu  lehren,  wie  man  leben 
soll.  Die  sittlichen  und  sozialen  Fragen  sind  es,  die  er  dabei 
vorzugsweise  im  Auge  hat. 

Die  Leiden ,   welche  die   herrschenden   sozialen  ZustSode 
für  die  Mehrheit  der  Menschen  mit  sich  bringen,   erfüllen  ihn  j 
mit  tiefem  Schmerz,  und  er  verurteilt  jene  Wissenschaft,  welc 
von  einem  philosophischen  oder   einem  naturwissenschaftli- 


Standpunkt  aoB  das  Bestehende  fQr  eine  Notwendigkeit  erklärt 
and  in  diesem  Sinn  zn  rechtfertigen  sucht.  Auch  hier  weist 
er  auf  jene  Liebeslehren  hin,  die  erlösend  zu  wirken  Termö^en. 
Von  der  Wissensohaft  verlangt  er  die  Lehre,  wie  man 
zn  leben  habe,  nm  der  Bestimmnng  des  Menschen  gerecht  zu 
werden  ond  das  Wohlsein  der  Menschheit  za  fördern,  von  der 
Knnst  „die  Darstellung  dieser  Lehre".  „Die  Kunst  ist  kein 
C^noTs,  kein  Vergnügen  und  kein  ÄmOsement.  Die  Kunst 
ist  etwas  G-rofses  ...  Es  ist  die  Bestimmung  der  Kunst  in 
unserer  Zeit,  ans  dem  Gebiete  des  Verstandes  in  das  des  Ge- 
fühls die  Wahrheit  zu  überführen,  dafs  das  Glück  der  Menschen 
in  ihrer  brüderlichen  Vereinigung  besteht  .  .  .  Die  Kunst 
allein  wird  anf  den  Hninen  des  g^enwärtigeu  Systems  der 
Oewaltthat  nnd  des  Zwanges  jenes  Reich  Gottes  gründen 
können,  das  ans  allen  als  das  höchste  Ziel  des  menschlichen 
Lebens  erscheint  Und  es  ist  sehr  wohl  möglich,  dafs  die 
Wissenschaft,  in  der  Zukunft,  der  Kunst  ein  anderes  Ideal 
überliefert  und  dafs  die  Kunst  dann  die  Verpflichtung  hat, 
dasselbe  ins  Werk  zu  setzen.  In  unserer  Zeit  aber  ist  die 
Bestimmung  der  Kunst,  der  christlichen  Knnst,  die  brüderliche 
Vereinigung  der  Menschen  darchzufübren." 

Von  dem  Künstler  verlangt  Tolstoj,  dafs  er  sich  in  Ein- 
klang mit  den  höchsten  religiösen  Auffassungen  seiner  Zeit 
befinde.  Es  mahnt  dies  Wort  an  Goethes  Forderung,  der 
Dichter  müsse  die  gesamte  Kultnr  seiner  Zeit  in  sich  auf- 
genommen haben  und  an  Schillers  Buf  an  die  Künstler: 

„Der  Menschheit  Würde  ist  in  eure  Hand  gegeben; 

Bewahret  siel  — 

Sie  sinkt  mit  euch,  mit  euch  wird  sie  sich  heben !" 
An  Richard  Wagners  Forderungen  aber  werden  wir  er- 
innert, wenn  Tolstoj  sagt:  „Die  Kunst  der  Zukunft,  die  be- 
stimmt ist,  anter  allen  Menschen  verbreitet  zu  werden,  .... 
wird  den  Zweck  haben,  das  h&chste  religiöse  Bewulstaein  den 
künftigen  GeneratioQ^^^o^a  tl>an." 


X. 

Volkserzählungen  und  Volkslegenden. 

Tolstoj  rechnet  alle  seine  eigenen  Dichtungen  zur 
„schlechten**  Kunst.  Nur  die  kleine  Erzählung  ,,GK>tt  rieht 
die  Wahrheit**  ^)  und  die  kaukasische  Novelle  ,,Die  Kosaken** 
nimmt  er  aus.  Die  Novelle  schien  ihm  der  Kategorie  der 
„Universalkunst**  anzugehören,  die  nach  seiner  Definition 
Gefühle  ausdrückt,  welche  allen  Menschen  zugänglioh  sini 
Mit  der  Erzählung  „Gott  sieht  die  Wahrheit*^  wollte  er  ein 
religiöses  Kunstwerk  scha£fen.    Sie  hat  folgenden  Inhalt: 

Der  braungelockte,  heitere,  glückliche,  junge  Kaufmann 
Aksjonow  will  nach  Nischnij-Nowgorod  zum  Jarhmarkt  reisen. 
Seine  junge  Frau  möchte  ihn  davon  abhalten,  denn  de  hit 
einen  schlimmen  Traum  gehabt.  Sie  hat  ihren  Mann  mit  gani 
grauen  Haaren  aus  der  Stadt  kommen  sehen.  Er  aber  lacht 
sie  aus. 

Auf  der  Reise  hat  er  im  ersten  Nachtquartier  ein  Zimmer 
neben  einem  andern  Kaufmann.    Früh  um  4  Uhr  reist  er  weiter. 

Bei  der  Mittagsrast  macht  er  sichs  bequem  und  aitit, 
Quitarre  spielend,  im  Verhaus.  Da  konunt  ein  Beamter  ndt 
Bwei  Soldaten  angefahren  und  befragt  ihn  xu  seiner  Ve^ 
wunderung  über  seine  Beise.  Dann  wird  sein  Gkpick  unter 
•ucht  In  seinem  Beisesack  findet  man  ein  blutiges  MesssL 
Er  ist  (kasungslos,  vermag  kaum  die  Worte  hervorsubiingen, 
dab  er  das  Messer  nicht  kenne.  Der  Beamte  aber  ssgt  ihm, 
ditAl  dsr  Kaufinann,  der  mit  ihm  sugleich  im  Nachtquartier 

tnsoidet  und  beraubt  worden  ist. 


Tlld  JBis  T«r^asBter'  is  des  ..TcIks>eniU«Bge&%  iber 
(BcdsB);  ssck  einer  teidUdiea  ICtteiliiBg  UwesfeMi. 


L 
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Akajonow  wird  gebunden  und  in  die  Stadt  ins  Gefängnia 
gebracht.     Das  Grericht  spricht  ihn  des  Mordes  schuldig. 

Seine  Frau  besucht  ihn  mit  ihren  Kindern  im  GrefängTiis 
und  füllt  vor  Schmerz  zur  Erde.  Er  ist  grau  geworden,  so 
wiü  sie  ihn  im  Traum  sah.  Sie  fragt  ihn,  ob  er  die  That 
gethan.  „Auch  dul",  sagt  er  und  bedeckt  sein  Gesicht  mit 
den  Händen  und  weint. 

Er  wird  zu  Knutenhieben  und  zur  Zwangsarbeit  in 
Sibirien  verurteilt.  Nur  Gott  weifs  die  Wahrheit;  und  von 
ihm  kann  Gnade  kommen,  so  denkt  er  nun. 

Sechsundzwanzig  Jahre  verbringt  er  in  Sibirien  im 
Gefängnis.  Weifs  wie  Schnee  ist  sein  Haar,  lang,  schmal  und 
grau  sein  Bart.  Er  spricht  leise,  betet  viel.  Alle  lieben  ihn, 
auch  die  Vorgesetzten.  Seine  Genossen  nennen  ihn  Grofs- 
v&terchen,  Gottesmensch. 

Nun  wird  Makar  Semjonow,  ein  kräftiger  Mann  von 
aechzig  Jahren,  wegen  Diebstahls  eingebracht.  Er  stammt 
wie  Aksjonow  aus  Wladimir.  Der  Kaufmann  hat  nie  mehr 
von  den  Seinen  gehört.  Mun  vernimmt  er,  dafs  es  ihnen  gut 
geht.  Aus  Makars  Ueden  aber  erkennt  er,  dafs  der  Hord, 
wegen  dessen   man   ihn  verurteilte,   von   jenem   verübt   wurde. 

Schwermut  flberkommt  Aksjonow,  wenn  er  an  seine 
Lieben  zurückdenkt.  Er  sieht  seine  Pran,  er  sieht  seine  beiden 
Knaben,  den  einen  im  Pelzchen,  den  andern  an  der  Mutter 
Brust,  und  er  sieht  sich  selbst,  glücklich,  heiter,  jung,  und 
er  gedenkt  der  Verurteilung  und  dessen,  was  darauf  folgte. 
Er  ist  nahe  daran,  sich  zu  töten.  Der  Gedanke  an  Makar 
erweckt  in  ihm  eine  Wut,  dafs  er  um  jeden  Preis  Bache 
haben  mOchte.     Er  kann  nicht  schlafen. 

Iß  der  Nacht  entdeckt  er,  dafs  Makar  einen  Durchgang 
gräbt,  um  sich  zu  befreien.  Die  aufgeschüttete  Erde  wird 
bemerkt ,  alle  Gefangenen  werden  befragt ,  auch  Aksjonow. 
ITach  einem  schweren  inneren  Kampfe  sagt  dieser,  er  könne 
die  Frage  nicht  beantworten. 

In  der  folgenden  Nacht  nähert  sich  ihm  Makar  and 
flüstert  ihm  zu:  ,, Verzeihe  mir!"  Er  will  alles  gestehen.  Er 
weint  und  kann  sich  nicht  fassen.  Knutenhiebe  zu  ertragen, 
dünkt  ihm  leichter,  als  so  dem  Kaufmann  gegenüber  zu  stehen. 
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Und  Aksjonow  wird  plötzlich  ganz  leicht  und  frei  zu  Mute. 

Makar  Semjonow  giebt  aich  als  den  Schuldigen  an; 
aber  die  Nachricht,  Aksjonow  sei  frei,  kommt  zu  spät. 
Aksjonow  ist  tot. 

Diese  Erzählung  ist  schon  1872  entstanden.  Sie  steht 
jedoch  in  eben  so  engem  Zusammenhang  mit  Tolstojs  sittlich- 
religiöser Weltanschauung,  wie  die  meist  zwischen  1881  und 
1885  entstandenen^)  Yolkslegenden. 

Man   könnte   mehrere   unter   diesen    ebenfalls    religiöse 
Kunstwerke  nennen.    Freilich  nicht  religiöse  Kunstwerke   in 
dem   umfassendsten   Sinne   des    Wortes!    Es  ist  Kleinkunst, 
aus   einzelnen,   bestimmten,   religiösen    und   ethischen    Ideen 
geboren.    Aber  die  besten  dieser  Legenden  erscheinen  'wie  die 
poetischen   Blüten  jener  Ideen.     Inhalt  und  Form    gehen  in 
einander  auf;  die  Sprache   ist  von   biblischer  Einfachheit  und 
Volkstümlichkeit.    Und  wo  der  Dichter,  der  sonst  nur  innerhalb 
des  wirklichen  Lebens  seine  Stoffe  fand,  sich  hier  in  das  Reich 
des  Wimders  begiebt,   da  wächst  es  ihm  aus  dem  Boden  der 
religiösen    Tradition    entgegen,    und    innere    Wahrheit    durch- 
leuchtet den  äufseren  Vorgang. 

So  in  der  Legende  „Drei  Greise".  Drei  uralte  Männer 
auf  einer  einsamen  Insel  dienen  Gk>tt  und  den  Menschen  in 
schlichtester  Frömmigkeit.  Doch  kenneu  sie  nicht  einmal  das 
„Vaterunser".  Klein  und  gebückt  ist  der  Älteste,  er  lächelt 
wie  ein  Engel  des  Himmels.  Gröüser  der  starke  Zweite  xmd 
freudigen  Gemütes,  düster  der  hochgewachsene  Dritte,  den  die 
Freudigkeit  der  beiden  andern  besänftigt.  Der  Bischof,  der 
über  das  Meer  fährt,  hört  von  ihrer  seltsamen  Art  und  will 
sie  unterrichten.  Endlich  scheinen  sie  gelernt  zu  haben,  waa 
er  ihnen  vorsagt.  Der  Bischof  fährt  weiter.  Mondbeschienen 
plätschert  das  Meer.!  Da  erscheint  etwas  in  der  Feme  —  es 
kommt  näher  und  näher  —  es  sind  die  drei  Greise,  die  über 
das  Meer  kommen.  Es  schimmern  und  leuchten  die  wallenden 
Barte,  ihre  Füfse  bewegen  sich  nicht  —  es  ist,  als  ob  sie 
über  das  Wasser  flögen.  Und  wie  mit  einer  Stimme  rufen  sie 
dem  Bischof  zu:    „Wir  haben   alles  vergessen,    lehre   es  una 


>)  Nach  einer  brieflichen  Angabe  Löwenfelds. 


wieder!"  Jetzt  aber  sinkt  dieser  vor  ihnen  a\ä  die  Knie: 
„Nicht  mir  steht  es  zu,  ench  zu  lehren!    Betet  für  uns  Sünder!" 

Keine  Heflexion  über  den  Gegensatz  zwischen  selbst- 
gerechter kirchlicher  G-läubigkeit  und  wunderwirkender,  echter 
HerzensfrUmmigkeit  st^trt  diese  Darstellung. 

In  manchen  der  Legenden,  die  sich  auf  direkte  Lebens- 
vorachriften  beziehen ,  wie  z.  B.  in  der  Legende  „Wie  ein 
Teufelchen  zum  Branntweinbrenner  wurde",  tritt  das  didaktische 
Element  mehr  in  den  Vordergrund.  Aber  nicht  in  Form  von 
Beäexionen ,  sondern  in  der  Weise  so  mancher  Hebelschen 
Yolkserzählung,  ala  lebendiges  Bild  aus  dem  Volkaleben. 

Die  Geschichte  von  dem  Bauern,  der  bei  den  Baschkiren 
so  viel  Land  kauft,  als  er  in  einem  Tag  umlaufen  kann,  aber, 
am  Ziel  angelangt,  aus  Überanstrengung  tot  zusammenbricht 
und  nur  noch  so  viel  Erde  braucht ,  als  für  ein  Grab  nUtig 
ist,  bedarf  keines  Kommentares. 

In  eigentümlicher  Weise  sind  in  die  Geschichte  vom 
„Taufsohn"  Lebe nsan Behauungen  des  Dichters  verwoben.  Der 
Taufsohn,  der  in  dem  Palast  seines  geheimnisvollen  Herrn 
Paten  das  verbotene  Zimmer  betritt,  aieht  von  dort  plötzlich, 
was  auf  der  Erde  geschieht.  Er  will  dem  Unheil  wehren  und 
richtet  noch  viel  griifseres  Unheil  an.  Nun  mufs  er  büfaen, 
bis  er  sich  selbst  innerlich  gereinigt  hat.  Und  jetzt  erkennt 
er  auch  durch  das,  was  er  persönlich  erlebt,  dafs  im  Nicht- 
wideratand  gegen  das  Böse  die  heilende  Macht  liegt.  Ein 
Räuber,  der  ihn  und  andere  immer  und  immer  wieder  bedrängt, 
wird  durch  seine  nie  erlahmende  Menschenliebe  endlich  be- 
zwungen und  einem  beaseren  Leben  zurückgegeben. 

Der  Anfang  der  Erzählung  verwertet  Motive  Volkstum- 
Hoher  Überlieferung,  wie  sie  auch  Hans  Sachs  in  dem  Schwank 
„Der  Schneider  mit  dem  Panier"  und  in  einigen  seiner  Petrus- 
legenden benützt  hat.  Der  Schlufs  stimmt  in  merkwürdiger 
Weise  mit  einer  Begebenheit  aus  dem  Leben  eines  Geist- 
lichen Namens  Johannes  Kant  Uberein ,  von  der  Tolatoj  dooh 
vermutlich  keine  Kenntnis  hatte.  Durch  seine  Herzensreinheit 
bezwingt  dieser  ältere  Kant,  den  Gustav  Schwab  in  einem 
bekannten  Gedicht  gepriesen  hat,  eine  ganze  Räuberbande,  die 
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ihn  überfallen  hatte.  Ein  ähnliches  Motiv  findet  sich  in 
Victor  Hngoe  Boman  „Lee  mieörables^S  der  auf  Tolstoj  offen- 
bar einen  tiefen  Eindruck  gemacht  hat:  die  Gteschichte  des 
Bischofs,  der  den  Galeerensträfling  gleich  einem  Bruder  an 
seinen  Tisch  nimmt  und  dem  Unglflcklichen  trotz  aller  seiner 
ünthaten  eine  nie  versiegendci  schonende,  mitleidsvolle,  rettende 
Liebe  zeigt. 

Den  engen  Znsammenhang  zwischen  wahrer  FrGmmig^keit 
und  thätiger  Menschenliebe  zeigt  Tolstoj  mehrfach  in  kleinen 
Lebensbildern.  Er  ist  davon  überzeug^,  dafs  es  keine  Moral 
ohne  Beligion,  wie  er  sie  versteht,  geben  könne  und  ebenso- 
wenig eine  Beligion  ohne  werkthätige  Liebe. 

BedentnngsvoU  ist  der  unterschied  zwischen  den  „beiden 
Altenas  die  nach  Jerusalem  pilgern  wollen  und  in  so  ver- 
schiedener Weise  ans  Ziel  kommen,  als  sie  selbst  verschieden 
sind.  Der  sparsame,  reiche  Jefim  sieht  den  heiteren,  gnt- 
mutigen  Jelissej  an  den  heiligen  Statten  Jerusalems  in  lichtem 
Glänze  allen  voranstehen ;  und  doch  ist  der  Gefährte  gamicht 
in  Jerusalem  angelangt,  sondern  hat  unterwegs  einer  ver- 
hungernden Bauemfamilie ,  in  deren  Hütte  er  zufällig  eintrat, 
so  lange  und  so  wirksam  geholfen,  bis  alle  einem  neuen,  ge- 
sicherten Leben  wieder  gegeben  waren. 

Und  Ähnliches  wie  Jelissej  erlebt  der  Schuster  Martin 
Awdejewitsch  in  der  Erzählung  „Wo  Liebe  ist,  da  ist  Gk>tt^^ 
Er  ist  sehr  unglücklich,  hat  all  die  Seinen  verloren.  Im 
Evangelium  sucht  er  Trost,  und  da  ist  ihm,  als  ob  Christus 
ihm  verheifse,  er  werde  am  nächsten  Tage  zu  ihm  konunen. 
Erwartungsvoll  schaut  er  auf  die  Strafse.  Von  seiner  nieder- 
gelegenen Wohnung  kann  er  nur  die  Füfse  der  Vorübergehen- 
den sehen,  wenn  er  sich  nicht  hinausbeugt.  Aber  der  Schuster 
erkennt  die  Art  der  Leute  an  ihrer  Fufsbekleidung.  Vergebens 
harrt  er  auf  den  Herrn.  Er  ruft  unterdessen  einen  alten,  vor 
Kälte  erstarrenden  Arbeiter  herein,  giebt  ihm  wärmenden  Theo 
und  sagt  ihm  so  manche  gute,  erhebende  Worte  aus  der  Schrift. 
Ein  armes  Weib  mit  einem  kleinen  Kind  errettet  er  von  der 
Gefahr  des  Verhungems  und  Erfrierens;  den  Streit  zwischen 
einer  alten  Hökerfrau  und  einem  kleinen  Jungen,  der  ihr  einen 
^.ofel  gestohlen,  weifs  er  in  bester  Weise  zu  schlichten. 
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ÄIb  es  Abend  ist,  will  er  das  heilige  Buch  an  der  Stelle  anf- 
schlageo,  wo  er  gestern  stehen  geblieben.  Aber  es  achlägt  sich 
von  selbst  an  einer  andern  Stelle  auf.  Ihm  ist,  als  ob  er  hinter 
sich  Schritte  hilre,  und  eine  Stimme  flüstert  ihm  ins  Ohr:  „Martin, 
hast  dn  mich  nicht  erkannt?"  Und  nun  erscheinen  und  ver- 
schwinden die  Menschen,  denen  er  im  Laufe  des  Tages  geholfen, 
und  die  Stimme  ruft  bei  jeder  Erscheinung:  „Das  bin  ich." 

Da  wird  Martin  friihlich  zu  Mute.  Er  begreift  nun,  dafs 
in  der  That  der  Herr  bei  ihm  gewesen  ist.  Wo  das  heilige 
Buch  aber  eich  von  selbst  aufgeschlagen  hatte,  liest  er  die 
Worte:  ,,Denn  ich  bin  hungrig  gewesen,  und  ihr  habt  mich 
gespeiset.  Ich  bin  durstig  gewesen,  und  ihr  habt  mich  getränket. 
Ich  bin  ein  Gast  gewesen,  und  ihr  habt  mich  beherberget." 

Am  ergreifendsten  tritt  uns  die  Macht  der  Liebe ,  die 
Tolstoj  immer  und  immer  wieder  verkündet,  in  der  Legende 
„Wovon  die  Menschen  leben"  entgegen. 

Der  Schuster  Serajon  will  bei  säumigen  Kunden  Geld  holen 
und  davon  und  von  seinem  wenigen  Ersparten  einen  neuen  PeU 
kaufen.  Aber  er  kann  von  seinen  Kunden  nicht  das  Nötige 
erhalten.  Auf  dem  Heimweg  sieht  er  hinter  einer  Kapelle  einen 
zarten,  nackten,  frierenden  Jüngling,  Er  will  zuerst  an  ihm 
vorüber  gehen,  dann  aber  giebt  er  ihm,  von  Mitleid  bezwungen, 
die  Hälfte  seiner  Kleider  und  nimmt  ihn  mit  nach  Hause. 

Seine  Frau  Matrena  schimpft  in  roher  Weise  darüber. 
Aber  als  sie  den  armen  Menschen  näher  ansieht,  wird  ihr 
Herz  bewegt.  Und  nun  lächelt  der  Fremde  so,  wie  sie  es  nie 
zuvor  gesehen. 

Er  bleibt  bei  den  Schusteraleuten  und  wird  ein  so 
fleifsiger  und  geschickter  Arbeiter,  dafs  von  nah  und  fem  die 
Leute  kommen,  sodafs  Wohlstand  im  Hause  einzieht. 

Einmal  kommt  ein  vornehmer  Herr  gefahren,  ein  dicker, 
starker,  grol'ser  Mann.  In  hochmütigen  Worten  bestellt  er 
ein  Paar  Stiefel  aus  feinem  Leder,  das  er  selbst  mitbringt. 
Sie  sollen  ein  Jahr  halten  und  dann  erst  bezahlt  werden. 
Auf  des  Gesellen  Michael  Zustimmung  nimmt  der  Meister  die 
Arbeit  an,  Michael  schaut  nicht  auf  den  fremden  Herrn,  er 
starrt  in  die  Ecke  —  und  plötzlich  lächelt  er,  und  sein  Antlitz 
wird  licht.    Als  der  fremde  Herr  geht,  stfifst  er  mit  dem  er- 
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hobenen Kopf  an  den  niedrigen  Thürpfosten  nnd  schimpft  ge- 
waltig darüber. 

Zn  Semjons  Schrecken  schneidet  der  sonst  so  zuver- 
lässige Geselle  das  Leder  nicht  für  Stiefel,  sondern  für  Toten- 
schnhe  zurecht.  Aber  als  der  Schuster  ihn  eben  darüber  zur 
Bede  stellen  will,  kommt  eilig  ein  Diener  des  fremden  Herrn 
und  bestellt  die  Stiefel  ab;  denn  der  Herr  ist  während  der 
Heimfahrt  gestorben  und  braucht  nur  noch  Totenschuhe. 

Sechs  Jahre  ist  Michael  bei  dem  Schuster.  Beide  sitzen 
einst  bei  der  Arbeit.  Da  kommt  eine  Frau  mit  zwei  kleinen 
Mädchen  von  sechs  Jahren,  um  für  diese  Stiefel  zu  bestellen.  Das 
eine  der  kleinen  Mädchen  hinkt.  Michael  schaut  die  Kinder 
unverwandt  an.  Die  Frau  erzählt,  dafs  es  nicht  ihre  Kinder 
sind.  Sie  hat  sie  angenommen,  weil  die  Mutter  nach  der 
Geburt  der  Zwillinge  gestorben,  der  Vater  ein  paar  Tage 
zuvor  von  einem  Baum  erschlagen  worden  war,  als  er  Holz 
fällte.  Sie  liebt  die  kleinen  Mädchen  mehr,  als  sie  eigene 
Kinder  lieben  könnte,  tmd  sie  und  ihr  Mann  sind  in  der  Lage, 
reichlich  für  die  Kleinen  zu  sorgen. 

Bei  dieser  Erzählung  geht  eine  eigentümliche  Verwandlung 
mit  Michael  vor.    Er  lächelt,  und  ein  Leuchten  geht  von  ihm  aus. 

Und  nun  erfahren  die  Schustersleute,  wen  sie  sechs  Jahre 
bei  sich  beherbergt  hatten :  Michael  war  ein  Engel  im  Himmel, 
und  Gott  sandte  ihn  aus,  die  Seele  einer  Wöchnerin  zu  holen. 
Aber  die  Frau  weinte  und  bat  um  ihr  Leben;  denn  wer  solle 
für  die  Elinder  sorgen?  Da  hatte  Michael  Mitleid  und  flog 
ohne  ihre  Seele  zurück  zu  dem  Herrn.  Aber  Gott  gebot  ihm, 
zu  gehorchen  und  dann  so  lange  auf  der  Erde  zu  bleiben,  bis 
er  erfahren  habe,  „was  in  den  Menschen  ist,  was  ihnen  nicht 
gegeben  ist,  und  wovon  die  Menschen  leben^S 

Als  er  die  Seele  der  Wöchnerin  nahm,  drückte  deren 
Körper  das  Füfschen  eines  der  Mädchen.  Michael  aber  fielen 
bei  seinem  Fluge  die  Flügel  ab.  Als  ein  nackter  frierender 
Mensch  fiel  er  zur  Erde. 

Als  Semjon  an  der  Kapelle  zu  ihm  zurückkehrte,  er- 
kannte Michael  Gott  in  dessen  Antlitz.  Und  er  erkannte 
Gott  in  dem  Antlitz  der  Frau,  als  das  Mitleid  ihren  Eigennutz 
verdrängte.     Und  der  Engel  hatte  damals  zum  ersten  Mal  ge- 
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lächelt;  denn  er  begriff  nun  das  erste  Wort  Gottes  und  er- 
kannte, dafs  in  den  Menschen  Liebe  ist. 

Als  jener  Fremde  Stiefel  bestellte ,  sah  Michael  hinter  ihm 
den  Todesengel  stehen,  und  er  begaff  das  zweite  Wort  Gottes  und 
wnfste,  dafs  den  Menschen  nicht  verliehen  ist,  zu  wissen,  wessen 
sie  für  ihren  Körper  bedürfen.   Und  er  lächelte  zum  zweiten  Male. 

Zum  dritten  Mal  aber  lächelte  er  beim  Anblick  jener  Frau 
mit  den  beiden  kleinen  Mädchen.  Denn  nun  erkannte  er  das  dritte 
Gotteswort  und  wufste,  dafs  die  Menschen  von  der  Liebe  leben. 

Und  von  dem  Engel  fielen  die  irdischen  Hüllen  ab  und 
er  erschien  als  eine  Lichtgestalt.  Und  seine  Stimme  klang 
wie  vom  Himmel  herab,  und  er  sprach  von  der  Liebe.  „In 
wem  Liebe  ist,  in  dem  ist  auch  Gott;  denn  Gott  ist  die  Liebe.^' 
Und  er  sang  das  Lob  Gottes,  und  das  Haus  erdröhnte  von 
seiner  Stimme.  Die  Decke  that  sich  auf,  und  eine  Feuersäule 
reichte  von  der  Erde  bis  zum  Himmel.  Und  auf  seinen  Flügeln 
hob  sich  der  Engel  empor.  Semjon  aber  und  die  Seinigen 
knieten  vor  der  himmlischen  Erscheinung. 

In  der  Schrift  „Gottes  Beich  ist  in  euch*^  spricht  Tolstoj 
von  den  verschiedenen  Lebensauffassungen,  die  zu  verschiedenen 
Zeiten  geherrscht  haben.  Zwei  solcher  Auffassungen  sind  nach 
seiner  Ansicht  bereits  durchlebt.  Die  erste  vertritt  die  Interessen 
des  persönlichen,  tierischen  Lebens.  Die  zweite  die  der  Familie, 
des  Stammes,  des  Staates.  Die  dritte  aber  steht  nicht  unter 
solchen  Einschränkungen.  Sie  ist  universell;  ihr  Lebensprinzip 
ist  die  Gottheit  selbst.     Es  ist  die  christliche  Lebensauffassung. 

Wenn  Tolstojs  Zeitgenosse  Ibsen  in  seinem  Drama  „Elaiser 
und  Galiläer^^  das  neue  dritte  Reich  aus  der  Vereinigung 
antiker  und  christlicher  Kultur  hervorgehen  lassen  will,  wenn 
unser  gpröfster  Dichter  solche  Vereinigung  in  einem  tiefen  und  um- 
fassenden Sinn  in  seiner  Faustdichtung  schon  dargestellt  hatte, 
—  Tolstoj  kennt  nur  eine  Macht,  die  dem  kommenden  Leben  zu 
Grunde  liegen  könnte:  die  von  allen  kirchlichen  Zusätzen  ge- 
reinigte Lehre  Christi.  Neben  ihr  verschwindet  für  ihn  der  Reich- 
tum und   die  Mannigfaltigkeit  aller  sonstigen  Lebensmächte. 

Erwarten  wir,  was  seine  Ehrfurcht  gebietende  Persönlich- 
keit uns  noch  weiter  zu  sagen  hat! 
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